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I. 


Eriunerungen an den Dichter Clemens Brentano. 


„Die Manuſcripte meiner Märchen follen dem Herrn 
Dr. Guido Görres überantwortet werben, damit diefer die 
Herausgabe berfelben nad) feinem Ermeſſen beforge. Der Ers 
trag davon, nad Abzug eines durch die Teſtaments⸗Executo⸗ 
ren zu beflimmenden Honorars für den Herausgeber, fol 
verwendet werden nad Maaßgabe und Proportion der oben 
unter IL B. Nro. ı bie 6 und Nro. 9 getroffenen Beſtim⸗ 
mungen“. 

So lautet ein Auftrag In dem letzten Willen des bahins 
gefchledenen Dichter6 und Freundes, wie er ihn, die Nähe 
des Xodes in ber Franken Bruft fühlend, mit frommer Milde 
verfaßte. 


Es find die Armen, welche er hiemit ale Erben feiner 
Märchen einfegte, ihnen follten die goldenen Früchte von 
den duftenden Blumen des überreihen Frühlings feiner 
dichterifchen Phantafie, zur Etillung Ihres Hungers, zur Bes 
deckung ihrer Blöße, zur Heilung ihrer Wunden, zur Uns 
terweifung der Unmwiffenden und zur Beſſerung der DVerirrten, 
zum Heile ihrer Seele, zu Gute kommen. Das Teflament 
zablı die Erben der Reihe nad) auf, denen ber fcheidende 
Schwan die Spende feiner Liebe zudachte, es find: „die 
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barmberzigen Ehmweftern in München“, jene gotiges 
weihten Jungfrauen, die um Gottes willen den Dienft der 
Kranken in dem dortigen großen Hospital der Etadt verfehen ; 
weiter find es die Frauen vom guten Hirten in Haib: 
baufen bei München, welche mit aufopfernder Liebe ver- 
irrten Ceelen eine Zuflucht zur Buße, Sühnung und Beffes 
rung, im Schatten des Kreuzes, anbieten; ferner die armen 
Ehulfhweftern in der VDorftadt Au bei Münden, 
welche armen Kindern geiftliches Brod der Lehre unentgeltlich 
darreichen; weiter find ed die hülfloſen Kranken in Ste: 
gensburg, weldhe von der milden Hand des Fräuleins 
ApolloniaDdiepenbrocd verpflegtiwerden; dann ein jeweiliger 
mittellofer Zögling des Prifterjtandes nach Wahl feines Diö— 
cefanbifhofe von Limburg; endlih dad Haus armer 
Kinder zu Sanct Barbara in Koblenz unter der Ob- 
hut feines Pflegunterd, des H. Dieg, diefe find es, welden 
der Ertrag der Märchen, dieſer reizenden Zauberfinder eines 
ber poefiereichften Geifter, die je gelebt, zufließen fol. 


Für fie beftellte er feine Poeſie, daß fie nach feinem Tode 
an ihnen die Etelle einer barmherzigen Schweſter vertrete. 

Aber nicht allein der Ertrag der Märchen fol ihnen nad) 
bem Ausfpruche des Teſtamentes zufallen, auch den Ertrag 
ber. noch ungedrudten Betrachtungen der gottfeligen Anna 
Katharina Emmerich, nebft einem vollen Drittheile feines ganz 
zen Vermögens binterläßt er ihnen, feinen Verwandten das 
Nebrige bingebend. 


Mögen daher alle, denen dieſe Märchen zu Gefichte kom⸗ 
men, die fih an ihrem Eindlichen Epiele erfreuen, die mit ih: 
rer harmloſen Heiterkeit Tächeln, die von der Zartheit, der 
Tiefe, ber Innigkeit, dem Ernfte und der himmliſchen Unfchuld 
und Anmuth dlefer fehnfuchtwecenden Kinderwelt ergriffen 
und gerührt werden, des Dichters mit frommem Ernte geden- 
Een, der alfo feine Poefie zur Bettferin für die Armen machte, 
und das in einer Zeit, die nur zu geneigt ift mit dem edel: 

4 
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ſten Preducten des Geiſtes den viedrigſten Schacher indu⸗ 
firiöfer Selbſtſucht zu treiben. 

Doch es mar nicht die Norempfindung des Todes, nicht 
der Exrnft der Tepten Etunden dießfeite des Grabes, welche 
ihn aufſchreckend ermahnte, fi auf diefe Weife, im leuten Au⸗ 
genblide des erlöfchenden Lebens, nach einem Geleite guter 
Werke aufopfernder Nächftenliebe, zum Beſten feiner armen 
Eeele vor den Augen eines ftreng Mecenfchaft fordernden 
Hichters, umzufehen; o nein! Wie reizend, mie lachend auch 
bie wundervolle Zauberwelt war, momit fein phantafiereicher 
Geiſt ihn umgab: der Echrei der Noth und des Elendes aud 
der wirklihen Welt fand in feinem Herzen, lange vor feinem 
Tode, bereitwillige Erhörung; war ja der Ertrag alles beffen, 
was er in den legten Sjahrzehenten feines Lebens durch lite⸗ 
zarifche Arbeiten fich erwarb, ausfchließlich frommen und milds 
thätigen Zwecken gewidmet. Und nicht er allein, fondern, bei 
einem überaus mäßigen Leben firenger Entſagung, war auch 
der bei weitem größere Theil der Einkünfte feines nicht un⸗ 
bedeutenden Vermögens der gleichen Wohlthätigfett gewidmet. 

Andere mit dem gleichen Geifte zu befeelen, der in ihm 
lebte, ſchrieb er fogar ein eigenes Werk über die Ausübung 
der Barmherzigkeit. Sin Buch, welches aud noch in anderer 
Hinfiht merkwürdig fir feine Charakterifiik ift, indem es 
zeigte, daB der unerjchöpfliche Dichter, mit edler Selbſtbeherr⸗ 
fhung, feiner überreichen Phantafie auch Meifter zu werden 
mußte, wenn es galt einen einfachen, Flaren, ſchmuckloſen, jes 
des Wort nah dem Maaße ftrenger Wahrheit abwägenden 
Bericht über gegebene Verbältniffe, Perfonen und Zuſtaͤnde 
abzufaſſen. Das Buch, welches wir hier meinen, und allen, 
bie es nicht kennen beſtens empfehlen, führt den Titel: 

Die barmberzigen Ehweftern in Bezug auf Ar⸗ 
mens und Krankenpflege. ZumBeften der Urmenfchule 
bes Frauenvereins zu Coblenz. In Commiſſion bei Höfs 
fher in Coblenz 1831. 
Welcher Kritiker würde wohl erratben, daß dieſe mit fo 
1⸗ 
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kühler Echärfe und Klarheit, jeden Schmuck verfchmähende 
Schrift von derfelben Hand gefchrieben fey, welche die Wun⸗ 
derwelt der Märchen hervorzauberte, welche den Ponce de 
Xeon, die Gründung Prags, die Romanzen von den brei 
Roſenkraͤnzen, den Philifter, die Victoria und ihre Gefchwifter, 
die Gefchichte vom Caspar und Annerl, die Iuftigen Mufilans 
ten, die mehreren Wehmüller, den fahrenden Schüler und fo 
vieles andere Gedrucdte und Ungedrudte in unerſchöpflichem 
Reichthum dichtete, diefelbe endlich, welche die Betrachtungen 
der weſtphaͤliſchen Klofterfrau vom Ugnetenberge niederfchrieb. 

Eehr treffend fpricht er Eeite 415 in diefer Echrift über 
die barmberzigen Schweftern, in Bezug auf das Verhältniß 
von Wohtthätigkeit und Armuth und die göttliche Defonomie 
zwifchen Hülfe und Noth, die inhaltreichen Worte: 

„Wie aber Gott mit den Bedrängniffen, die er fendet, 
die brüderliche Liebe der Menjchen erwecken will, geht daraus 
bervor, baß die Noth fogleich gebrochen wird, fobald bie Liebe 
der Menfchen zu einander ale Sliedern eines Leibes ſich thä= 
tig zeigt. Wenn jeder gibt, was er zuviel bat, wird Nie: 
mand arm ſeyn in der wohlhabenden Zeit; wenn Jeder gibt, 
was er entbehren kann, wird Niemand entbehren in barter 
Zeit; wenn aber der DBemittelte fo redlich mit feinem armen 
Bruder theilt in höchſter Noth, daß er auch fein Theil von 
deſſen Armuth felbfi auf fi nimmt, dann folgt er den Wor: 
ten des Heilande, der da fagt: Willſt du vollfommen wers 
den, fo gebe, verkaufe, was du haft und gib es den Armen, 
und du wirft einen Ehay im Himmel haben und dann komme 
und folge mir nah. Diefe aber, die einen Echap im Hims 
mel haben und dem Herrn nacdfolgen, rufen die Quellen dee 
Eegens in der Wüfte hervor und das Wunder der Brodver⸗ 
mehrung folgt ihrem Glauben“. 

Er ſelbſt ging mit gutem Beifpiel als ein Befolger fei- 
ner Worte voraus, Indem er den Ertrag der Echrift dem 
milden Frauenverein in Goblenz fchenkte; die Dedication ders 
jelben bilder die Schankungsurkunde, fie lautet: 
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„Spott allein die Ehre 
und 


dem Säckelmeiſter den Pfennig“. 


Dem Einnehmer des Coblenzer Frauenvereinee 
Herren Herrmann Joſeph Dies widmet mit ben 
Worten feines Gaſtfreundes: 


„Was ift der fchönfte, und zugleich fchwerfte Beruf des 
Wohlhabenden auf Erden? Gottes Rechnungsführer zum 
Beiten der Armen zu ſeyn — in Eeinem Haufe und mit 


Eeiner Münze“. 
(Aus Sailerd Erinnerungen.) 


dieſe Schrift 
der Verfaſſer. 

Gott die Ehre allein und ungetheilt gebend, nannte' er 
feinen Namen weder auf dem Titel dieſes Buches, noch auf 
den Betrachtungen der Emmerich über das bittere Leiden, wie 
viele Auflagen die lepteren auch im Laufe von wenig Jahren 
erlebten. 

Floß übrigens diefer Drang nah Wohlthätigkeit in den 
fpäteren Jahren aus feiner religiöfen Ueberzeugung, und übte 
er fie, mit Ueberwindung feiner Natur, ale eine heilige Pflicht, 
fo war fie auch damals fhon, als fein Geiſt fih noch in eis 
ner ganz anderen Richtung bewegte, feinem Herzen nicht 
fremd. Hiefür gibt eine feiner früheren Schriften, der Phi: 
lifter, jene Witz ſprühende und funkelnde Abhandlung, Die, 
1811 in Berlin gedruckt, nun eine große literarijche Selten⸗ 
beit geworben ift, das befte Zeugniß. Einem armen Schrei⸗ 
ber und feiner Familie durd ihr Abſchreiben ein Almofen zus 
zuwenden, das wır ihm die erfte VBeranlaffung der Verviel: 
fältigung diefer fcherzhaften Abhandlung, mie die erfte Eeite 
der Schrift felbft, in Form eines Vorwortes an die Herren 
Eubjceribenten, ankuündigt. Ihrer Eeltenheit wegen, und 
weil fie für feine Denkweiſe charakteriftifch ift, laſſen wir dieß 
Vorwort hier wörtlich folgen: 
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Der Philifter 
vor, in und nach der Geſchichte. 
Aufgeftellt, begleitet und befpiegelt 
and 
göttlichen und weltlichen Schriften und eigenen 
Beobachtungen. 
Scherzhafte Abhandlung 


auf 
Zubjeription einer fröhlihen Tiſchgeſellſchaft, für die 
Mitglieder derfelben, zum Beten einer armen Familie 
abgedruckt. 


Reco alfine il teschin arrendo: 
Come orribile m’apparve'! 
Quanti mostri, quante larve! 
L’empio sangue naucer fe! 


Antonio Filistri. 

(Hiebei cine Handzeichnung aus der Italicnifhen Eule, vorftellend Die Kehrſeite 
eines Philofophen, dem alles zu kurz wird; weiter einen philofoppirenden Phills 
fter, tem alles zu lang wird, und den feine Frau widerlegt, ſodann des Teufels 
Compaß und Windmühlenflügel, weiter eine tragifche Muſe, einige begeifterte Ans 
hänger und eine ſteptiſche Gans.) 

An die Herrn Subfcribenten. 

Es iſt und allen befannt, daß nachfolgender Echerz im Vertrauen 
anf fröhliche und verftchende Geſinnung entflanden und mitgetheilt wore 
den, und daß der Entſchluß, diefen Aufſatz zu vervielfältigen, fih am 
dem Wunfche, einen armen Mann, der fihreiben kann, zu unterſtützen, 
unter den Zuhörern zuerft realifirt Hat. Der Drad wurde fcherzhafz 
fer Weife, als an ſich etwas phitiftrifch, verwiefen, vorzüglich aber, um 
dem Schreiber das ganze Verdienft zugumenden; da aber die Baht der 
Subferibenten anfehnlicher, als erwartef, ausfiel, war zu befürchten, der 
Schreiber, der an den Angen leider, möchte bei aller Anftrengung erfl 
fpät vermögen, alte feine Wohlthäter zu befriedigen, und dabei noch 
ein fchweres Opfer mit feinem Gefichte bringen; ed wurde daher bes 
ſchloſſen, den phitiftrifhen Druck als vortheilhaiter vorzuziehen, nud 
fomit erfheint dieſes gedruckte Manuſcript, oder lederne Hufeiſen, wo—⸗ 
bei zu erwähnen, daß, da durch die Druckkoſten der gehofte Verdienſt 
für den Schreiber allerdings gefchmälert wird, diefem philiſtriſchen Feh— 
fer nur dadurch abgeholfen werden kann, daß mehrere Erempfare abge: 
zogen werden, und Daher jeder der Befiber eingeladenwird, 
fein Eremplar nicht zu verleihen, fondern Jeden, der 
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ſich über die Philiſter, oder ſich ſelber, Raths erholen 
will, gefälligſt an die Wittichiſche Knuſthandlung, Jä— 
gerſtraße, gegen der Bank über zu weiſen, wo eine Anz 
zahl Exemplare werden niedergelegt werben, nnd ums 
Geld zu haben ſeyn. Es iſt dieß Verweigern der Mittheilung an 
Andere eine Wohlthat für den Armen, nud keine Härte für den Neu: 
gierigen, da Jeder, der dergleichen zu leſen Luft umd Zeit haben Fanı, 
auch das Geld dazu haben muß. Ya, es ift dieß die wahre Freudener⸗ 
Andung, die ein Weftphälinger vor Jahren im Reichsanzeiger anf Sub: 
fription von 8 Gr. bekannt zn machen verfprach, und die endlich darin 
beftand, ihm diefe Achtgroſchen als einem armen Schelmen verfchafft zu 
haben, hier länft ed am Ende auf daſſelbe hinaus, wenn alles folgende 
dem Käufer nicht einige Freude und einigen Eruſt erweden follte, das 
heißt, wenn er ein Phitifter wäre, danı aber kauft er es ja gar nicht. 

Gin Thaler Courant! 

Kauf milde Hand, 

Philiſter Höhn, 

Und Gotteslohn. 





Auch mitten in dem Kanonendonner ber ftürmijchen Jahre 
des Defreiungsfrieges, als er 1815 „unter fliegenden Fah⸗ 
nen und bei brennender Lunte in Wien das Fingende Spiel 
von der Victoria und ihren Gefchwiftern“ bichtete; auch da⸗ 
mal gedachte er des leiſen Gewimmers ber Noth; es ift ein 
Chor von Waifenkindern, die im wilden Getrümmel des Las 
gers ihre zarte flebende Stimme erheben: 

Die Kinder find 
Vom Kriegeswind 
Hinaus geweht, . 
Kein Hälmtein ſteht. 
D Rabe fäe, 
Spinn Lilie, 

Daß Gott erbarm, 
Wie nadt und arm, 
D Vaterland, 

D milde Hand 

Thn dich jest anf 
Und nimm uns anf, 


Ihr Anblick erweckt fchmerzlihes Mitleib und die Ver: 
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triebenen werben von dem Felde der Zerfiörung zu einer ſull⸗ 
waltenden Wohlthäterin gewiefen: 

Es iſt eine edle Dame, 

Zroft gibt Armen (dom ihr Name, 

Wer fie fonft ift, weiß man nicht, 

Doc fie über heilge Pflicht. 

Sie wird fpeifen end und Heiden, 

Und den Weg des Herrn euch leiten. 

Da find die Verlaffenen getröftet und zu der harrenden 

Mutter ziebendb, fingen die Waiſen um Aufnahme bittend: 
Earitas! Caritas! 
D du gute, milde Frau! 
Ohne Troft und nicht entlaß, 
Litie fpiune nicht und hat hau, 
Habe ſaͤt nicht und hat Futter, 
D du trene Waiſenmutter, 
Caritas! Caritas! 

Chen diefe Walfenmutter, die milde Et. Caritas war es 
auch, welche 1850 in Koblenz, den Bund des gerührten Saͤn⸗ 
gers zu dem Mofeleisgange:kieh erſchloß. 

Die Kälte jenes Winters hatte Rhein und Wofel gefros 
ren: allein das raſch eintreiende Thauwetter hatte die Fiss 
decke der milderen vogefifchen Jungfrau ſchon gefchmolzen, 
während ihr Bräutigam, der härter gemuthete Ulpenfohn, 
nod in den kalten Feſſeln des Winterjoches regungslos und 
ftarr gefangen lag, das Herz der ftürmenden Braut verfchlies 
end. Eis wild auf Eis thürmend, braust fie in verzweifs 
lungsveller Leidenfchaft heran; aber 

Der Rhein ſteht ungerührt 
Und horcht auf ihren Grimm. 


Sie ruft: „Entfeßle mid! 

Ich thürme Schanz auf Schans, 
Sieh, zürnend fhaut auf dich 
Der fteiten Fehlen Kranz. 

Ich habe jüngft gehört, 

Dis in das Meer ſey frei, 
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Das tft, was mich empört: 
Brich auf, lab mich vorbei“t . 
Wild ob dem. Wiberftand 
Nimmt rheinauf fie den Laut, 
Wirft auf des Ufers Rand 
Haushoch die Bilde auf. 


„D Rhein? erbarme dich, 

Iſt deine Bruſt von Erz? 

Brich harter Nacken, brich, 

Die Brant muß an bein Herz. 
Yu die Kranziungfräulen . 
Die Meurth’, Vie Saar, die Ay, 
Sie toben anf mi ein, 

Die dab, die jenes wii; 

Die rechts bald gehn, bald ſtehn, 
Sie ſind wicht einig ganz ; 

Die links vor Grimm vergehn 
Und wollen an den Tanz“. 


„Du fchweigft, hemmſt meinen Lauf 
Bis Altes Hingerafft‘*! — 
Sdo ſchreit die Moſel auf 

In banger Leidenſchaft. 

„Ich kenne“ — murrt ie hohl — 
„Den Schluſſel deiner Bruſt, 

Ein Opfer find’ ih wohl, 
Danu weiß ih, daß du mußt“. 
„MBeh‘! fchreit vom Eifed Damm 
Die Thran und Elz ihr zu: 

„In Lay wärgit. du dad Lamm, 
Vogefenwölfin du‘! 


Nah Lay kehrt unn ihr Lauf, 
Brit in ein Huͤttchen ein; 
Die Eltern fliehn Trepp auf 
Mit den zwei Zöchterfein. 

Der Vater fſluthbedraͤugt 

Auf Bett und Faß ſich ſtellt; 
Am Hals das Weib ihm hängt, 
Sein Arm die Kinder hält; 
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Sein Haupt am Dach ſchon fireilt; 
Zur Bruſt die Flut ihm Springe, 
Die nad dem jängften greift 

Und ihm fein Kind verſchlingt. 


Da Hagen Menrth und Saar: 
„Weh, Lotharingerin! 

Weh, daß ich mit dir war! 

Du Kindesmörderin" ! 

Sie hoͤrt's nnd wendet fi 
Nochmals zum Rhein mit Wuth, 
Schreit: „Weh! auf dich! auf dich! 
Komm das unſchuld'ge Bine“! 
Sie bänmt fi, ſtürmt and Thor: 
„Thu auf! nad Heut, noch Heut“! 
Und au des Rheines Ohr 

Schlägt Sturm und Nothgelant. 


Doch auch das milde Vaierauge Gottes hat In biefer 
Nacht voll Graus und Schrecken ſchützend und rettend herab⸗ 
geblickt. Cine Hütte ſteht in Lay der wüthenden Fluth ret⸗ 
tungslos ausgeſetzt; ein Vater, eine Mutter und ſieben Kin⸗ 
der ſind hier eingeſperrt, die Treppe hinan fliehend vor der 
höher und höher ſteigenden Waſſernoth 


..... horch, ein Krach! 

Es klirren Ziegel ab, 

Der Vater ſchaut durch's Dach, 
Sieht rings ein Wogengrab. 


Achtzehn Hände erheben ſich in der ſchrecklichen Noth 
flehend zu Gott: 


Hell ſchreit die Mutter Weh! 
Hell fhrei’'n die Kinder anf, 
Der flarre Wogenſee 

Frißt ihre Stimmen anf. 
Tun beten Mann und Weib 
Und Kinder Herz an Derz, 
Ein angftbefeelter Leib, 

Diet Hände himmelwaͤrts: 
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„Ach Herr! dein Will geſcheh', 
Herr hab mit uud Geduld! 
Auf Jeſu Wunden ſeh', 

Und nicht auf unfre Sud“. 

Eo rufen fie, Hände ringend, in ber Shredensnact zum 
Vater im Himmel; die Mofel aber wüthet fort; Bäume wie 
Reiſig zerknichend, und Kahn und Schiffe zerbrüdend, Brüs 
den bredyend und Häufer und Hütten wie Felsblöcke dahin« 
rollend, fo waͤlzen fh ihre Eislager, von ben Fluthen geho⸗ 
ben, donnernd heran; das eldumflürmte Haus verfchwindet 
vor den Bliden der Nachbaren im Kalten Mondenfchein der 
Nacht; Faum fieht nur noch das Dach heraus. Es fehlen, ber 
Morgen follte ein Eisgrab mit finmmen Leichen begrüßen; 
allein Eeine Hand hatte die Betenden befchirmt; einen ſchützen⸗ 
den Wal hatten die Eisblöde um die arme Hütte gethürmt; 
die Nachbarn horchen erftaunt; ein Dankgefchrei erhebt ſich 
aus Angft und Noth zum Himmel; fie brechen fi Bahn durch 
das Eis, fie erflettern das Dach und ziehen weinend in 
bankbarer Freude die Gereiteten heraus, und . der Morgen 
fingt ihnen dazu frohlodend fein Tedeum: 

Lob Gott du Waſſersnoth, 

Lob Gott du Eisdgaug wild, 
Ein Schwert anf fein Gebot, 
Auf fein Gebot ein Schild. 
Lob Sort du arıned Haus, 

Lob Gott du Mann ımd Kind, 
Er Hört im Fluthgebraus 

Die zn ihm betend find. 

Lob Bott du armes Lay, 

Lobt Gott ihre Trümmer Frans, 
Er bricht dad Haus entzwei 
Und banet auch das Haus. 

Doch nicht allen Hütten waren die Eisfelfen ein ſchirmen⸗ 
der Wall geworden ; das Mitleid unb die Barmherzigkeit fans 
den auf der öden Etätte der Niedergebeugten Diele aufzus 
richten und bes Niedergeriffenen und Zertrümmerten Vieles 
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aufzubauen, dieß bewegte denn auch den Dichter, fein Töchter⸗ 
lein, die Poefie, mit der Bettelbüchſe und dem Pilgerfleide 
binaus in die kalte Welt zu fenden, um an warmen Herzen 
anzuklopfen und den Obdachloſen ein Almofen für einen 
Etein zum Wiederaufbau ihrer Hütte heimzubringen. Darum 
gab er feinem Kinde als Eegen und Zehrpfenning folgenden 
Scheidegruß mit auf den Weg: 

Geh bettein armes Lied, 

Geh nm von Thür zu Ir, 

Sprich: diefem Hans fey Fried! 

Daß Gott die Herzen rühr. 

. Er mar fo ſtark und mild, 

Drum fang das Mitleid mic; 

Du Menſch, fein Ebenbild, 

Du auch erbarme dich. 

Kauf mi, fo wird ein Stein, 

Der an der Hätte baut, 

Dem milden Fraunverein 

In Coblenz angetrant. 

Wem iſt übrigens nicht ſein Märchen: Gockel, Hin⸗ 
kel und Gackel eia befanni“? Urſprünglich dem großen Cyc⸗ 
lus der Rheinmaͤrchen angehörend, ließ er ſich, wenn auch 
lange zögernd und mit widerſtrebendem Sinne, doch endlich 
bewegen, daſſelbe abgeſondert von den übrigen, noch zu ſei⸗ 
nen Lebzeiten, herauszugeben. Allein auch ſein Ertrag ſollte, 
wie der Schreiber dieſer Zeilen aus ſeinem eigenen Munde 
weiß, einem frommen Zwecke gewidmet ſeyn. Im Jahr 1838 
war es, und der Dichter beſchaͤftigte ſich gerade mit den letz⸗ 
ten Drudbogen, ald er durch einen Bittenden in feiner Arbeit 
unterbrochen ward. Es war, wenn ich nicht irre, ein Priefter 
aus Selnhaufen, das in jenem Märchen bes hennegauifchen 
Hahnengefchlechtes der Gockelios und Alektryonen eine fo große 
Mole fpielt, diefer oder ein Angehöriger der Graffchaft Ka⸗— 
genellenbogen, bat ihn um ein Almoſen für eine dort zu ers 
richtende katholiſche Kirche. Der Dichter, deflen Phantafie, 
damals fo ausfchließlich mit Hennegau und Gelnhaufen, Prin: 
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ziffin Mandelbiß und Prinz Epedelfled, SHahnemann und Gas 
deleia beichäftigt war, fah hierin einen Wink, das fcherzende 
Epiel feines Geiftes durch einen ernfteren Zweck zu heiligen, 
und verfprad dem Bittenden, wie er es mit bem armen Kinde 
von Lay einige Jahre früher gethan, daß die goldenen Gier 
feiner Gackeleia fi in eben fo viele Steine zum Aufbau fei- 
ner armen Kirche verwandeln follten. Und bierauf fpielt er 
an, wenn er in der „herzlichen Zueignung“ diefes Mär 
chens Eeite V feinem lieben Großmütterdhen fagt: „Später 
einmal durch Gelnhaufen fahrend, glaubte ich beſonders viele 
Bäder: und Fleiſcherladen dort zu fehen; wäre aber dieſes 
nur ein Epiel der Phantafie gewefen, fo mahnt mich doch 
heut eine Fügung, allen Lohn, den mir Sodel je 
zu Tag fharren wird, nah Gelnhauſen zu wen: 
den“? 

Nicht nur den Obdachloſen im Rheinthal, fondern aud 
den Kindern der Donau follte die Stimme feines Liedes uns 
terftügendes Mitleid erwecken. Als nämlich zehn Jahre nach 
jenem Unglüde von Goblenz der Eisgang ber Donau 1841 
in der Diöcefe Megensburg großen Echaden anridhiete, da 
fandte er ein zweites Töchterlein feiner Mufe, die heilige Ma⸗ 
rina, jenes rübrende Bild Teidender Unfhuld und himmlis 
fher Ergebung, aus ber heißen Wüfte Egpptens, um base 
kalte Eis der Herzen mit dem linden Hauche eines gotiges 
weihten Mundes zu fchmelzen und bie flarren zu den Werten 
bülfreicher Nächftenliebe zu erwecken. Kine Zeichnung, bie 
einer feiner Tiebften jüngeren Freunde, der Hiftorienmaler 
Eduard Steinle entworfen, gab ihm bie DVeranlaffung 
Dazu, was die Zueignung an denfelben ausfpricht, welche hier, 
als ein Zeugniß feiner Verehrung und Liebe zu dem künſtle⸗ 
riſchen Freunde und feines Mitgefühle mit fremder Noth, 
ſtehen mag: 

Wie Sanct Marina’d heilige Legende 
So Har und rein, fo ernft jnngfräutich fchön 
Gebildet deiner Knuſt unſchuld'ge Dände, 
Sah manches Aug' gerührt ich eingeſtehn. 
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Und als auch mir dein Berk das Herz bezwungen, 
Das flumm und bare wur felten Kunft gerührt, - 
Hab ih Marina's Leb für dich gefungen, 2 
Der Heil'gen ſelbſt ein höh'res Lied gebührt: 


Ein uenes Lied, das unter Darfenchören 
Dem Laume Gottes, das auf Sion fteht, 
Die Juugfrau'n fingen und allein nur hören, 
Die rein den Lamm gefolgt, wohin es geht. 


Nimm du fürlieb; was Liebe mußte dichten, 
Das Lied von deiner zücht'gen Kunft bewegt, 
Sey ſchüchtern dir — die Liebe kann nicht richten, 
Nur dulden, fhouen, — an dad Herz gelegt. 


Doch Ernſteres thut noth, — Horch! — Weheklagen! 
Die Donau, die das Wiegenlied dir ſang, 
Droht wild des Eiſes Feſſeln zu zerſchlagen; 
Ihr Kind, die Noch, wehklagt den Strand entlang. 


Wir geben ihr das Lied um’d Brod zu fingen; 
Vergelt's Gott! — Horch, zu beten lehrt die Noth. 
Und wird das Mitleid ihr dein Bild auch bringen, 
Seht Bild und LKied vereint wie Kunft nach Brod. 


D in der Liebe, welch .ein heilend Fügen ! 
Der glühe Orient gibt dir ein Bi, 
Das haucht der Noch aus warmen Achemzügen 
Ein Schlummerlied in's Donanelsgefild. 


Marina! Hilf der Donau fingen, wiegen, 
Sieht fie die Noth, ihr ausgefehtes Kind, 
Im Schlummer lächelnd dir am Herzen liegen, 

Daun bricht das Eis und thaut dem Arınen Lind, 


« Das bedeutendfte Almofen jedoch von allen, welches feine 
milde Hand gefpendet, war ohne Zweifel das aus bem Er: 
trage der Betrachtungen der Ermmerich über das bittere Keiz- 
den unfere Herrn Jeſu Chriſti. Der Erlös der ſechs bieher 
erfchienenen Auflagen floß, wenn ich nicht Irre, ausfchließlich, 
und zwar in einem DBetrage von ungeführ fünfzehn taufend 
Gulden, theilmeife den Armenanftalten von Coblenz, zu Han⸗ 
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den feines mwohlthätigen Jugendfreundes des Hrn. Dieg, theils 
weije den unbeilbar Kranken unter der Pflege feiner aufe 
opfernden Freundin Apollonia Diepenbrod in Regensburg zu. 

Mir freudigem und fchmerzlihem Gefühle dürfen wir 
daher mie Recht auf dem Grabe des Duhingefchiedenen fras 
gen, welcher deutfche Dichter hat mit einer Hand, die fo kunſt⸗ 
reich, fo mächtig und fo zart die Eaiten zu rühren verftand, 
den Armen in fürftliher Weiſe reichere Almoſen gefpendet ? 
Die füßduftende Blume trofifpendender Barmherzigkeit iſt es, 
die fid) dem grünen Lorbeerfranze des Dichters einflicht und 
auf fein Haupt dur den Mund der Armen den Eegen des 
Himmels berabruft. 

Uebrigens würde ber fich fehr irren, der da glaubte, 
diefe Freigebigkeit, die fo viele Zaufende den Bittenden in 
den Schooß fehüttete, fey bei ihm Naturgabe gewefen. Cs 
gibt die Naturen, denen das Geben ihres Gutes und die 
Hingabe ihrer felbft angeboren ift; gleich der Sonne müſſen 
fie Alles, was fie haben, Allen mittheilen ; fie können nichts 
für fich felbft behalten; das Geben ift ihnen eine Luft; fie 
geben bis fie felbft darben und wollen lieber darben als nicht 
mehr geben. Klemens Brentano, obwohl ein Dichter, hatte 
nichts weniger ald eine ſolche Anlage zur Freigebigfeit oder 
gar zur Verfchwendung; ſey es nun das italienifche Blut, ſey 
es feine erfte Erziehung, die Ihn zum Kaufmann beftimmte, 
er hatte vielmehr eine Hinneigung zu einer ängftlihen Spar⸗ 
ſamkeit, die ihn felbft peinigte und gar.oft mit mislaunigem 
Argwohn in den einfachſten Lebens: und Geſchaͤftsbeziehun⸗ 
gen erfüllte, zu kämpfen; allein er ſah es ale eine Pflicht an, 
was er ſich ſelbſt oft mit Härte verſagte, Nothleidenden zuzu⸗ 
wenden; er übte die Mildthätigkeit wie ein Werk der Buße, 
und während er im Lebensverkehr nicht ſelten mit einem Pfe⸗ 
nig geizte, ſchenkte er, ohne daß es Jemand anders als die 
zunachſt Betheiligten erfuhr, Tauſende hinweg. So konnten 
gar Manche mit ihm Jahre lang umgehen und ihn für meße 
ale fparfam halten; denn er verbarg diefe Wohlthätigkeit mit 
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einer faft ängfiliden Eorgfalt, um feinem theueren Schatze 
nichts durch prunlende Oftentation zu entziehen. Er bat in 
biefee Weife mit dem verderbten Anlagen der menfchlichen 
Natur redlich gelämpft, und daß er im Großen uud Ganzen 
ben Sieg errungen, das bezeugen die Stimmen feiner Lieder 
und bie Danfgebete ber unterflübten Armen; je bärter aber 
ber Kampf war, um fo größer der Eieg, und um fo fanfter, 
dürfen wir hoffen, wird er nun ruben, 

Sin mildihätiger Spender der Mothleidenden, war er 
auch dankbaren Herzens deſſen eingedenf, was er von ber 
Baftlichkeit und Freundfchaft anberer an Labung und Troft 
auf feiner dornenreichen Pilgerbahn empfangen. Auch dieß 
Gefühl hat er mit lauter Etimme in feinen Werten vor der 
Welt ausgefproden; fo fagt er in der Zueignung feines va⸗ 
terländifchen Epieles der Victoria an Görres und Edintel: 

Ein leichtres Kriegsſpiel habe ich zu geben; 
Doch Liebe wiegt ja mit bei den Geſchenken, 

Die Gabe will des Troſtes unr gedenfen, 

Den Du mir überfchwenglich gabft im Leben, 

Als unter mir die Erde fchlen zu beben, 

Half mir dein Arm, was flürzte leid zu ſenken, 
Lernt ih an Deiner Bruft die Echmerzen lenken 
Und anf den finftern Wollen Lichtwärts fchweben. 

Die dankbare Grinnerung an feine Kinders und us 
genbjahre war es gleichfalls, welche Ihm bie herzliche Zueig: 
nung feines Märchens an das Großmütterchen eingab. Als ber 
müde Pilger im Schatten des Kreuzes in fpäteren Jahren 
eine Muheftätte für die kranke Eeele gefunden, bot ihm das 
Buch von dem bittern Leiden feines Heilandes, der ihn mit 
offenen Armen zur Gottesraft eingeladen, willlommene Gele⸗ 
genheit, feinen gaftlihen Dank und Gegen zweien anderen 
Breunden in der Zueignung auszuſprechen, die bem müden 
Waller In ihrem Haufe und ihrem Herzen eine Herberge ges 
gönnt; Ihnen widmete er feine Schrift ale Gaſtgeſchenk mit 
den Worten: 
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Den beiden deutſchen Ernenern 
der Schriften der Heiligen 
Genrieus Suſo, Johannes a Eruce und Thereſta a Jeſu 


weihet diefe Blätter 
dantbar für 


Herberge, Muße und Zroft 
ein Pilger, 


Der in Sauct Erhardi Haus zwifhen zweier Hirten Grab ruhte ang, 
Und vor Sanct Wolfgangi Haus nen ergriff den Pilgerftab, rufend aus: 
Segen über diefen Ort! 
Wo fo treu der Weinberg wird gebauet, 
Gott vergelt's! fein letztes Wort, 
Wenn er nach dem Dom zurück noch ſchauet, 
Der im Morgenlicht entbrannt, 
Ein Altar voll früher Opferkerzen, 
Mahnend oft genüber ſtaud 
Seinem müden Auge, lauen Herzen, 
Und, von Blumen fromm umknuiet, 
Wo des Herreu Bid am Delberg ringet, 
Mit ihm fang das Morgentied, 
Wenn der Brlüthengarten Weihrauch ſchwinget. 
In der Hand den Wanderflab, 
Legt er fcheitend nieder die Gabe 
Zwifchen zweier Hirten Grab, 
Daß man feiner ein Gedenken habe. 
Herr! bei dir allein ift Ruh’, 
Wie die Jünger einft zu dir auf Erbeu 
Sagten: fprichft zum Pilger du: 
Bleib’ bei mir, denn ed will Abend werden! 

Zarter, inniger, liebevoller jedoch hat er feine Dankbar⸗ 
keit wohl kaum ausgefprochen, als In dem herrlichen Grab⸗ 
gefang, weldyen er, vom 29. November bis 1. Dezember 1838 
zu Münden, bei dem Hingang der lieben Freundin und Muts 
ter (Johanna Diet) an die Hinterlaffenen zu ihrem Troſte, 
als rührende Zodtenfpende, in frommer Begeifterung dichtete, 
Des Lohnes gedenkend, welcher ihrer Barmherzigkeit für als 
les, was fie den Armen auf Erden erwiefen, im Himmel zu 

IV. 9 
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Theil werden würde, erblidt fein geflügelter Geiſt auf ber 
ewigen Frühlingsau des Paradiefes auch ein Weihnachtsge⸗ 
ſchenk, das der feligen Freundin zu Theil geworben für bie 
Werke barmberziger Liebe, bie fie während einer Meihe von 
Jahren an ihrem Gaſte in Coblenz geübt: 


Auch ſteht ihr ein Bett erbauet, 
Weit fie Obdach mir gegeben, 
Daraus fie jest überſchauet, 
Was fie that an meinem Leben. 


Heimathlos an jedem Orte 

Sand ich, wo die Kinder fpielten, 
Ruhe nur an ihrer Pforte, 

Wo die Pilger Rafttag hielten. 


Sie hat mid ind Hans geladen, 
Dat um mich fih eingefchränfet, 
Hat am Quell der eignen Gnaden 
Fromm den müden Gaft getränter, 


Und ich bin ihr tief verſchuldet, 
Ihre Hand hat mir vertranet, 
Ihre Demuth mich geduldet, 
Ihr Erbarmen mich erbauet. 


Test in ihres Lohn's Pallafte 
Spricht fie bei dem Gnadenbronnen: 
Ah! dieß Zelt hab’ an dem Gaſte, 
An Deren Clemens, ich gewonnen. 


Diefes bimmlifche Zelt der Heimgelehrten bat feine Dank: 
barkeit ihr mit anmuthigen Bildern umgeben, in denen bag 
mütterliche Wirken ihrer Barmherzigkeit auf Erden verflärten 
Lichtes ſich fpiegelt; da aber fein Almoſen ähnlihe Wohlthas 
ten erzeigt, und ba es nicht felten gerade bie Hand biefer 
feiner lieben Freundin war, welde feine Ulmofen gefpendet 
und auf die ſegensreichſte Weife, ihre Liebe, ihren Fleiß und 
ihre finnreiche Sorgfalt hinzufügend, verwendet: fo dürfen 
wir das fchöne Mequiem, was er der bahingefchiebenen Freun⸗ 
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din nachſang, aud) feiner zu einem feligeren Leben entfchweb- 
ten Seele nachrufen: 


Sie ging dort ein Hand bewohnen, 
Das der Meifter Ihr errichtet, 

Auf des Giebelsftraußes Kronen 
Spriht den Spruch, der Alle richtet. 


Der, dem Allee wir bereiten, 
Was den Armen wir erweifen, 
- Hat in den acht Serigkeiten 
Ihr Barmherzigkeit verheißen. 


Als die Blumen hier vergangen, 
Iſt der Frühling dort erſchienen, 
Und ſie zum Verein gegangen, 

Zu des Himmels Arbeitsbienen. 


Dort auf Betten, reinen, weichen, 
Die der Noth ſie hier gedecket, 
Stänzt dad Namen Jeſu Zeichen, 
Wenn der Engel fie erwedet. 


Dort, wo fie in keinem Winter 
Hat für Armenholz zu forgen, 
Melt das Danftied fel’ger Kinder 
Sie zum ew’gen Frühlings: Morgen. 


Wenn fie dann zum Garten gehet, 
Weh'n die Hemden aller Wegen, 
Die den Armen fie genähet, 

Ihr vom Blumenzaun entgegen. 


O! wie wird fie freundlich lächeln, 
Wenn um fie als Siegesfahnen 
AU die Armenkleider fächeln, 
Deren Zahl fie kaum kann ahnen. 


Wie Hat fih dein Wort bewähret, 

Treuer Gott! wird fie dann denfen, 
Wie Hat Altes ſich gemehret, 

Jetzt erft kann ich freudig ſchenken. 
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Keine Luft wird dort ihr fehlen, 
Alles, was fie hat errungen 

In fi ſelbſt und andern Seelen, 
Eicht in Bildern fie gelungen. 


Menn darum der Echmerz deren, die Gelegenheit bat: 
ten, den Verftorbenen und fern verborgenes Dichten und Wir: 
ken näher Fennen zu fernen, ein großer und gerechter war: 
fo dürfen wir wohl bier die Frage aufwerfen, hatte auch in 
weiteren Kreifen das Vaterland eine Ahnung von dem Ver: 
luſte, den es durd den Hingang von Clemens Brentano er: 
litten? War ihm bewußt, was diefer fo überreich von Gott 
begabte Dichter ihm war, und noch mehr, mag er ihm unter 
günftigeren Geftirnen hätte werden können? Wir müffen diefe 
Frage leider mit einem entfihiedenen Nein beantworten. 

Wenig beachtet, ging einer der erftien Eterne, deren 
Wirderfehr füh nach Jahrhunderten mißt, am deutfchen Dich: 
terbimmel vorüber! 

Eie erzählten fich von feinem Leben in mptbifcher Weiſe 
Dinge, worin die Zabel der Wahrheit Faum einen Raum 
ließ; die hochgelehrten Botanifer, melche unter dem Namen 
einer Literaturgefchichte die poetifhe Flora Deutfchlande in 
ibre grauen Löſchpapier-Herbarien eintragen, wußten nicht, 
welcher Klaſſe des linneiſchen Syſtems fie dieje feltfame Wun— 
derbfume des glühenden, phantafiereihen, katholiſchen Eüs 
dens, mit ihrer tiefen, wechfeluden Zarbenpradt, ihrem my: 
ftifchen , febnfuchtwecenden Duft, ihrer räthfelhaften, ſymbo⸗ 
liſchen Kreuzform, einregiftriren follten. Bei dem mittelalter: 
lichen Weihrauchgeruch ward ihnen umbeimlich zu Muthe; wie 
der alte Voß, Haffifhen Anbenfens, argmwöhnten fie in dem 
Kelch diefer orientalifhen Lotusblüthe die Epipe des röni- 
ſchen Dolches; fie fürdteten von ihrem Zauber mpflifche Bes 
täubung des Geiftes und dolorofe Erigmatifirung des Flei⸗ 
fhes; an die dürftigen Grdäpfelblüthen ihrer nordifchen 
Eundfteppen gewohnt, wandten fie darum mit verdrießlicher 
E chen ihren Bli Davon ab, der Hoffnung lebend, daß fie 
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durch die Kälte ihrer Theilnahmsloſigkeit dahinwelken würde. 
Von Dichtern, deren er ein Dugend mit dem Heinften feiner 
Fingern hätte in die Luft heben Fönnen, wird, nach herkömm⸗ 
licher Weife, von diefen diftelfreffenden *) Kritifern ausführlich 
Bericht erftattet, des Clemens Brentano aber kaum mit eini- 
gen Worten gedacht. Bald ziichelten fie fih ins Ohr, er fey 
der leibhaftige Mephiftopheles, eine dämoniſche Natur, die auf 





”) Als Beifpiel, wie diefe bornirte Kritik ihr Amt verwaltet, möge 
hier das oberflächliche Urtheil ſtehen, weiches einer dieſer lite: 
rariſchen Scharfrichter Chenbor Munnt in Dei Seihitis ei 


„Literatur der aenmaxti. mit aufgebfafener Armſeligkeit über 
den Dichter fällt: „Eine (E. 3. A. Hoffmann) Ähnliche, nur 


zur Setbftzerftörung mit fo großem Talent begabte Natur war 
Clemens Brentano, der ebenfalls eine von jenen irrwiſchartigen 
und in ſich zerflatternden Eriftenzen war, von denen wir um 
diefe Zeit eine ganze Reihe in Dentfchland erblicken. Seinen 
Roman Eodmwi oder das fleinerne Bild der Muttern, 
Hat er felbft anf dem Titel einen verwilderten Roman genannt 
nnd dadurch überhaupt feine allen Gränzen entfpringende und 
mit Bewußtſeyn fich verliederlichende Richtung bezeichnet. Die 
Romantik ward in ihm zu einem Blocksberg, auf dem er ferbit 
die prächtigſten Geifterfarcen voltführte, aber unter dem wüſten 
SGetämmel, deſſen er bedurfte, um fih überhaupt Poet an füh— 
fen, Eonnte nichts rein und würdig ans ihm herportreten. Seine 
Poefie erfheint oft nur wie eine Maske, die er ſich, als wolle 
er einen tollen Streih damit vollführen, vor das Geſicht ges 
halten; was hinter der Maske eigentlich ſteckte, ein Engel oder 
Zeufel, ein gotterfülltes Gemüth vder ein leeres und windiged 
Weſen, ließ fich kaum mit einiger Iuverficht annehmen. Zuletzt trat 
and der Maske des Dichters der Mönch bei ihm hervor, und er 
enffagte in einem Kiofter dev Welt, in der er den höheren Zu: 
fammenhang nicht hatte finden können, und die nur ein wildge- 
wachſenes und verftandiofes Vielerlei für ihn geweien war. Sein 
fhönftes und reinſtes Thun war noch das Sammeln md Er- 
neuern deutfcher Volkslieder gewefen, die er unter den Titel 
des Knaben Wunderhorn mir Achim von Armin heraus: 
gegeben“. 


L) 
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dem Dreifuß über der Hölle fige, und von dem erftidenden 
Qualm des Abgrundes begeiftert Myſterien infernalifcher Boss 
heit ausbrüte; bald wieder erzählten fie einander, ald Kapu⸗ 
jiner habe er fich in ein polnijches Klofter eingefperrt, wo er 
unter fteten Kaftelungen, Mofenfranz betend, vom Morgen 
bis zum Abend, Anathemas über die denfgläubigen Kinder 
der Aufflärung, unter feiner braunen Kutte, in den langen, 
weißen Kapuzinerbart, mit bleichen, zitternden Lippen, feit 
zwanzig Jahren, hberabmurmele. 

So hat fein Vaterland wenig oder nichts für ihn gethan. 
Eeine Edriften waren Feine Modeartikel; die Buchhändler 
erwiefen fich feiner Mufe mit ftiefoäterlicher Sprödigkeit und 
Zurückhaltung ale Farge Gönner. In der DVorrede feiner 
Victoria Hagt er, wie er lange keinen Derleger für fie habe 
finden Fönnen; und hatten feine Dichtungen endlich einen ges 
funden, wie die Einfiedlerzeitung ‚und die Gründung Prags, 
fo mußte ihm durch die eifige Kalte und die gänzliche Wir: 
Fungslofigfeit, womit fie aufgenommen wurden, ber freubige 
Muth, auf der betretenen Bahn voranzufchreiten, nicht we⸗ 
nig verfümmert werden. Auch in der dramatifchen Poefie 
verfuchte er fih, aber auch bier war eine Dornenfrone fein 
einziger Danf. Obfchon fein Bonce de Leon gewiß zu dem 
GSeiftreichften und Witzigſten gehört, mas das deutfche Luit: 
fpiel aufzumeifen hat und der Bühne unfchwer anzupaflen wäre, 
fo wurde der Dichter doch bei der erftien Aufführung in Wien 
von einem Publikum, das gewöhnt ift, den poefies und geift= 
Iofeften Fadeſſen des Auslandes zu applaudiren, ausgepfiffen 
und ausgezifcht, fo daß ihm alle Luft verging, je wieder bie 
Fortuna des breiternen Parnaffes und feiner hölzernen Kunſt⸗ 
richter zu verfuchen. 

Diefe Vernachläßigung eines der reichften Genies, die je 
gelebt, von Seiten feiner Zeitgenofien und Landsleute, ift 
leider feinem Vaterlande, wie dem Dichter felbft, zu großem 
Schaden ausgefchlagen. Deutjchland hat fi) dadurd, fo viel 
wenigftens an ihm war, um eine ber fchönften Perlen feines 
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geifligen Diadems gebracht. Hätte es die feinem Dichter von 
Gott verliehene Kraft zu würdigen gewußt, hätte es durch 
eine ftrenge, ja ſchonungsloſe und umerbiltliche Kritik die 
Ueberfülle, den Uebermuth und das Ungezügelte diefer himm⸗ 
liſchen Kraft in die Schranken harmonifcher Schönheit und 
fich felbfkbeherrfchender Zucht zurückgewieſen: mit welchen Wer⸗ 
fen bätte er nicht unfere Literatur verberrlichen Eönnen! fein 
Name, nun von einem verhältnißmäßig Heinen Kreife ges 
ſchäht *), würde zur Ehre des Vaterlandes unter den ruhm⸗ 
voten Dichtern aller Zeiten und Völker ftrahlen. 





—32 


*) Im Gegenſatz zu jenem nordiſchen Urtheil Mundts, ſey es uns 


geftattet, hier eines aus dem katholiſchen Süden auch anzuführen, 
welches Martin Deutinger iu dem Pꝑaxamm ber Etudienanſtalt. 
Au Zreiliug, das „Werhättniß der Kunft zum Epriftenthum‘‘ faͤllt, 
er fagt ©. 31: „Sein Genius Hat ihn am Ende feiner Irrfahr⸗ 
ten, einen göttlichen Helden Ulyſſes, ins Vaterland des Statt: 
bens nnd der Wahrheit zurüdgeführt, und ihm die tiefergreifen⸗ 
den, unansfprechlih rührenden Gefänge der Sehnſucht und Liebe 
nach der ewigen Wahrheit eingehaucht, Hat ihm feinen unendli⸗ 
hen Reichthum der Phantafie gelaffen, und ihm mit dem höhern 
Siegel des Lebens nur eine innere Bebdentfamfeit, einen mit un: 
endlichen Wellen an dad Ufer der Ewigkeit anfchlagenden Odem 
des Geſanges verlichen. Während Schiller in fchimmernden 
Worten einherfchreitet, und Gothe eine gelünftelte Einfachheit 
fih angeeignet, Jean Pant mit affectirter Gefchraubtheit die 
Sprade kettet, fließt fie in Brentano in natürlicher, reiner 
Kraft dahin, gerade dem Gefühle angemefien, das fie ausfpricht. 
Das Kindliche, Derzliche, Rührende ift gewiß noch nicht herrli= 
der, reiner anfgefaßt, als im ſchoͤnen Annchen oder im fahren: 
den Schüler. DAP naiv Kindliche in der Gakeleia feines bes 
kannten Mährleins ift unübertrefflich ſchön. Und wenn er dann 
die fromme Andacht, das tieffinnige Gemäth in feiner goldenen 
Amei fchildert, wer vermag ihm nachzuwaudeln in der deutfchen 
and fhwärmerifhen Innigkeit feiner Sprache! Es ift eine Spra⸗ 
be, die dem innewohnenden Geiſte gänzlich gehorſamt. Kein 
fatfcher Zierrath, Fein Schmuck und keine Schminke entſtellt die 
in ſich ſelbſt volendete Schönhelt.. Wie tief. er den. Seiſt der 
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Woher aber diefe Kälte, diefe Mißachtung, diefe Zurück⸗ 
ftoßung?. War etwa fein vorwaltend italieniſches Naturell 
dem deutfchen zu fremd, zu unverftändlich ? oder bewies er 
fich felbft gegen fein deutſches Vaterland kalt und gefühllos ? 
verfchloß er den Beitrebungen, den Rämpfen, den Leiden und 
Eiegen feiner Zeit und feines Volles allzu fehr fein Herz? 
oder blieb feinem ſüdlichen Geift der nörbliche Laut ber beuts 





Sprache aufgefafit, wie fehr er es verftand, feines Herzens Be⸗ 
bungen in den Lanten der Sprache nachklingen zu faflen, davon 
könnte nnd fein Lied von den luſtigen Mnſikanten allein über: 
zeugen. Wenn er den tiefen Schmerz in greller Luſtigkeit fich 
ausſchreien läßt, könnte das bezeichnender und ergreifender ge: 
ſchehen, als in dem herrlichen Refrain jenes Kiedes, der mit dem 
fpreienden „Ei⸗Laut aus alter Luftbarfeir den Jammer herzzer: 
reißend bervortönen läßt: 


Es draufet und faufet das Tambourin , 

Es praffein und raffeln die Schellen darin, 

Die Beden hell Himmern von tönenden Echimmern, 
Um Ging und um Gang, um Kling und um Klang 
Schweifen die Pfeifen und greifen aus Herz 

Mit Freud und mie Schmerz. 


Oder wie herrlich tönet der Schwalbengefang in den Worten 
des bekannten Schwalbenliedes im Gokelmärchen wieder! Aber 
wenn er groß und einzig ift in Beherrfhung der Sprache, fo 
ift er ed noch mehr im Inhalt. Welcher Reichthum und welche 
Tiefe begegnen fich Hier! welche unausiprechliche Wehmuth und 
überfprudelnder Humor töfen fih in reinen Darmonien anf, wie 
rührend, tief ergreifend ift fein Ernſt! Wolter und mächtiger ha⸗ 
ben die Pulſe der dentſchen Knuſt und der chriftfichen Begeiftc: 
rung noch in keinem Dichter gefhlagi In ihm begrüßen wir 
die Morgenröthe eined nenen Tages; möge fein Andenlen und 
fein Ruhm ſich Hoc erheben in den deutfchen Gauen, denn er 
it es werth. Ihr Söhne Deutſchlands, denen die göftliche 
Hnld, die Kraft der Sprache, die füße Gabe des Geſangs ver: 
lieben, anf feiner Bahn fihreitet vorwärts, und alle dentfchen 
Herzen werden euch ſtolz entgegenfchlagen, nd jedes chriftliche 
Gemüth wird euch lichend begegnen! 
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fhen Sprache immer ein fremder, den er nie fo recht zu be: 
meiftern mußte, um bie Herzen ber Hörer zu ergreifen? Diefe 
Beſchuldigungen wird man dem dahingegangenen Dichter nicht 
mit Recht machen Eönnen. 

Was zunähit die Eprade betrifft, fo zählt unfer Volk 
gewiß nur fehr wenige Dichter, die fie, gleich ihm, fo ganz 
in ihrer Gewalt hatten, daß fie ihm zum Balle diente, der, 
nach Gefallen bald zum Himmel bald zur Erde geworfen, je: 
desmal wieder, wie von felbft, in die Hand des Werfenden 
zurückkehrte. Wer bat Eunftreichere Reime in endlos wieder⸗ 
kehrendem Echoſpiele gebildet, ale Clemens Brentano? Wen 
war es gegeben, einen Gedanken, gleich einem feidenen Fa⸗ 
den, auf das feinfte abzufpinnen? Wer konnte fo viele Ge⸗ 
banken und jeden Gebanfen in die Enappefte, befiebigfte Form 
bringen, und wer Fonnte zugleich mit fo wenigen Worten eine 
ganze Gedankenwelt umfchließen, wie er? Fließt der Rhyth⸗ 
mus feiner Verſe nicht oft in fo natürlicher Harmonle dahin, 
als ſeyen fie von Ewigkeit zu einander gefchaffen? 

Ja diefe feine Meiiterfchaft über den Ausdruck war fo 
groß, daß fie ihn nicht felten zu übermüthigem Mißbrauch 
verlodte.e Er muthete dem Gefäß zu Vieles zu; von einem 
überftrömenden Gedanken: und Wilderreichthume beftürmt, 
follte der Vers immer noch einen und noch einen Gedanken 
aufnehmen; ein Scherz, ein Bild, eine Anfpielung, die ihm 
noch einfiel, follte auch noch hinein; nie fich ſelbſt genügend, 
feilte und fpigte, verkürzte und verlängerte er unaufhörlich 
an feinen Werken, immer darauf los hämmernd, ben Gedan⸗ 
len ermweiternd und die Form zufammendrängend. Daher kam 
e6, daß er, ber die fcyönften und fließendften Verſe fchreiben 
konnte, durch tprannifche Gewaltthätigkeit auch harte und ge: 
jwungene fchrieb, deren Verftändniß, abgefehen von der 
Tiefe oder Dunkelheit bes Gedankens, die angefirengtefte Auf: 
merkfamfeit fordert. Solcher Mißbrauch aber ift nur dem 
Meifter möglich, und auch feine taubften Gegner merden ihm 
den Ruhm nicht ftreitig machen können, daß ihm die verbor: 
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genſten Schäge unferer Eprade zu Gebote flanden und bie 
Zöne wie bdienftbare Geifter der leifeften Bewegung feines 
Gedankens folgten und von ihm befeelt fogleich ihr wander⸗ 
bares Glockenſpiel begannen. 

Mar ibm die Sprache ganz zu Willen, fo hatte er auch 
wohlbegründete Anſprüche auf ihren Dank. Zu einer Zeit 
namlich, als unfere Literatur und Sprache noch an ber Dürre, 
Verknöcherung, Unbehülflichkeit, Geſchmackloſigkeit, Weits 
ſchweifigkeit, Steife und Geiſtloſigkeit der jüngften Jahrhun⸗ 
derte darniederlag, da gehörte er zu jenen Wenigen, bie, von 
Dorurtbeilen unbeirrt, durch die Jahre der Verkommenheit 
in eine glorreichere Vorzeit durchdrangen, und auf bie im 
Herzen bes Volkes umbeachtet oder verachtet rinnende Quelle 
zur DVerjüngung des fiehen Lebens hinwieſen. eine mit 
unverbroffenem Fleiße gefammelte Bibliothek war namentlicdy 
für das deutfche Mittelalter und die beutfche Volksliteratur 
einzig in ihrer Urt; ihr verdankte die Schrift von Görres 
über die deutfchen Volksbücher ihr vorzüglichfted Material und 
ihm ift fie darum auch gewidmet; er felbft gab durch die Her: 
ausgabe eines jener Volksbücher: „des Goldfadens“ näms 
lich, ein Beifpiel, was erft die jüngften Fahre in weiterem 
Umfange nachgeahmt haben. Cr hat aber noch bedeutunges 
reicher in die Entwickelung unferer Literatur eingegriffen. Ale 
der Knabe auf dem geflügelten Noffe in „das Wunderhorn“ 
fließ: da waren es feine Zaubertöne, bie das laufchende Ohr 
ber Zeitgenoffen einer in Vergefjenheit geratbenen, unbeady: 
teten Welt wieder zufehrten. „Das Wunderhorn“ hat gewiß 
nicht wenig zur Wedung bes deutſchen Bewußtſeyns beiges 
tragen; es hat den Deutfchen den wÄahren Genius ihres Vol: 
tes wieder ins Gedaͤchtniß gerufen. Wie viele Dichter haben 
nicht aus dieſem Brunnen gefhöpftz in wie viele Schriften 
bat fi nicht, was Clemens Brentano und Achim von Ar: 
win gefammelt, wieder als Samenkorner zerftreut; wie viele 
Eomponiften haben beim Schalle jenes Wunderhornes nicht 
zu fingen angefangen. Lieder, die feit Syahrhunderten vers 
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geffen und verfhoflen waren, find auf dieſe Weiſe wieder, 
was fie urfpränglih waren, Volkslieder geworben und im 
Mundg Aller erflungen. An die Richtung deutfher Roman: 
tif, ber das Wunderhorn angehört und bie ed ganz vorzüg⸗ 
lich förderte, hat fi) bis auf dem heutigen Tag eine eigene 
Dichterſchule angefchloffen, fo wie anderer Seits das Etu: 
dium unferer ältern Sprache und Literatur nicht wenig da⸗ 
durch geweckt und populär gemacht wurde. 


Die infiedlerzeitung, weldye 1809, brei Jahre fpater 
als das Wunderhorn erſchien, follte diefer Richtung eine 
nachhaltigere Wirkung fiheren, und bie zerfireuten patrioti- 
[hen Kräfte unter einer gemeinfamen Fahne zur Bekämpfung 
des alten Eauerteiges von Pbhilifterei und Bürenhäuterei ſam⸗ 
mein. Allein Deutfhland, büßend für alte Eünden, lag, 
vom Fuße des fremden Eroberes in den Staub getreten, noch 
zu fehr in bewußtlofer Ohnmacht; der Hahnenruf ber. jungen 
Helden des Heidelberger Bundes in dunkler Mitternacht ers 
(hollen, war ein Ruf in die Dede und Wüfte gerufen; bie 
Einfiedfer mußten fich wieder in ihre Klaufe zurücziehen; 
ihre Zeitung ging alsbald wegen Mangel an Theilnahme ein. 
Sept werden bie wenigen von ihr erfchienenen Blätter als 
eine Reliquie unferer Literaturgefchichte gefucht und in hohem 
Werth gehalten. Manches Gedicht von Brentano findet fich 
darin, und feine Ueberfegungen aus dem Meifterwerk französ 
ſiſcher Chronikſchreibung, aus Froiffart. 


An dem Eterne des Vaterlandes jeboch, felbft in dieſer 
trübften, unheilvollſten Zeit nicht verzweifelnd, erklang die 
Etimme feines Liedes, Muth und Eelbfivertrauen weckend 
und zu unverzagtem Ringen und geiftigem Etreben mahnend, 
wo ſich irgend neues Leben, eine beffere Zukunft verfündend, 
regte. So hatte er fchon 1806 bei der Genefung Karl Fries 
driche, zum Dankfeft am 16. Zuli, den Heidelberger Studenten 
fein humorijtifches Lied, den Dialog zwifhen Frau Pallas 
und Karl Xheodor, gedichtet. Das fihöne, reihe Nedarthal 
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mit ber alten Mufenftabt und das Unglüd bes alten Vaters 
landes fchildernd erklingt es wehmuthvoll in Förnigter Sprache: 


Und wie ih gen die Brücke fchaut, 
Ört ich den Neckar ranfchen laut, N 
er Mond ſchien heil zum Thor herein, 
Die fette Brüd gab klaren Schein, 
Und hinten an der grüne Berg! 
ch ging noch nicht in mein’ Derberg. 
er Mond, der Berg, das Flußgebrand 
Lockt mich noch auf die Brüd’ hinaus. 
Da war fo Mar und tief die Welt, 
So himmelhoch das Sterngezelt, 
So ernftlichdenkend ſchaut dag Schloß, 
Und dunkel, ſtill das That fich ſchloß, 
Uud ums Geſtein erbraußt der Fluß, 
@in Spiegel all dem Weberfluß, 
Er nimmt gen Abend feinen Lauf, 
Da thut das Land fih herrlich auf, 
Da wandelt feft und unverwandt 
Der Heil’ge Rhein ums Vaterland 
Und wie and Vaterland ich dacht',“ 
Das Herz mir weint, das Herz mir lach’. 
Eine bebeutfamere Gelegenheit indeffen bot fich ihm am 
15. Oftober 1810 bei der Einweihung des neuen Univerſi⸗ 
fätsgebäudes von Berlin dar; zu diefer Feier dichtete er eine 
Gantate, die die hohe Bedeutung jenes Tages in ernften Tö⸗ 
nen Allen In die Eeele rief. Damals, in der Zeit tieffter 
Schmach und Erniedrigung, erſcholl begeifternd die Etimme 
des von Deutfchlande alter Ehre und alter Kraft begeifterten 
Dichters: 
Zn dir, zu dir, mein Vaterland! 
Mein deutiches Land, 
Wend ich jest Stimme, Gruß und Lied: 
So lang die Sprache di verband, 
2 fefter Hand 
er ernften Künfte Lorbeer dir erblüht. 
Mein Deutfhland, du ſtehſt ewiglich 
Zief innerlich il ’ l 
Verbinder dich ein hoher Weisheitstrieb, 
Und deine Männer ernfliglich 
Erhalten di; . 
Denn Wahrheit, Stauben, Hoffnung find dir lich. 
Die Berge haben Eifen dir gegeben, 
Und deine Schmieden Klingen, 


Und deine Wälder Söhne, die fie heben, 
Und fie in gutem Kampfe gut auch ſchwingen! 
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Und fegnet deinen Pfing das Gold der Achren, 
Des Webers Schiff die reine Fluth des Linnen, 
Und willen deine Jungfraun Har zu ſpinnen, 
9 Weißt du zu wehren dich und auch zu nähren, 
So weißt du herrlicher doch noch zu Ichren,, 
In deinen Kreifen ftehn verbünder 
Die hohen Echuten feft gegründer, 
Und heben ernft ihre Haupt in hohen Ehren. 


Chor der Bürger. 


Hohe Haͤupter deutfher Lande, 
Irene Kaifer alten Bundes, 
Dem ihre gern das Blut geweiht, 
Anders fchlingen fi die Bande 
Um die Gauen deutfchen Grundes, 
Anderes gebar die Zeit: 

Aber eure ſchönſten Werke 
Hat die nene Macht gechret, 
Eurer hohen Schulen Kreis; 
Alſo Hat euch eure Stärfe 
Seibſt der Sieger noch gemehref, 
Und dieß fey dein hoͤchſter Preis! 


Allgemeiner Chor. 


Fleiß ziert Deutfchland, 
Wenn es nähret, 
Iren ift Dentfchland, 
Mo es wehret, 
Groß ift Deutfchland, 
Wenn es lehret, 
Pflug und Schwert und Buch es ehret. 


Die Zeit ftrafte feine Prophezeihung nicht Lüge; die fin- 
fteren Wolfen theilten fih; der Umfchwung bed Sahres 1813 
trat ein; es wehte erfriihend in die Echwüle: 


„Ein kühler Wind aus Orient, 
Will und den Tag verkünden, 

Wer recht den lieben Tag erkeunt, 
Dem muß die Nacht verfchwinden“. 


„Den Morgenftern, gleich einem Held, 
Seh ich hell funkelnd fchweben; 

Er wacht am blauen Himmelszelt 

Und wird den Sieg und geben“ ). 


Bon ber Friegerifchen Etimmung der nach Freiheit rin: 
genden Zeit ergriffen, dichtete damald Clemens Brentano eine 
Reihe von Kriegsliedern, die Geifel feines Wipes über die 
mattberzige Mifere der meiften vorhandenen ſchwingend: 





*) Victoria und ipre Geſchwiſter ©. 6. 
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Mir ift nichts fo zuwider, 
Als die meiften neumodifchen Kriegeslieder, 
Iheits find fie für Theaterhelden gefchrieben, 
Die hinten wieder auiftehn, wenn fie vorne geblieben, 
Theile find fie wie papierne Helme erhaben, © 
A ta Kakadn, wie fie die Modehüt' haben, 
Theils fchlagens ein Rad wie ein Indian, 
Gar elendig ſchaut ſichs von hinten an; 
Theils find fie fo kalt, flarr, hager und fteif, 
Wie ein naſſer gefrorner Saloppenſchweif. 
Theils find ſie wie ein junges Gänfefelt weich, 
Theils vanh nnd raſchlich wie Konfenzzeug. 
Da lob ich mir Die alten Kriegslieder Doc, 
An denen man felber das Pulver roch: 
„Prinz Eugeninsd der edle Ritter“ 
Dder „ein preußifcher Huſar fiel in Franzoſen-Häude!“ 


Die Morgenröthe, des Eieges hatte die Herzen angelaͤ⸗ 
delt; Gloria und Victoria! war die Lofung bes jungen Ja: 
ges; die Moth hatte in langem Echweigen tiefen Athem ges 
bolt; Mache funfelnd hatte der Löwe lautlos in die innerfte 
Höhle fich zurückgezogen; ſtumm hatte der deutfche Adler in 
ber Luft geſchwebt, ſtumm war der Pfeil von dem ſcharf ges 
fpannten Bogen in das Herz des Bedrängers geflogen: 


>. da, fo bin ich geweſen, 

Bis ih in dir, Victoria, gelefen. 
Der Eifer fprang nach goldner Siegesfrucht, 
Ich hab mit allen Schwertern fchon geſchlagen, 
Mit Ludewig nud Schill den Tod gefucht, 
Dab Felfen in Tirol zum Berg getragen, 

ch fah der Dritten Wimpel in Hisſpaniens Bucht, 
Und vor Giberaltars Herkules s Säulen ragen, 
Und bin fodann ein fliller Bürger worden, 
Und ließ wer immer wollte, ruhig tragen, 
Zum Berg hinanf die alten Weltenpforten, 
Und betere die Nacht, bie es wollt fagen, 
Da hört ich deinen Namen aller Orten, 
Nun fpann das Feuerroß zum Siegeswagen, 
Victoria! 

Trompeten ſchmettern durch die Welt, 
Mas heimlich wir getragen. 
J Wir — unſre Klagen 

Dem Schwert anheimgeſtellt. 
u Wenn fih die Monde füllen, 
Gebiert die Zeit mit Schmerz, 
Es wuchs durch Geiſt und Willen, 
Der Sieg ihr unterm Herz! 


Musketenſchall, Kanonenzorn, 
Es laut verkünden müſſen, 
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Es zieht ſich and den Füßen, 

Der Köwe nun den Dorn. 

Das Kreuz wir lang fon tragen, 
Das Kreuz der Eifenzeit, 

Nun wird die Zeit Hefchlagen 

Ans Eirenkrenz im Streit. 


Nun gehts, Trara vomdomdidom, 
Ein jeder durf es fagen, 

Der Zambonr muß es fchlagen, 
Daß es aus Tageslicht komm ! 
Der führt die befte Stinme, 
Der fih dem Schwert vertraut, 
Sein Keid im heil’gen Grimme 
Aus Feindes Rücken hat. 


In dieß Eieg verfündende Schmettern der Trompeten 
fang er feine Eriegerifchen Derfe. Das acht volksmaͤßige Lied, 
was er damals angeftimmt, wirb noch heute von der beut- 
(hen Jugend gefungen: 


Es leben die Soldaten 

So recht von Gottes Gnaden 
Der Himmel iſt ihr Zelt, 
Ihr Tiſch das grüne Feld. 


Die Sterne haben Stunden, 
Die Sterne Haben Runden 
Und werden abgelöst, 

Drum Schildwach fey getröst. 


Zum Haffen oder Lieben 
Iſt alle Welt getrieben, 
Es bleibet Feine Wahl, 
Der Teufel ift nentrat. 


Wir richten mit dem Schwerte, 
Der Leib gehört der Erde, 

Die Seel dem Himmelßzelt, 
Der Mor bleibt in der Welt. 


Die vaterländifchen Herzen mit dieſer Siegesbegeifterung 
zu entflammen, das war der Einn feines Hlingenden Spieles 
von der Victoria und ihren Geſchwiſtern, das urfprünglich 
jur Uufführung für eine Wiener Schaubühne im Jahre 1813 
befiimmt war. Unter Oefterreiche Panier die beutfchen Stäms 
me und alle nach freiheit verlangenden Voͤlker aufrufend, 


Dein Krieg ift Aller Krieg, o Kranz! 
Dein Sieg ift alter Sieg; 

Dir jauchzt der Mund des feiten Lande, 
Der lang gefeflett ſchwieg. 
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Es braust dag Meer, dir Vater Franz! 
Zu deinem Sicheslauf, 

Auf blaner Woge Siegestanz, 

Bluͤht Deftreihs Segel auf. 


Nun Gott mit uns und dir, o Franz! 
Und mit der Freunde Heer, 

Um jedes Schwert ein Siegeskranz, 
Ein Kranz um jeden Speer. 


Durh Gott und did ward wahr, o Franz! 
Was Deftreih will, das kann's. 

Dies ift das Lied des Landwehrmann's, 
Ein deutfcher Sinn erfann’s. 


Diefer deutfhe Einn wandte fih an die Etädte und 
Flüſſe des Vaterlandes, fie alle zum gemeinfamen Schwerter: 
tanz, aufbietend: 


Ehor: 


Chor: 


Auf! Glück auf! mein Deutſchland! 
Glück auf! mein Vaterland! 


Main, der Kaiſer deutſcher Zeit 
Fromm und tren gekrönt, 
Wende dich zu gutem Streit, 
Den du fo lang erfehnt. 
Zulba, Nedar, Saale, Lahn! 
raufet freudig auf, 
Schließt euch deutfhen Känıpfern at, 
Freiheit fteigt herauf! 
Auf! Stüd auf! mein Deutfchland ! 
Glück anf! mein Vaterland! 


Wer dürfte es darum wagen, die Theilnahmlofigkeit, 
womit das Vaterland feine Dichtungen aufgenommen, damit 
zu entſchuldigen, daß ihm felbft vaterländifcher Einn gemans 
gelt; nein! er war vielmehr einer jener begeifterten Eänger, 
deren Pofaune das Vaterland aus feinem feigen Echlummer 
erweckt und durd feinen Mund fang die Mufe patrlotifcher 


Poeſie: 


Was wäre der Dichter wunderbar Spiel, 

Zdg8 nicht wie Sonne durch innere Nacht, 

Was wohl der Zauber in Ton und in Lied, J 
Der wie der Frühling über Gräber hinzieht, 

Menu er die lebendigtodten nicht weckte, 

Auf nicht die feigen Schlummerndeun ſchreckte, 

Stehet auf! flehet auf! fo rufet die Zeit, 

Es ift der Richttag, der Herr ift nicht weit. 


(Fortſetzung folge.) 








nl. 


Die Erziehung des Eatholifchen Elerus in 
Bürtemberg. 


Eine Schilderung nah der Erfahrung. . 


„Ih habe mich über daz Seminar etwas ansführlicher geäußert, 
weit ich mit Wehmuth ſehe und geſehen habe, wir wenig gefchient, 
um gute Geiſtliche zu bilsen; Daß Manches gefchiebt, ivas ihre 
Vervitdung oder ihre Unfahbigheit, qute Geiflfiche zu werden, er: 
wirtet, fo daſi man fih wundern und cs der befon- 
dern Zürforge Gottes zufhreiben mufi, dafi es 
nicht mehr ſchlechte Geiſtliche gibt“, 


Elemens Auguſt Freiherr Droſte zu Viſchering, Erzbifchofvon Koin. 
Erſter Artikel. 
Die Früchte dieſer Erziehung. 


Es iſt im Verlaufe der letzten Jahre das kirchlich⸗ſtaatliche Ver: 
haͤltniß Würtembergd im Allgemeinen theils durch die landſtändiſchen 
Verhandlungen, theild durch eine Reihe von kleinern Schrirten, unter 
weichen wir befonders die „Genfuren“‘ und Die fogenannte „mißlungene 
Staarsfchrift‘‘ Hervorheben, fo gewürdigt worden, daß über dallelbe, 
fo weit es die Vergangenheit betrifft, nichts wefentlih Nenues mehr 
beizubringen ift, fondern nur eine Feftftelung und Normirnng, wie fle 
von den uuaufgebbaren Principien der katholiſchen Kirche aus und in 
Augemeſſenheit mit der ihr verfaffungsmäßig garantirten Autonomie 
verlangt worden ift und immer wieder verfangt werden muß, cudlich 
einmal in's Leben treten follte. Fragen wir aber: warım hat die fa: 
thotifhe Kirche in Mürtemberg das tragiſche Schickſal erlitten, das ihr 
in der widerrechtlihen Bevormundung ded Staates bis zur Stunde zu 
Theil geworden ift? Warum ift fie das, was fie ift und nicht iſt, ges 
worden und nicht geworden, und warum ift fie der im fich ſelbſt zer: 
fpfitterte, in dielfachem Wehe auffchreiende, nah Heilung ringende und 
in ihr immer wieder niedergehaltene Körper, ald den wir fie erbliden ? 

AV. 
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Eine Hauptantwort hierauf ift diefe: es iſt alfo gekommen in Folge 
der Eutbehrungen und Verkehrungen, denen wir durch dag Erzies 
hungswefen, in das wir eingezwängt wurden, anheimgefallen find. 
Der hochwürdigſte Biſchof feibft hat, im Vereine mit der Commifiton 
der Kammer der Standesherren, nad vielen Seiten hin Befchwerde 
geführt und die widerrechtliche Sachlage gebührend hervorgehoben. Es 
ift feitdem die Anklage immer allgemeiner geworden, daß die ganze Er: 
ziehung, wie fie den Candidaten des katholiſchen Priefterftandes von 
dem Anfange bis zu dem Ende ihrer Bildungslanfbahn zu Theil ge: 
worden ift nnd größtentheils noch zu Theil wird, dem Geifte der 
katholiſchen Kirde und ihren unaufgebbaren Hehtsan- 
forderungen nicht entſprechend ſey. Wer nicht dem Beifte des 
Katholicismus — nicht wie er geflempelt zu werden vorgegeben 
wird, fondern wie er in der Glaubens: und Sittenlehre der katholi⸗ 
ſchen Kirche, in Ihren Rechten, Iuftitutionen, Verordnungen und aft=- 
bergebradgter Ausübung urkundlich und thatſaͤchlich vorliegt — mehr 
oder weniger abgeichworen , und dagegen einem beliebigen Staatsglan⸗ 
ben zugefchworen hat, und in diefeni dem Vorurtheile von hoher Bits 
dung und faft unerreichbarer Vollkommenheit, die an feiner Mutter: 
bruſt eingefogen werde, huldigt, und wer die Verbeibensfaat, die mit 
dem antikirchlichen Erzlehungsweſen auf Generationen hin ansgeftrent 
worden ift, fur zum Theile zit überfchanen im Stande ift, und unfere 
Gegenwart mit all ihrem Gifte in deffen tieffter Wurzel zu würdigen 
verſteht, wird und muß im ſolche Klage miteinftimmen. Aber folte 
die Klage nicht verborgen bleiben, follen niche Gore und das eigene 
Herz allein in die Erkeuntniß und das Gericht fich theiten ? Iſt es niche 
hart, ungerecht und Tieblos, iſt es nicht undankbar und frech, die 
Schäden und Wunden aufzudecken, und gegen das klagend aufzutreten, 
was man nad dem Sinne der Geber als größte Wohlthat hätte hin: 
nehmen follen? Iſt es nicht anmaaßend und Frieden flörend, das zum 
Vormurfe zu maden, was man als Errungenſchaft hober Weisheit, 
als Köfttiches Kleinod wahrer Freiheit, als Ziel des ſchoͤnſten Strebens 
zur Verföhnung und Einigung aller Gegenfäpe in die Hände bekam? 
Wäre nicht das wahre Liebe, wäre nicht das der Geift Jeſu Chriſti 
und die Aufgabe wahrer Retigidfität, die Wunden zuzudeden und das 
Vergangene vergangen ſeyn zu laſſen, und Gott zu danken, daß es ei: 
nem beffern Ziele zugeht und zugehen mufi, weil der beflere Geift mit 
Macht die Dämme durchbrochen hat, welche der Geiſt der Trennung von der 
wahren Kirche Gottes und von all dem Heile, weiches fie als die allein feligs 
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machende, römifchfatholifche Kirche in ſich trägt, fich auferbaut hatte? Wir 
find alles deſſen und noch viel Härterer Urtheile gewärtig, wir find fie auch 
ans Hebung bereitd gewöhnt, wir find and wirklich zu Rache gegangen mit 
dem Beifte des Friedens, der Liebe, der Demuth, des Verzeihens und 
Schweigens; aber wir haben bei unferer Umfchan und Rüderinnerung 
feine Perfon ins Ange gefaßt, Inm ihre zu grollen, ihr Lafter und 
Enden aufznbürden und fie für die Wunden verantwortlich zu machen, 
die wir beflagen — dann würden wir der Kirche, für die wir in die 
Schranken treten möchten, nur zur Schande gereihen: dag Werfen, die 
Sache, die Richtung ift ed, mit der wir es zu thun haben. Für fie aber 
haben wir einen Maapftab, einen unfehlbaren und unnmſtößlichen, der 
uns im Stauden, im Rechte und in der Uebung der heiligen Kirche 
gegeben ift, und dieſen Glauben, nud dieſe Hebung und diefed Recht 
dürfen wir nicht verläugnen; mit ihnen treten wir in die Schranken 
gegen die Glaubens⸗ nnd Rechtsloſigkeit und jedwede Unterlaſſung, für 
fie ſcheuen wir keine Offenbarung uud keinen Kampf, im Bunde mit 
ihnen Haben wir nur ein Loſungswort: Gott und feiner Kirche die 
Ehre! Iſt ja doch die Vergangenheit noch allzufehr Gegenwart, find 
ja die Wurzetn des Verderbens noch allzu wenig ausgerottet, wird ja 
ein Heil kommen, wenn nicht die Duelle des Unheils erfaunt uud 
anigedectt und vor die Wett hingeftellt iſt. Gerne fey es von uns, 
eine vollfommene Erkenntuiß des Deiled und Unheiles und zutrauen 
zu wollen; ferne, unſer eigenes Urtheil, fo weit es nicht fchon durch 
das Urtheil der Kirche als ſolches gegeben ift, zu einem unfehlbaren 
zu maden; aber die Hinweifung und Erwednng, aber das Beitragen 
und Mithelfen könnenwir nicht unterlaſſen, um nicht vor unferem eis 
genen Gewiflen zn Schanden zu werden. 

ber wer find denn die Klagenden? Diejenigen, die das Klagrecht 
baben, find vor Allem die Priefter ſelbſt. Das Werderben ift näms 
lich nicht verborgen geblieben: es ift hineingedrungen alfernächft in das 
Leben der einzelnen Priefter. Statt eine, wenn auch nicht ideale und 
wahrhaft geiftige, fo doch erträgliche Anſchanuug ihres Berufes zu er: 
halten, lernten gar Viele ihn als eine Bürde und eine Laſt anfehen, 
weile fie zur gezwungen und aus Noch, weil kein anderer Ausweg 
blieb, über fih nahmen, und deſſen Heitigfte Verrichtungen fie, wenn 
ed guet ging, mit träger Gleichgültigkeit, vielfach aber auch mit Ver: 
achtung und Epott und Hohn anzufehen fi gewöhnten. Wie Viele 
find mit inſerem Unfrieden und mit Ueberbeuß, den fie vor Niemanden 
zu verbergen fuchten und es auch nicht konnten, in ihren Stand einges 

3 





36 Die Erziehung des katholiſchen Clerus in WBürtemberg. 


£reten, und fchleppten ihn und fich ſelbſt von einem Zag in den an: 
dern — hingegeben au eitle irdifhe Hoffnungen, von denen fie Erleich⸗ 
terung amd Verfüßung der ſelbſtgemachten Befchwerden vergebens er: 


‚ warteten. Zu geiſtlos und aufgelöst und ungelehrt, um Geift und 


himmliſchen Sinn und befeligende Wahrheit in dem zu erfennen, wo 
fie im reichften Maaße lich finden,. insbefondere mit unwahrer Anfchau: 
ung der Gefchichte, mit frivofem Denken anfgebläht über die erhabens 
ften Gegenſtaͤnde des geiſtlichen Lebens, zu folchem ſelbſt weder durch 
Geber und Betrachtung, noch durch andere Mittel heiliger Zucht ges 
wöhne und angeleiter — waren fie Staub und Spren zu vergleichen, 
die der geringfte Andrang jedweder Werfuchung hinmwegwehen fonnte, 
da der irdifche, unheilige Sinn von ſelbſt immer überwiegt. Wollte 
Gott, ed wäre nur ein ſolches Opfer zu beflagen, uud wollte Gott, 
es wäre nur fih ſelbſt zum Opfer geworden, und nicht im Strome 
unkirchlicher Erziehung verfuufen! Aber and ohne Verfinfen: 
welcher Zwieſpalt im Sunern, welche Zerriffenheit, welcher unfelige 
Gegenſatz zwiſchen der äußern, objectiven, ein für allemal trotz alles 
Anftürmens feftftchenden Gränzen, Korderungen und Obtiegenheiten, 
md der innern, fubjectiven, gegen fie empürten Anfhanung! Und weun 
auch diefe Empörung überwunden wird, welcher unerfepbare Reft, wels 
ches ungehenre Dertcit im DVerhältniife zu dem, was man ſeyn könnte 
und follte, und dem, was man jetzt nur mit größter Mühe und heißes 
fer Unftvenaung nie mehr zu erringen vermag! Alfo auch derjenige, 
der durch Gortes Gnade — denn der Geift weht, wo er wit — fein 
Ziel auf die rechte Weife erfaſſen geterne hat, was muß er nicht Alles 
ebnen md auggleihen, abtragen und ausrülleng niederreißen und auf: 
richten, bis er nur einigermanßen ein ihm felbft und feinem hohen Be⸗ 
rufe entfprechended Gebäude aufgeführt hat. Was er früher lieben und 
üben gelerne hat, will und full er jene Hallen und laſſen, was er 
ald etwas fcheinbar Gutes und Werthvolles anftvebt, löst ſich ihm 
in Dunft und Nebel, in eitel Phantafiegebitde und Serbftfuht auf; 
was er aber gleichgültig und verächklich angeſchaut hatte, iſt die foft: 
bare Perle, der Schag im Acker, deren Erwerb und deffen Fund ihm 
lange entgangen und verborgen war. Dinter ihm liegt eine Wüſte mit 
wenigen Onfen: num ift er zum Achten Baume des Lebens gekommen, 
aber feine Frucht will mit doppelter Mühe gepflückt feun, weit die 
Urbing dazı von Frühe an gefehte hat. Was gibt ed Echöneres und 
Herrliheres, Erhabeneres, Freude: und Troſtvolleres, MS der Beruf 
des Fathotifchen Prieſters, wenn er im Geifte uud mis den Mitteln 
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der Kirche in die junge Seele gepflanzt, und dann als folcher gelicht 
und geübt wird! Wie Wenige aber find, die unter würtembergifcher 
unbernfener und unberechhtigter Staatsbenormundung nicht an Verkrüpp⸗ 
lung gelitten, und nicht erft, wenn fie wahrhaft Fatholifche Prieſter 
ſeyn wollen, ſich zu bekehren, wenigftens frühere Entbehrungen und 
Verkehrungen fchmerzlich zu beweinen haben? Während ich dieſes 
ſchreibe, nehme ich mich ſelbſt — ich geftehe es vor Gott und der 
Belt — am alferwenigften aus, umd ich würde es nicht zu fagen wagen, W 
wenn ich ed nicht auf eigener und Anderer Erfahrung gefchöpit, uud was 
ih beklage, ſelbſt fhmerziich zu büßen hätte. 

Wenn aber dem alſo ift, woher kommt denn doch bei der Erzie⸗ 
hang, unter deren Pflege wir Geiſt und Herz erquickt haben, die Er⸗ 
fheinung, daß befanntermaaßen, wie ed von gewiffer Eeite mit Ehre: 
den wahrgenommen worden und gar bedanerlich erwähnt wird, wirklich 
eine gar nicht geringe Anzahl der Glieder des Clerus eine Geſiunung 
in ſich trägt, welche der Kirche nicht nur nicht widerfireben, fontern 
ſich ihr auf jede mögliche Weiſe, ohne Kurcht vor Kampf, ohne Eichen 
vielfaher Dprer, ja ſelbſt mit Aufopferung ihrer ganzen zeitlichen Stel— 
lung anfchließen will, um alte Sünden wieder anszutilgen, Verſäum— 
te6 nachzuholen, das erhaltene Gute zu bewahren und au befeftigen und 
Nenes zu pflanzen, wie es der unermenlich reiche Schooß der Kirche 
nach weifefter Fügung Gottes je zu feiner Zeit und an feinem Orte 
aus ih erzenge? Woher kommen denn jene Priefter, welche den Sp: 
ſteme der Staatsomnipotenz abgeſchworen oder fich ihm nie angefchloflen 
haben, welche den Eacholifhen Glauben, ungetrübt von jeder Zeitphis 
lofophie und einer libezalen, mit dem Proteftantismud Liebängelnden 
Theologie, rein, wie ihn die römiſche Kirche bie zur Stunde bewahrt 
bat, befennen und ihren Gläubigen verkünden? Woher fommen jene 
Priefter, welche die Dieciplin der Kirche, diefen Glauben entfprechent, 
zu erhalten und zn befeftigen fuchen, alfenchalben das wahrhaft Altge: 
meine vorziehen, die modernen Privat: Mitnalien verabſchieden und Al: 
ed audınmerzen bemüht find, was ein oft gar unerlenchteter Privat: 
geift an die heilige Stätte verpflanze hat? Woher kommen jene Prie: 
Rer, melde die Stunde fehntichtt erwarteten, im welcher der Ober: 
hirte der Didcefe für die Zreiheit der Kirche in die Echranfen treten 
würde, in welcher man miniftericlien Bureankratismus gegenüber, wel: 
her Alles unter feine Feder und Zunge nehmen zu konnen glaubt, und 
den neuerwachken Stanbenseifer in ohnmächtige Bande fchlanen möchte, 
dad Wort aus de Munde des erften Glaubeushirten vernehmen kounte: 


* 
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„man muß Gott mehr gehorchen, als den Menſchen“; welche ſofort 
freudig fih um ihm geſchaart Haben und, der Stimme der Wahrheis 
und des Rechtes laut ihren Beifall zoliend, fortwährend bereit find, 
den kirchlichen Gehorfam jeder Treuloſigkeit vorzuziehen? Woher koms 
men jene Priefter, welche die ekelhafte Speife, als welche ihnen das 
römifche Brevier gefchildert wurde, für die köſtlichſte Nahrung ihrer 
Seele halten und den Ehor der ftreitenden Kirche auch im Lande übers 


€ mächtiger Hareſie frendig ergänzen; welche ſich des Priefterthums auch in 


feinen äußern Abzeichen nicht ſchämen, und die Verſchmelzung mit dem 
Stande der „Volkslehrer“‘ und ihre Erſetzung durch dieſe vorerft zum 
wenigften für überflüffig haften; welche fih bemühen, und wo ihre Bes 
mühnng wicht ausreicht, mit Sehnſucht erfüllet find, Acht katholiſche 
Inſtitutionen und Kirchliche Vereine, die zum großen Segen für die 
Erhaltung und Erneuerung des geiftlihen Lebens bei Priefter und 
Zaien, für den Unterricht und die Erziehung der Jugend, für die Pflege 
der Kranken, für die Verbreitung des Glaubens n. ſ. w. allenthalben, 
auch in Mitte des Un⸗ und Irrglanbens beftehen und biühen, auch in 
unferem Lande eingeführt, und zum mindeften doch wie die Separatiften 
geduldet zn fehen, damit die fchanertihe Dede und Dürre, welche mit einem 
ſcheinbar unüberwindtichen Oppofitionggeifte und mit der gefteigertften Abs 
neigung des Irrglanbens und der Glaubensloſigkeit feſtgehalten wird, vers 
bannt werde? Man Hat ieh — denn mehr follte ed doch nicht ſeyn — den 
Scherz erlaubt, gerade anf diefe Erſcheinung als einen Beweis fich zu bern⸗ 
fen, daß der gewünfchte kirchliche Geiſt nicht niedergehalten, fondern gerade 
in jenen Erziehungsanftalten gepflanze werde, welche man als nnltrche 
lich angreife. Wie wenn nicht auch die zuchtiefefte Familie einen ges 
rathenen Sohn haben könnte, oder, um auf Scherz mit Scherz zu ers 
widern, wie wenn England ſich dad Verdienft zufchreiben könnte, daß 
Irland nicht vom Fathotifhen Glauben abgefalfen if. Dat es etwa 
fhon von frühe an der „geiſtliche Rath“ auf diefen Ultramontanismus 
abgefehen gehabt ? Oder fol die Pflanzung der katholiſchen Fakultät in 
das Herz des Proteſtantismus hiefür Zeuge feyn? Oder find die Frank: 
furtee Verhandinngen und ihr fetter Ableger fo mißfannt, daß man 
ans ihnen dieſes Beſtreben noch nicht wahrgenommen hätte? Oder find 
die Paragraphe in den Statuten unferer Erziehungsanftalten, welche 
die Wedung und Pflege jenes unterfhobenen Geiftes zum Ziele haben 
ſollten, uur deßwegen ausgelaſſen worden, weit fie fich von felbft vers 
ftehen ? Oder haben Männer von offenbar unfirchliher Gefinnung nnd 
Bildung dazu an den Bildnugsanſtalten der Jugend wirken dürfen, da: 





— 
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mit dieſe au dem Gegenſatze ſich ſpiegle und ihn dadurch verabſchenen 
ferne? Ein bereits Diugefchiedener ſtreng kirchlicher Lehrer wird es in 
der andern Welt laut denug verkündigt haben, welche Ehrenkraͤnze man 
ipm für feine kirchliche Geſinnung im Lande der Freiheit, das mer— 
kannt in einem Winkel Dentſchlands das himmtifche Jeruſalem aufer⸗ 
baue, gewunden habe, und die Eutfernung eines noch lebenden ehema⸗ 
ligen Lehrers als Belohnung fiir den Dieuft, den er mit einem offenem. 
Worte der Kirche geleiftet hat, verkündet es der Mitwelt laut genng; 
wie man es angeftrebt habe, den angehenden Elerus für feine Kirche 
zu begeiftern, fo daß wir von allem Uebrigen fdnveigen dürfen. Ja in 
gewiffem Sinn bat man diefe Begeifterung freilich hervorgerufen, ges 
pflanzt und gepflegt — in dem obenberührten Sinn nämlich, in wels 
dem England der Katholicität Irlands fi rühmen könnte. Geben wir 
aber die wahre Antwort zur Erklärung jener Erfcheinung, fo werden 
wir fagen, daf der alfmächtige Gott fhon dazumal, wie fein Geift über 
den Gewäflern ſchwebte, fih durch Beine Gewalt hat verhindern laſſen, 
das Welttall zi”erfüllen, und daß er allein durch fein Wort auch die 
ungeordnetften Maflen fe überwältigt hat, daß am Ende alles gut war, 
Wir werden fagen, daß dieſer Geift Gottes die Kirche zu feinem Wohns 
ſide ſich auserwaͤhlt hat, um von da aus alle Unordnung des Sünden 
falled der Menfchen zu bewältigen, nnd daß er in dieſer Bewältigung 
nah feinem menſchlichen Rathe etwas zu fragen, und wenn dieſer auch 
die Kirche feinem Namen voranfent. Diefer Geiſt ift im Gegentheile 
ein Geift übermenfchlicher Kiugheit oder himmliſchen Rathes, der die 
Klugheit der Menfchen in ihren eigenen Striden gefangen nimmt, wie 
er ja anch durch die Sünde die Entfündigung zu Stande gebracht hat 
an jenes Krentze, dad der Hanptmeifter aller ungdttlichen Kingheit faft 
mit eigenen Händen gezimmert hatte. Und wir werden diefe Geiſtwal⸗ 
tung Gottes mis der Erfahrung belegen, dab anfchanlicher Weiſe für 
die Vergiftung der wahren Kirchlichkeit ſchon hinlaͤngliches Gegengift 
bereitet lag: bereitet lag in den alten Eliemeuten, bie zur Amalgami⸗ 
rung in Fluß kamen und ihre Zähigfeit nie ganz verlieren konnten, 
nicht weniger aber auch in den neuen Elementen felbft, die aus der 
Rüſtkammer jener Weisheit, die weiland über den Rhein gieng, um 
da in (chmeichelhafterer oder verblümterer Manier ihre Nete auszu⸗ 
werfen, nud endlich auch in der würtembergifchen Werkmeifterei eine 
Ruheſtätte fand, herbeigefchleppt waren. Diefe Weisheit ift nämlich fo 
flach und tritial, daß fie allerdings die Glaͤttung eines gar ungehobels. 
ten Bodens mit einigem Güde verfuchen könnte (denn man war froh, 
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endlich einmal über das ärgfte Stotpern hinaussufommen?!), bald aber 
mußten die Aeſte und Spalten fo hervorfhauen, daß feine Verkleiſte⸗ 
enng fie dem anderwärts gefchärften Blicke mehr entziehen konnte. Zu 
diefer Schaͤrfung des Blickes hat fie aber alternächft felbit beigetragen, 
denn nman fann auch mit den natürlihen Augen den Dimmel und den 
Gott über ihn anſchanen Ichren. Diefe Weisheit drang nämtich kräf⸗ 
tig anf gar maucherlei Erudirion, und flachelie fo die geiftige Kraft zu 
„zäliger Thaͤtigkeit; der Geifter Maaß iſt aber nugleich ausgemeſſen, 
und fo konnte es geſchehen, daß der Eine in tiefern Zügen trinken 
wollte, was die Andern nur fo oben abgeſchöpft harten, und er fand 
dann, daß diefe den Spiritus zu unterſt hatten ſitzen laſſen, ſich über 
das Phlegma hergemacht und dieſem ihren eigenen Geift eingehaude 
hatten. Jetzt ging eine nene Welt auf; der geiftige Kund fefligte fich 
befonders in einem für ihn reich genug ausgeftatteten Geifte, der ihn 
wohl und befonderd nah der Seite hin, zu benüben verfland, wo er 
feir Dr. Martinus Seiten ind tiefſte Grab gelegt werden war md 
mumienartige Unkenntlichkeit angezogen hatte. er "ie zu Möhlers 
Füßen gefeflen, wird fich des feelenvollen Intereſſes erinnern, mit 
welhem feine Zuhörer an dem Munde hiengen, welcher deu verfchriees 
sen Leichnam mit Geift und Leben erfüllte. Von da aus mußte es wie 
mit einem Echlage nach allen Seiten hinlenchten, und es feierte nnn die 
mit unabläfiigen Exequien. zur Ruhe beftattete Idee der Kirche eine 
Anferftehung, von der man zuerft, wie einft zn Jernſalem, nur fo uns 
ter der Hand Kunde nehmen konnte, die aber bald eine kleine Ge— 
meinde ſich fchuf, die unter dem Sufluffe der Geiftesgaben, unter fort: 
währender Niederdrückung oder Verfolgung, unter angenfälligen zahl: 
reihen Befehrungen, unter äußerer Beihülfe und am alfermeiften nu: 
ter dem eigenen Berfalle der feindlichen Macht, die immer blöder und 
durdhfichtiger wurde, fo daß fie mit Gewaltſchritten den Verftand erſe⸗ 
ben mußte, (ich zu dem ausbildete, was man jest in Würtemberg uf: 
tramontane Geifttichkeie heißt. Unter der Außern Beihülfe willen wir 
leider nichts von einer geheimnißvollen, aus der Ziefe heraufwirken⸗ 
den und vielverzweigten Verſchwörung, fondern hauptſächlich nur von 
dem allgewaltigen, und alles Gegenrnfen oder Stoßen übertobenden 
„Brauſen ded Rheinftromes‘‘, das feit jenem zwanzigften November 
kein Ende mehr nehmen wollte, durch den Athanaſius der Nenzeit auch 
md Kar zum Verftändniffe Fam, nnd endlich die trüben Gewäſſer, die 
es im eigenen Haufe anfgewühlt hatte, durch den berechtigten at jene 
Kammern hinſchleuderte, in beren einer der Steuermann des Staats: 
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ſchiffes fie begreiflicher Weiſe zn beſchwoͤren wußte, die andere aber das 
ihe Mark anfgedrungene Bünduig mit dem kirchlichen Radicalismus ande 
flug und dem eriten Stenermam die Haͤnde bot. Seitdem ift des 
Eieg der Kirche theoretifch entichieden, und die Prarid wird, wen 
auch langſam, nachiolgen. Der eigene innere Zerfall der enfgegenftes 
benden Macht aber, wie er immer die befte Beförderung uud das 
ſchnellſte Hülfsmittel für das Aufblühen und Gedeihen ciner neuen 


Richtung ift, war anch bei uns zu anſchaulich geworden, ald daß eu -e 


diefen Tribut nicht hätte leiſten müſſen. Es träge nämlich diefes mos 
dere Kirchenweſen eine Halt⸗ ımd Bodenfofigkeit in fih, die es nime 
mer ans der Schwebe zwiſchen Himmel und Erde kommen läßt. Der 
Staat ift ihm das bewegende Princip für alles, und doch haben feine 
Anhänger nicht den Much, die Idee zu jener Vollendung kommen an 
laffen, wie fie im reinen Degelianiemus zu Tage tritt. Die Kirche ifk 
eine untergeordnete Norm und Form des religidien Bewußtſeyns, die 
anf beflere Zeiten und Einfichten wartet, und ‚doch darf jie nicht als 
foihe total behandelt werden, weil den Einen ihr kalter rationeller 
Supranaturalismus, den audern ihr feheinbarer ſupranaturaler Ratio⸗ 
nalismus ed nicht erlaubt. Der Papft ift der auslaͤudiſche Gewiſſens⸗ 
tyraun, mit dem man brechen fullte, und doch ift es nicht rathſam und 
muß man fich vertragen, weil fonft das eigene Gebäude über Nacht zus 
ſammenbrechen würde. Die Anbetung Gottes ift eine Anbetung im 
Seifte und in der Wahrheit, d. h. nach dem eigenen Geifte und felbfts 
gemachten Grundſätzen, und doch ift feine Anbetung im heiligen Geifte 
und ale der im Fleiſche erfchienenen ewigen Wahrheit auch noch eine 
nnd zwar gar tief gewurzelte Macht, mit der man nur gar behutfam 
umachen darf. Die gottesdienftlichen Webnngen find nur im National⸗ 
gewande vernänftg und verftändfich, und doch ift man nicht im Stande, 
Diefem Gewande eine wahre Vernunft und dauernde Verſtäudlichkeit 
beizubringen, und hat die Kunſt noch nicht gelernt, die wahre Kirch⸗ 
lichkeit mie Glück zu ſchulmeiſtern. Die Anfchauung des Lebens und 
fein Genuß ſcheut fih vor Möncherei , gönnt dem Fleiſche feine Rechte 
nnd Hält alle Thore.der fünf Sinne wagenweit offen, und dod wii 
man ebrbar erfheinen, muß fih wenigftens äußerlich fogar noch maus 
cherlei Zucht unterwerfen, und möchte fih nicht den Echein des Laxis— 
mus geben, weil man fonft diefen, wie bei der großväterlichen Nefors 
matien, ald Hanptmotiv für alle Beſtrebungen wittern koͤnnte — heißt 
das aber nicht zwiſchen Himmel und Erde fhweben? Deshalb ift deim 
auch dieſes Kirchenwefen hängen geblieben, weit in einer folhen Halb: 


ık 





A2 Die Erziehung des katholifchen Eierus in Wurtenberg 


heit kein tüchtiger und kräftiger Geiſt feine Ruhe finden kann, nud eine 


‚foiche Lanheit won einem Jeden, den der Geiſt Gottes, der nad feinem 


eigenen Ansſpruche kein Geiſt der Lanheit ift, nicht ganz verlaflen hat, 
ausgefpieen werden muß. Und nichts Beſſeres verdienen anch Pie 
Früchte, die er erzeugt hat. Don Friede und rende im heiligen Gei⸗ 
fe, überhaupt von all dem, was der Apoftel aus diefem ableitet, koͤn⸗ 
wen wir da, wo der Geiſt diefed modernen Kirchenweſens nach Belies 


‘= ben gefaltet und gemaltet Hat, nichts wahrnehmen, und wir erfparen 


uns die Mühe der gegeutheiligen Aufzählung, weil man fie in den 
Beichtipiegeln finden fan, Gegen diefe Erfahrungen, die man ein für 
allemal nicht laͤngnen kann, hat man immer nur den Gegenwurf, daß 
ed anderwärts auch an Früchten des unheiligen Geiſtes nicht fehle, Es 
weiß aber jedes Kind, daß an einem Dornftrande keine Trauben, an 
einem Weinftorte aber wohl auch fante Zranben ſeyn können. Und 
wenn man alfo anch noch jene Früchte ald nothwendige Erzeugnifle des 
als Dornſtrauch aufgefchoffenen liberalen Kirchenweſens erfennen muß, 
fo wird ſich doch Niemand mehr die Hände an ihm wundftehen wol; 
Ien! Nein, es bat fich des Elerus nicht fo, wie ed angeftrebt war, bes 
mächtigen können, die unkirchliche Erziehung ift auf die befchriebene 
Weiſe großen Theiles an der geiftigen fie überragenden Macht der Kir: 
che gefcheitert, und für jene ift vielfach mehr nur noch die Form ges 
blieben, gegen weiche diefe Proteft einzufegen nicht aufhören wird, bis 
auch fie ihrem verdienten Schictfate anheimgefallen iſt. 

Als Kiäger gegen fie treten nicht bloß die Priefter auf, welche eis 
ned beſſern Geiſtes theilhaftia geworden in ihr den Abgrund erbliden 
mäffen, and dem die Gnade Gottes fie gerettet bat: die Klage ift al: 
lenthalben laut geworden, weil das Verderben nicht verborgen geblies 
ben, fondern eingedrungen ift, wie in das Leben der vinzelnen Priefter, 
fo auch in das Leben der Familien nud Gemeinden. „Ich bat 
Gott unter heißen Tränen, er möge mir die nnausfprechlihe Gnade 
gewähren und wenigftend einen meiner Söhne zum Priefterchnme bes 
eufen“ — Tantet das Geftänduiß einer frommen katholiſchen Mut⸗ 
ter. Wie diefe Mutter, fo betet jede wahrhaft erleuchtete katholi⸗ 
fhe Mutter, die den Segen, den Ihe Gott in ihren Söhnen ges 
geben hat, wie und wo ed nur immer möglich ift nicht im Dieufte der 
Welt verlommen lafien und verfchleudern, fondern vor allem auch der 
Kirche, diefee Mutter vol himmliſchen Segens, dur Beflimmung und 
Hingabe für ihren befondern Dienft zukommen laffen will. Kür diefe 
Beſtimmung und Hingabe ift den kathotifhen Eltern und Geſchwiſtern 
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kein Opfer zn fchwer, keine Mühe zu groß, keine Zeit zn fange, Leine 
Sorge zu viel: fie opfern und miühen fich, und warten ımd forgen, denn 
Altes iſt reichlig belohnt, wenn derjenige, dem das Opfer und vie 
Sorge gitt, am Altare fteht. Anch bei und — Gott fey ed gedankt — 
war und ift diefer Siun keineswegs andgeftorben: wie wäre es fonf 
möglih gewefen, Daß feit vielen Tahren der bürgerliche und unvermögs 
lichere, ja oft ganz arme Etand aus feiner Mitte faft ausſchließlich 
der Kirche ihre Priefter gegeben hätte? Diefe Begeifterung, mist allen 
ihren Opfern und Mühen, wer möchte fie blos zeitlichen Nädficdhten 
znfchreiden, nud nicht vielmehr der geiftigen Achtung und Schägung 
des Priefterftandes, und damit dem Eifer für Gott und die Kirche? 
Aber an fie haltet nun alle die Niederdbrüdung, welde fie ers 
fahren mußte ald Frucht unkirchlicher Erziehnng! An fe 
haftet alle die Thränen, die Vater und Mutter weinten, wenn ber 
Sohn, den fie mit reinem Sinne und unſchuldigem Herzen an die 
Pflanzſtaͤtten geifttiher Wiſſenſchaft uud geiſtlichen Lebens, die fie ers 
warteten hingaben, von Zeit zu Zeit in ihre Arme zurückkehrte — mit 
untindfichem brutalen Treiben und Wefen, mit unfrommen Sinne, der 
ded Heiligen fpottete, der die rveligidfen Webungen, die gewöhnlichen, 
wie die anßerordentliden — ‚befonderd in der heiligen Woche — theils 
umging, theild verlachte, theild vornehm verachtete, theild dur Unans 
ſtaͤndigkeit, Gtelchgültigkeit und Ausgelaffenheit entehrte; wenn er im 
ihre Arme zurückkehrte, hingegeben an Unmäßigkeit und Ausichweifung, 
die dem Alter weit vorangeeilt war, vielfach das im ſauerſten Schweiße 
des Angefihts erworbene Brod feiner Eltern und Gefchwifter mit 
Uebermuth und Gewiſſenloſigkeit verzehrte, ohne Unteriaß zu Klagen 
and Streit antrieb, ja felbft zur Unredlichkeit und zum Betruge ſich 
Aüchtete, um der Gennßſucht and Eitelleit und Dingegebenheit an. eine 
Menge unnöthiger Bedürfniſſe au fröhnen, wenn er heimfehrte zuletzt au 
Leib und Seele verborben und fern von dem Biele, für das alle Opfer 
gebracht waren. Wir find damit von jeder Uebertreibung frei, fondern 
halten hier dad Schweigen für befler ale das weitere Reden, aber dad 
Geſagte ift eine Wahrheit, die man au gar vielen Orten hören, eine 
Erfahrung, die man gar oft fhauen könnte, und Fluch und Klage, die 
fie im Gefolge hatte, könnten noh an die Ohren tönen. Aber was 
den Fluch und die Klage gebracht hat, war nicht der ans ſich ſelbſt 
blos ungerathene Sohn, fondern der Sohn, der die Thränen erpreßte 
mit feinem Undanfe und feiner Ansfchweifung , die ihn vielleicht gar 
fein Ziel verichlen Heß, war groß gewachſen ohne kirchliche 
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Erziehung! Wic follte man fih nun verwundern, wenn die fatheli: 
ſchen Eitern Angftlih geworden find, und wenn fie nur mit fchwerem 
Derzen ihre Söhne an Bildungsanftatten ſchicken konnten, von welchen 
fie diefelben, von unkatholiſchem, weltlichem und vielfach gemeinem Beift 
befeelt, mit ganz veränderten Anjichten über den hohen Beruf, dem fie 
beſtimmt werden wollten, mit größter Neigung, fig ihm zu entziehen 
oder gar einer wirktihen Uenderung ihrer Studienfaufbahn zurückkeh⸗ 
ren fahen? Wie folite man fi darüber wundern, daß bei den Eltern 
felbft die Neigung eintreten mußte, ihren Sohn licher jeden andern 
Stand ergreifen zu laſſen, als denjenigen an deſſen Ziele fie denſelben 
une unglücklich fchen konnten, und daß die Söhne derjenigen Eltern, 
welche durch ihre Geburt und ihre DVermögensumftände nicht an die 
würteınbergifchen Erziehnngsanſtalten feſtgebannt find, ihnen anderwaͤrts 
eine katholische Bildung geben laſſen? Man wollte von liberafer Seite 
and die Urſache ded Mangels an geiftlihen den illiberafen Berufever: 
pflichtungen des geiftlihen Standes, namentlich dem Cölibatszwange 
zufchreiben ; allein woher kommt ed dann, daß feit einigen Fahren, tros 
dem, daß der Cölibat forteriftirt nnd ſobald noch nicht aufgehoben wer: 
den wird, doch ein großer Andrang zum geiftlihen Stande Etatt findet? 
Daher fomme ed, daß man den früheren Liberafen Verkehrungen und 
Lehren gegenüber wieder eine beffere und wahrere Anfhanung des geift: 
lichen Standes gewonnen hat, daher kommt es, daß das Jutereſſe für 
die Kirche überhaupt ſich wieder gemehrs hat, und daß die Jugend 
dem weltlichen und fleifchliden Sinne entfagen will, der früher den 
Beruf des katholiſchen Priefters gehäffig und unerträglich gefunden hat. 
Aber gerade je mehr das katholiſche Volk ſich wieder bereit und geneigt 
zeigt, einen vollzähligen Priefterftand in feiner Mitte zu haben, deſto 
mehr ift es jebt berechtigt, gegen die unkirchlihe Erziehung, der es 
feine Söhne hingeopiert hat, zu protefliren, und deſto dringender wird 
von Jahr zu Jahr das Verlangen werden, daß diefe proteftantifirenden 
Gtaats = Erzicehungsanftalten reformirt, und die Diener der Kirche auch 
in ihrem Geifte und nach ihren Anforderungen herangebildet werben. 
Schluß folgt.) 
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’ | IT. 
Ueber das Schulweſen in Deutichland. 


. Die zweite Kammer der badiſchen Staͤndeverſammtung hat unter 
dem 12. April d. 3. an die großherzogliche Regierung in Betreff des 
Schulweſens einen Antrag befchloffen, welcher den Erdrternngen über 
die Nationaferziehung in England, und über die Unterrichtöfreiheit in 
Frankreich, neben dem bisherigen veligiöfen und kirchlichen, nun and 
ein eigeuthümtiched vaterländifches Intereſſe für uns verleiht. 

Die Kammer hat, in Erwägung, „daß durch die Erhöhung ber 
Lehrgehatlte‘ (die am felben Tage von ihr votirt worden) „der auch 
in anderer Beziehung nicht wünfhenswerthe Kortbeftand 
der Confeſſionsſchulen in paritätifhen Gemeinden die ohnehin für diefe 
böchft drücdende Laſt noch vermiehren wirde, und daher die Vereinigung 
diefer Eonfefiionsihufen in eine Gemeindeſchnle unter angemeflenen Bes 
dingungen um fo angemeilener erfcheint“‘, ein Geſeß begehrt, wodurch 
ansgefprochen werde, „daß, und ımter welhen Vorausſetzungen in pas 
ritätifhen.Orten, wo getrennte Gonfefliongfchuleu beftehen, der größere 
Eonfeffionstheil wegen zu großer und unverhältuißmäßiger Belaflung 
der Gemeindekaſſe durch die Unterhaltung der beiden getrennten Schu⸗ 
len die Vereinigung derfelben verfangen könne, und daß im Falle der 
Vereinigung der Religionsunterricht den Schülern jeder Eonfeffion bes 
funders ertheilt werde, und zu dem anderen Unterrichte nur ſolche Büs 
cher refigiöfen Inhalts zu gebrauchen fenen, in welchen bloß im Allge⸗ 
meinen ein veligiöfer und chriftliher Sinn genährt, aber Beine confefs 
fionelle Verſchiedeuheit berührt werde“. 

Diefer Beſchluß wurde gefaßt auf den Antrag des Abgeordneten 
Biſſing, welcher unter andern Gründen dafür hauptſächlich die Erwä—⸗ 
gung geltend machte: es ſey and verfchiedenen Paragraphen des (Schul⸗) 
Gefenes vom 28. Auguft 1835 zu erkennen, daß die Gefengeber die 
Schule ald eine Staatsanftatt betrachteten, und daß fie den fräs 
ber ſtets aufgeſtellten Grundſatz verließen, die Schule ſey eine Toſch⸗ 
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ter der Kirche. Diefe nenere Theorie müffe ſich immer mehr Gel: 
tung verfchaffen in denjenigen Kändern, wo die Wiſſenſchaft nicht mehr 
im Beſitze eines einzelnen Standes, der Geifttichkeit , ſich befinde, fon: 
dern wo fie Gemeingut der Staatsbürger geworden; wo die engen 
Schranken, in denen fi früher der Unterricht bewegte, ausgedehnt 
worden, ımd wo die hierarchifche Tendenz, durch Begrbeitung der Künfte 
und Wiffenfchaften das geiflige Webergewicht, und fomit die flärffte 
Macht dem Priefteredum zu verfcaffen, fiegreich bekämpft ſey. Zudem 
habe ſich die Kirche ihres nrfprünglichen Verhäteniffes zur Schule ent: 
äußert, und den Unterricht, der früher von Geiſtlichen ertheilt wor: 
Yen, an die Schullehrer abgetreten. Der Unterricht felbft aber befafle 
ch jent nur zum Bleiniten Theile mit der Religion, fo wie die eigent: 
liche Aufgabe der Schufe ſich vorzugsweiſe auf das zeitliche Leben be: 
siehe. Ein Blick auf die Staaten, worin bis auf die neueften Zeiten 
der Unterricht fich in den Händen der Geifttichfeit befunden habe, müſſe 
nus nochwendig dahin bringen, dem Staate in jeder Beziehung unters 
gusronen. Die Nothwendigkeit einer Zrennung der Schule von der 
Kirche ſey gegenwärtig wohl eben fo gut anerkannt worden, als die 
Nothwendigkeit einer Trennung der Juſtiz von der Adminiſtration. 
BSteihwoht habe jenes Geſeß vom Jahre 1855 dieſen Grundfag nicht 
ganz confegnent durchgeführt, und darum Mißftände hervorgerufen, 
weiche ſchon in den erften Jahren nach feiner Eurftehung zur Kenntuiß 
Der hoben Kammer gelangt ſeyen. Es wäre confequent geweien, Gr: 
meindeſchulen zu errichten, weiche alle Kinder, ohne Ausnahme und 
ohne Rüdiihe auf ihre Confeſſion, zu befuchen hätten. Statt deſſen habe 
man Confeſſionsſchulen den Vorzug gegeben. Die nachtheiligen 
Folgen Hievon hätten in einem Staate, wie der Badifche, wo der fa: 
tholiſche und evangelifhe Eonfeffionstheit gemiſcht unter einander le⸗ 
den, wo glüdliherweife ſolche Vermifhung im 
Bunehmen ſey, nicht ausbleiben können. - ......... . 
Die in confefiionellee Beziehung durchaus gemifchte Bevölkernng Bas 
dens folle, wie nur jeder Vaterlandsfreund von Herzen wünfchen 
müffe, in Eintracht, in gegenfeitiger Achtung fortan neben einander 
Heben ; es folle nicht die Fackel der Zwietracht hineingefchleudert, und 
dadurch jenes unfelige uud beflagendwerthe Verhältniß der beiden Eon: 
feffionstheite bewirkt werden, was leider in fo manchen Gauen unſeres 
dentſchen Vaterlandes Wurzel gefaßt habe. Sen ja doch Liebe und Dit: 
dung vor Allem die Bafid der chriſtlichen Religion, und nicht Haß und Ver: 
folgung. Und wenn man noch gar heutigen Tages fehe, wie fih Secten 
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der. beiben Eonfeffionen bilden, die als Ultras betrachtet” werden müſſen, 
wie der Pietismus nnd Myſticismus auf der einen, der Ul⸗ 
tramontanismus auf der andern Seite die fo winfhenswere 
the Bereinigung beider Confeffionen zn einer wahren 
chriſtlichen Kirhe zu verhindern fuhen, wer follte da nicht 
gerne Alles beitragen, um die zarte Knoſpe des Kindes rein zu haften 
von dem Saamen ber Iwietracht, vor der Verirrung ded Beiftes, vor 
Aberglauben und Irrthum? 

Nirgend vielleicht iſt noch ſo unumwunden, nirgend mit ſolcher 
Einfalt Ziel und Abſicht der ſogenannten Staatserziehung ausgeſpro⸗ 
chen worden. Das iſt dentſche Geradheit! Weil aber die Fragen, die 
bisher nur das Ausland bewegten, in ſolcher Weiſe mitten Im beit: 
ſchen Vaterlande widerklingen, fo ift es hohe Zeit, daß wir fie in ih⸗ 
rer. ganzen Ziefe und Bedeutung und Mar zu machen, und nach allen 
ihren Beziehnngen zu erfaflen fuchen. Diefe Aufgabe vollftäudig zu 1ös 
fen, geftattete der Raum diefer Blätter nicht, wenn auch unfere Kräfte 
zureichten; aber einen Verfuch dazu haben wir doch wagen zu müflen 
geglaubt. 

Bei allen Fragen der Art über die gefellfchaftlihe Verfaflung muß 
man das DBleibende, Unwandelbare von dem Vergänglichen nnd Wech— 
felnden, das innere Wefen der Dinge von der äußeren Erfheinnug 
unterfcheiden,, und jedem Theile fein Rechte angedeihen lafien. 

Es if eitle Verblendung, Spiegelfechterei der Leidenſchaft, wenn 
man in diefer Unterrichtöfrage mit den Gefpenftern von clericatifcher 
Ufurpation uud hierarchifhem Despotismus fih und Andere ängſtigt, 
und dagegen mit Planen von Säcularlfirung des Unterrichts und pol 
tiſcher Monopoliſirung des Erziehungsweiens fich herumträgt. Es fäcula= 
rifire ſich Alles von ſelbſt: die Menfchheit läßt ſich in dem geheiligten 
Kreife religiöfer Betrachtung nicht feftbannen. Eie fchmeichelt ſich aber 
auch vergebens, immer umd ewig auf den üppigen Auen des irdifchen 
Lebensgennſſes fi herumtreiben, und bloß mit den Früchten ihrer 
äußeren, zeitlichen Betriebſamkeit erlaben zu können. Es kommen 
die Zage der Zrübfal, es kommen die Tage des Alters, wo fie noth: 
gedrungen wieder ihren Blick zurückwendet nach den Gegeuden ihres 
Urfprungd, nach den Höhen, von wo fie herabgekommen, und fragt 
nach den Vaterhaufe, wo fie eintchren möge. 

Solche Zage find über uns gelommen, wir find ein alteruded Ge⸗ 
ſchlecht, und die Lenker der Staaten ſtemmen fich vergeblich wider den 
mächtigen Zug, der die Muffe der Müden und Sehnfüchtigen fortreißt, 
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entweder mit raſchem Epruuge fih ber Vernichtung zu weihen, oder 
in der Rückkehr zu Gott den Frieden zu fuchen, der allein noch als «in 
wahres Gut fie anzuzichen, auf ihre weite Phantafie eine Art von Heiz 
zu üben im Stande ift. Je mächtiger die Zeit ihr Rad umtreibt, deſto 
flärfer wird diefer Zug erwachen: und od, daß er zu nuſerem Heile 
recht gewaltig erwachte! denn den chriitiihen Völkern ift es vieleicht 
gegeben, wieder zu werden wie die Kinder. Die alten Völker haben 
vergebend den Weg der Rückkehr geſucht. 

Es iſt ein nothwendiger Kreislauf in der Entwidlung unſers Ge⸗ 
ſchlechtes; und Heil dem Volke, dem es gelingt, am Ende feiner Les 
bensbahn wieder umzulenfen zu einem neueren, höher ſtrebenden Laufe, 
Dazı muß es ſich flärfen an der Lebensquelle, die da ftrömer vom 
Throne des Ewigen; Lief untertauden in den Fluthen der Guade und 
erfrifhenden Trank fchöpfen aus dem Strome der göttlichen Offenba⸗ 
rungen. Hemmt alfo die Maflen nicht, die fih zum Heiligthume drän- 
gen! Es ift ohnehin eine Verblendung und Cinfeitigkeit, worüber bie 
MWortführer, die fich liberal nennen und auf der Döhe der Zeit zu Re: 
hen wähnen, erröthen follten, von einem Hoheitsrechte und Staatsmo⸗ 
pol der Erziehung und des Unterrichts zu veden. Als ob dee Menfch 
des Staates wegen da wäre! Das mochten die Alten glanben, denen 
der Staat als die höchfte Offenbarung der waltenden Vorſehung und 
feine Entwicktung als die höchfte, begeifterndfte Aufgabe aller irdiſchen 
und himmliſchen Kräfte galt; aber das Chriftenthum hat diefe Feſſein 
irdifcher Unbefangenheit gefprengt, und der discordaute Girenengefang 
moderner Philofophie wird fchwerlich die Völker bereden, ſich wieder im 
diefelben zu zwängen. 

Zachariaͤ, dem man clericalifher Eympathien fchwerlich bezüchtigen 
wird, deflen Autorität darım in Baden doppelt gelten follte, fagt in 
feinen vierzig Büchern vom Staate (Umarbeitung. Heidelberg 1842 
Band VI, Eeite 105 fig.) fehr treffend: „Eine politiſche oder eine 
Nationalerziehung ift eine Volkserziehnng, welche, fo wie fie allein 
das Werk des Staates ift, fo auch allein das Intereffe des Staa⸗ 
tes, — das eines beflimmten Staates — bezwedt“. „Die nene 
Volkserziehung ſchlechthin und allein da6 Wert des Staates if 
und fein fol, fo fchließt (fie in der Idee) eine jede andere plans 
mäßige Erziehung, fowohl die elterfihe als die kirchliche Erziehung 
aus..... Der Zwed der Nationalerziehung kann nur der Vortheil 
eines beſtimmten in der Erfahrung gegebenen Staates ſeyn. Durch 
den allen Staaten gemeinſchaftlichen Zweck läßt ſich die rechtliche Zu⸗ 





Ueber das Schnlweſen in Deutſchland. 49 


läfügleit oder Rothwendigleie einer Nationalerziehnng nicht begründen. 
Denn zu Folge dieſes Zweckes find die Menſchen nicht, (wie es 
doch die Idee einer Natioualerziehung mit ji bringt) ded Staates 
wegen, fondern ill der Staat der Menfchen wegen da, aus welchen er 
beſteht. — 

„So gewiß auch die Mittel verfchieden feyn können und verſchieden 
ſeyn müſſen, von .weidhen der Staat zur Erreihung ded Zweckes einer 
Nationalerziehung — und je nachdem diefer Zweck hier diefe, dort andere 
Beionderpeiten hat, bier nuter diefen, dort unter jenen Verhältniſſeu 
zu verwirktigeu it — Gebrauch zu machen hat; allemal wird zu einer 
Nationalerzicehung auch eine Natioual religion vorausgefebt. 
Das Heißt nicht fo viel, als ob, wo ed eine Nationalerzicehung geben 
folle, au der Glaube uud der Kultus des Volkes das Werk des Staa: 
tes feyn müßte. Eine pofitive Neligien, die bloß Menfchenwerk ift, 
kaum unter keiner Vorausſehung zu dem Auſehen einer öffentlichen Res 
figion oder zu einem dauernden Einfluße auf die Deufs und Genüthes 
art der Menfchen gelangen. Sondern nur fo viel fol mit jenem Sate 
geſagt fenn, daß eine Nationaterziehung nur unter der Bedingung bes 
fiehen und gedeihen kann, das fie fich an die Religion unmittelbar ans 
fließt, oder mit der Religion gleichjam verwebt, welche nad dem 
Glauben ded Volkes auf einer göttlihen Dffenbaruug beruht, und 
dag nur der Staat dieje Religion, ihrem Auſehen und ihrer Unabäns 
derlichleit nad, deu Einrichtungen gleichftelfe, welche er felbft in dem 
Intereſſe der Nationalerziehung getroffen hat. Uebrigens liegt auch 
das in jenem Satze, daß eine Religion, um einer Nationaferziehung 
zur Grundfage zu dienen, auch ihren Inhalte nach eine Natioualre⸗ 
ligion feyn muß. Denn wie könnte fie fonft zur Erreihung des Zwe⸗ 
deö dienen, welchen eine Nationalerziehung ihrem Wefen nah hat — 
Die Meunſchen, aus weichen ein gegebener Staat befteht, ausſchließlich 
zu Bürgern dDiefes Staates zu bilden ?“.... 

Wenn nun Zachariä diefen Sätzen, deren einleuchtende Wahrheit 
wohl feiner Bekräftigung oder Erläuterung von unferer Seite bedarf, 
Die Bemerkung beigeiügt, eine Nationatergiehung könne ſich uur bei eiz 
nen Volle erhalten, welches von der übrigen Belt möglichſt abgefchlofs 
fen ſey; bei den chriftlichen envopäifchen Völkern aber, befonderd denen 
Germanifher Abkunft, und bei der heutigen Entwicklung des Verkeh⸗ 
res ſey deren Durchführung eine veine Unmöglichkeit: fo brauchen wir 
nicht erft auf das Lächerliche aufmerkſam zu machen, was in dem Plaue 
einer Badifhen Staats: und Nationaferziehung läge. 

Aber die Sache hat eine zu ernſte Seite uub au oemeiue Be⸗ 

av. 
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deutung, ımı ums bei diefer Art der Abfertigung des Abgeordneten Alfz 
fing zu beruhigen. Es liegt in feinem Antrag ein Widerfpruch gegen die 
gefentichen Grundlagen unferer dentfchen conftitntionellen Berfaffimgen, 
der nicht genug erwogen werden kann. Diefe Verfaffungen haben, nnfe= 


rer Meinung nach, entweder gar keinen Einn, oder ihr Hauptwerth· 
beſteht darin, daß fie das, was des Staates iſt, genan zuſſcheiden ſu⸗ 


chen von dem, was der freien Seilbſtbeſtimmung feiner Glieder vorbe⸗ 
halten bleiben ſoll. Dahin gehoͤrt alles, was zum Zwecke ihrer eigenen 
perfönlichen Befriedigung gereichen, und von ihnen ſelbſt, ohne die ge⸗ 
meinfame Eicherheit zu gefährden, durch yerfönfiche Anſtrengung und 
Kraftentwicklung erreiht werden mag. Denn der Staat foll nur dem 
Zwede der perſoͤnlichen Befriedigung feiner Glieder dienen; nnd wenn 
er ach nicht auf den bloßen Sicherheitszweck zu beſchraͤnken ift, fo kann 
er doch, was darüber hinans liegt, nur durch freiwilliges Zuſammenwir⸗ 


Ten feiner Glieder erreichen. Diefed Zuſammenwirken ift in Allem, was 


den Glauben und den Cultus berührt, unmdglich geworden durch die 
Religionsſpaltung des fechdzehnten Jahrhunderts, und Religions- und 
Gewiſſensfreiheit iſt daher, nebſt der Preßfreiheit, das Erſte, was wir 
ſeitdem vom Staate begehren, und was unſere heutigen Verfaflungen 
ums als die Frucht langer Känpfe zu gewährteiften haben. Diefe reis 
heiten find nnerennbar: wozn dad Gewiſſen uns treibt, das müffen wir 
auch frei äußern und bekennen dürfen, und zwar nicht bloß in Hinſicht 
der Religion und des Cultus, fondern auch im Hinſicht der ſittlichen 
und wiffenfhaftlichen Ueberzengnngen, Diefes alles ift Sache des Ge⸗ 
wiſſens; und was wäre Gewiffensfreiheit, wenn fie nur in dem der Ges 
walt ohnehin unerreichbaren Gebiete der Gedanken nnd Empfindungen 
beftünde? — Was der meftphälifche Frieden den Ständen des beutfchen 
Reiches fiherte, das jus reformandi, d. h. das Net, den Glauben 
und die Neligiondübung in ihren Gebieten zu beftimmen und zu ändern, 
Das ift durch unſere Verfaſſungen jebt Gemeingut aller dentfchen Uns 
terthanen geworden; und wie der Landgraf Moris von Heſſen fagte: 
Die Freiheit in Meligionsfachen ift der Etände höchfted Regal ), fo 
erbliden andy wir darin das höchfte unſerer politifhen echte. Unſer 
Gebiet ift unfer Haus und unfere Famille. Darin eingreifen, um ums 
fere Kinder zn einem Unterricht zu nöthigen, der nnferem Gewiſſen 
widerftrebt, daB heißt nicht bloß Tas koſtbarſte unferer politifchen Rechte 
verlegen, fondern geradezu die erfte Grundlage des öffentlichen Friedens 
und poittifchen Beftandes mit freveinder Hand angreifen. Was die 





*) Limnaeus lib. 4 Jur publ. Cap. VII. 6. 206 p. 244. 
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beſchwichtlgende Bufiherung bedeute, daß In den gemifchten Staatefchne 
len der Religionsinterricht befonders durch die Geiſtlichen der verſchie⸗ 
denen Confeſſionen ertheitt werden folle, das ift nie klarer und offener 
gezeigt worden, als durch den Autragfteller Biffing in Garlsruh ſelbſt, 
der geradezu die Aufhebung der Eonfefflonsfhulen und die Herſtellnng 
gemifhter Staatöfchnien begehrt, nm die fo wünfhenswerthe 
Vereinigung Wider Confeſſionen zu einer wahren hrift> 
lihen Kirche zu fördern. Uns aber in der Verfaffung die Schei⸗ 
dung des Staates und der Kirche und die freie Wahl des Glaubensbe⸗ 
kenntniſſes ſicherr; dann aber hirierher von Staatswegen die Vereins 
gung der Gonfefiionen ald Biel der Öffentlichen Einrichenngen aufſtclen, 
dad hieße doch wohl der Folgerichtigkeit des menfchlichen Verftandes 
allıngrob entgegentreten. Das Syſtem der Staatsſchulen, und noch 
mehr die ganze Lehre von dem Staatähoheitsrecht und Staatemonopof 
der Erziehung und des Unterrichtd ift alfo eben fo unvereinbar mit dem- 
Buchſtaben unſerer Verkaſſungen, wie mit dem Geiſte hriftticher Staaten. 

Gegen diefe letztere Behauptung wird umſonſt der hiſtoriſche Bes 
weis verfucht, daß die Kirche ferbft die Schulanſtalten des Staates be: 
günftige, deſſen Einfchreiten fogar hervorgerufen und zur Durchführung 
des von ihm beabfichtigten Unterrichtsſyſtems bereitwillig die Dand ge⸗ 
boten Babe. Der bloße Verſuch dieſes Beweiſes zeigt von einem völlis 
gem —— der Geſchichte. 

Die Kirche hat nie die weltlichen Wiſſenſchaften für entbehrlich ge: 
halten oder gering geachtet, mithin auch nie gegen weltliche Schulen et: 
was einzuwenden gehabt. Eie hat immer und in allen Stüden den 
Bruntfag feitgehaften, daß die Staatögewalt zu allem, was die im 
Staate dffentlih anerfaunte Glaubens- und Sittenlehre fordere, oder 
nach derfelben dem Wolke heilfam fey, ihre Macht gebrauchen und die 
Eänmigen oder Wiederftrebenden zur Erfüllung ihrer Pflichten anhal⸗ 
ten folle. Über fie hat ftetd und überall die Anmaaßung befänpft, ir: 
gend eine menfchliche bloß von Staatswegen decretirte Xchre dem Volke 
gegen feine Weberzeugung aufzubringen, und hat ſtets und überall’den 
Gebrauch der Wiflenfchafe verworfen, der, ftatt die ewige Wahrheit zu 
fördern, nur fie zu verdunkeln und von ihr abzuleiten ſtrebte. Sie 
muß alfo ein Schulſyſtem verwerfen, welches gerädezu die Lehrgewalt 
der Kirche laͤugnet und für den Staat in Aufpruch nimmt; welches das. 
wahre und rechte Verhältniß umkehrend, die welttihe Willenfchaft zur 
Hanptſache, die religidfe Erkenntniß zur Nebenſache macht, und die Bit: 
dung der Staatsangehdrigen für diefe Welt ald das Weſeutliche und 
Unerlaͤßliche, die Erziehung der Menfchen aber für jene Belt ale das 
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Allergleichguͤltigſte, als eine Geſchmacksſache fc zu fagen jedes Einzelnen 
behandelt. ie 

Ohne ſich übrigens auf den Standpunkt der Kirche zn fleflen, vom 
rein weltlichen Etandpnufte ans muß jeder nicht won der Leidenfchaft 
Geblendete einfehen, daß im Erzichungs s und Unterrichtewefen von eis 
ner ansfchließlichen Berechtigung des Staates fo wenig, ale der Kirche 
Die Rede feyn kann. Mir Necht haben ſich die Katholiken in Frauk⸗ 
reich gegen den Vorwurf verwahrt, ale befänpften fie das Monopol des 
Staates nur, um das der Kirche oder gar das der Jeſuiten an die 
Stelle zu ſehen. Nicht für den Stack, uiche für die Kirche iſt der 
Mensch zu erzichenz fondern für fein eigenes Heil, d. h. für die Frei: 
heit und für Sott. Denn durch die Kreiheit fol er zu Gott und durch 
Gott fol er zur wahren Freiheit gelingen. Um der Freiheit willen 
theitt fich aber die Menfchheit in. die Wirkungskreiſe des Staates und 
der Kirche und des die Befriedigung des Einzelnen ausſchließlich be⸗ 
zweckenden Privatfebens, und Keiner gehört einen diefer Kreife allein 
anz Keiner kann nud Darf ſich daher auf einen diefer Kreife allein be: 
fehließen. Keiner fol und darf folglich auch für einen diefer Kreiſe alz 
fein gebildet werden; fondern ed hat, wie auch immer die Berufsarten 
der Einzelnen fich theilen, jeder von diefen Kreifen -an Jeden von uns 
feine eigenen Anfprüche, und für feine Bildnug das Seinige zu feiften. 
Es entfprechen aber diefe drei Wirkungskreiſe den drei Hauptrichtungen 
der menfhlihen Entwicklung, nach der Seite des Gemüthes, der geiftigen 
Erkenntniß und der äußern Thatkraft, und wie die Perioden diefer Entwick⸗ 
Iung auf einander folgen, fo follen natırgemäß auch die Einwirkungen 
Diefer drei Lebensſphären auf die Erziehung mid Bildung jedes Einzel: 
nen fich abiöfen. Zuerſt alfo gehört der Menfch dem Kreife der Fami⸗ 
ie und des Privatlebens an, wo er allein muter der pflegendeu Dand 
der Mutter, der Verwandten und Wohlthäter, Tieben und vertrauen, 
und aus Liebe und Vertrauen folgen und gehorchen lernt. Dann über: 
nimmt ihn die Kirche, um ihn zu unterweifen in der Wahrheit und ihn 
fetbftftändig zu Machen in jenen Weberzeugungen, von welchen fein zeit 
liches und ewiges Deit abhängt. Eudlih, wann der Zeitpunkt der ſitt⸗ 
tihen Reife gekommen, tritt der Staat an ihn heran mit der Forde⸗ 
rung, daß er nun Ber in ihm auffeimenden Kraft anch cine nüsliche 
Richtung gebe und vermitteld der vom Staate gegründeten Unterrichts: 
anftalten fih rüfte, um feine Stelle in der menfchlichen Gefellfhaft aus: 
zufüllen. Diefe Scheidung der Perioden der häuslichen, kirchlichen und 
politifchen Erziehung iſt nicht nur in der Natur der Sache gegrün: 
det, fondern auch durch den heutigen Stand der wiflenfchaftlichen 
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Erkenntniß und des geſellſchaftlichen Lebens zur umbedingten Noth⸗ 
wendigkeit geworden. Da es keine Staatsreligion mehr gibt, ſo 
kann der Staat feine Angehörigen für feine Zwecke und Anſtalten 
er: dann in Anſpurch nehmen, wenn fie bereits religiös ferbftftäns 
dig find. Wenn man in früherer Zeit über Sufammenhang und Gtie- 
derung der menfchlihen Erkenntniſſe fig taͤnſchen oder die Verſchie⸗ 
denheit der Anfiggen darüber ald einen Streitpunkt betrachten konnte, 
der höchſtens für die Kunft der Pädagogif von praktifcher Bedeutung 
wäre, im Webrigen aber als gleichgättig der Philofophie anheimgeneben 
werden könnte: fo kann Heut zFage doc eine ſolche Zäufchung nicht 
ferner mehr beftchen. Es ift oͤnrch allzubittere Erfahrung klar gewors 
den, wie alle befonderen Erfenntniffe nur auf einer allgemeinen nd 
lage beftehen können, die man entweder fich felber macht, oder als ges 
geben hinnimmt ımd beuüht. Diefe allgemeine Grundlage ift die An⸗ 
fit von dem Urfprung und Endziel des Menfchen. Wie die. Idee des 
Seyns allen einzelnen Behanptungen von irgend einem Daſeyn zum 
Grunde liege, fo ift diefe Vorftellung von des Menfhen Urfprung und 
Ende die ſtillſchweigende Voransſetzung, von der alle feine Beſtrebin⸗ 
gen getragen werden. Alles gewinne fiir und eine andere Geſtalt und 
Bedentung,- je nachdem wir in diefer Beziehung der heiligen Ueberlie⸗ 
fernng trauen, oder anf unfere eigene Forſchung und Einſicht und ans 
gersiefen glauben. Biel und Streben des Unterrichts wird angenblid- 
ih ein anderes. Iſt die Aufklärung über das, worauf zuletzt Alles 
onlommt, als der Preis ımferer eigenen individuellen Anftrengungen 
andgefebt, fo if Lühnes Selbſtvertranen das Erfte, was uns Noth 
thut und, von fiherem Gefühl geleitet, fucht auch der Schäfer vor Al⸗ 
fem damit fih auszuräften. Es bedarf nicht, daß der Lehrer es ihm 
predige; wollte er ihm hindern darin, er könute es nicht. Die noth⸗ 
wendige Zolge ift, daß der Schäfer zunächſt feiner Natur folgt, wie fie 
ift, nnd höchftene der Gewalt weicht, wenn es anf ihre Befriedigung 
anlowmt. Nimmt er aud ihre Eingebungen nicht fir dem abfoluten 
Maaßſtab alter Wahrheit, fo betrachtet er doc jedenfalls das Spiel 
derfelben als völlig gleichgültig für das Reſultat feiner geiftigen Kors 
(dungen, und fuche im glücklichſten Falle feine Zeit fo zu theilen, daß 
das finntliche Leben nicht flörend eingreife in ſeim geiftige Thaͤtigkeit. 
Die Bildung fcheidet fi dann von der Willenfchaft, und wie diefe fi 
oft mit der größten Rohheit gepaart, fo findet fich jeme nice felten bei 
der ſchmachvollſten Unwiſſenheit bis zur übermüthigften und weichlich⸗ 
flen Verfeinerung gefteigert. So wird der Unterricht verfchmäht, oder 
nur als ein Mittel zur Befriedigung des Hochmuths und des Eigen⸗ 
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dünkels, oder der allergemeinften Selbſtſucht benützt. Es bedarf mın 
wohl nicht erft der Bemerkung, daß auf der Grundlage der Ucherlies 
feruug nir die katholiſche Lehre ruht, und Angefichts der allgemeinen 
Erjahrung, die in unferer Zeit nur allgufehr die Richtigkeit des chen 
Vorgetragenen bezeugt, wird wohl Niemand, der diefed beherziat, zu 
behaupten wagen, daß es einen confeſſionell gleichgültigen Unterricht im 
irgend einem Zweige der Erfenneniß geben könne, , 

Sanz vorzüglich aber gilt unfer Sag von dem fpnenanuten Haft: 
fhen Uuterriht. Wohlmweistich hat die Kirche und heben alle kirchlich⸗ 
gefinnten Meiſter der Erziehungstunf, bei der vollſten Anerkennung 
der Unentbebrlichkeie und bildenden Wirkſamkeit diefed Unterrichts, doch 
ihr Dauptangeumert daranf gerichtet, daß er nicht anders ald auf eine 
ganz feſte und entwidelte veligidie Erkenneniß geimpft, und dur 
und durch von der Lirchlichen Disciplin beherrfht werde. Man muß 
die Ordnung der erften chrifttiihen Schuten der Vorzeit, die Anweiſuu— 
gen eines Hierouymus, Auguſtinus, Caſſiodor und Vincenz von Beauvais 
geleſen haben, um in unſerer Zeit ſich eine Vorſtellung von dem Umfange 
dieſer Fürſorge zu machen. Alles war darauf berechnet, die ganze Fülle 
der formellen Entwickelung aus den Geiſteswerken der Alten ſich anzueig⸗ 
nen, den Geiſt des heiduiſchen Alterthums aber fern zu halten. Seit 
der ſogenannten Wiedergeburt des wiſſenſchaftlichen Studiums ſucht 
man aber mehr und mehr gerade mit dem Geifte der Alten ſich zu 
Burchdringen ; und dann foll ein geiftlicher Religionslehrer mitteld einis 
ger Unterrichtöftunden die Schüler zu Ehriften bilden! Nur eine von 
proteſtautiſcher Auſchaunngsweiſe fo gäuzlih beherrfchte Zeit, wie die 
unſrige, konnte über die Bedeutung einer bloß theoretiſchen Belehrung 
fi in ſolchem Grade täufhben. Man glaubte zuletzt noch gewillers 
managen ein Weberflüffiges für die religiöſe Richtung des Unterrichts, 
und die kirchliche und confefiionelle Sicherung der Schüler zu thun, 
wenn man dem Religionslehrer einen veligids gefinnten, bei. confefjios 
nell gemifhten Echufen für jede Religionsparthei beſonders gewählten 
Kehrer der Geſchichte an die Seite ſtellte; ald ob ein Lehrer, der die 
vom Geifte des Heidenthums erfüllten Schüler die Ereigniffe der Vor⸗ 
Zeit aus chriſtlichem Geſichtspunkte zu betrachten heißt, bei diefen den 
geringften Glauben Kuden könnte! Man wird unfere Aeußerung viels 
leicht hart oder mindeftens gewagt finden; aber wenn die oft wieder: 
holte Behanptung von einer relativen Ueberlegenheit der proteflantis 
Shen Studienanftalten in Deutfchland über die Batholifchen einigermaa⸗ 
Gen gegründer ift, fo febeint und, abgefehen von einer Menge anderer 
Urſachen, die dabei in Betracht kommen, ein Hauptgrund darin zu lies 
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‚geh, daß ber Gelft des Proteftantismud, wie er aus de Wiedererwa⸗ 
Ken der humaniſtiſcheu Studien gleihfam fi entwidelte, To bei feiner 
fortfchreitenden Ausbiſdimng anch dem Eindringen in den Geift der Ul⸗ 
sen fi welt förderficher erweifen mußte, als der katholiſche Slanbe. 
Die katholiſche Bildung aber, von ihrer eigenthümlichen Grundlage los⸗ 
gerifen, nud in Die ihr fremden Bahnen mehr und mehr hineingezo⸗ 
gen, mußte immer fchwächer nnd fchwächer werben. Auch da, wie 
in Sachen gemifchter Ehen, mußten wir zum Weußerften gedränge wer; 
den, ehe wir den Abgrund erkannten, der unter unfern Füßen gähnte. 
Gent ift die Erifis eingetreten and vermehrter Drud, wo er flattfins 
den folite, wird nur dazı dienen, die Heilkraft der Kirche mädtiger 
‘zu erwecken und die rlictläufige Bewegung zu befchlennigen. Das Saats⸗ 
monopol des Unterrichts kaun nicht länger mehr vor der Öffentlichen 
Meinung beftehen. - 

Indem wir dieſes fagen, dünkt und zwar, daß wir durch das 
vorhiu Bemerkte vor Mißverftäudnig und entflellender Webertreibnung 
unferer Anfihe ſchon genngſam gefichert fenn follten. Indeſſen wollen 
wir doch zu allem Ueberfluß noch hinzufügen, daß ungeachtet der von 
ans als natur⸗ nud rechtsgemäß dargeftellten Aufeinanderfolge der 
Hänstichen, kirchlichen und politiſchen Erziehung und Bildung, doc, bei 
gefundem Zuftande der Gefelifchaft, der Einfluß der bezeichneten, bils 
deden Mächte in Feiner Periode ein ansfchließender und ſich auf feinen 
Zweck allein befchränfender feyn kann und foll; fondern daß nur ven 
dem vorherrfhenden Charafter der Erziehung in jeder Periode nnd von 
der Mad, der die Initiative und Entfcheidung vor den anderen :ges 
bührt, dabei die Rede feyn kann. Denn, wie die Kirche In die haͤus⸗ 
liche Erziehung eingreift, fo macht auch der Staat bei den kirchlichen 
Anftalten für Erziehnng und Bildung bereits auf vorbereitende Berück⸗ 
fihtigung feiner künftigen praktifchen Zwecke und feiner Sicherheites nnd 
Wohlfahrts⸗Anſtalten und Verhättniffe mit Recht Anſpruch. Aber anf 
der anderen Eeite hat nnfere Dehanptung, daß das Staatsmonopol 
des Unterrichts vor der Öffentlichen Meinung nicht ferner mehr beftes 
ben könne, anch einen weiter greifenden Sinn, als e6 anf den erften 
Blick vielleicht feinen möchte. Wir find nämlich der Ueberzengung, 
Daß bei dem gegenwärtigen Iuftande und der immer mehr hervortre⸗ 
tenden Richtung der Öffentlichen Meinung die Staatsanftalten für die 
Erziehung ımd Bildung als folche außerhatb ihres eigentlichen und na⸗ 
-turgemäßen Wirkungskreifes immer untüchtiger ſich erweifen nnd immer 
mehr in ſich zerfallen werden. Das zum Hoheitsrecht geſtempelte Mo⸗ 
wopol des Unterrichts und der Erziehung komte nämlich nur auf dad 
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Präftigium, d. h. auf das biendende, Alles überftrahlende Unfchen, 
womit die weltlichen Regierungen ſeit dem fünfzehnten Jahrhnndert in 
immer fleigendem Maaße ſich umkleideten, nnd auf den Glauben und 
Das Vertrauen, womit die Völker von dort an, befenders in Hinſicht 
ihrer geiftigen und ſittlichen Intereflen, immer ansichließlicher ihnen 
entgegenlamen, gegründet werden. Diefer Zauber iſt vernichten, uud 
jenes Auſehen der Regierungen uud der Glanben an den Etaat iſt lei⸗ 
der bereits unter das gebührende Manf heruntergefunten und noch im⸗ 
mer im Sinken begriffen. 

Wo iſt noch Autorität, außer bei der Kirche und bei Volks⸗ 
führern, wie O'Connell, die in der religidfen Uebereinftimmung mit 
den Mailen und in der hervorleichtenden Berhätigung ſtreug ſittlicher 
Weberzeugungen dad Geheinmiß einer begeifternden Wirkfamfeit gefuns 
den oder bewahrt haben? Ohne Autorität indeffen ift feine Erzie⸗ 
Bundy und fein Unterricht, Insbefondere aber Feine harmoniſche, einheits 
liche Führung der Uuterrichtds und Erziehungsanftatten möglich. Und 
was ift Erziehung und Unterricht ohne Einheit der Führung? Faſt je⸗ 
der Lehrer in unferen Öffentlichen Unterrichtsanftaiten hat über Grund, 
Biel und Mittel der Erziehung feine befonderen Ansichten mit der eut⸗ 
fehiedenen Abſicht, fie nach Kräften geltend zu machen. Keiner hat in 
der Regei von jenem Gehorfam, der feibft fie Einſicht und Ueber⸗ 
zengung einem höhern Ermeſſen nuterzuordnen gebietet, auch nuwndie 
entierntefte Vorftellung; Wenige find, die nicht, wenn fie Eönnten zu 
Meforinatoren oder mindeftend zu Partheitührern fih aufwerfen wür⸗ 
des. Wechfelfeitine Befchdung nuter ihnen, Untergrabung ihres Anſe⸗ 
hens, Webereinftimmung unr in der Nichtbefolgung der vorgefchriebetien 
Methoden und in der Nichterfüllung der von der Regierung kundgege⸗ 
benen Abdfichten ift die Folge davon. Und da hilft kein Befehl und 
keine Gewalt; was nur die Frucht des einträchtigen, freiwilligen Zus 
fammenwirfens Vieler ſeyn kanu, das läßt fidy nicht erzwingen. Das 
zum iſt in Unterrichtögefenen und Schuiplänen kein Dei. Nur die 
freie Concurrenz kann wieder den Trieb und die Kraft weden zu ges 
deihlichem Wirken. Die Unterſtützung des Staates fey dann der Preis 
des beiten Erfolges. Unter diefer freien Concurrenz verftehen wir in⸗ 
deſſen nicht einen Zußand, wo die Regierung die Zügel aus der Haud 
ließe, um das Unterrichts: und Erziehungsweſen dem Epiele des Zus 
falle und dem Umweſen Habfüchtiger Speculanten preiszugeben. Wer 
unfere Worte dahin dentete, würde und eben fo mißverfichen, wie der 
Minifter Villemain gewiß die Abfichten der franzöfifhen Bifchäfe miß: 
deutete, als er in der Pairskammer ausrief, es müſſe fich zeigen, ob 
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sum völlige Anarchle herrichen fo, oder ob es etwa eine Kaffe von 
Uuterchanen gebe, die nuter Berufung auf ihr Gewiſſen fich über jedes 
Gefep erhaben und aller Aufſicht entziehen könnten. Daran dachte Die 
franzöfifche Geiſtlichkeit nicht; aber indem ſie fi in ihrem Wider⸗ 
land gegen den pantheiftifhen Unterricht der franzöfffchen Unlverſität 
anf ihr Gewiſſen berief, berief fie fib auf ein Geſeßz, welches in 
Erantreih nnd in der harte Öffentti anerkannt if, anf Bas 
Selen des riftlihen Glaubens, als deſſen Organ fie auftrat. 
Gie begehrte nicht zügeHlofe Freiheit; aber fie proteflirte gegen die uns 
vernünftige und torannifche Umkehrung der Verhättniffe, wonad die 
Ungläubigen über den Glauben zu Bericht fipen, und ald gäbe es feine 
Kirche in Frankreich, wonach von dem Geiſtlichen, der eine Schule errichten 
wit, nicht das Zeugniß feined Biſchofs, fondern das Zeugniß und die 
Empfehlung von Lenten gefordert wird, die entweder ald Gläubige von 
ihm Belehrung nnd Anweiſung zu empfangen hätten, oder als lingläus 
bige In der Lage find, durch ihr Lob ihn zu fhänden, und durch ihren 
Tadel gerade fein Lob zu verfünden. So begehren au wir in Gas 
den des Unterrichts und der Erziehung Feine andere Freiheit, als die, 
weiche in Sachen ded Glaubens beftcht. Unter diefeibe Autorität, wie 
der Gläubige, fey auch. das! mit dem Glauben fo eng verknüpfte Uns 
terrihtds und Erziehungswefen geftellt; und, wie die Wahl des Glau⸗ 
ben&beleuntniffes, fey auch die der Unserrichtsanftalten frei gegeben, 
bis zu dem Angenblicke, wo der Eintritt in das Öffentliche Leben die 
Erfältung der für den Dienft des Staates erforderiihen Befählgungse 
vorfchriften nochwendig macht. Iſt die Rückkehr zur Einheit des Glau⸗ 
bens überhaupt noch mögtich, fo ift fie gewiß nur auf diefem vom Kb⸗ 
nige von Preußen kürzlich bezeichneten Wege des Wetteifers unten 
den um den Namen ber chriftlichen fich ftreitenden Glaubens⸗Partheien 
in hoffen. 





IV. 


Literatue 
Dr. Friedrich Windiſchmann Erklärung des Briefes an 
die Galater. Mainz 1843. 


Es liegt nicht im Plane diefer Blätter eine ausführliche 
Kritik dieſes ausgezeichneten Werkes zu liefern, welches im bes 
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Baiholifchen Eregefe Epoche machen wird. — Dagegen glauben 
wir unfern nicht theologifchen Lefern, die nicht durch ihren Bes 
ruf auf dergleichen gelehrte Urbeiten hingeleitet zu werden pfles 
gen, einen Dienft zu erzeigen, wenn wir fie auf folgende, in 
jeder Beziehung und auf allen Gebieten fo höchft beherzigens⸗ 
wertbe Ueußerungen der Vorrede hinweifen. 

sh muß bier namentlih einem Vorwurf begegnen, der 
mir vielleiht von unferm deutfhen Standpunkt aus gemacht 
werden Fönnte; daß ich die neuern proteftantifhen Erklaͤrer 
nicht überall angeführt oder widerlegt habe. Wo es mir nöthig 
ſchien, ift e8 gefchehen — warum aber da, wo bie von ihnen 
angenommene Deutung ſchon von den heiligen Vätern und den 
ältern katholiſchen Exegeten gegeben war, wie zur Bekraͤftigung 
noch Autoritäten anführen, die vor ben Augen der Kirche nichts 
gelten können? Eind hingegen offenbare Irrthümer bei ihnen 
(und mehr oder minder bringt das falfche Princip der Ausle⸗ 
gung bis in die feinften Faſern des Gewebes hindurch), was 
rum bie undankbare Arbeit, dieſes Gewebe zu entwirren, wähs 
tend fo viele Hände gefchäftig find, flets Neues zu finnen und 
zu fpinnen? Von diefer bloß negativen Mühe, bie ohnehin zur 
Sehäffigkelt unnüger Polemik wird, muß die katholiſche Exe⸗ 
gefe fich zu dem pofitiven Entwicheln ber ewigen Wahrheit des 
göttlichen Wortes hinwenden. Als in Deutfchland ben nunmehr 
fett einem halben Jahrhundert unb darüber fortgefehten Zer⸗ 
flörungsverfuchen der proteftantifchen Bibelforfhung gegenü⸗ 
ber fich die erften Fatholifchen Etimmen erhoben, wie fchwach 
und erfchrocen war manche, wie wenig von bem Muthe befeelt, 
den das achtzehnhundertjaͤhrige Bewußtſeyn der Kirche einflö- 
Ben follte, wie voll von allzu freigebigem Lob gegen eine phi⸗ 
lologiſch⸗kritiſche Gelehrſamkeit, deren verbeugungsvolle Ber 
wunderung unter den KRatholifen wohl nur aus dem bedauers 
lichen Verfall des claffifhen Etudiums in mandyen Ländern 
und der Irägheit, ſich diefe Waffen anzueignen, erflärbar if. 
Hiezu kam katholiſcher Eeits die gutmüthige Täuſchung: das 
negative Princip des Proteflantismus werde eine Gränze fin: 
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den, man werbe gewiffe Geſetze der Kritik, der geſchichtlichen 
Zradition, der natürlichen Worterflärung anerkennen und ſchla⸗ 
gend durdhgeführte Gründe achten; ja troß den deutlichften Des 
monftrationen des Mationaliemus gab man ſich dem Glauben 
bin, daß denn doch all diefem Etreben eine, im deutfchen Ber 
wußtfeyn umnerfchütterliche Anhaͤnglichkeit an das biftorifche 
CEhriſtenthum zu Grunde liege. Wie in der politifchen Lage 
ber Kirche Deutichlande durch eine Meihe von Gonceffionen auch 
der fchmählichfte Friede nicht erfauft merden konnte, fo gerieth 
man bier vor lauter Nachgibiegkeiten in feheinbar unwichtigeren 
Punkten in eine Rückzugstaktik hinein, die z. B. eine Prophe⸗ 
zeibung nach der andern aufgab, und einige Wunder vieleicht 
noch in den Kauf dazu, und immter meinte, durch ſolche ſtück⸗ 
weife Anflüge vom Eritifhen „KFreifiun“ Fönne man mit einem 
Feinde capituliren, der mit mehr oder minder bewußten In⸗ 
ſtinkt anfangs nur da und dort unterminirte,. bis er zuletzt frei 
und offen den ganzen Boden in die Luft fprengte, auf dem 
der Kampf geführt worden war. Nicht bloß den orthoborfeine 
wollenden Sregeten auf proteflantifcher Seite kann diefer Vor⸗ 
wurf gemacht werden; er gilt vor allem auch uns; denn mit 
der hohlen. Phrafe, die Forſchung über die Echrift müffe vors 
artbeilsfrei feyn und aus ihrem kritiſch erklärten Wort fich Aecht⸗ 
heit und Anächtbeit der einzelnen Bücher und das Dogma ers 
geben, ließen fi auch Katholiken bethören und errötheten, zu 
befennen, daß fie an dem Kanon halten, weil er fo von der 
Kirche überliefert wurde, daß fie dieſe oder jene Etelle fo vers 
ſtehen, weil die einftimmige Iradition fie fo erklärt. Etatt 
zu fühlen, daß es die Aufgabe der Fatholifchen Exegeſe ſey, 
auf dem feiten Srunde der Kirche beharrenb nachzumeifen, wie 
gegen diefe Ueberlieferung nichts Etichhaltiges vorgebradht wers 
den fönne, flatt einzufehen, daß alles Brüften mit „vorurtheiles 
freier“ Schrifterklaͤrung eine eitle Phantasmagorie ift, indem 
jene Echriftgelehrten mit dem eingewurzelten negativen Vor⸗ 
urtheil® in der Bibel nichts wahrhaft Göttlihes anerkennen gu 
| wollen, an ihre Operation gingen, und daß das fogenaunte 
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Vorurtheil der Chriften in diefer Beziehung Fein anderes ifl, 
ale das alltägliche aller Menfchen: ohne Licht könne man nicht 
fehen, d. b. ohne den Geiſt Gottes in der Kirche das Wort 
bed Geiſtes nicht verſtehen, — ftatt diefen einfachen, Fatholis 
ſchen Grundfägen zu folgen. täuſchte man ſich und Andere und 
gab ſich alles Ernftes daran, das von. der Kirche Geglaubte 
und Ueberlieferte ſcheinbar ohne die Kirche zu beweifen; im ber 
That hatte man aber wie ein Xafchenfpieler das zu Beweifenbe 
zuvor in Die Taſche gefhoben, und erregte durch dieß unges 
ſchickte Kunſtſtück den Epott, welchen eine ſolche Verläugnung 
des eigenen Principe verdient“. 

„Diefe Zeit ift vorüber, gedankt ſey ed ber confequenten 
Entwicklung des Zerfegungsprocefies, den Gott außer Eeiner 
Kirche zugelaffen hat! Was im Nationalismus am Ende des 
vorigen und Anfang diefed Jahrhunderts mit mandherlei Mass 
Ten bededt war (viele Ehrlichere wußten vielleicht ſelbſt nicht, 
wie fie fich und andere täufchten), das zeigt heute unverhohlen 
fein Angeficht, und es ift ein unläugbared Verdienft des num 
auch fchon entlaubten Etrauß, daß er der edelhaft nüchters 
nen Schriftaufllärung ber alten ECchule von Semler bie Paus 
tus Schritt vor Schritt nachgegangen ift und gezeigt hat, wie 
eitel das halb gutmüthige und aus redlichem Mitleiden mit den 
ſchwachen Einfichten der heiligen Echrififteller hervorgegangene, 
balb beuchlerifch die eigne Abficht verdedende Beginnen folcher 
Weiſe ift, den unhaltbaren Mythus zu verballhornen. Und fiebe, 
während dieſes Thier die früheren Meiche verfchlingt und ihm 
ein Mund gegeben ift, neue Blasphemien zu reden, ftebt ſchon 
ein anderer, Bruno Bauer, bereit ben Baum apotheoftrten Dys 
naften zu ſtürzen. Woran fih alfo früher manche Gutgeſinnte 
abmühten: die thörichten Einfälle diefer fügenannten Kritik zu 
widerlegen — banıit braucht heut zu Tage ein katholiſcher Exe⸗ 
gete nicht viel Seit zu verlieren, fondern kann das Negative 
rein den Gegnern überlaffen, wo einer den andern unabwend⸗ 
lich aufjehrt, und wenn ihm irgend ein neuer Angriff &uf eine 
Schrift des Kanone bedenklich fcheint, irgend eine Hypotheſe 
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wegen ihres Fritiichegelehrten Anſtriches blendend, fo habe er 
nur fo viel Geduld, bie nächte Leipziger Mefle abzuwarten, 
es kommen dann die Raͤcher aus dem eignen Lager, deren zur ges 
festen Etunde auch wiederum die nicht ruhende Nemefls wartet“. 

Auch das was der Verfaffer über die philofophifche Kritik 
des Tertes ſagt ift vom höchften Sntereffe für jedermann, weil 
e6 eine Sache von der rechten Seite anfeben lehrt, über wels 
he die Unwiſſenheit oder Unredlichkeit der Feinde der Kirche fo 
viele Irrthümer und fchiefe Unfichten auch unter den Beſtge⸗ 
finnten in Umlauf zu feben gewußt hat. | 

„Wenn ich neben diefer pofitiven Hauptridhtung der Exe⸗ 
gefe die ſcheinbar ganz heterogene Eeite der VTexteskritik nicht. 
unberücfichtigt Tieß. fo gefchah es nicht bloß, um einem wifs 
fenfchaftlichen Bedürfniß zu entjprechen, fondern um auch von 
diefer Eeite die Feſtigkeit der Firchlichen Autorität zu zeigen. 
Als die unfelige Trennung des fechezehnten Jahrhunderts den 
todten Buchftaben der Echrift zu einem Idol verwandelte, das 
jegt von den Kindesfindern zertrümmert wird, und als num 
mit gewaltigem Pochen auf den Urtert neue Ueberfegungen in 
allen Sprachen auftauchten, die altehrwürbdige der Kirche aber, 
bie durch den Gebrauch von Jahrhunderten gebeiligt war und 
die ein griechifches Urbid hatte, weit älter ale die damals bes 
kannten Handfchriften des neuen Teſtaments, mit höhnender 
Beratung verworfen ward, da gefchah es, daß man zur ges 
rechten Eirafe einen Text des neuen Teſtaments unantaftbar 
erklärte, der fich im Kaufe von drei Jahrhunderten, je nach⸗ 
dem diefe oder jene Handſchrift der ſchlechteſten conftantinos 
politanifhen Recenfion zn Grunde gelegt wurde, durch die 
Willkühr der Herausgeber allmählig zu dem Monftrum bee 
bisherigen textus receptus audbildete. Die Fatholifche Kirche 
hingegen handelte hier nach dem Inſtinct des heil. Geiftes, und 
hielt trog allem Gefchrei an der Bulgata feft, nicht etwa bloß 
ans altem Herkommen, fondern mit fehr Harem Bewußtſeyn. 
Denn KA zu Irient diefe Frage erörtert wurde, kam es in ber 
Gongregation vom 3. April 1546 (Pallavicini VI, 15, 2.) 
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auch In Unregung, ein authentifches Eremplar des Urtertes ans 
zuerfennen; aber man fühlte, daß es hinreichend ſey, in der 
Vulgata einen Maaßſtab für den erft Eritifch feſtzuſtellenden 
Urtext zu geben, und es war auch in der That noch keineswegs 
Die Zeit gekommen, eine Urbeit, die nur durch forgfältige Vers 
gleihung aller alten Handichriften bewerkftelligt werden Eonnte, 
mit den damaligen unbedeutenden Hülfesmitteln zu beginnen, 
während es unſchwer erſchien, einen correcten Text der Vulga⸗ 
ta, deren Kritik ſelbſt im Mittelalter nicht erloſchen war, her⸗ 
zuſtellen. Hiermit beabſichtigte das Concilium keineswegs, den 
Urtert der Vulgata unterzuordnen, es ſollte nur dieſe ſchon 
laͤngſt beſtehende und geprüfte lleberſetzung dem erſt jetzt im 
Abendlande allgemein bekannt gewordenen griechiſchen Text zur 
Beglanbigung dienen, und man wußte zu Trient wohl (Pal⸗ 
lav. VII, 12. 2.), daß, je beffer der hebraͤiſche oder griechifche 
Tert fey, um fo mehr die Lesart der Vulgata von ihm beftä= 
tigt werde. Ueberdieß wollte die heil. Verſammlung mit jener 
Entfheidung über die Authenticität der Vulgata mit nichten 
diefelbe von jedem kritiſchen Fehler freifprechen, da fie ja viel: 
mehr felbft ihre neue Eichtung anordnete, vielmehr follte nur 
erklärt werden, daß diefe Ueberfegung der Lehre der Kirche ans 
gemeflen ſey“. 

„Eo handelte das Concilium, und wie alle Irrthümer des 
Proteſtantismus nach dreihundert jahren ihren natürlichen 
Kreislauf vollendet haben, fo auch jene Verachtung der Vul⸗ 
gata.. Das Ergebniß der Durchforjchung aller Handfchriften des 
neuen Teſtaments tft eine glänzende Rechtfertigung des tridens 
tinifhen Beſchluſſes; denn durd die Bemühungen namentlich 
proteflantifcher Kritiker find wir zu dem Mefultat gelangt, daß 
der Zert, welcher der Vulgata zu Grunde liegt, mit den ältes 
ſten Vätern und Handfchriften übereinftimmt und unendlich viel 
reiner if, als jenes bunte Gemiſch, mas man bisher textus re- 
ceptus nannte. Ja man kann fügen, daß bei der Mevifion der 
Vulgata, welche auf Befehl des Zridentinums Statt fand, viel: 
leicht zu viel Rückſicht auf die damals bekannten griecifchen 
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Bülfsmittel genommen wurde, und daß fih Aus dem älteflen- 
Handſchriften der Vulgata, unabhangig von dem Griechifchen, 
eine noch reinere Geftaltung derfelben erzielen Tieße, die noch 
fhlagender mit den. erften griechifchen Quellen übereinftimmen 
würbe. Diefes merkwürdige Ergebniß der Kritit verbanfen wir 
vorzügih Bachmann, in welchem der gefunde philologifch« 
kritiſche Tact vom pſendotheologiſchen Vorurtheil nicht übers 
wunden wurde (daher auch die Anfeindungen des legtern ge⸗i 
gen Lachmanns Beſtreben) und der mit jenem natürlichen 
Wahrheitsgefühl, mit welchem er an die Bearbeitung der Texte 
claſſiſcher Echrififteller ging, in der Kritif des neuen Teſta⸗ 
mente eine neue Bahn gebrochen hat. Aus feiner Ichrreihen 
Vorrede zu der neuen Ausgabe des neuen Teſtaments (J. L 
Berol. in aedibus G. Reimeri 1842) hebe idy eine Etelle her⸗ 
vor, welche ſich zufünftige Fatholifche Bibelforfcher einprägen 
ſollen: Quanto autem est homine Christiano dignius, cupi- 
ditati ac sui confidentiae moderantem quaerere, qua quid- 
que fide in ecclesia a primis inde temporibns posteritati 
propagatum sit et quasi per manus traditum, idque vero 
propius esse existimare, tametsi nondum percipias quod. 
anctores ediderint locupletissimi (praef. p. VI.). Das war- 
der Grundfap des Tridentinums, und er ift nun durch den 
Feuerofen der Prüfung bindurchgegangen“. 

„Aus diefer Abſicht alfo ging ich auf die Fragen der Kris 
tif ein, und glaube dadurch zugleich gerechtfertigt zu haben, 
warum ich den griechifchen Text zu Grund legte. Abgeſehen 
nämlich von dem fperiellen Bedürfniß unferer deutfchen theos 
Iogifhen Schulen, weldyes durch den Kampf mit dem Prote⸗ 
ſtantismus hervorgerufen ift, follte dieß gerade zur Beftätigung- 
der Dulgata dienen, die ich überall berüdfichtigt habe, und 
deren leider noch nicht genugfam gewürdigten Epradhgebraud) 
ich bie und dba zu erläutern ſuchte. Eine Vergleichung diefes 
Commentars mit denen der älteren katholiſchen Ausleger wird leh⸗ 
en, daf an manchen Etellen, mo diefe, obgleich fie über die 
Vulgata commentiren, dem bamaligen fchlechten griechifchen 
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Text ben Vorzug einräumten, erſterer bie gebührende Ehre 
wieder gegeben worden iſt“. 

„Eine weitlaͤufige Kritik der verſchiedenen Commentatoren 
unſers Briefes zu geben, iſt nicht dieſes Ortes; vielleicht iſt 
es ſpaͤter vergönnt, in einer allgemeinen Einleitung zu den 
paulinifhen Briefen die frühern Ausleger zu charakterifiren. 
Unter den ältern babe ich den heil. Thomas von Aquin 
mehr benugt als es bisher zu gefiheben pflegte; der große, 
durchdringende Geiſt diefes außerorbentlihen Mannes bat in 
der unfcheinbarfien Form für die paulinifchen Briefe, naments 
lich bezüglich der Gnadenlehre, viele Goldlörner niedergelegt. 
Was die neueften proteftantifchen Erklärer betrifft, fo ift der 
Bortfgprütt, der in Nüdert und de Wette fihtbar iſt, ges 
wiß anerkennungswerth; beide haben Unbefangenpelt genug, 
den Apoftel nach dem einfachen Wortſinn erklären zu wollen, 
wenn er auch mit ihren eigenen Ueberzeugungen im offenen 
Widerftreite if. Es verſteht fich übrigens von felbft, daß bei 
biefer innerlichen Eutfernung von der Lehre des Apoſtels ein 
wahrhaftes Eindringen in feinen Geift unmöglich ift, und daß 
alfo auch diefer Fortſchritt nur dazu dient, den Wuft älterer 
rationaliſtiſcher Verſuche, den Apoſtel zu unferes Gleichen zu 
machen, hoffentlich für immer wegzuräumen“. 

„Mit ganzem Herzen .unterwerfe ich diefe Arbeit und die 
folgenden dem allein untrüglichen Urtheil der Kirche, und follte 
irgendwer etwas Unkatholiſches finden, fo bitte ich ibn, mid) 
darauf aufmerkjam zu maden, vor Allem aber überzeugt zu 
ſeyn, daß ich nie etwas fagen wollte, was auch nur entfernt 
von dem durch die Kirche beftätigten Einne der Schrift ab⸗ 
wiche. 
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V. 
Erinnerungen an Den Dichter Tlemens Breutauo. 
(Fortſetzung.) 


Wenn die Gleichgültigkeit und Kaͤlte, wodurch manches 
Werk des Dichters, welches gewiß eine beſſere Aufnahme vern 
dient hätte, wirkungslos verhallte, auf den Dichter erfültend 
und verbüfterend wirken mußte: fo können wir leider auch 
anderer Eeits, bieß fordert die Gerechtigkeit von uns, ihn 
ſelbſt keineswegs aller Schuld an feinem Geſchick frei ſprechen. 

Es ift der Mangel an Eelbfibeherrfihung, der ben Mes 
denden im Leben und Umgange nur zu oft zu Weujerungen 
hinriß, die er fpäter bitter bereute, der ſich an ihm auch im, 
feinen dichlerifchen Schöpfungen als Zormlofigfeit und Mangel 
an fefter, ihrer felbft bewußten, fireng durchgeführten Haltung. 
nur zu häufig raͤchte. | 

Er blieb im guten und böjen Einne des Wortes bis in 
fein hohes Alter ein Kind, das fi arglos und bedadıtlos 
von den Eingebungen und Gindrüden des Augenblides leis 
denſchaftlich hinreißen ließ. . 

Er felbft nannte fich daher auch, die eigene Natur wohl 
kennend, den größten Dichter des Augenblicks, d. h. der Ges, 
legenheit; er fchämte fich feiner Kindlichkeit nicht, wohl aber 
ihrer Unarten; er gedachte vielmehr wehmuthvofl.gguer Kinds 
lichkeit, der allein die Pforten des Himmels geöffnet find; zu 
diefer verklärten Kindheit bimmlifcher, aber durch das Leben 
geprüfter Unschuld, laßt er ſich und alle die Lieben am Schluße 
feines Maͤrchens zurückkehren. 
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Allein ein Rind, wie er war und bleiben wollte, verſagte 
das Schickſal, welches über ihm waltere, ibm die bochſte Gna— 
de, die einem Kinde zu Theil werden Fann: die firenge, aber 
beilfame Zuchtruthe eines liebevollen, verftehenden Vaters, die 
feinen unbändigen, gewaltigen Geift, feine alle Damme durchs 
brechende überreiche Phantafie, feinen übermüthig aufſpru⸗ 
deinden Wig, dem fcharfen Zügel ruhiger Eelbftbeherrihung 
zur Grreihung des höchſten Zieles willfährig gemacht hätte. 

Alle guten een des Tichterhimmels hatten den Kuaben 
in der Wiege ſchon mit ihren wunderbaren Gaben in Hülle 
und Fülle zum Angebinde überfchüttet; allein die boſe Alte 
mit ber Epindel hatte ihm zur Eängamme eine Zeit der gaͤnz⸗ 
lichen Zerriffenheit und Anarchie beftellt, und bie Umjtände 
fügten es aljo, daß die böfe Amme nur allzugroße Gewalt 
über ihr Pflegefind gewann. Eo flog der übermächtige, unge⸗ 
zügelte Genius mit dem armen Kinde, auf pfadlofen Bahnen 
ber Wildniß, nur zu oft wilden Eprunges dahin, bie Moß 
und Meiter ächzend und ſchmachtend, bluttriefend und athem- 
[06 und tedtmüd in der flummen Einöde auf nactem, harten, 
Kalten Felſen niederftürzten. 

Wirft ihm daher feine Zeit, mit Göthe in feinem Brief⸗ 
wechſel an Zelter, Mangel an Form, Mangel an Edyule, an 
Dieciplin, an Harmonie, an gleichmäßiger Durchbildung und 
in fich abgerundeter Vollendung vor: fo kann man den Vor: 
wurf umfehren und fagen, daß er hierin ein treuer Epiegel, 
ein wahres Kind feiner Zeit war. Denn wenn irgend eine, 
fo ift feine Zeit eine formlofe, zerriffene und anardifche ges 
weien, und ift fie es ihrem vorzüglichen Charakter nad) ges 
blieben, fo war die Echuld bei ihr Mangel an Kraft, wäh 
rend ihn umgekehrt die Ueberfülle nicht zur Harmonie und 
zum Frieden gelangen ließ. 

Allein man Tann erwiedern: das fey ja gerade feine Aufs- 
gabe gemefen, dieſen böfen Damon feiner Zeit zu befiegen 
durch die Macht feiner fo reich befaiteten, fo wundervoll bes 
gabten Harfe himmlifcher Poeſie; er hat gewiß auch in mans 
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chem harten Kampfe bienach gerungen; ift ihm aber der Eieg 
bierin nicht jo ſehr, wie es die Herrlichkeit feines Genies hofe 
fen und erwarten ließ, gelungen: fo können für ihn auch 
Entfhuldigungen angeführt werden, die bei Undern nicht ſtatt 
baben, fo wie die Selbſtbeherrſchung eines Geiftes, wie . 
diejes Dichters, eine Aufgabe war, die ein gewöhnlicher Geiſt 
kaum ahnet, geſchweige dann glüclicher löfen würde, 

Clemens mußte fein ganzes Leben hindurch bis In die letzten 
Tage für die unverfchuldeten oder verfchuldeten Verſäumniſſe 
und Irrthümer feiner Erziehung und feiner Jugend büßen. 
Dieß wird ihm ein gerechter Beurtheiler zu gute halten, une 
aber, feinen Freunden, die wir für fein Undenken nur Ges 
rechtigkeit in Anſpruch nehmen, legt es bie Verpflichtung 
auf, bier ung näher über die Konftellationen zu erklären, bie 
den jungen Dichter beim Eintritt in die Profa des fierblichen 
Lebens empfiengen. Sollte fih in unferem Bericht, bier und 
ba, ein jedenfalls abfichtslofer Irrthum oder eine Ungenauige 
keit eingefchlichen haben: fo mögen feine zahlreichen Freunde 
und Belannte, die es beffer oder volljtändiger willen, hierin, 
eine Aufforderung Wien, ung zu Berichtigungen die Hand 
zu bieten. Cie dürfen Dabei jedenfalls unferes bereitwißgg- 
fien Danfes gewiß ſeyn. Denn wir haben bei Aufzeichnung 
diefer Erinnerungen Fein anderes Intereſſe, als das einer 
wahren Freundſchaft, und Er, der Dahingefchiedene, der num 
den düſtern Regionen niedriger Echmeichelei und gehäßiger 
Anfeindung gleich entrüct: ift, wird im Anſchauen der ewigen 
Wahrheit gewiß von feinen binterlaffenen Freunden Fein an⸗ 
deres Wort der Erinnerung wünſchen, ale ein foldhes, das 
ihnen die Liebe zur Wahrheit und wahre, Gott bie Ehre ges 
bende Liebe eingegeben. 

Die Familie Brentano ift befanntlich eine eutfchland 
angefiedelte italienifhe. Schon —2 Mittelalter, ehe 
die geographiſchen Entdeckungen der neueren Zeit die Rich⸗ 
tung des orientaliſchen Handels änderten, waren es die Ita⸗ 
liener, welche von Sstalien, durch die Alpen und durch Ober: 
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deutjchland bis zu den Hanſeſtädten in den gewerbreichen 
Miederlanden und an den Nordkuſten, eine zujummenbängende 
Handelsverbindung, durch die Anlegung ihrer Comtoirs, orga— 
nifirten;, namentlich ging eine folde große italienifche Hans 
deleftraße über Bogen durch das Tyrol, durch Augsburg, 
Nürnberg, Sranffurt, den ganzen Rheinſtrom hinab, und vers 
Enüpfte fich durch die flandrifchen Etidte mit Paris und Lon⸗ 
don. Eie vermittelten die Producte des Drients und die Er: 
zeugniffe der blühenden italienischen Gewerke aus ihren Hauptz 
figen, Venedig, Florenz und Genua, nad dem Norden. Oft 
waren ed bloße Comtoirs; die Kaufherren ließen ihre Fami⸗ 
ten in Italien zurück; fie kamen nur während der Sommer⸗ 
zeit, oder zur Ubrechnung bei den großen Meffen und kehrten 
dann wieder beim; allein nah und nach fiedelten fi) auch 
gar viele diefer Kaufmannsfamilien, nachdem fie mit Klima 
und Eitten vertrauter geworden, jenfeits der Alpen an, und 
ihre Nachfommen mit Deutjchen ſich verbindend, aber den Cha⸗ 
rafter fremder Abſtammung nicht verläugnend, erhielten einen 
gemifchten Typus, der beide Nationalitäten verband. Dieß 
in bei den Brentanos der Fall. B 
@ Sshre Familie ſtammt urjprünglich "Aus Norditalien, aus 
bem Mailaͤndiſchen, von den reizenden Ufern des herrlichen 
Comerſees ber, jener Gegend, die die Großartigfeit einer nor⸗ 
difchen Alpenwels mit der immergrünen italieniichen Vegeta⸗ 
tion verbindet; mo auf den Höhen die Alpenroſe blüht, wäh: 
rend unten, an den lachenden Ufern, von hoben Eypreſſen 
überfchattet, von Mprtben und Lorber umgeben, am marmornen 
Rande einer fchiumenden Fühlen Cascade, die Drange duftet. 
Hier fab ih felbit auf dem Dampfſchiff voruberfahrend, 
an einem deg, zablreichen, das Ufer in fortdauernden Gartens 
anlagen ——— Wuſern einen Schild mit der Auf—⸗ 
ſchrift: Antico AlbergoMei Brentani. Syn dieſer Gegend 
finen noch, wenn ich nicht irre, zahlreiche daheimgebliebene 
Aweige der Familie, fo wie biefelbe ſich auch in vielen Liz 
nien in den deutſchen und niederfändijchen Staädten ausge⸗ 
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breitet bat; ber Name ift ja auch bei ung ein vielfach vor- 
fommenber. 

Iſt aber dieß nördliche Italien, namentlich wo feine 
Thäler und Eeen in die ernfte und großartige Alpenwelt ſich 
verlaufen, von Natur ein höchit poetifches, fo haben ſich feine 
Kinder auch der vaterländischen Poeſie empfänglich und dankbar 
bewiefen: Arioft (Ferrara), die Familie des T affo (Bergamo) 
Monti, Cefarotti, Pindemonte, Manzoni, Silvio 
Pellico, Groſſi, Azeglio gehören alle dem höhern nörd⸗ 
lichen Stalien zu den Füßen ber Alpen an. Kharakteriſtiſch 
gift in der Ueberlieferung fogar die Fomifche Figur des Dra⸗ 
mas und Ballettes, der Arlecchino, für einen Bergamasken. 
—Der Vater des Dichters, aus einem fo peetifchen Lande 
ftammend, war inzmwifchen nichts weniger als eine poetiſche 
Matur. eine frühfte Zeit hatte er in feinem fonnigen Va⸗ 
terlande verlebt und er konnte das Deutjche nur ftotternd 
ſprechen. Er, von dem eine durch wahren Ueberfinß an Ge⸗ 
nie wunderbar ausgezeichnete Familie abflammte, war mit 
geringen Mitteln über die Alpen gefommen, als er aber 


ftarb, gehörte u} ju den eriten Handelshäufern der 








Etadt und er hin jedem feiner zahlreichen Kinder 
Vermögen, welches hinreichend war, ihm eine fehr anft 
unabhängige Etelung in der Welt zu fichern. Dieß Ziel 
war das DBeftreben feines ganzen, in ftetem Erwerb nnd 
Sparſamkeit bingebrachten Lebens und dieß iſt ein vorftechen- 
ber Zug feiner lombardifihen Landeleute, einem der fruchts 
barften Länder der Welt angehörend, gibt es nicht Teicht 
Landbeſitzer und Handelsleute, die im höchften Ucberfluße fo 
fparen, wie bier, und Daher auch nirgends reichere Leute. 
Allein mit dem müchternften Ernfte ganz feinem Comtoir 
lebend und die fi) immer mehrenden Pfennige be. und 
auf Ihre befte und ſicherſte Anlage bedacht, war er ein feltfamer - 
Bater für poetiiche Genies, uud Iuftige Feuergeiſter die aufih- 
ren Hippogrpphen „den Wolkenfiampfern‘“, aus dem dum⸗ 
yfem Gomtoir über die Megenbogenbrüce hinangaloppirten. 
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Mit ihrer phantaſtiſchen Poeſie konnten dieſe Den ſirengen, 
trockenen Mann nur In ſeinen ernſthaften Rechnungen flören. 
Ja es ſchien faft, als babe das Schickſal in ironifher Laune 
bie Molle feines bergamastiichen Landsmannes, dee Arlechino, 
übernommen und ihm zmifchen felne Kafee⸗ und Zucerfäffer 
bie Wunderfinder der Mufen niedergelegt, um fih an 
feiner Verzweiflung zu weiden, wenn er nichte damit in fel: 
nem Handelegefchäfte anzufangen wife. 

War mit dem Vater der Gelft Iombardifcher Sparſam⸗ 
keit und kaufmaͤnniſcher Epeculation in das Haus eingefehrt 
und fein Eomtoir den Mufen firengftens verfchloffen: fo 
wurde es mütterlicher Leite, gewiß ganz gegen die Abſicht 
bed reellen Hausherrn, in die allernächfte Berührung zum“ 
deutfchen Parnaß und feinen Iuftigen Bewohnern mit ibren 
unfruchtbaren Lorbeerfränzen gejept, Nachdem nämlich der 
überfiebelte Kaufmann durch eine erfte She mit einer reichen 
Holländerin den Grund zu felnem ſpaͤtern Vermögen gelegt, 
verband er fich in zweiter Ehe mit einer Tochter der befann- 
ten jehr fruchtbaren Schriftſtellerin Sophie de la Node. Mon 
biefer Verbindung ber ſchreiben die Ki dieſer zmeiten Che, 
M. Clemens und Betting ange „ fi Brentano la 

e. 

Sophie de la Roche, eine Ehmäbin, in Kaufbeuern geboren, 
In Augsburg aufgewachſen, von Kind an mie Abficht zu einer Ge: 
lehrten gebildet, die unglückliche Verlobte des fürſtbiſchöflichen 
Leibarztes Bianchoni, dann die Braut des jungen Candi: 
daten Wielands, endlich die Gemahlin eines Furmainzifchen 
Spfrathes, der feinen beutfchen Namen Frank von Lichten: 
feld, der üblichen Nachäfferei gemäß, In den eines de la Ro⸗ 
be vermälfcht hatte, gemann ale Großmutter und literari⸗ 
fhe Gelebrität einen entfchiedenen Einfluß auf die Jugend⸗ 
jahre des Dichters. War es ja nicht in dem finftern, 
fihmeigfamen Hundelshaufe zu Frankfurt in der Eandgaffe, 
fondern in ihrem heiteren, der fchönften Ausſicht genießenden 
Haufe im Ihal bei Coblenz, unter den kurfürſtlichen Kano⸗ 
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nen der Feſte Ehrenbreitſtein, wo der Dichter, am 8. Sep⸗ 
tember 1778, geboren ward. 

So ein Kind des Rheines, das feine erſten Rinder. und 
frübeften Jugendjahre in den heiteren, gefangliebenden Per 
beugeländen bes fchönften und ppoeſiereichſten vaterländifchen 
Etromes verlebt, dort wo die beutfche Geſchichte am herrlicht 
ſten gewaltet .und beutiche Eage am fchönften ſich entfaltet, 
bat ſich fein Dichtergeift mit der Natur des vaterländifchen 
Flußes aufs innigfte verbunden. Eine gebeimnißvolle, ehr: 
furchtgebietenbe, ſehnſuchtweckende väterliche Königsgeſtalt, von 
füßen. Melodien umfloſſen und wunderbaren Blumen umrankt, 
erſcheint der alie Vater Rhein in feinen Dichrungen. 

Gehören die Märchen ohne Zweifel zu dem Echönften; 
was fein Genius gefchaffen: fo knüpft fich ihr ganzer Cyclus 
gerade an den Rhein; ihm werden fie ja alle von den Bür⸗ 
gern von Mainz zur AUuslöfung ihrer gefangenen Kinder ers 
zaͤhlt. War es doc an feinem Ufer, wo bem fpielenden und 
träumenben Knaben gewiß ihre erfien Bilder in feinem : fine 
nenden Geifte aufgeftiegen find; ihm bat fie daher auch der 
Dichter ſpaͤter als HNe dankbare Opfergabe geweiht. „Du 
fragſre, erzählt er IR feiner Gackeleia“ was mich m 
leiblihde Großmutter — die Sophie de la Mode — oft 
gefragt: Woher haft du nur all das wunderlide 
Beug? — ih antwortete: ah ts. ift nicht weit her“, 
Durfte er ja nur das Echo der Lurlei hören, oder ein fei: 
benes Band im Mhein fhwimmen, oder eine zwiticherende 
Schwalbe über ihn fliegen, oder ein Mühlrad .an ibm ſich 
dreben, oder einen Fiſcher feine Angelruthe in ihn werfen; 
oder hundert andere Dder.an, auf und, in ihm fehen, und 
fogleich ftieg eine ganze Feenwelt vor feinen Bliden auf, die 
ihn mit taufend und: taufend. Käden umfpann, fo daß er bie 
erträumte und. die wirkliche Welt kaum ſelbſt mehr zu untets 
fheiden wußte. . 79 

Wir dürfen daher ihn wohl mit Mecht einen rheinifchen Dichs 
ter nennen. Erſcheint ja bei feinem anderem: von: allen unfes 
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ven deutſchen Dichtern der herrliche Strom in einem von ber 
Poeſie verklaͤrteren Lichte, als in jener unvergleichlichen Mond⸗ 
nacht ſeines Rheinmaͤrchens, da die Geiſter aller Nebenflüſſe 
des Rheinthales, Mäumer und Frauen, mit ſingendem Munde 
und läcelnden Mienen und befränztem Haupte, anf den mes 
lodiſchen Lichtwellen hinabmwallen, den alten Vater in feinem 
Kryſtallpallaſte heimzufuchen, ben der Hort der Riebelungen 
wunderbar erleuchtet. 

Die Zeit feiner Geburt, 1778, war für ben Mhein und 
für Deuiſchland verhängnißvol. Noch fand das heilige rös 
miſche Reich deutfcher Nation mit feiner halb weltlichen, halb 
geiftlichen Verfaffung. Einer ber rheinifchen geiftlihen Kurfürs . 
ften, ber letzte des trierifchen Etuhles, Clemens Wenzeslaus, 
war fogar ber Taufpathe des Dichters geweſen. Aber allents 
halben zeigten fi die Eymptome der nahenben Kataftrophe, 
die über Erſtarrtes, Morfches und Moderndes mit dem Fa⸗ 
«atismus ungezügelter Neuerungsfucht Gericht hielt. . Das 
Haus feines Großvaters, das vorbedeutungsvol dem Schick⸗ 
fal des Mbeinlandes voraus, feinen Namen fon mit einem 
franzöfifchen vertanfcht hatte, bot ein mg Bild der Zeit dar. 

Das Meich beftand wohl noch aͤußerlich in altbeftäubter 
Glorie und Majeftät; allein es war längft nichts anders ale 
ein bewegungelofes vermodertes Gerüſt von Formalitäten 
ohne Geiſt und Leben; Fein Blut floß mehr in den bern 
biefer übermalten Mumie und verband die einzelnen Glieder; 
Fein gemeinfamer Gedanke gebot mehr diefem trägen, faul 
dabingeftredten, fettgemäfteten Leibe; jedes Glied dachte und 
lebte für fich, Feines für das Ganze; die durchlöcherte Reichs⸗ 
trommel, das Gefpött der Welt, -fegie keine Mans mehr In 
Schrecken; und jebe Anftrengung ber Reichstage, die nur zum 
Bertagen beflimmt fchienen, diente einzig dazu, bie gänzliche 
Ohnmacht der Geſammtheit und die egoiftifche Erſtarrung der 
Glieder aller Welt Fund zu thun. 

Mit dem geiftlihen Leben ber deutſchen Hierardie stand 
e6 nicht viel beffer; bie mpftifche Roſe der Kirche war ins 
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Kraut geichoffen; die Fetipflanzen der Erbe hatten das Kreuz 
mit dem gefreuzigten Heiland überwuchert; ber Roſenkranz 
wurde, eben meil es fo herkömmlich war, in gedankenloſem 
Schlafe, ohne Eeele und Empfindung beruntergebetet, ber 
Geiſt des Opfers und ber Aufopferung, bie Gluth Iebendiger, 
tiefer, veligiöfer Begeifterung, war in den ebelften und höchs 
ſten Gliedern erlofhen. So war alles Form geworben. 

Allein das Leben machte biefer üppigen und mitunter 
auch fittenlofen Behaglichkeit, diejer langweiligen, geifttödtens 
ben Erſtarrung gegenüber feine Rechte geltend; In allen fireds 
famen Geiftern erwachte ein blinder Trieb nach Verbefferung, 
nach Veränderung, nad, Reform, der durch den Widerftand 
gereizt, immer von Stufe zu Stufe fich fteigernd, zulegt in 
eine völlige Umwaͤlzungswuth ausartete. Statt auf ben Wels 
fen, ber die Kundamente ber alten chriftlich.germanifchen Orbs 
nung getragen fortsubauen, vergeudete bie ungeftumme Ju⸗ 
gend ihre Kräfte den Felſen felbft zu unterminizen und zu 
fprengen, wm den Reubau auf bem eignen Grund und Bo⸗ 
ben ihrer Ubftractionen und Xheorien aufzuführen. 

Das Haus la Roche im Thal Ehrenbreitfiein nahm an 
diefen Beftrebungen in ihren erften milderen Stadien Thell. 
Straf Friedrich von Etadion, der Furmainzifche Oberfihofs 
meifter und erfie Diinifter, den Göthe als einen kalten anfs 
geklaͤrten Weltmann, ohne Wärme und Xiefe des Gefühle 
ſchildert, hatte den verwaisten Knaben aufgezogen und gebils 
bet. Ihm war de la Roche mit feiner jungen Gemahlin in 
die Zurückgezogenheit auf bie Güter gefolgt; nach feinem 
Tod war er 1771 burd den trierifchen Gonferenzminijter, 
Baron von? Hornfteins@öffingen, als Geheimrath im bie 
Dienfte des Kurfürften von Trier getreten. Hier galt ber 
kenntnißreiche, und von Wieland gepriefene und bemunberte 
Maun, als ein großes Licht und rafıh: flieg er an dem 
geiftlichen Hof eines wohlmelnenden aber ſchwachen und bes 
ſchraͤnkten Fürften, deu Gipfel von Macht und Anſehen hinan; 
$775 wurde er zum geheimen Etaaterath, Megierungslanz- 

© 
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fer, Lehnspropſt und Director des Reviſionshofes ernannt, 
and fo gebot er mit den Miniftern Hohenfeld und Horns 
ftein allmaͤchtig im: Kurftaat. Ä 
. Die Sefinnungen feined Wohlthäters und Pflegevaters Ein 
dion theilend, dem praftifchen Leben und Genuſſe zugewendet, 
ein ironifcher WVerächter der Sentimentalität, im guten und 
ſchlechten Sinne des Wortes,. und in die Nichtung der Zeit 
nach oberflächlicher Aufklärung und Neformirung eingehend: 
batte er bie befannten Briefe über das Moͤnchsweſen in jofes 
phiniſchem Styl auf dem Gipfel feiner Ehren gefchrieben. Voll 
von den eingebildeten Mefultaten, welche die wohlfeile Auf⸗ 
Härung ber Zeit haben würbe, und die eigentliche Lage bex 
Welt und welche Kämpfe fich in der dunkeln Tiefe mit ſchre⸗ 
denvoller Eile vorbereiteten, mit feiner praktiſchen Dberflächs 
lichkeit gänzlich verkennend: gab er, der Eurtriexifche Kanzler 
de la Roche, dem Landtage 1773, zehn Jahre vor dem Aus— 
bruch ber Mevolution, wegen feiner Bedenklichkeiten hinſicht⸗ 
lich ber Schleifung der Feſtung Coblenz, zue Antwort: 
Kriege find fortan unmöglid, dergleichen werden 
wie nur mehr mit unfern Federn führen. . „Ein 
umverföhnlicher Haß gegen bad Pfaffthum«, fagt Göthe, 
‚hatte ſich bei diefem Manne, der zwei geiftlihen Kurfürſten 
biente, feftgefegt, wahrfcheinlich entfprungen aus ber Betrach⸗ 
tung des rohen, gefhmaclofen, geifiverderblihen Fratzenwe⸗ 
fend, welches die Mönche in Deutfchland an manden Drten 
zu treiben pflegten,. und dadurch eine jede Urt von Bildung 
binderten und zerfiörten. Seine Briefe über das Mönchswe⸗ 
fen machten großes Auffehen; fie wurden von allen Protes 
flanten und von vielen Katholiten mit großem Belfall aufges 
sonmen“ Das war der Großvater von Clemens Brentang, 
damals der allmaͤchtige Günftling, ber für feinen. Herren, 
den Kurfürften,;: bei dem Enkel Clemens die Pathenſtelle 
vertreten; von ibm hat biefer wohl ſchwerlich ſeine katholiſche 
Sefinnung geerbt. 

Durch die Sroßmama, die bie zu ihrem Tode dem Ge⸗ 
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llebten Ihrer jugend, Wieland, warme Freundſchaft' bemahrte, 
trat das Haus des Kanzlere im Thal Ehrenbreitfiein in bie 
nächfte Beziehung zu den Eternen, die Damals am literariſchen 
Himmel Deutſchlands leuchteten: Jakobi, Göthe, Merk, Leuch⸗ 
fenring, Lavater m. ſ. w. zählte fie zu den Gaͤſten und 
Breunden ihres Hauſes. Die Zochter einer Proteftantin und 
eines lauen Katholiken theilte fie im Meligiöfen ohne Zmeifäl 
die Anſichten Ihres für fogenannte Aufklaͤrung eifernden Mans 
ned. Auch In ihrem Werfen berrfchte nach dem Portrait, das 
Göoͤthe von Ihr entwirft, eine gemiffe Kälte und abgemeffene selbfis 
bewußte Würde vor, gegen welche das rafch bewegte unruhlge 
Put Ihrer Enkel, Clemens und Bettina, feltfam abftechen 
mußte. „Schlank nnd zart gebaut“, fagt er, „eher groß ale 
Hein hatte fie, bis in Ihre höhern Jahre, eine gewiffe Eleganz 
ber Geftalt fomohl, als des Betragens zu erhalten gewußt, 
bie zwiſchen dem Benehmen einer Edeldame und einer wür⸗ 
digen bürgerlichen Fran gar anmuthig fchwebte. Im Anzuge 
war fie ſich mehrere jahre gleich geblieben. Gin nettes Flu⸗ 
gelhaͤubchen' ſtand dem kloinen Kopfe und dem feinen Geſichte 
gar wohl; und die braune oder graue Kleidung gab Ihrer 
Gegenwart Ruhe und Würde. Cie ſprach gut und wußte 
dem, was fie fagte, durch Empfindung immer Bedeutung zu 
geben. hr Betragen mar gegen jedermann vollflommen 
glei. Allein durch dieſes Alles ift noch nicht das Eigenſte 
ihres Wefens auögefprocen; es zu bezeichnen iſt ſchwer. Eie 
ſchten an Ullem, Theil zu nehmen, aber Im Grunde 
wirfte nichts auf fie. Ele war mild gegen Alles, und 
konnte Alles dulden ohne zu leiden. Den Ecyerz ihres Warte 
nes, die Zärtlichkeit ihrer Sreunde, die Anmuth ihrer: Kinder, 
Alles ermwiederte fie auf gleihe Weife, und fo 
blieb fie immer fie felbft, ohne daß ihr inderWelt 
dur Gutes oder Böfes, oder in der Riteratur 
durch Vortrefflihes und Schwaches wäre beizts 
fommen gemwefen. Diefer Einnesart verdankt fie Ihre 
Eelbfifiändigkeit bis in ein hohes Alter, bei -manden trauri: 
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gen, ja kümmerlihen Schickſalen. Doch, um nicht ungeredht 
zu ſeyn, muß ich ermähnen, daß Ihre beiden Eöhne, damals 
Kinder von biendender Schönheit, ihr manchmal einen Uuedrurf 
ablodten, der fi) von demjenigen unterfchiedb, deſſen fie 
fih'täglich bediente“. So weit Göthe. 

Da in jener Zeit der öffentliche Geift bei den Deutfchen gaͤnz⸗ 
lid) erfiorben war und die öffentlichen Verhaͤltniſſe Daher auch mes 
nig beitragen könnten, dem Geſpraͤch Intereſſe zu verleihen: fo 
fuchte man feine Entſchaͤdigung in fhöngeiftigem Briefwechfel, zu 
dem auch ber erleichterte Verkehr der tarifchen Poften durch den 
Heiz der Neuheit einlud, In dem Haufe der Frau von La Roche 
fanden nad) diefer Diode der Zeit fentimentale ästhetijche Con⸗ 
greſſe ftatt, in denen die durchreifenden fchönen Geifter ihren 
Briefmechfel mit deutfchen und auswärtigen Gelebritäten und 
Seiftesverwandten mittheilten. Zugleich hatten auch ſchon, nad 
feanzöfifhem Vorbild, zu Bearbeitung der öffentlihen Meis 
nung im Einne ber neuen Uufflärung jene halb heimlis 
hen halb öffentlihen Genoſſenſchaften begonnen, die Cor⸗ 
respondenzen bildeten das Band der getrennten Glieder. Der 
Kanzler La Moche, ein erflärter Feind aller Orden, „glaubte 
auch hierin eine Derbrüberung zu fehen, wo mander Einzelne 
ohne Werth ſich dur Verbindung mit bedeutenden Mens 
fen aufftuge, wobei am Ende wohl er, nicht aber jene ges 
fördert würden“. Eeine Frau mußte fih von ihm daher 
manche fpöttifche Bemerkung, ja auch mand fcharfes Wort 
des Unmuths über ihre Iuftigen Säfte gefallen Iaffen, bie er 
wie eine Art von Comödianten anfab und lieber zur Xhür 
hinausgewieſen hätte. 

In den erftien Kinderjahren des Dichters ftand der Kurz: 
fichtige gerade auf bem höchſten Gipfel feines Glückes, als 
‚ein unerwarteter Schlag ihn hinabſtürzte. Er fiel ein Opfer 
feiner eigenen Parthei, deren Zwede er durch fein Buch über 
das Mönchewefen fo wefentlicd gefördert hatte. Gerade die- 
fed Buch war die Grube feines Falles. 

Mit dem Beginne der jofephinifhen Regierung naͤmlich, 
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nach dem Tode der frommen und weifen Maria Iherefia 1780, 
ſollte auch die jofephinifche Kirchenreform durchgeführt wers 
ben, jene fogenannte Smancipation der deutſchen Kirche, bie 
darin beftand, fie von dem heiligen, die Kirchen aller Welker 
umfaffenden Etuhl in Nom loszureißen und ale Nationallirs 
he, nach den einzelnen Eouveränitäten getheilt, in die Abhäns 
gigkeit von meltlihen Hofdecreten und Kabinetsbefehlen zu 
bringen. ine gänzlihe Verweltlihung ihrer inneren Vers 
faffung mußte die nächfte und die Aufhebung der geiftlichen 
Fürftenthümer die weitere Folge ſeyn. Die Wiener Mefors 
matoren fanden daher an den beiden Miniftern von Trier 
Widerftand. Sie mußten ihr Werk mit ihrem Eturze begins 
nen, und in diefen Eturz wurde auch der Kanzler verwidelt. 
Die geheimen Leiter in Wien trugen Fein Bedenken in fcheins . 
beiliger Heuchelei ihm fein Buch über das Mönchewefen als 
ein Verbrechen vorzumwerfen, das der Kurfürft, ein frommer 
aber ſchwacher und Furzfichtiger Mann, nicht fireng genug bes 
firafen. fönne*). Ihre Hinterlift gelang vollfommen, unb bie 
Ungnade des Kanzlerd (1780) war fo vollftändig, daß der 
Mame des früher Allmächtigen mehrere Jahre hindurch nicht 
einmal mehr in dem Etantsfalender aufgeführt werden durfte, 
Er zog nah Offenbach, wo er 1788 ftarb; feine Frau lebte 
bier in naͤchſter Verbindung mit dem Haufe Brentano, bie 
zu Ihrem Xode 1807, und ſah fich im Alter genöthigt, durch 
vermehrte Titerarifche ZIhätigkeit ihren Fümmerlichen Umftäns 
den einige Grleichterung zu verfchaffen. 

Ganz den fhönen Wilfenfchaften und den Künften (es 
bend, hatte fie auch ihren Töchtern Feine Erziehung für die 
Haushaltung, fondern für ein beietriftifches Leben gegeben. 
Dieß hatte fie genöthiget diefelben mit veihen Schwiegerjöhnen 





*) Sp wird diefer Minifterwechfel in dem unfängft erfchienenen 
Buche: „Denkwürdiger und nügficher rheinifher Autiquarins. 
Eobfenz 1815, S. 105° dargeſtellt, woranf wir und in Betreff 
der alten Händel lediglich bezichen. 
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zu verforgen. Eo hatte die eine den italieniſchen Kaufmann in 
Sranffurt, die andere einen Hofrath von Möhn In Koblenz 
geheurathet. Allein die zarten Geſchöpfe mußten bei diefer 
Derebelichung der Mufen mit dem Reichthum durch die 
Disharmonie Manches leiden. Der junge Dichter, der aus 
dem Haufe des verbannten Kanzlers, feines Großvaters, In 
das jenes Onkels Möhn in Koblenz Fam, wurde badurd in 
dem zarteſten Knabenalter fchon Zeuge des tiefjten häuslichen 
Unglücks, das ihm nur trübe Erinnerungen zurücklaſſen konnte. 
Sn dem Briefwechfel, den der Jüngling mit feiner Echwefter 
Bettina geführt und den dieſe nun den Augen der Welt geöffs 
nei, bat er feinen Unmuth über den Onkel und feinen Jam⸗ 
mer über die unter der Härte ihres Geſchickes erftarrte und 
verfteinerte Zante Luft gemacht. „jenen Menſchen“, fchreibt 
er um das Jahr 1804, „die ung oft mißverflanden und ges 
glaubt Haben, fie müßten unfern Umgang ftören, iſt eine ſol⸗ 
che Pflege nie getvorden, wie der Gärtner Deinem Nelkenſtock 
ſchenkt, der ihn begießt, wenn er Durft bat, und laͤßt ihn 
non ber heißen Eonne nicht verfengen, nur am Abend durf 
fie mit ihm fpielen. — Die Zante (Möhn) weiß zum Beiſpiel 
von ſolcher Pflege nihte. Ihr hartes Schickſal bei einem 
ganz verwilderten Mann hat ihr das Heimliche im Lebenes 
umgang ganz verfagt, fie ift dadurch felbft weniger gefühlig 
worden für das, was die Eeele angeht; fie hat eine lange. 
Zeit in ihren Jugendjahren zwar fich müffen ftählen gegen 
einen Mann, der wie ein grobes Ungeheuer vor der Pforte 
aller Lebensgenüffe lag, und hätte fie auch nur felbft im be⸗ 
fien Willen gewagt, ihm nahe zu treten, fo war das Unge⸗ 
heuer gleih wach; das beißt: mit Bosheit beſchlich und mit 
Wuth überwiltigte er fie, ih hab in meinen Kinderjahren 
oft ihn ſehen halbtrunken hinter der Thür Tauern mit einem 
Meffer in der Hand. Die Tante hat damals ſich fo ernft zus 
fammengenommen, daß jeder in Coblenz die größte Ehrfurcht 
vor ihr begte, obſchon man von ber Graufamleit des Herren 
von Möhn fich Teicht eine dee machen fonnte, der mit lau: 
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ter Poſtillionen von Morgens bis Abends im Wirthéhaus Tag; 
obne der Frau je zu gedenken, ein Vermögen verzeitelte und 
verfchleuderte von mehreren Millionen (wohl dichterifche Uebers 
treibung ?). Das Herz durfte diefer Tante nicht aufgehen — fie 
mußte mit der Form Alles befimpfen, und fo ift ihr aud 
nur die Form im Umgang mit Menfchen geblieben“. &os 
weit GClemens felbft über die beiden Leute, die in feinen Kine 
derjahren die Etelle von Eltern an ihm vertreten. 


Das war der Charakter der Zeit, in welcher er die er⸗ 
ſten Eindrücke des zarteſten Alters empfing; das war dad 
Haus feines Vaters, feiner Großältern und feiner Tante, bei 
welcher er die erften Reime machte. Diefe erfte geiftige Luft, 
diefe moralifche Umgebung und ihre Serriffenheit und Kälte 
ift gewiß. von nachhaltigem Einfluß für fein ganzes Leben ges 
biieben. "Folgen wir nun dem Knaben. 


Das Klagen über das viele Wafchen mit Faltem Maffer, 
womit die Zante ihn gälte, fol dem vor Froſt fhaudernden Rinde 
den erften Heim erpreßt haben. Als fie ihm nämlich das 
Eprüdlein vom Gold im Munde „der Morgenftunde«. vors 
fpreshen wollte, fprad der Heine Enkel des Harlefin von 
Bergamo: die Morgenftund hat kalt Waffer im Mund. Auch 
für fein Gebet hatte er, in Findlicher Selbſtzufriedenheit, fich 
zu eigenem Gebrauch ſeinen beſondern Reimſpruch erſonnen: 

Komm, Herr Jeſn! ſey unſer Saft, 
‚An meiner Kapp iſt aͤ goldne Quaſt. 


Alles ũbrigens, was wir bisher: gehört‘ haben, war wohl 
wenig geeignet, das tiefere. religiöfe Gefühl bes Kindes zu 
weden. Die Religion, die In bem Herzen der Menſchen ers 
Rarrt fehlen, ging damals, ſchon vielfach angefeindet und 
verfpottet, dem Kampfe mit der Mevolution entgegen; aud Ihm 
jeigte fie fi mehr von der äußern Seite; und fie, die er 
nicht innerlich verftanden, ging ihm bald ale ein äußeres Omi 
in dem Sturme des Lebens verloren; in bitteren Kämpfen usb 
Leiden mußte en es ſich erft fpäter wieber erringen; jq ww 
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hatte in biefer fpäteren Zeit ale Mann geoße Mühe, bie Vor: 
ſtellungen zu belämpfen, welche er in feiner jugend von ber 
Katholifchen Kirche eingefogen. 


Daber fchreibt er mod im November 1815, damals in 
Berührung mit dem proteftantifchen Pietism, von Berlin aus; 
„Ganz aufrichtig zu feyn, habe ich nie recht herzlich gebetet, 
als da ih gar nichts von Meligion wußte. Da ih in ber 
jugend bie Formen des Fatholifchen Cultus mitmachte, habe 
id dann und wann, aber bei Gott nicht andere, ale ein Gö⸗ 
pendiener gebetet. Da ich Feine Form mehr mitmachte, ja 
die Fatholifhen Formen mir fo fremd und unverſtaͤndlich und 
unangenehm wurden, ald die Epnagoge, ich übertreibe nicht, 
batte ich häufig tiefe innere, aber ganz unformelle Erhebuns 
gen zu Gott, dieſe find die Liebfien Momente meines geiflis 
gen Lebens. — Ich fühle Iebendig, daß die Sache In mir ers 
wachen muß, fonft ift fie nicht mein und man Kann fie mir 
nicht appliziren (durch Citate) fonft bleibt es eine Einkleidung 
und keine Eingeiftung. — Ich geftehe von ganzer Eeele ein, 
daß ich viel beffer, ja daß ich volllommen wäre, wenn id) 
ganz nach dem Chriftenthum gelebt hätte, das man mid) 
lehrte, aber ih kann mich audy nicht enthalten zu fühlen, daß 
die Lauheit, Kälte, Keerheit, Unwürde und Verkehrtheit, ja 
oft Ubgefhmadtheit der Form, mit und durch welche das 
Chriftenthum gegeben wird, und aud mir theilweiſe gegeben 
ward, demfelben den unmiderftehlichen Charakter der höchften 
Wahrheit und reinften Echönhelt fo gänzlih verbaut, daß 
das Ubirren der Augen von ihm nad weniger vermummien 
Erkenntnißquellen häufiger einem edferen Triebe zugufchreiben 
ift, als der dbumpfe und blinde Dienft in bemfelben. — Es 
iſt die ſchwächſte Seite unferer Kirche, daß fie ihre Stärke in 
ber Bormalität fuchen muß und wie eine magifche dafleht. — 
Hier breche ih wieder ab. Warum lockt wich ber Satan 
immer in diefe Kritil. Habe ich ein Mecht zur Mechenfchaft 
zu ziehen, da ich vol Schuld und Verberben bin? und doch 
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muß ich. immer den Eplitter in dem Auge der Kirche tadeln 
und meines Balkens vergeflen“. — 


So dachte der dem Eatholifchen Glauben Entfremdete in Ber: 
lin und man wird daraus eben, daß die katholiſche Ueberzeugung, 
bie fpäter ihre Ruhe in der Rückkehr zur erfien Mutter fand, 
bie Frucht eines ernftlihen und ſchmerzvollen Ringens nad 
Wahrheit war. 


Allein, wie äußerlich auch das religiöfe Leben in feiner 
erfien Kinderzeit geweien, die bloße Mebung halte doch auch 
manche tiefe Eindrücke aus diefen Jagen erſter frommer 
kindlicher Unſchuld einfältigen Glaubens in ihm zurückgelaffen, 
die ihn durch fein ganzes Leben, wie warnende und zurück⸗ 
rufende Engel begleiteten, und beren er ſich noch In den fpäs 
teten jahren feines Lebens mit wehmuthvoller Sehnſucht er: 
innerte. Eo fihrieb er im Jahr 1854, ale ein junger, lie 
benswürbiger, von feinem Eatholiichen Glauben begeifterter 
Sranzofe von Ihm Abſchied genommen, nod vol von der 
Zartheit und reinen Wärme feiner Eindlichen Zrömmigfeit, an 
eine Freundin: „ch kann fein Wefen mit nichts vergleichen 
in meinem Leben, ale mit meiner Empfindung nad der erfien 
Beicht, da ich rein und vol Friede und Freude und beiliger 
Trunkenheit durch den Kreuzgang bes Kloftere heim ging und 
in dem Garten, ber den Gang umfchloß, ein Epringbrünns 
hen zwifchen Roſen und Lilien tanzen fah“. Schildern diefe 
wenigen Worte nicht ein ganzes Paradies kindlicher heiliger 
Unfhuld? 

Er felbft nannte ſolche Erinnerungen: gute, fegensreiche 
Mutterpfennige und ermahnte mehr als einen Etudenten, 
diefelben nicht gegen das faljche Flittergold wilfenfchaftlicher 
Hofart zu vertaufchen. 

Gar manches Lied, was er fpäter gebichiet und namentlich in 
feinen Märchen, die ja der Kinderwelt gewidmet find, erfcheint 
wie ein Nachklang aus biefem verlorenen Paradies, der in 
feiner Eeele wieder wach ward, In Diejem Zone Hinge das 

xiv. 6 
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füße Wiegenlied der Gackeleia, womit fie das Jeſusblüm⸗ 
hen wiegte: 
Da oben im Gärtchen, 
Da wehet der Wind, 
Da fibet Maria 
Und wieger ihr Kind, 
Eie wiegt es mit ihrer fchneeweißen Hand 
Und brauchet dazıı gar Fein Wiegenband. 
Ich will mich zur lieben Maria vermiethen, 
Will helfen ihr Kindlein vecht fleißig zu wiegen, 
Da führt fie mich auch in ihr Kämmerlein ein, 
Da fingen die lichen Engelein fein, 
Da fingen wir alle das Gloria, 
Das Gloria, Lieb Frau Maria! 
Dieſem Liede entſprechen auch die Kindergebetchen des from⸗ 
men verlaſſenen Maͤgdleins, welche es in feiner Herzensangſt 
durcheinander berfagte: 


Guten Abend, gute Nacht, Den Veilchen vertraut; 
Bon Sternen bedacht, Echlupf unter die De’, 
Dom Mond angeladht, Did reck' und dich fire”, 
Don Engeln bewacht, Schlaf fromm und ſchlaf ſtill, 
Von Blumen umbaut, Wenns Hergottchen will, 
Von Roſen beſchaut, Früh' Morgen ohn' Sorgen 
Von Lilien bethaut, Das Schwaͤlbchen dich wer”, 


Um die Zeit des Ausbruches der franzöſiſchen Revolu⸗ 
tion, als die rothe Mine auch an den friedlichen Ufern des 
Mheines dem Krumſtab aufgefegt warb, befuchte Clemens das 
Gymnaſium von Coblenz, aus dem früher die Syefuiten hatten 
weichen müffen. | | 

Tun aber follte der Junge, reimende Anabe, ber ſich früh 
durch feine ungewöhnlichen, feltfamen Einfälle und Eprünge 
und muihmilligen Edyerze als einen unruhigen Geift hervor⸗ 
that, ein nüpliches Glied der Gefellfchaft werden. Der Da= 
ter berief ihn nad Frankfurt, dort die Handlung zu erlernen. 

So ward ihm Frankfurt zur zweiten Vaterſtadt. Daß 
er aber bier nicht gut ihat, laͤßt fichleicht denfen. Der ges 
flügelte Genius follte den. fchweren Schiebkarren mit der ſchmu⸗ 
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gigen Scheidemünze ber Induſtrie ziehen; ftatt zu bichten, 
follte er, unter den Augen eines ftrengen Vaters, Frachtbriefe 
ſchreiben, Wechfel copiren, Colonialmaaren fpebiren, ſich für 
das Eteigen und Fallen von Del und Rübfaamen intereffi: 
ren! Kein Wunder, wenn er mehr als einmal, zum Verdruß 
feiner Vorgefegten, den Ecieblarren ummwarf, und Iachend 
den rollenden Münzen zuſah, vol Verdruß und muthwilligen 
Aergers, feine Jugend in einer Stadt vertrauern zu müſſen, 
ber von allen Künften bie Rechenkunſt als die böchfte gilt, 
und die die Menfchen nach dem Goldgewicht zu fchägen pflegt. 
Göthe hat ihr daher auch, als fie für fein erneutes Ehren: 
bürgerrecht die Taxe verlangte, ſtolz den Rücken gekehrt, und 
Glemens Brentano, der In feiner prologifhen Biographie zur 
Gründung Prags mit frommer Pietät der Vaierftadt feiner 
Familie in Ehren gedenkt und ihre Etirne mit der Glorie 
feiner Dichtung fhmüct: kann doc einen Eeufzer nicht un⸗ 
terdrücken bei ber Frage, bie er fich felbft aufiwirft, ob bie 
Faufmännifche Rechnerin armen Muſenkindern nicht eine farge, 
Tieblofe Etiefmutter fey; feinen Vorwurf mild verhüllend, 
fingt er von der Krönungsftadt des alten Reiches: 


Und was die Melt entzweit, was ſie verfühnet, 
Das wußteft du dir, Fleiß'ge, zu erringen, 
Das Gold, das geltend Zeitliches verfchönet, 
Mußte in deiner Hand Die Kronen fehlingen, 
Die deutfcher Kaifer heil'ges Haupt gekrönet; 
D6 dn auch Kränze, wonach Dichter ringen, - 
Geflochten, ſteht dahin. Die Nachwelt richte, 
Denn trefflich fgrieb dein Sohn dir die Geſchichte. 


Des Krams und der Gewerke Thor fteht offen, 

Die Kirche auch und der Gerichte Haug, 

Und Strenggefchufte haben Hingetroffen; 

Doch Mufenkinder ſtößt die Zunft hinaus. 
Der Glaube pflegt fie, und ein frommes Hoffen 
Wird ihre Amme, bie fie zu dem Strauß 

Die Liebe pilüct dem Freund, dem Weib, der Mufe; 
Ich ſchmückte alle drei, ſelbſt die Meduſe. 


v 6 ⸗ 
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Sn der Ihat fhien auch mit ihm in das ſtille Fraukfur⸗ 
ter Handelsgewölbe ein nedifcher Kobold der Märchenwelt 
eingefehrt. Es Fonnte feinen feltfameren Contraft geben, ale 
die innere Welt der Dichtung, in welder er lebte, und bie 
äußere der Kaufmannſchaft, die ihn bier umgab. Er felbft 
bat dieſe Träume feiner Lehrlingsjahre in der alten Dans 
dels-, Reichs- und Krönungs: Etadt am Main mit genia= 
len Märchenfarben in ber Zueignung feines Maͤrchens von 
der Gadeleia dem lieben Großmütterchen gefchildert, „das 
den Kindern fo oft den Chriftbaum gefhmüdt und mit Lich: 
tern erleuchtet und mit ber Echelle Hingelnd, die Thore bes 
Paradieegärtchens eröffnet, daß wir unfchuldige Früchte vom 
Baume des Lebens pflücten“. Während es in dem Comptoir 
feines Herrn Vaters fehr nüchtern und troden und ernfihaft 
berging; während unter der Loſung: Gewinnen und Sparen, 
und Eparen und Gewinnen, bie Handelsconftellationen mit 
italienifhem Scharfſinn erwogen und Zucer und Caffee ſcharf 
abgewogen, und Frachtbriefe und Eol und Haben aufges 
fohrieben wurden: da floh der träumerifche Ruabe, ein Kind 
aus Tauſend und einer Naht, auf den Speicher in die Eins 
fiedelei eines leeren Zimmers, dort bie Blindheit der Mens 
fchen beweinend, welche über ihren ernfthaften Rechnungen 
und Geſchaͤften die Etelle des bimmlifchen Paradiefes mit fels 
nen Schaͤtzen und Meichthümern ganz verloren und vergeffen 
hatten. Sn der fogenannten Echachtellammer des Haufes, 
voN abentheuerlihen Gerümpels, mit den Heinen, allerlieb- 
ſten Wachspüppchen, welche alle geiftlihen Orden vorftellten, 
mit dem großen hölzernen Kriegsſchiff und hundert andern 
altmodifchen Reliquien, dort war ihm das Archiv feines Pa⸗ 
radiefes, welches in der Eprade fterbliher Menfchen den ges 
heimnißvollen Namen eines Ländchens Vadutz führte. „O Schah⸗ 
kammer von Vadug“! ruft er aus, „was boteft du Alles dar? — 
Vor Allem aber entzückte mich ein Eunftreicher Beſatz von den 
Braut- und Feftkleidern meiner Großmutter. Nie kann id 
die Bauſchen und Puffen von Eeide und Epipen vergeffen, 
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gleid) Berg und Thal eines Feenlandes, gleich den Zaubers 
gärten der Armida, von den Gewinden feiner, aflerliebfter, 
bunter Eeidenblümdyen labyrinthiſch durchirrt. — Diefe bieg⸗ 
famen, unzerbrechlichen Zaubergärten von Eeidendrathblüm: 
hen legte ih um mich her und faß dazwiſchen, die drei 
Pomeranzen, das grüne Vögelchen, das tanzende 
Waffer von Gozzi Iefend, und alaubte mich felbft einen 
verfchäferten Prinzen, der vol Eehnfucht feine Kammer in den 
Thaͤlern dieſes Paradieſes weidete und nad Erlöfung feufzte. 
Ich glaubte mich dann mit diejen Zanbergärten mitten in Va⸗ 
dug, wo mir das Paradies, mie Lindararas Gärtchen, mitten 
in der Alhambra, eingefchloffen lag. Da lebte ich eine 
Märchenwelt, die über ber Wirklichkeit, wie ein 
Eternbimmel über einer Froſchpfüthe Tag. — Lüns 
gere Zeit hielt ich mich und eine meiner Schweſtern für bie 
privatifirenden Befiger von Vadutz, und wir erzählten une 
jeden Morgen die Tugenden, welche wir in den räumen 
der legten Nacht an Land und Leuten incognito ausgeübt hats 
ten. Lnfere DVerdienfte häuften fich dermaaßen, daß mir fie 
in Bataillone eintheilen, und außer den Mevuen In den Feld: 
bau entlaffen mußten. — Ich träumerifcher Knabe hielt mic) 
bei -der Kaiferfrönung für nichts mehr und nichts meniger, 
als den verkannten privatifirenden Megenten von Vadutz, und 
würde es nach jener größten Ungerechtigkeit, daß der Haupt⸗ 
mann von Sapernaum noch immer nit Major gemorden 
ift, für die allergrößte gehalten haben, wenn beim Riitter⸗ 
flag nady der Frage: „Iſt Fein Dalberg da“? nicht die Frage 
gefolgt feyn würde: „ft Fein edler Dynaft von Vadug da, 
daß er das Lehnskleinod auf feine Echultern empfange?“ 
Allein der Kalte Wind der eifernen Wirklichkeit, der in 
jener fürmifhen Zeit der Mevolutionen die Welt aus ihren 
Angeln bob, der die Abkömmlinge der ilteften Fürftengefchleih: 
ter enttbronte, und auf den Trümmern des. alt:n, ehrwürdi⸗ 
gen Kaijerreiches den Rindern des Augenblickes, den Eühnen 
der Dunkelheit, einen Zauberthron erbaute, magifch vom Blige- 
® 
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ber Kanonen beleuchtet, diefer Sturmwind wehte auch mit kal⸗ 
iem Hauche in das Paradiesgärtlein, das der dichtende 
Knabe zu Brankfurt in der Sandgaffe, oben auf der Gerüm⸗ 
yellammer im Haufe zum goldenen Kopf, aus den farbenrei⸗ 
hen, duftigen und duftenden Traͤumen feiner Findlichen Phans 
tafle um fich ber gefponnen und gewebt hatte; die drei Pos 
meranzen von Gozzi fanden fich nirgends in das Hauptbuch 
feines Waters eingetragen; das grüne Vögeldhen zog mit ben 
Zugvögeln davon in feine unbekannte, mildere Heimath; das 
tanzende Waller blieb aus, und das Linden Vaduß vers 
wandelte ſich in das Fürſtenthum Lichtenftein, das bereite feis 
nen Herren und feine Etelle in der Reichsmatrikel hatte. Da 
hing Serael feine Harfen an den Weiden Babplons beim 
wehmüthigen Echalle feiner Klagelieder auf. — „Ich war lange 
Zeit gar traurig, als habe fi) das Paradies In meinen Häns 
den In ein goldenes Wart. ein Weilhen und ein ſilbernes 
Nichtochen in einem niemaligen Büchschen verwandelt. Und 
da man mich nun oft mit dem Verluſte von Vadutz aufzog, 
und es mir fogar unter den verlornen Eachen Im Wochen⸗ 
blätthen vorlas, fagte die Hausjreundin, die Frau Math 
(Göthes Mutter), mir mitleidig ins Ohr: „„Laß dich nicht irr 
machen, glaub du mir, dein Vaduß ift dein und liegt auf. 
feiner Landkarte, und alle Frankfurter Stadtſoldaten und felbjt 
bie Geleitsreiter, mit dem Untichrift an der Epige, können 
Dir es nicht wegnehmen; es liegt, wo dein Geilt, dein Herz 
auf die Weide geht: 
Wo dein Himmel, ift dein Vatıın, 
Ein Land anf Erden it dir nichts ns, 

Dein Reid ift in den Wolfen und nicht von. 
blefer Erde, und fo oft es ſich mit derfelben bes 
rührt, wird's Zhränen regnen. — Sch wünfche einen 
gefegneten Regenbogen. Bis dahin baue deine Feenfchlöffer 
nicht auf die ſchimmernden Höhen unter den Gleiſchern, denn 
bie Lavinen werben fie verfchütten; nicht auf die wandelbaren 
Herzen der Menfchen unter den Klätfchern, denn dte Launen 
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werben fie vermüften; nein! baue fie auf die geflügelten Schulz 
tern der Phantaſie“““. Eo war mir nun von meiner Herr: 
fchaft in Vadug nichts geblieben, als die Reichskleinodien auf 
den Schultern der Phantafie, die mir, wie Links unb 
Rechts, bald Friede und Freude gaben, als fey 
ih glüflih wie Salomo, bald fo viel Rummer 
und Hunger, daß ich den Ugolino beneidete“., | 

Ed war dieß um die Wende des verfloffenen Jahrhun⸗ 
derts; die Zeit lag in fchlimmen Wehen; ein politifcher Pols 
terabend, wie damals, als die Zitanen ber Urzeit den Him⸗ 
mel ftürmten, fehlen wiedergefehrt; überall Kampf und Streit, 
Gaͤhrung und Verwirrung, Aufruhr und Anarchie, Schlacht: 
und Trüummerfelder; überall ſank eine Welt unter und tauchte 
eine neue auf. Wahrend die Kanonen einer atheijtifchen Mes 
publif, von Sansculotten bedient, gegen bie überpuderten 
Perrücken des alten heiligen römifchen Reiches donnerten, war 
derſelbe Geift des Neuen auch in die friedlihen Regionen 
der Delletrijtil eingedrungen; audy hier lag, gleich dem alten 
Heralles, eine neue Generation, Schlangen erdrüdend, in 
der Wiege, während eine andere fih, widerfträubend, noch 
nicht entfchließen Fonnte, Ihr Ruhebett im Sarg zu ſuchen. 
Alſo auch hier die feltfamften Gegenfäge, auch hier eine bunte 
Anarchie, die zu den Fenftern des italieniichen Kaufhauſes 
in der Sandgaſſe hereinblicte und nicht wenig dazu beitras 
gen mochte, in dem entzündlihen, Alles lebhaft auffaffenden 
Kopfe des ohnehin ſchon träumenden Knaben die feltfarmfte 
Serümpel: und Schachtelkammer ordnungslofer Romantik zu 
meubliren. 

Er felbft bat diefe belletriftiifhe Herenmainacht feiner 
Knabenzeit in ber Figur eines alten, originellen Buchhaltere 
feines Vaterd, in dem guten Herren Schwab, von dem er 
taufend Schwänfe zu erzählen wußte, geſchildert. Halb mit 
den Contobüchern des Comtoirs, halb mit bem Blocksberg ber’ 
Literatur verkehrend, erfcheint er als der Vermittler feiner’ 
Märchenwelt mit dem wirklichen Leben. Hören wir, wie er 
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das mythiſche Bild des wunderlichſten aller Buchhalter, bas 
Symbol jener Zeit, abconterfeit. 


„Diefer feltene Mann ſehte dem goldnen Kopf bald die Amalia 
bald die Liſel (fo hießen feine zwei Daarbeutelperräden) über die Fri⸗ 
furen: a la Zaubenflügel, Ninon, Sevigne, Rhinozeros, Elephant, Ca⸗ 
glioftre, Montgolfier, Heloife, Siegwart, Werther, Titus, Caracalla 
und Incropable, ohne irgend eine diefer Pantomimen der Zeit, welche 
dem golden Kopf zugleich durch die Paare fuhren, zu flören. Er 
bengte ſich wie der immer blühende nuud fruchtende Chriſtbaum einer 
derben ſachlichen MWorzeit über einen gähnenden Abgrund und über den 
von Seufzern zerriffenen Zaun der Gegenwart bis zu der fehnfüchtigen 
Jasminlaube der Pfarrerstochter von Zanbenheim hin, welche befchäfe 
tige war, den kaum verbleichten „Himmelblauen Frad Werthers nud 
deffen ſtrohgelbe Beinkleider auf dem Grabe Eiegwarts gegen Motteus 
fraß auszuklopfen und abwechfelud den bei der Urne feiner Gelichten 
verfrorenen Kapuziner nach den Methoden des Miltenberger Noth⸗ und 
Hilfbüchleins aufznchauen, während Karl Moor feine bleihgehärmte 
Wange an einen Aſchenkrug Ichnend ihr Matthiſons Elegie In den 
Auinen eines alten Bergſchloſſes vorlas nnd feitwärts ein Verbrecher 
aus Ehrſucht mit Lida Hand in Hand im Mondenfchinnmer am Unken⸗ 
teich Irrlichter weidete und nimmer vergaß, was er allda empfand. — 
Ein fo großes Stä von der Gefchichtsfarte der Phantafie umfaßte 
jener Derr Schwab, daß ich wohl fagen kaun: in den Zweigen diefes 
Banmes planderten noch die Legenden, Gefpeuftergefchichten und Mährs 
hen in nächtliher Rockenſtube, als fhon Lenore ums Morgenroth aus 
fyweren Träumen emporfuhr; — in feinen Zweigen hielten noch die 
aflatifhen Banifen, die Simptiziffimi, die Apentürierd, die Felſenbür⸗ 
ger, die Robinfonen, die Seeräuber, die Cartonche, die Finanziers nıd 
deren Jude, Süß Oppenheimer, Gefpräche im Reiche der Zodten bis 
tief in die Sternennacht, da unter feinem Schatten Gotz von Berdlis 
hingen nebft Enite vereint mit Schillers Räubern der Zukunft auf 
den Dienft lauerten, und dicht neben dieſen die heilige Vehme und alle 
geheimen DOrdengritter bis zur Dya⸗Na⸗Sore Loge hielten. Es ward 
ein kunterbunter Polterabend der alten und nenen Zeit unter diefem 
Baume gefeiert: da wetteiterte Xheophraftus Bombaſtus Paracelfııd mit 
Gaglioftro in Theriack und Lebensäther, da Ichrten Chriſtian Weiſens 
drei Erznarren den Naturmenſchen Bafedows Latein and dem Orbıs 
pictus Comenü, da fperrte der höfihe Schüler den Magiſter Philos 
telno6 in das Magasin des enfans der Fran von Beaumont, bis er 
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Knigges Umgang mit Menfchen auswendig konnte; da declamirte Pa⸗ 
ter Cochem aus Edartshanfens „Gott ift die reinfte Liebe‘ und medi⸗ 
firte der Leptere aus des Erften vier lehten Dingen, da that Siegtried 
die genealogiiche Frage „was thuen die Zürften von Hohenloh?“ und 
antwortete Hübner: „ſie theilen fih in drei Linien‘. — Da las u: 
lenfpiegel die Gorrekturbogen der nenen Deloife und fang Donquirote: 
„Frende fchöner Götterfunken““, und endlih — hier tanzte der Reif⸗ 
red mit der chemise grecque den Cotillon auf der Hochzeit des Kehrs 
anfes bei einem nnmfaflenden Orchefter von der alten Laute Scheidlers, 
der Glasharmonika und Harfe der blinden Jungfer Paradies, einigen 
Manltrommeln, Papagenopfeifen und modernen Gnitarren. — Ya um 
den Paradeplap alter Leiftungen unter dem Commando ded Herrn 
Schwab zn umfpannen, reichte kaum dad Gefpinuft der alten Bafe 
Gordnia zu, deren reiner Faden doch von dem Taufhemde des Fräus 
lein von Sternheim bis zur Jakobinermütze um die Spule gelaufen 
war”, — 

Diefer Janus, dieſer Protens, diefer Centaur von Scherz 
und Ernſt, diefer ihm ewig theure Herr Schwab follte ihn 
in die Dipfterien der doppelten Buchhalterei einführen. Ar⸗ 
mer Clemens! der träumende Liederfchwan, ftatt auf ben Kry⸗ 
ftalfluthen eines freien Lichtſees zu ſchwimmen und in das vers 
glühende Abendroth den auftauchenden Sternen feine Lieder 
juzufingen, follte in einem finfteren Winkel, hinter einem als 
ten Dfen, in der Ede, auf bem Neſte Hühnereier für bie 
Küche und die Haushaltung ausbrüten! Kein Wunder, daß 
der Schwan mißmuthig mit den Flügeln um fi fchlug und 
ben ganzen Hühnerbof in Humor brachte. Klagen über 
Klagen, jeden Tag eine neue verdrießlihe Etörung, ein neuer, 
abfonderliher Muthwille des ungebändigten Knaben. Bald 
entweiht er den Ernſt des Gefchäftes, Frachtbriefe und Qults 
tungen in Heimen fchreibend und, den illuſtrirten Ausgaben 
der Neuzeit voraus, fie mit Garilaturen und MRandperzieruns 
gen ausſchmückend. Bald dichtet er ein neues Kapitel zu Till 
Eufenfpiegel und hebt, von dem Gomptoir angefangen bis zum 
Speicher hinan, in einer ſtillen Abendſtunde, die Thüren aus 
und ftellt fie neben die Angeln; oder er fpringt In ein Kafs 
feefaß,.in dem wogenben arabifchen Bohnenmeer ſich badend. 
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Mit ſolchem Muthwillen entſchaͤdigte fi) fein hüpfender 
Geiſt, der nun einmal nicht raſten und ruhen konnte, für die 
Gewalt, die er ſich in einer Lage anthun mußte, die ihm un⸗ 
angemeſſen war, bie feinen Kräften nicht entſprach, Die ihn 
Falt und leer ließ und drüdte und mit Mißmuth und Webers 
muth zugleich erfüllte. 

Sonnenblicke in diefem traurigen Leben mußten für ihn 
die Etunden fepn, wenn der Vater ihn, mit den zahlreichen 
Geſchwiſtern, an Feiertagen hinaus zu der ehrwürdigen alten 
Großmutter, La Roche, nah Offenbach führte. Die vord: 
nungliebende, wärbevolle Frau, die ihren Garten und bie 
Hepfel und Blumen mit der gleichen, ruhigen Eorgfalt pfleg⸗ 
te, wie die Literatur und bie Künfte, mußte ihn bier, in der 
freien Natur einer milden, anmuthigen Landfchaft, wie eine 
fanfte Idylle erfcheinen, die den Ton einer Hirtenflöte in fei= 
ner Seele wedte. Seine Schweiter Bettina hat ihm bie Er: 
innerung an jene Etunden gewiß zurüdgerufen, wenn fie ihm 
zehn Jahre Mater das Vildniß der Großmutter und ihres 
fauberen Haufes mit wenigen feinen Etrichen lebendig ſchil⸗ 
berte: „Dieſe Hauslichkeit““, fchreibt die Schweſter dem Bru⸗ 
ber, der fo oft Zeuge davon gewefen, „hat einen eigenen poe⸗ 
tifhen Echimmer; Alles in der höchften Reinlichkeit und Heims 
lichkeit erhalten; zu jeder Etunde, zu jeder Jahreszeit iſt 
nichts vernachläßigt; felbft das aufgefchichtete Brennholz am 
Sartenfpalier ift unter ihrer Aufficht dee Schönheitslehre. — 
Wenn es im Winter muß verbraucht werden, fo läßt fie ed 
immer ſo abnehmen, daß bie Eıhneedede fo weit wie möglich 
unverlegt bleibt, bis Ihaumwetter einfällt, wo ſie's abkehren 
laͤßt. Im Herbft hat fie ihre Freude daran, wie die rothen 
Blaͤtter der wilden Rebe es mit Purpur zudeden. — m 
Frühling regnen Akazien ihre Blüthenblättchen darauf herab, 
und die Großmutter freut fich fehr daran! Ach was willit 
Du? — es gibt doch Feine edlere Frau, wie die Großmutter! 
Wer den mwunderjchönen Blitz ihres Auges verkennt, wenn fie 
manchmal finnend mitten im arten ſteht und ſpaͤht nach als 
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Ien Eeiten, und geht dann ploötzlich hin, um einen Zweig: 
mehr Freiheit zu geben, um eine Ranke zu ftühen! .unb baum: 
ſo befriedigt in der Dämmerung ben Garten verläßt, ale 
babe fie mit der Ueberzeugung Alles gefegnet, daß es fruch⸗ 
ten werde“. z 

Der Bruder aber mußte ber guten alten, an bie Neitig⸗ 
keit und Ruhe und Ordnung ihrer Schönheitslehre gewohnten. 
Schwäbin, der Braut Wielands, gewiß mit feinen feltfamen, 
Einfällen und Meden und Heimen und Märchen fo verwuns: 
derlich in ihrem niedfichen Haufe und zierlichen Garten vors: 
fommen, wie fpäter die Schweſter Bettina. Wie die Große. 
mama ihn bei feinen Erzählungen fo oft gefragt hatte: wo: 
haft du nur all das wunderliche Zeug ber? ganz fo that fie: 
es auch fpäter mit dem phantaflifchen Mädchen, dem querffil: 
berigen, freiheitötrunfenen Wildfang, deffen kecke Eprünge: 
fie bange machten. „Sch hab der Großmutter“, fchrieb fie: 
danıı dem Bruder, „aus dem Buch meiner abfonderlidhen: 
und verwirrlichen Gedanken vorgelejen und fie meint, ihr: 
fey bange, ich könne vom Fels ſtürzen. Auch im Geiſt kann 
man fich verfteigen, mein Kind! fagte fie und erzählte mie: 
die Gefhichte des Kaiſer Mar auf der Martinewand; fie, 
fagte, die Engel follen ihn dba wieder heruntergetragen haben, 
aber nicht immer find diefe bereit, wenn man fich fo muths: 
willig verfteig.. — Was brauch ich denn wieder herunter, 
liebe Großmama! wenn ich mich oben erhalten. Fann? —: 
könnte ich denn nicht ein Bolfenfchwimmer werden? Kind: 
meiner Mar, fagte fie, mas hafı du vor wunderliche Gedan⸗ 
fen! — Auch darüber kann ich mich tröften, wenn. meine Ges: 
danfen nicht mit ber Klugheit der Menjchen übereinfimmenz 
diefe Klugheit verträgt ſich nicht mit meiner hüpfenden und: 
fpringenden Natur, die in Allem ſich felber verfteben wills 
und wie ein Epeer ſich der Klugheit entgegen wirfl. Dis: 
weiß Gott, fagte die Großmama. Aber Kind, wie fieht es 
aus in dir? — Wie es ausfieht in mir, liebe Großmama7 
Nicht wie hier in Offenbach, die Wiefen weit hinaus fich zie⸗ 
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ben u. f. w. Nein, dieß Vaterlandsbild gleicht nicht mei⸗ 
ner Eeele, es ift mir doch, Ich komme anderswo her! Hoc 
und niebrig waldumwachſenes Felswerk, an dem der Raſen 
fhüchtern hinaufflettert unb das feine eigenfinnigen Klippen 
fo trogig hinausſtreckt, an dem die Nebel fich zerreißen. — 
Wege des Geheimniffes zwiſchen braufenden Waflern immer 
tiefer In unverftänblihen Windungen, wo der ESonnenftrabl 
berabblicht ins enge Thal und nährt zärtlid die blauen Blü⸗ 
tben, und das Sonnenfener der Natur dampft aus dem kal⸗ 
ten Etein, ber in ber Eonne erfhwigt. Der Wachholders 
firauch buftet mir da Weihrauch und flachelt meine Wange, 
und ich weiß nicht mas Glück ift, ald nur — daß die Natur 
dieß heimliche Vertrauen zu ihr fo mächtig beantwortet“, 
Aehnliche Geſpräche hatte gewiß auch Clemens mit ber 
verwunberten und beforgten Großmutter, nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß wenn fie ihn fragte: Aber, Kind meiner Mar! 
wie ſieht es aus in bir? er ihre wohl nicht von fo raubem, 
weiterzerriffenen, halsbrechenden Felswerk und trogigen Ges 
fein ſprach, wo kein grüner Halm ſich hinan wagt und die 
wilden Stürme rafen und bie verirrien Gemfen mit ben Las 
vinen in den Abgrund binabftürgen. Dem Schwindel unter- 
worfen und Fein Wollenfchwimmer oder Luftfegler liebte der 
vorfichtigere Bruder folche halsbrechende Felſenparthien der 
Zitanenwelt nicht; fie erregten Ihm vielmehr einen unwillführs 
lihen Schauber, wenn er nur daran dachte. Allein auch In 
feinem Innern fah es damals nicht aus, weder wie in dem 
nachtgrauen Comptoir feines italientihen Waters, noch wie 
in dem zierlichen Garten feiner ſchwäbiſchen Großmama. Wie 
ſah es denn aber drinnen aus? vielleicht wie in dem geheim⸗ 
nißoollen Felſenſchloß der Königin, Frau Korelei, der Hüte⸗ 
rin des Zauberhortes, der Tochter der Phantafte, die mit dem 
leben Herrgott bie Welt gefchaffen, oder wie In dem wunder: 
reichen Rrpftallpalafte, den er dem alten Vater Mhein erbaute. 
Wer könnte feine ftrahlende Pracht befchreiden? Das war ein 
leuchtend Haus in der Tiefe der Fluthen, von hohem Gewölb über: 
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ſpannt; außen an feinen durchfichtigen Wänden da ſchwam⸗ 
men zu taufenden und taufenden die bunten Fiſche mit ihren 
glänzenden Schuppen und fchnupperten mit ihren breiten Nafen 
daran herum und gucften neugierig mit ihren Goldaugen hinein, 
daß Alles von ihnen gligerte und bligte, und zwifchen ihnen ſah 
man body oben den blauen Himmel und den Mond und bie 
Eterne und die nächtlichen Ufer des Etromes mit ihren raus 
fhenden Wäldern und ihren blühenden Gärten und ihren 
Mebengeländen und den fingenden Nachtigallen; unten aber 
in der geheimnißvollen, fehweigenden Ziefe Tag fchlummernd 
und Träume fpinnend der alte Vater Rhein mit feinem Schilf⸗ 
bart, und um ihn her flanden alle die gläfernen Wiegen der 
in feinen ftillen Echooß hinabgefunfenen Kinder; fie lagen ba, 
ein Himmel von taufend ſchlummernden Kinbergefichtern, auf 
blauen, mit Goldſand gefüllten Kiffen, Blumen und Muſcheln 
und Eteine um fie her; dad Lichtwaffer zitterte wie fließendes 
Gold über ihrer Bruſt; man hörte ihre Heinen, unſchuldigen 
Herzen pochen; fie lagen mit gefaltenen Händen und träume 
ten von den Wolkenfchaafen und lächelten felig In ihren Traͤu⸗ 
men und ober ihnen da fchmebten die Engel mit verfchlunges 
nen Armen 


Und fangen gar lieblich das Gloria, 
Das Gloria, Lieb Frau Maria. 


Dazwiſchen aber tönte gar ernft und wehmuthvoll bie 
Etimme des Echnittere, der von ben Eternen befchienen und 
von den Blumen umduftet, die Senfe über den fchlummerns 
den Kindern ſchwang, und fang: 


D Stern und Blume, Geift und Kleid, 
Lich, Leid und Zeit und Ewigkeit! 

Den Kranz heife mir winden, 

Die Sarbe Helft binden 

Kein Blümlein darf fehlen, 

Jed Körnlein wird zählen 

Der Herr auf feiner Zenne rein, 

Hüte dich ſchön's Blümelein. 
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Allein wie ein Kind, wenn die Spielzeit vorüber ift, bie 
Eplelfadhen : feine Jagd, Schloß, Echwelzerhaus, Echäferel, 
Weihnachtskripplein wieder In die Schachteln paden muß, fo 
mußte auch er, wenn die Uhr zur Heimfehr in die Sandgaſſe 
gefchlagen, feine lachende Märchenwelt wieder in feinem In⸗ 
nern verfchließen, bis jich etwa auf der Gerümpelkammer ein 
freier Augenblick darbot, feinen poetiihen Träumen nachzu⸗ 
hängen. Begreifen läßt ſich daher leicht, daß er den Rück⸗ 
marfch von der freundlichen Großmama nad dem Comptoir 
nicht eben mit der beiten Laune antrat; gleich war der nedi: 
ſche Robold wieder in ihm erwacht. Trieb ber forgliche Vater 
die Heine Heerde feiner aufgeweckten Kinder mit allem Eifer 
und Ernfte zur Befchleunigung Ihrer Schritte an, um die fach: 
fenhäufer Xhorfperre, vier Kreuzer yer Mann, zu erfparen: 
fo war es wieder der Heine, fchadenfrohe Clemens, der fich 
wie von ohngefähr in den Etraßengraben fallen lief, oder 
an einem Eteln ftolperte, und dann wie Uefop Higlich nach⸗ 
hinfte, um die vier Kreuzer aus dem Beutel des ellenden, be⸗ 
forgten Vaters ſpringen zu machen. 

Daheim gingen wieder die muthwilligen Streiche an. 
Selten nur ließ der Vater ſich oben in der Kammer des dich⸗ 
tenden Handlungslehrling ſehen. Nicht wenig aber war er 
erſtaunt, als er bei einem dieſer ſeltenen Beſuche ſah, wie die 
Kammer einen ganz neuen Anſtrich ohne ſein Wiſſen gewon⸗ 
nen; wo er hinblickte, an Wand, Decke, Tiſch und Stuhl, 
überall blieb ihm das Wort blau? blau? im Munde ſte⸗ 
den. Alles war blau, Alles hatte der malerifhe Einn deg 
Eohnes mit Indigo aus dem Gewölbe blau angeftrihen. An 
feiner Belehrung im väterlichen Haufe verzweifelnd, wurde 
nun der Beichluß gefaßt, nicht etwa ihm eine feiner Geiſtes⸗ 
richtung angemeffenere Bildung zu geben, fondern den Unges 
rathenen auswärts, bei einem alten Sandelsfreunde, in eis 
nem Fleinen Landftädtchen (Langenfalza) unter die ftrengfte 
Aufficht zu ftellen. 

Diefer Beſchluß wurde ihm von dem Bruder angekün⸗ 
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digt, mit dem wohlgemeinten Math, da er nun in bie Welt 
trete, fidy mit einer veputirlichen Garderobe zu verfehen. Das 
ließ der in jeiner farbenreichen Märchenwelt lebende Knabe 
fih nicht zweimal ſagen; von dem Theaterſchneider ließ. er ſich 
einen papageigrünen Rock machen, nebft Scharlachwefte und 
pfirfihblüthfarbenen Beinfleidern. Mit diefem Pug, ben er 
wohl ſchwerlich feinem ernften Water zeigte, hielt er ſich zur 
Abreife aus dem Vaterhauſe zu der neuen Beftimmung in 
ber Del: oder Branntweinhandlung zu Langenfalza bereit, 

‚ Diefe und ähnliche Jugendabentheuer des jungen. Dich- 
ters, die er felbft mit dem unvergleichlichften Humor erzählte, 
mögen ung jept recht komiſch erfcheinen und ein Lächeln ab: 
zwingen; fie haben aber leider auch eine fehr ernfle und 
traurige. Eeite. Kine fo gänzliche Verkennung feines Ger 
nies, fo verkehrte Erperimente in dem keimenden Alter, 
wo bie Körner ausgefüet werden, mo der Menfc für feine 
Fünftige Ausbildung eine fichere und fefte Grundlage pofitis 
ver Kenntniſſe legen ſoll, wo er feine Schule machen fol und 
Vernen eine gegebene Aufgabe mit Liebe und Beftändigkeit re⸗ 
gelrecht durchzuführen, diefe unmwiederbringliche Zeit ging für 
ihn nuglos vorüber. Die Folgen: davon, die fein überwies 
gendes Genie kaum auszugleichen vermochte, hat er in einer 
gewiffen Unficyerheit fein Lebenlang biiter empfunden; er felbft 
bat dieß fein Geſchick als Mann mit ‚edler Offenherzigkeit ge 
gen feine Freunde befagt. Davon gibt ein Brief Zeugniß, 
den er im Jahre 1810 an den Maler Runge ſchrieb, ald 
diefer ihm aufgefordert, In einem freundfchaftlihen Briefwech⸗ 
fel ihre Eünftleriihen Sdeen auszutaufchen. Die Geſchichte 
feiner Jugendzeit sufammenfaffend, fagt er: „Die freundſchaft⸗ 
lid) ernfte Aufforderung zu einem, Ihren Etudien förderlichen 
Ideenwechſel ehret mich auf eine demüthigende Art, indem Ich 
meine Schwaͤche zn fehr fühle. Früher hinreichend vernach⸗ 
Läffigt, fpäter im Kaufmannsftande nicht allzumweife angewen⸗ 
det, dann auf Irrfahrten nach dem goldenen Fließe ſeekrank, 
fchiffbrüchig und in SHaverei gerathen, find mir alle Thore 
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philofophirender Abſtractionen gänzlich verfchloffen geblieben, 
und wein gleich mein ganzes Leben aus einer beftändigen Re⸗ 
fterion und Beichauung beftanden, fo war leiber ihr Gegen» 
ftand Kein beffexes Runftwerk, als meine eigene arme Perfon, 
welche mir endlich, befchämt und geärgert daß ich ihr immer 
in die Augen ſah, felbft den Rücken kehrte«. 


Sn einer ähnlichen, wehmüthigen Stimmung batte er 
fon einige Jahre früher an Bettina gefchrieben, mit treuer, 
brüderlicher Liebe die geliebte Echwefter zum Fleiße ermah⸗ 
nend: „Verzeih mir“, ruft er ihr bittend zu, „wenn ich Dinge 
Dir mitzutheilen fuche, die viel reiner in Deiner Eeele woh⸗ 
nen, die ich eigentlich in Dir felber wahrnehme, um fie Dir 
auszujprechen. Die Hoffnung auf eine Föfliche Ernte macht 
mich fo ungeduldig, ich fehe Alles bervorfprießen und zur 
Bluͤthe ſich drangen in Dir, und kann es kaum erwarten, 
daß es der Wahrheit und Schönheit zu Gunſten reife. Noch 
einmal führe ich Dich auf Deine Etudien zurüd. — Die Zeit, 
die Du nicht arbeiteft, liebe Bettina! mußt Du ja doch ver⸗ 
lieren. Keine Minute lohnt Dir in Deiner Umgebung. Ya 
wohnteft Du in ber freien Natur und Eönntelt in Feld und 
Thal und Wald und Berg berumlaufen, oder Fkönnteft Du 
mit Menfchen ſeyn wie mit Eternen, die Ihren Einfluß auf 
große Charaktere ausübten und zu erbabenen Handlungen reiz⸗ 
ten — aber leider haben die Sterne ihren Einfluß verloren — 
ih würde Dir dann nicht fagen arbeite, denn dann würde 
die Urfprün lichkeit aller „höheren Anlagen In. Dir, wie das 
Wort im Geiſt, Zleifh ‘geworden ſeyn. Aber fo kann es 
nicht feyn noch werden, weil der Genius nicht mehr als erfte 
Kraft In uns wirft und wir uns an die Epeculation verfaus 
Ki Du mußt daher in Deinem Inneren Dir einen Schatz 
ammeln, worin Du Deiner Welt reines Eonnengold eins 
ſchmelzeſt, auf daß die Tebendige Eonne in Dir felber auf: 
gebe. dh wollte, mir wäre fo in meiner Jugend geworben! 

och feine Klagen! — Nein, fo ift mirs nicht geworden! — 
Gott hat mid Vieles nur im Beduͤrfniß Fennen gelehrt, das 
mit id) es von Dir fordern könne“ *). 


(Fortſetzung folge.) 


*) Clemens Brentano’s Zrühlingskrang. Charlottenburg 1844. Bd.1, 
S. 114. 
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Herzog Anton Mirihs von Braunſchweig Rückkehr zur 

katholiſchen Kirche und feine Schrift: „Jünfzig Beweg⸗ 

gründe, warum Die katholiſche Meligion allen anbern 
vorzuziehen fc. 


Kein deutfcher Schriftſteller befindet ſich in Betreff der 
kirchlichen Geſchichte feit den lepten brei Jahrhunderten in 
einer fo günftigen Lage, als der Verfaffer des Werks: „Ges 
ſchichte der Zurückkehr der regierenden Fürſten 
von Braunſchweig und Sachſen in den Schooß der 
katholiſchen Kirche im achtzehnten Jahrhundert 
und der Wiederherſtellung der katholiſchen Reli— 
gion in dieſen Staaten“. Dieſe Geſchichte iſt nad) und mit 
Originalſchriften von Auguſtin Theiner, Prieſter des 
Oratoriums dargeſtellt, und zu Einfiedeln (bei Benzingir 1843) 
herausgegeben worden. Ihm ſind nicht nur die verfchiedenen 
Bibliotheken Roms ohne alle Beſchraͤnkung geöffnet, fondern 
ihm ift es auch geftattet, bie geheimen Archive des papftlichen 
Stuhles für feine Arbeiten zu benügen. Pater Iheiner hat, mit 
diefen feltenen Hülfgmitteln ausgerüftet, fowohl über die Kirchens 
gefhichte Schwedens, als auch Rußlands, durch feine früheren 
Werke fehr viel neues Licht verbreitet, und wir freuen und, daß 
eben jener vortheilhaften Etellung, in welcher er fich befindesitfeik, 
ner unermübdeten und raftlofen XhätigFeit und Ausdauer, jet auch - 
unfer deutfches Vaterland mehrere höchſt intereffante Beiträge ze 
ber Firchlichen Gefchichte der neueren Zeit in dem vorliegens 
den Werke zu verdanken hat. Daffelbe, dem nunmehr veres 
wigten, ebrmürbigen Decan des Sardinalcollegiume, dem Cars 
dinal Pacca, ber zur Zeit des Emſer Congreſſes die Nuntia⸗ 
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tur zu Cöln bekleidete, dediciri, ſtellt in vier Abtbeilungen 
folgende Ereigniſſe dar: 1) Die Ruckkehr Anton Ulrichs, 
regierenden Herzogs von Braunſchweig und Lüneburg, zur 
katholiſchen Kirche. 2) Die des Herzogs von Sachſen und 
Zeig, Chriſtian Auguſt, des nachmaligen Biſchofs von 
Raab und Cardinal-Primas von Ungarn. 3) Friedrich's 
Auguſt II., Churfürſt's von Sachſen und Königs von Po⸗ 
len, ſo wie ſeines Sohnes Friedrich Auguſt's III. 4) Die 
Zurückkehr des regierenden Herzogs Moritz Wilhelm von 
Sachſen⸗Zeiß und feines Enkels, des Herzogs Morig Adolph, 
in den Schooß der katholiſchen Kirche und Abfall des Erſteren 
von berfelben. Dem Werke ſelbſt ift ein fehr vollftändiges 
und vielfach belehrendes Urkundenbiuch beigefügt. 

indem wir von dem Uebertritie der übrigen erwähnten Für: 
ften zur Fatbolifchen Kirche ein anderes Mal zu fprechen ung vor: 
behalten, mollen wir bier zunächfi Einiges über die Converfion 
Herzog Anton Ulriche mittbeilen, welche in der Ihat eine Meihe- 
folge intereffanter Momente bietet und mehr aud der Ziefe der 
Ueberzeugung bervorgegangen ſeyn möchte, als bie des füchfi- 
ſchen Ehurfürften. 

Schon vor dem Herzoge waren andere Mitglieder feines 
Danfes zur Wahrheit zurückgekehrt, namentlich feine Enkelin, 
Eliſabeth Chriftina, die Mutter ber Kaiferin Maria 
Therefin. Bei Gelegenheit diefed Uebertrittes ließ Der Herzog 
ſich von den Iheologen der helmſtaͤdter Univerfität, fo wie 
von Chriftian Thomaſius Gutachten darüber aueftellen, 
ob man aud in der EFatholifhen Kirche felig werden Fönne. 
Dieß gab die Veranlaffung zu folgenden Schriften: „Erör⸗ 
terte Frage Herren Fabricii Xheologia Doctor und Profeffor 
zu Helmftädt, daß zwifchen der Augsburgiſchen Confeſſion 
und Römiſch-katholiſchen Meligion Fein fonderlicher Unter- 
fchied fey, und daß man in dieſer ſowohl als jener felig wer: 
den kann. Braunfchmeig. 1706“. Und: „Declaratio Helm- 
stadensium Theologorum de discrimine exili Lutlheranam 
inter ct Romanaın Ecclesiaın, transituque ad Romanos ri- 
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tus non illicito. Brunsv. 1707*. Nicht lange darauf erſchien 
auch des Thomaſius Gutachten in Drud; der berühmte Ju⸗ 
rift, um den Zorn der Xheologen zu befänftigen, fügte bei 
Gelegenheit des AUbdrudes noch die Bemerkung bei: „daß, 
wenn er auch der Meinung fey, man Eönne in ber Fathofis 
fhen Kirche gar wohl felig werden, fo möchte er doch Feinem 
Rutheraner rathen, katholiſch zu werden, wie auch, nach feis 
nem geringen DVerftande, Feinem Katholiken, daß er Iutherifch 
werde. Diefer Math ift in der That das befte Eingeftänds: 
nißz> daß wenigfitens zur Erlangung der Ecligfeit (— und 
dieß möchte denn doch, follte man glauben, die Hauptfache 
feyn —) der Abfall von der Eatholifchen Kirche fehr überflüffig 
war. Diefem richtigen und einfachen Gedankengange folgte 
auch Herzog Unton Ulrich, indem er fagte: „Kann man, nad 
dem Geftändniffe der Theologen meiner eigenen Gonfeffion, 
in der katholiſchen Kirche eben fo gut, als in der proteftan- 
tiichen das ewige GSeelenheil erlangen, fo babe ich hierin al⸗ 
lein Grund genug, ja heilige Verpflichtung, zur Fatholifchen 
Kirche, welche meine Vorfahren demnad ohne Urfache ver: 
laffen haben, wiederum zurückzukehren“. Won diefem Zeit- 
punkte an befchäftigte fich der greife Fürſt mit nichts Ande⸗ 
sem, als mit der Ausführung des fehnlichften Wunfches feis 
nes Herzend. Cr legte zuerfi am 10. Jannar 1710 in feis 
nem Pallafte inegeheim in die Hände des Mainzifchen Offi⸗ 
cials Beffel fein Glaubensbekenntniß ab, dann aber von Papft 
Clemens XI. auf dad Dringendfte aufgefordert, nicht aus 
menſchlichen Rückſichten fih von dem öffentlihen Bekennen 
der Wahrheit der Kirche abhalten zu laffen, wiederholte er je⸗ 
nen Act auf eine fehr feierliche Weife öffentlich am 11. April 
zu Bamberg in der Echloßfapelle Lothars Franz von Schoͤn⸗ 
born, feines Freundes, des damaligen Erzbifchofs von Mainz 
und Biichofs von Bamberg. Ein langes Leben war dem Herz 
zog Ulrich, ber damals beinahe achizig Jahre alt war, nicht 
mehr beſchieden; er widmete den Heft feiner Tage theild zur 
Begründung einer. würdigen Stellung der Fatholifchen Kirche 
y* 


—* 
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feines Landes, in welcher Beziehung feine Cöhne, fo wie Die 
Etände ihm auf eine, ihn und fle ehrende Weife bebülflich 
waren, tbeild der Belehrung, der Verbreitung des katholi⸗ 
fchen Glaubens, theile feiner Vorbereitung auf den Tod. 
Eeine beiden Töchter, Henriette Chriftine, Webtiffin des pro= 
teftantifchen Fräuleinftifts von Gandersheim (fie ftarb als Dr: . 
densfchwefter in dem abelichen Gunoniffenftift zu Muremonde 
in Belgien) und Auguſte Dorothea (Gemahlin des Grafen 
Anton Günther von Echwarzburg) Fehrten zur Fatbolifchen 
Kirche zurück; auch die Eöhne follen der Fathofifchen Kirche 
gar nicht abgeneigt gewefen, und vorzüglid nur durch den 
Genuß des Abendmahls unter Einer Geſtalt fid) zurückgehal⸗ 
ten gefühlt haben; ein Beweis nicht dafür, wie zmedimäßig 
ed wäre, wenn die Kirche auch den Laien den Keldy geftat- 
tete, fondern dafür, daß die Gnade des Gehorfams und der 
Glaube an die Söttlichleit der Kirche die Menfchen In den 
Schooß derfelben führt. Herzog Ulrich hatte zwar die näm- 
lichen Einwendungen; er überwand fie, und um feinen Uebers 
tritt auch für Undere fegensreicher zu machen, verfaßte er 
eine wirklich ganz vorzügliche, fehr leſenswerthe Echrift unter 
dem Titel: „Zünfzig Beweggründe, warum die Fatholifche Re⸗ 
figion allen andern vorzuzieben fey“. Dieſe urfprünglic 
beutfch verfaßte, dann auch ind Lateiniſche überſetzte Schrift 
iſt, um mit dem Darſteller der Converſionsgeſchichte Herzog 
Anton Ulrichs zu reden: „ein wahres Meiſterſtück, und zeich⸗ 
net ſich ſowohl durch Geifteafchärfe, als durch entſchiedenen 
und feſten Ton der Ueberzeugung in Betreff aller jener Glau⸗ 
benslchren, welche die Eutholifche Kirche von den ihr getrenn: 
ten Neligtonsgefellfchaften unterfcheiden, äußerſt vortheilhaft 
aus. Anſprechende Anmuth und eine heitere Laune finden 
fih bier auf eine feltene Weife geeint, und fichern diefem 
Werkchen unftreitig einen ehrenwerthen Play unter den vielen 
GSontroversfchriften diefer Art. In ihm fpiegelt fich zugleich 
bie edle Geele und die große Frömmigkeit des Herzogs ganz 
ab“. P. Theiner bat diefe Schrift in fein Werk mit aufge: 
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nommen, auch ift ein neuer Abdruck derfelben, mit Anmer⸗ 
ungen begleitet, zu Einfiedeln 1843 (bei Benzinger) erfchies 
nen. Nur ein Paar Betrachtungen des Herzogs mögen, weil 
fie fo zutreffend find, bier ihre Stelle finden. Er fagt uns 
ter Anderm: 


„Ich Habe ebenfalls beobachtet, daß die afathofifhen Schriftſteller 
und die Prädicanten in ihren Predigten die roͤmiſche Kirche mit keiner 
andern Waffe ats mit Schand: und Schimpfnamen befämpfen, um fie 
dem Wolke verhaßt zu machen, woraus folgt, daß fie in Bekämpfung 
des roͤmiſch⸗katholiſchen Glanbens einen großen Mangel an foliden 
Bewehſen haben. Es gibt Feine unträglichere Probe fir den Mangel 
an Beweisgründen, ald dad Schimpfen und Schelten“, 


An einer andern Stelle heißt es: 


„As ich under den Katholiken mich anfhielt, gab ich auf jene 
vorzüglich Achtung, welche von ihnen für kalt und lau gehalten wers 
den, und habe gefunden, daß ſolche alle diejenigen Hd, welde das 
göttliche Geſetz und die Gebote der Kirche nicht beobachten, welche keine 
guten Werke verrichten, welche die Beicht veruachläfiigen, nicht off 
Die heilige Melle hören, felten des heiligen Sacrament der Buße und 
des Altars fih nahen, den Zteifche fröhuen und das Zaften verachten. 
Andererfeitd habe ich bei den Akatholiken gefunden, daß diejenigen, 
welche oben befagte Werke nicht thun, von ihnen für die beften Pro⸗ 
teftanten und die eifrigſten Evangelifchen gehalten werden. In diefem 
Sinne mag etwas Wahres an dem freilich übertriebenen und von Sec⸗ 
tenhaß erzeugten Sprichwort feyn, daß nämlich der ſchlechteſte Katho— 
lik der befte Lutheraner, der fchlechtefte Lutheraner der befte Kalviniſt, 
der boshafteſte Kalviniſt der befte Arinner, und der £reufofefte Arianer 
der beſte Mahomedaner fey“. 


Indem wir es im Vorübergehen bemerken, daß Herzog 
Anton ſich nahdrücklihft bei Anna Etuart für die Srlinder 
serwendete, fich aber von der Intoleranz der Engländer wes 
nig Hoffnung machte *), EFönnen wir es ung nicht verfagen, 





*) In einem Schreiben an Papft Clemens XI. (Urkundenbuch Nro. 25) 
drücke fich der Herzog über diefen Puukt folgendermaaßen aus: „Ve- 
rum res catholica in hisce partibus tanto armorunı strepitu (im 
gegenwärtigen Augenblick ftehen auch wieder au 40000 Mann englifcher 
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den wahrhaft rührenden Bericht von dem Tode dieſes Deuts 
fchen Eatholifhen Fürſten, wie wir glauben, zur Erbauung 
uunferer Lefer, aufzunehmen. 


„So rönte der Herzog fein langes, geſegnetes und thatenreiches 
Reben mit einer Handlung (die Sicherung der Fatholifchen Kirche in den 
braunfchweigifhen Landen), die fein Andenken in den Derzen aller Ka: 
tholiken ewig erhalten wird. Gleichſam als hätte er höhere Weiſung 
über fein Abtreten von diefer Welt erhalten, beging er diefes Jahr 
mit ungewöhnlicher Geiftesfammiung und Andacht die heilige Zaftenzeit, 
um fih, wie er feinen Beichtvater ſagte, zu einem glücfeligen Tode 
vorzubereiten. Aue Mittwoche ließ er fich in feiner Hofkapelle ven Pa: 
ter Benedikt Saner, aud dem Orden des heil. Franziskus der flrens 
gern Obfervanz, eine Predigt über die Kunft gut zu fterben 
halten. Er feibft wählte die Schriftſtellen, über die diefer Pater zu 
predigen hatte. Die erfte Predigt am Afcherwittwoch, mit der fich die 
Bafte eröffnet, behandelte demnach die Rechtfertigung des Sünders. 
Die vier folgenden Predigten, bis zum Patnıfonntag, Hatten die Er: 
Härung der Worte des Heilandes zum Gegenftande: Water, im 
deine Hande empfehle ih meinen Geiſt; nnd die fünfte Pre: 
digt am Charmittwoch follte über die folgenden Worte handeln: Wäh: 
rend er dieß fagte, gab er feinen Seift auf. Doch ed war 
ihm nicht mehr vergönnt, diefelbe anzuhören, denn ſchon am Vorabend 
dieſes Tages, den 27. März bald nah Mirternacht, vertaufchte er nad 
einem fiebentägigen Leiden diefe Wett mit dem beffern Leben. 


Er erkrankte deu 20, diefed Monats, und obſchon er am folgenden 
Tage das Bert hüten mußte, das er nie mehr verlieh, fo wollte er 
doch die vierte Predigt über den erwähnten Scrifttert in felnen Zime 
mer anhören, und lud hierzu die Prinzen und Prinzefiinnen feines Han⸗ 
ſes, zehn an der Zahl, ein. Ihr wohnte gleichfalls der Fürft von 
Dettingen bei, der eben anf Beſuch zum Derzog gelommen war. 
Eofort bereitete ev fi zur Beicht und Kommimion vor, die er am 
folgenden Tage unter der heiligen Meffe, die er fich in feinem Zimmer 





Zruppen in Irland) proh doloreo devenit, ut vix solidi quid pro 
ejus solamine sperare liceat (Gott gebe, daß dieß nicht anch 
anf die Gegenwart paffen möge), cum interim .lieni a fide 
plena pro suis tuendis ct dilatandis egurgitent vota, teste 
publica voce et privata“, 
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Iefen ließ, empfing. Won jetzt an wandte er feinen Blid ab vom irdi- 
fen Leben, und wiederholte nur immer die Worte des Apoftels Pau: 
lus: „Ich wünſche aufgelöst zu werden“. Sein Geiſt nährte 
ſich ansfchließtih mit Gebet und mit frommen, auf den Tod fich bezie: 
benden Betrachtungen, die ihm der Deichtvater ohne Unterbrechung 
vorlefen mußte. Den 23. gegen Abend Tieß er fich in Gegenwart feis 
nes ganzen Hofes das heilige Sacrament der Oelung ertheilen. Er— 
greifender ımd erhebender Anblick! Mit Freuden griff er nach dem 
Sterbelichte mie den Worten: „Wohlan, ih muß meinem Chri— 
ftus mit brennendem Lichte und mit augezündeten Lam: 
pen entgegen gehen“. Dann lich er fih dad Crucifir reichen, 
dad er. unter kaufend Küſſen an feine Bruft drückte, und übervoll von 
himmliſchen Troͤſtungen nur die Worte wiederholte: „Meinem Dei: 
land bin ich gefreuziget worden“; wobei alle Auwefeuden in 
Thränen zerfloßen. Mehreremale ließ er feine erfauchten Kinder an 
fein Bett kommen, und gab ihnen in den rührendften Worten weife 
Ermahnungen, ſtets in Frieden und in gegenfeitiger Liebe, fo wie in 
der Furcht Gottes zn wandeln, worauf er fie jedesmal mie feinem vä⸗ 
terlihen Segen entließ. Offen uud wiederholt erklärte er ihnen, wie 
er nicht genug dem Herrn danken könne, daß er ihm noch in feinem 
hohen Sreifenalter das Licht des wahren Glaubens ertheilt habe. Vom 
heiligen Vater fprach er ihnen in den Ausdrücken der innigften und 
tiefften Verehrung, und beauftragte feinen- Beichtvater, diefem für das 
päterliche Wohlwollen, das er ihm feit feiner glücklichen Vereinigung 
mit der Kirche bewiefen, den demüthigften Dank darzubringen, wie 
nice minder dem Cardinal Staatsſekretaͤr Paulucci. Dem Erbprinzen, 
feinem Nachfolger, empfahl er angelegentlichſt feine Kirche zu Brain: 
ſchweig. Alle Staatödiener, hohe wie niedere, ließ er nun zum Hand⸗ 
Buße zu, dankte ihnen für die ihm bewiefene Treue, vorzieh denen, die 
gegen ihm gefehlt oder ihn beieidige haden könnten, und bat auch fie 
um Verzeihung, wenn er ihnen je Leid oder Unrecht gethan hätte. 
Als fie hinweggingen, ertheilte er jedem eigenhändig ein Kleines Ges 
fchenE zum Andenten. Den 24. Morgens, bereits entkräftee durch die 
berben und gewaltigen Schmerzen, madte er mit Pater Sauer die 
Vorbereitung zur heiligen Meile, die er fofort mit fo fenriger Andacht 
anhörte, daß er unter der Wandlung bei der Aufhebung der Heiligen 
Hoftie die Hand aus dem Bette nach dem heiligen Leibe Ehrifti feuf- 
zend ausftredte: „Nun entlaffe, o Herr, Deinen Diener im 
Frieden““. In feiner Kraukheit beichtete er alle Zage, und ließ 
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fi öfters die Ucte ded Glaubens, der Hoffnung und der Liebe vorle⸗ 
fen. Nie gab er das geringfte Zeichen von Ungednld, fo groß und fo 
heftig auch feine Echmerzen waren. Am 25., den Palmfonntag, Vers 
langte er nochmals die heilige Wegzehrung, und als ihm der Arzt wes 
gen der Schwäche feined Magens, die zugleich mit hänfigem Erbrechen 
begleitet war, rieth, vorher eine Heine Stärkung zu fich zu nehmen, 
Ichnte er dieß, Bände nnd Augen gegen Himmel gerichtet, mit den 
Worten ab: „Himmelſpeiſe, Himmerlfpeife‘“. Er tieß lich 
fofort die Epiftel und das Evangelium diefed Tages vorlefen, um, wie 
er in heiliger Beneifterung ansrief, feinem Chrifto mit Palmen und 
Delzweigen des Glaubens, der Geduld und der Liebe ins himmtifche 
Sernfalem entgegenzugehen. Den Reſt diefed Tages, fo wie dem ganz 
zen folgenden bie gegen neun Uhr Abend, brachte er abwechſelnd bald 
mit Beten der Bußpfalmen, bald mit Betrachtung der Leidensgeſchichte 
des Herrn zu, die er fich zweimal aus dem Evangelium vorlefen lleß. 
Gleichſam als wühte er die Stunde feines Dinfcheidens, unterbrach er 
anf einmat dicfe Andachtsübung, und erfuchte den erwähnten Pater, 
ihm die fogenannte Sterbeandacht vorzufefen. Danu betete er die Li⸗ 
faneien vom Namen Jeſn und von der Todesangft Ehrifti, verrichtete 
die üblihen Sterbgebete und gab noch in diefer Nacht, von 26. bie 
27., zwiſchen 12 und 1 Uhr, als er zu den Morten fam: „Herr 
in deine Hände empfehle ich meinen Geift“, in bewundes 
rungswürdiger Ruhe die Seele feinem Schöpfer zurück“. 

„Schöner und feliger als er, konnte Niemand fterben. Die Liche 
und die Verehrung nicht allein feiner erfauchten Familie und feiner 
Unterthanen, fondern auch alter Dentfchen begfeltete ihn ind Grab. 
Nah feinen Wunfche wurden drei feierliche Todtenämter für ihn ges 
haften, und zwar zu Horftan, zu Wolfenbüttel und zu Braunfchweig. 
Er ſelbſt hatte gleichfalls die Schrifeftellen gewählt, über welche bei 
Diefer Gelegenheit gepredigt werden follte. Su Braunfchweig waren ed 
die Worte Hiobd: „Siehe da, im Himmel ift mein Zeuge, 
und in der Höhe, der mih kennt““; und zu Moffenbüctel die 
des königlichen Propheten: „Bag erwartet meiner im Him— 
mel, und was babe ih auf Erde gewollt“? 
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VII. 


Die Erziehung des katholiſchen Ckerus in 
Würtemberg. 


Eine Schilderung nach der Erfahrung. 
Erſter Artikel. 
Die Früchte dieſer Erziehung. 
ESchluß.) 


Wir haben jent als Frucht der Staats-⸗-Erziehungsanſtalten, 
durch welche unfer Elerns für feinen Beruf ausgebildet, oder viels 
mehr verbitdet wird, Bamitiennngläd genug, und es iſt hoch an 
der Seit, die giftigen Pfeile, welche die Derzen vieler Eltern 
verssundet haben, abzuftumpfen und die Wunden für die Zuknuft 
zu vermeiden. Die Verwundung hörte aber nicht auf, wenn auch der 
Sohn das Ziel, für das alle Opfer gebracht waren, erreicht hatte. 
Denn dann. fland erft dev katholiſche Prieſter noch nicht da — ein 
neuer Schmerz wie für die einzelne Familie, fo für ganze Gemeinden, 
Für die einzelne Familie, weit bei guten katholiſchen Eftern die Lofnng 
gilt, lieber keinen geiftiihen Sohn zn haben, als einen, der feinem 
hohen Berufe nicht entfpriche, mit welchem Grundſatze fie ſowohl zur 
Ehre Gottes und der Kirche, der fie einen Dienft Ieiften wollten, 
als auch zu ihrer eigenen Ehre und ihrem Heile ganz im echte 
find, denn es find dann die gerechteften Hoffnungen und die bils 
ligften Erwartungen unerfüllt geblieben. Es muß wicht ganz gleichgäls 
tigen und umempfindlichen Eltern gewiß das Derz brechen, wenn fle 
auf jenem Felde, auf weichem die Saat des Unheiles fo weitgreirend 
und tiefwirkend iſt, durch Ihr eigenes Blnt diefeibe ausgeftrent fehen. 
Sollte aber nicht diefes Unheil mit feinem Verderbenseiuffuß anf ganze 
Gemeinden von und une gemeint nnd getränmt feyn? Betrachten wir 
das Bild elues Staatögeifttichen, eines Geiſtlichen alſo, der die Bil⸗ 
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dung, bie ihm nach den unter dem Schuge und der Bevormundung des 
Staates feftgehaltenen Erziehungsprincipien zugemuthet und eingepflanzt 
wurde, in fich aufgenommen, und in feinem Berufe zur Ausübung 
bringt. Das oben gefchilderte moderne Kirchthum, von deflen erhabe: 
nen Ideen die oͤberſten Leiter und Gründer der katholiſchen Staatser⸗ 
ziehungsanftatten vol gefüllt waren, konnte fi nur durch die gleichz 
zeitig angeftrebte Heranbildung eines Clerus ins Xeben fegen, der für 
die Ausführung jener Ideen, durch weiche der ftagnirende Zufland der 
Kirche verbeflert und in ächtes apoftotifches Chriftenthum umgeftaftet 
werden folite, empfänglich wäre, und ohne die wahre Idee der Kirche 
kennen und lieben gelernt zu haben, an dem Baue des Tempels der 
Gtaatsglaubengeinheit mit Werwerfung alled wahren Glaubens mitars 
beitete. Bei einem kirchlich gebildeten Clerus wäre es nie möglich ges 
wefen, daß die die Staategewalt vertretende Behörde mit ihren Ueber⸗ 
griffen in das rein kirchliche und geiftlihe Gebiet in eine ſolche Glanz⸗ 
periode gekommen wäre, in welcher man nur von einem „Kircheurathe“ 
und von dem Ordinnriate höchftend als einem Aunerum deffelben etwas 
börte, und in welcher ſich derfelbe eine ſolche Menge bereitwilliger 
Diener geichaffen hatte, daß von der Gefammtzahl der Decane — den 
Muftern würtembergifher Katholizität — kaum einer oder der andere 
gefunden werden konnte, der nicht zu dem Axiom gefchworen hätte: 
reddite, quao sunt Dei, Caesari. Es foliten aber nach nud nach für 
diefes Ariom alle Geittlihen in Empfang genommen werden, wie fols 
bed and den Worten des Staatsreverfed klar hervorgeht, wenn fie 
eidlih geloben mußten, nicht nur Leine kirchliche Verfügung ohne 
Staatögenehmigung zu vertünden oder zu vollziehen, fondern auch, 
wenn ihnen etwas Gegentheiliges zukommen oder bekannt werden foUte, 
ed der ihnen vorgefeuten Staatskircheubehörde alsbald anzuzeigen, das 
Besen die Staatögefehe und Verordnungen auf das Punktlichſte zu 
befolgen, zugleich der Pfarrgemeinde Ehrfurcht und Gehorſam gegen 
diefelben einzuflößen. Was heißt diefes anders, als dazu ſich werpflich- 
ten Laffen, das, was der Staat gebietet, unbedingt und blind zu be: 
folgen, was aber die Kirche gebietet, erft zu beobachten, wenn es der 
Staat erlaubt? Nun hat aber der Staat es 3. DB. für gut befunden, 
die kirchliche Praris hei Einfegnung gemifchter Chen nicht in Ausübung 
kommen zu laſſen, nud fiche da! die einen feiner getrenen Kirchendies 
ner erfchreden ſelbſt darob, daß die Kirche fo intolerant ſeyn kann, 
und finden die ganze Firchliche Praxis höchſt unvernünirig und ganz uns 
paflend für ihre liberale Theologie; die andern, ohne alles eigene Ur: 





Die Erziehung des katholiſchen Clerus in Würtemtrg 107 


theil, brauchen nur den Willen eined jener Derren zn Eennen, welche 
die antifirchlicde Prarid mit Gewaltſchritten in Wirkſamkeit und Anus⸗ 
äbung feſthalten, und ihr eigener Wille ift ohne Murren feftgeftelie, 
während es anfänglich nur gar Wenige waren, welche Geift und Eins: 
fit und Muth genug hatten, um zu willen, daß dem Staate hierin 
kein Gehorſam zu leiften ift, und nad ihrem Wiſſen und Gewiſſen auch 
zu handeln. Der Hanptcharakterzug diefer Bildung ift alfo der unbes 
dingte und unvernünftige, weil alles eigene Urtheil ausfchließende Ges 
horfam gegen die Staatsgewalt, in Folge deflen im eintretenden Falle, 
daß zwifchen einer Anforderung der Kirche und des Staates, die in 
wichtiger Religionsfache einander direct entgegengefept find, zu wählen 
wäre, die erftere immer den Kürzern ziehen würde. Die Professio 
Fidei Trident. fäßt diefe Bildung anf der Selte liegen, denn mar 
Tann nicht zwei Herren dienen, and erblickt deßhalb in dem Oberhaupte 
der Kirche den König der. Finfterniß und Gewiſſenstyrannei, aus defz 
fen Derrfcherbereich zn entrinnen fie zur Verwirklichung eines Paradies 
ſiſchen Zuftandes anftrebt. Doc diefe Zumuthung läßt fi der Staatds 
geifttiche anch nicht gefallen, allein er unterſcheidet zwiſchen Kircheno⸗ 
berhaupt nnd römifher Curie, und ladet auf diefe, deren Aumaaßun⸗ 
gen mir Abſchen zurückzuweifen fenen, alles ab, was man im ſelbſt ges 
zimmerten Haufe nicht brauchen kann, und was man fomit an der Theorie 
in Selbſttänſchung oder zum Scheine noch gelten läßt, dad wird, wenn 
ed ans Praftifhe geht, durch jene Dinterthüre wieder hinansgefchos 
ben — ein von Hüretifern und Ecismatitern beliebtes Verfahren. 
Was — „Haͤretiker“! Welches Wort! Wer wagt ed in den Mund 
zu nehmen? Worte wie: Keperei, römifch = katholifhe Kirche, alleinfes 
ligmachender Staube, unfehlbare Kirche, Bann, Zeufel u. a. Fünnen 
nur mit gewiffem innerem Granen gehört und betrachtet werden, und 
bfeiben deßhalb in ganz unheimlicher Kerne fliehen. Man könnte ſich 
erflannen (umd ließ es beim Erftannen von gewiffer Seite aus wahrs 
kih nicht bewendet feyn!), wenn etwa ein Prediger das Wort „katho⸗ 
liſche Kirche“ feſt und mit befonderer Betonung in den Mund nahın. 
Vollends nun von Irriehre und Ketzerei und als tieffte Unterlage für 
beide von dem Teufel zu reden, das gilt dem Staatsaeiftlihen als et⸗ 
was fo Ertravagantes und Obſcures, daß man, weil man auf der gan⸗ 
zen Bildungslanfbahn keinen Samen für diefe Srucht ausgeſtrent hatte, 
oder wenigſtens ansgeftrent wiffen wollte, es felbft den Teufel, oder, 
wenn man es für beffer hielt, ihm nicht mehr perföntich eriftiren zu 
(affen, der Finſterniß überhaupt zufchrieb. Die Kirche iſt aber and, 
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argumentirt diefe Weisheit, offenbar mit den Terminen der Keberei 
nnd des Bannes im Unrechte, denn fie widerfpricht damit nicht nur der 
Toleranz Theotogle, fondern verftößt gegen das Völkerrecht, weit feit 
dem Weftphätifchen Frieden von fo etwas nicht mehr die Rede ſeyn 
darf. D des Schmelzofens, in welchem auch die natürlichften und ein⸗ 
fachften Begriffe ins Afchgrane fih auflöfen. Es könnte diefe Darle: 
gung des kirchlich-politiſchen Bewußtſeyn eines mit würtembergifcher 
Bildung gefättigten und in ihr befriedigen Staatskirchendieners mit 
allen feinen herrlichen Schtüffen, Wendungen nnd Künften noch vielfach 
erweitert werden, allein die Frucht jener Bildung ift damit fchon fo 
weit ffizzire, daf fie dem MWerftändigen nicht als eine beneidens-, ſon⸗ 
dern beffagenswerthe erfcheint, die es mn fo mehr ift, als dieſer geift: 
loſe, alles richtigen Denkens baar und ledige Staatsſervilismus dem 
Staate am allerwenigſten zu Nutzen feyn Fann, und als er felbft ein 
Regiment führt, dad jede gegentheilige Weberzengung nicht nur nicht 
duldet, fondern cher mit Stockſtreichen anstreibeu möchte, wie foldhe 
Gewaltdrohung ja ferbft and dem Munde des Minifterd des Innern, 
als des Chefd des Erziehungs: nnd Unterrichtsweſens, feiner Zeit ge= 
hört werden konnte. Allein der Staat dürfte weit mehr vor den kirchs 
lichen Liberalismus auf der Hut feyn, ſtatt ihn an feiner Mutterbruft 
zu fäugen; denn wenn der würtenibergifche Staatslirchendiener dem 
Princip in dem er anferzogen wurde, treu ſeyn will, (mag freitich durch 
Vorherrfchen anderer Leidenfchaften und Rückſichten nicht immer der 
Fall if), fo iſt er nochwendig auch potitifh liberal, d. 5. im 
tiefſten Kerne vevolntionär. Die Erfahrung nnd die nothwendige Con: 
feguenz find der Beleg dafür. Die Umftoßung der einen pofttiven Autorität 
führt natürticherweife auch die andern mit fih, da bei illiberalen, d. 
h. confervativen und ftabilen Staateprincipien der kirchliche Liberalis⸗ 
mus feine Rechnung nicht finden kann. Mit jenem lauten Synoden⸗ 
und Edtibatsgefchrei 3. B. hatte es alsbald ein Ende, fobald die Re⸗ 
sierung fich eines Beffern zu befinnen fiir gut fand. Der wahre kirchliche 
Sinn dagegen oder der fogenannte Ultramoutanismus iſt nicht jenes furcht⸗ 
bare Ungethüm, das man mit Temporalienſperre und Feflungsarreft 
in feine finftere Behanfung zurücdhatten, und wo er einen Tritt hinfes 
Ben will, binauspeiefhen muß, wenn der Staat beftchen fol. Eben: 
falls nur confequenter Weife: weit er ein Sinn des Gehorfames auf 
der einen Seite ift, wird und muß er ed auch feinem Weſen nach auf 
der audern feyn, und wird er deßhalb in der Ausübung jenes Gehor: 
ſames belaffen oder zu ihr zugelafien, fo wird auch diefe Seite nicht 
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den mindeflen Ungehorfam von ihm befürchten dürfen. Uber eben das 
iſt die verfchränkte, trotz alter Anfklärnug fo vorurtheifsvolle Bildung, 
Daß fie diefen doppelten Gehorſam nicht zuſammenzureimen weiß, daß 
fie von auständiiher Herrſchaft träumt, vom Staate im Staate und 
was dergleichen Medensarten find, mit denen der politifirende Staates 
kircheudiener um fih wirft. Der Grund mag der feyn, weil diefes 
Syftem (wenn man eine Sufammenfaffung verworrener Gedanken fo 
heißen kann) wie fich ſelbſt fo auch andern gar nichts zufranen zu dür⸗ 
fen meint, nnd befürchtet, der ihm entgegenftehende Firchliche Geift fey 
von feinem eigenen Mammonsgeifte befeflen, der, ſobald man ihm eine 
Ideen- und Staubensherrfhaft zulaſſe, auch gleich nach Land und Leu⸗ 
ten, nnd Dans und Hof und Gut greife. Unndchige Beforgniß; wenn 
die Kirche etwas will, fo will fie höchftens das, was man ihr genom: 
men hat und in der Rückforderung des entzogenen Gutes verftöße fie 
hoffentlich auch gegen die liberaffte Staatötheorie nicht, wenn diefe ans 
ders nicht bewußt oder unbewußt von dem Geiſte des Communismus, 
gegen den man ſich ja auch bei uns zu erwehren ſucht, inftcire iſt, umd 
deßhalb auf das Bekommen und Haben ein Daupfgewicht legt, gleich⸗ 
gültig, auf welche Weife die Säcke gefüllt werden. In feiner Ber: 
fhränfung aber und in feinen kraſſen Vornrtheiten ſieht deßhalb die 
würtembergifhe Kirchenbildung in dem wahren Kirchendiener, der der 
Kirche ihr eigenes Leben erhalten möchte, einen Revolutionär oder 
Friedensflörer, der die Gewiſſen beunruhige, den Geift der chriftlichen 
Liebe und Demuth auf den Xippen, aber nicht im Derzen habe (fo weit 
diefer revolntionär infieire it!) u. fe w. Aber der ift Fein Revolutio⸗ 
när, der dasjenige, was ihm nad görtlichen und menfchlichen Rechten 
gebührt, fich nicht uchmen laflen will und ed wieder zurückfordert, ſon⸗ 
dern fein Gegeuſat ift ein confervativer, uud das ift Sein haltbarer 
Sriede, wo der eine Theil unmöglich zufrieden fenn kann, wenn er 
nicht feine Eriftenz aufgeben will, die ihm doch ungehindert garantirt 
war. Und das nicht einzufehen, und diefe Gegenrede, wenn fie hun⸗ 
dertmal gehört wird, immer nicht verftehen wollen, das foll Bildung 
feyn? Nicht einmal den Sag verftchen: was du nicht wilift, das man 
dir thu', das füg’ auch keinem Andern zn — dad foll Bildung feyn ? 
Diefe Staatsbildung ſtellt ſich als Heranbildung zu volltommenem Un: 
rechte und zur Mißachtung ſelbſt des Naturrechtes heraus, und da ſoll 
man nicht Hagen? Uber noch mehr hat man zu klagen, wenn ber 
Staatskirchendiener in Mitte feiner Gemeinde feine Schäbe ansbreitet, 
und die fchönen Theorien, auf Deren Weide er geführt Wurde, ins Le⸗ 
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ben überfegt. Seine Theorie ift vor Allem jene ertravagaute To⸗ 
leranz, welche vor Ueberfülle nnd Weberftrömen fich ſelbſt verloren 
und in ihrem Begriffe ſich anfgelöst hat. Denn jedenfalls fept der Ber 
griff der Toleranz, wenn fie nicht ganz und gar ein bedentungstofes 
Wort ſeyn fol, einen Gegenſatz voraus, der kolerirt wird. Allein wie 
das Waller bei großer Hige ſich in Dunft verflüchtigt, fo auch bier. 
Im Angeflhte des aus der Umftoßung jeder pofitiven Autorität gebor: 
nen, dann aber zu einer ſolchen politifhen Auctoritaͤt emporgewachſenen 
modernen Proteſtantismus (in welchem inne er eben nichts ift ale 
reine Negation des Katholicismus), daß man die Proteftantilirung des 
ganzen katholiſchen Deurfchlande, wo es im gemiichten Beleuntniffe Tebt, 
projectiven konnte, wurde es in Würtemberg, das durch einen unfeligen 
Zufanmmenhang von Umfländen noch befonders dazu disponirt war, als 
DHanptanfgabe des katholiſchen Erziehungswefend angefehen, die Kan 
tholiten zur proteftantifhen Bildung zu erheben Soll⸗ 
ten die Katholiken das nicht einfehen und verftehen wollen, fo möger 
fie jih’8 von den Proteſtanten ſelbſt fagen laſſen, deren Einer ſich alfo 
verlauten läßt: „Bekannt ift das, einen tiefen Blick in die Beftrebun: 
gen Roms verrarhende Wort eines fehr hochgeſtellten römiſchen Geift: 
lichen: Wir könnten mit Zuvertäjlinkeie in Europa und in audern 
Welttheilen darauf rechnen, daß in ein paar Menfchenaftern der Pro: 
teftantismus zerfplittert, eingefchleilen, ohne einen dreißigjährigen Krieg 
überwunden wäre, oder nur in einigen Winkeln fortvegesirte, wenn wir 
an dem natürlichen Punkte den Hebel anfitüsen könnten, wenn Eins 
nicht wire — wenn die proteflantiiche Willenfchaft nicht eingedrungen 
wäre in den katholiſchen Elerus Deutfchlande. Aber das muß anders 
werden‘. Das hat ſchon angefangen, auderd zu werden, das Univer⸗ 
taͤtsſtudinm der katholiſchen Theologen wird bald diefen Charakter ver: 
foren haben, uud die Lehrer, welche jebt am ſtärkſten und muthigſten 
nah Freiheit ringen, werden fehen, in welche Ketten fie fich felbft bes 
graben haben“. (Menzel Lit. Blatt 1845 Nro. 120). Das Bedauern 
für diefe Zukunft, fo fehr wir andererfeits mit Dank gegen die göttli⸗ 
de Vorfehung anerfennen, daß der Proteſtantismus feinen Zwed, die 
Kirche zu verherrlichen, und ihr, wo er nur kann, Dienfte zu Leiften, 
in veihem Maaße erfüllt hat, wollen wir vorläufig noch zurückhalten, 
and auch vor den Ketten, mie welchen unſer Streben nad Zreiheit und 
beladen werde, nicht erzittern. Unſer Bedanern gilt zunächlt der Mer: 
-gangenheit, ed gilt der Miſchnug, die bei und alfenthalben anges 
firebt wurde, und deren Reſultat war, daß der wahre Begriff der Kir 
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he mit allem, was er in der Theorie und Praris Epeciflfches an fich 
bat, verflüchtigt, breit getreten und abgefchliffen vonrde, fo daß die po= 
Tieifhe Steichftellung auch auf die geiftige Berechtigung der Confeſſio⸗ 
nen vor Gott nnd dem Richterſtuhle der Wahrheit übergetragen wurde, 
and derjenige dem Ideale der Bildung am nächſten Fam, der die mei⸗ 
fen häretiſchen Elemente in der Willenfchait, wie im Leben in fi 
aufgenommen hatte. In diefem Liebesbunde, bei deſſen allmähliger 
Auföfung fih Halloh erhebt und Gezeter und Gezerr, fo daß man ihn 
ſelbſt durch die unfähigften Lente aufrecht erhaften möchte, war man fo 
ehöricht, ſich feibit in jenes Chaos hineinzuſtuͤrtzen, über welchem nicht 
der heilige Geift, fondern der Geiſt des Abfalled von den Reiche der 
Heiligkeit feine Fittige andgebreitet hält, und feine Kinder mit gottlo⸗ 
fer Wiſſenſchaft und ungezügelter Freiheit ernährt, um ale Engel des 
Lichts fie zu verblenden, nnd ließ in diefer Thorheit fein Gift auch in 
den Körper der Kirche einfreffen, um den Glauben lahm und die Liebe 
kraftlos zu machen. Darin alfo wurde die Toleranz geſetzt, dasjenige, 
was gleich in feiner Wiege audgefloßen wurde, für etwas zu halten, 
was groß gewachfen im eigenen Danfe gepflanzt und genährt zu wer- 
den verdiente. Sollte aber dieſes nicht der Grundwiderſpruch einer 
kirchlichen Erziehung feyn, daß man mit dem Feinde der Kirche, der 
anf ihren Untergang ſchon lange vergeblich gewartet hat, um fein Nichts 
an ihre Stelle zu ſetzen, eine Allianz gefchloßen hat? — die aber — 
Sott fey Dank! — Feine unverbrüchliche war. Daß bei diefem Beſtre⸗ 
ben, bei welchem die Gandidaten des katholiſchen Priefterftaudes es 
fortwährend hören mußten, wie weit fie noch in wahrer, d. i. profe: 
ftantifcher Bindung zurückſeyen, bei welchem alfo der in dem Fatholis 
fen Begriffe von Toleranz liegende Gegenſatz nicht nur als folder 
aufgehoben, fondern zum anzuftrebenden Ideale hinaufgefchraubt iff, 
nichts gefchah und gefchehen durfte, was den Katholicismus nach fel- 
ner confefffonellen Richtung erhatten oder befördert häfte, oder auch 
nur der mindefle Gebrauch von den in der Kirche liegenden Erziech: 
ungsmitteln gemacht worden wäre, ift wie erfahrungsgemäß, fo auch 
von ſelbſt Har. Das mußte denn auch in den Prieftern felbft, die un: 
ter diefen Aufpizien den Weg zu ihrem Deitigthume ‚betreten und 
durchlaufen hatten, in fhönftem Bilde Hervortreten. Die charakteriſti⸗ 
fhen Züge diefes Bildes find die Berachtung, die fie fich ſelbſt zugezo⸗ 
gen, und das Verderben, das fie in ihre Gemeinden ausftrenten. 
Wenn der neugeweihte Prieſter auszog in den Weinberg des Herrn, 
weil er im Innern anch nicht gehörig gezeichnet war, da ohne alles 
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und jedes Auß:re Abzeichen feined Standes, (deun mit folchen in der 
Mefidenz des Landes ſich erblicken zu laffen, war fogar, um Auſtoß zu 
vermeiden höchlich verboten, weßhatb auch daſſelbſt an die Prüfungscan: 
- didaten die Zumuthung geftellt wurde, nicht in größerer Anzahl mit 
einander zu gehen,) bunt und farbig gekleidet, im Civilrocke nach jedem 
mögligen Schnitte, ein Weltmenfh zum Muſter, bei Geſellſchaften und 
ihren unvermeidlichen Exceſſen nicht der Letzte. Wenn der nengeweihte 
Priefter anszog in den Weinberg des Herrn, hatte er Feine Uebung im 
Gebete, in geiftlicher Lefung und Betrachtung, war alfo nur äußerlich 
und handwerksmaßig, ohne innere Aneignung, an das Wefen feines 
Berufes hingegeben, mit der gränlichen Laſt des Colibates beladen nud 
ohne jedes Mittel, dad Goch des Herrn zu tragen. Das Brevier (von 
einem würtembergifchen Geiſtlichen „ausgedrofchenes Stroh, das man 
den Eameelen in die Raufe werfe‘ betitelt), war nie in feine Häude 
gekommen, er hatte davon nur Kenntniß, um es zu verabfchenen, aber 
Beine Kenntniß feines Juhaltes, keine Wiflenfchaft, es zu beten und zu vers 
ſtehen, keinen Begriff von einer Verpflichtung dazu, denn in der Theo⸗ 
rie war ihm nach der Lehre, die er gehört, freier Spielranın gelaſſen, 
nud von der Seite der fie überwachenden Auctorität wurde fie nicht 
geltend gemacht, vor Allem aber eingenommen gegen die Legende, weis 
nicht im Stande, das Leben der Heiligen ald ein heiliges und deshalb 
winderbares zu begreifen. Er fand da ald Lehrer und Prediger ohne 
pofitive kirchliche Religiofität, weil die ertravagante Toleranz, der er 
zu huldigen hatte, es nie zu foicher hatte Fommen laſſen, und jeden⸗ 
falls das Eonfeflionelle daran verwiichke, deßwegen and mit einem bes 
liebigen Katechismus nnd Ritual (vieleicht nach eigenen Heften) in der 
Hand. Die Kenntniß des Ritus für die heit. Meile, die Spendung 
der heil. Sacramente ꝛc. ging gleichen Schritt mit den Ehren, in des 
nen er das Brevier hielt, der allgemeinen Kirchenſprache, der latei⸗ 
nifchen, war er ort fchon deßhalb abgeneigt, weit er fie allzumenig vers 
fand; befonderd aber drückte die Laſt des Beichtſtuhles (der übrigens 
durch Dinwegfepung über Kafuiftil, weil der vechte Geift fich überall 
zurecht finden folite, ohne Einhaltung von Refervatfälien ꝛc. erleichtert 
war) die ſchwachen Schultern, und man wußte deßhalb zur Annahme 
von allgemeinen Beichten, zur Befchränfung der dftern Beichten auf die 
einjährige Bftertiche, die Vornahme Titurgifcher Beichten, nach welcher 
nur noch große Sünder ein fpezielles Sündenbekenntniß ablegen follten, 
und andere dergleihen Einrichtungen, welche dem Priefter die Mähe 
and den Süudern das Sündigen erleichterten, feine Iufuche zu nehmen, 
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Wie auf ſolche und ähnliche Weiſe im Weinberge des Deren geſchal⸗ 
ter, und die Hauptberufsthätigkeit darin gefept wurde, als Reformas 
tor aufzutreren, und die Anbetung Gottes im Geiſte und der Wahrheit 
herzuftellen, und deßshalb die unter den Wolfe gewöhnlichen alten Ge: 
betsformen, befondere lokale Andachtsübungen, den Beſuch von Guns 
denorten, die Bruderfchaften, den Roſenkranz ꝛc. mit einem an uch 
gränzenden Eifer auszurotten, der lich bei der Oberkirchenbehörde Kor: 
beern erwerben wollte, und wenn flatt all deffen gar nichts an die leere 
Erätte’verpflanzt wurde, ald etwa ein deutfcher Geſang, der nicht aus 
den Kehlen wollte, fo it das Sündenregifter"bollzähtig genug, und der 
Meinberg des Herrn jo auferbant, daß jede weitere Bearbeitung unnüg 
und überflüjjig wäre. — Der Privatwandel des Beiftlichen erfepte noch 
alled Uebrige. 

Das ift in der Vergangenheit zur Mehrung der Achtung für den 
Priefterftaud geſchehen; Und es iſt gefchehen nicht aus Zufall, fonderu 
aus Princiy, und es ift gefchehen nicht aus Schuld einiger zuchtloſer 
Söhne der Kirche, fondern es ift die Frucht unkirchlicher Erzies 
buug! Wenn nım eine folhe Bildung nicht blos Eigenthum einiger 
Geifttichen ift, fondern fich zu einer ganzen Richtung ausgebildet hatte, 
welche fih der meiſten mehr oder weniger bemächtigte ımd in einen 
sigenen Preßorgane ihre Intelligenz bie zu vollendetem Hohne der Kir: 
he zur Schau trug, einer Richtung, weiche noch zur Stunde mit dem 
fogenanuten Ultranontanisınus um den Siegespreis ringen zu können 
meint, ohne die Verfumpfung zu bedenken, der fie auheimgefallen ik, 
einer Richtung, die an der Mutterbruft des Staates großgezogen, ihr 
politifhes Glaubensbekenntniß in die Worte niederlegt: „Ich fage es 
mit Stolz, feinem Ariftofraten in der Welt habe ich etwas zu vera 
daufen, ausgenommen die gränzenlofe Mißachtung, die ich für die 
ganze Klaffe fühle“ (Freim. Bl. 1845 Nro. 3, Sept. ©. 184) — dann 
wird man fi über die herrlichen Früchte nicht mehr erftaunen, die auf 
foihe Weiſe zn Zage getreten Mind. Was an Eifer für Gott und feine 
heitige Kirche vorhanden war, mußte jebt feine Niederdrückung finden 
an der babyloniſchen Verwirrung des Kirchenwefens, die durch die be⸗ 
faunte StaatsgottesMenftorduung ihren Höhepunkt erreichte. Denkt 
man fich ein Kircheuthum, das der Irrlehre gegenüber jede Fonfefiio: 
nelle Ausprägung in der Lehre und gottesdienftlichen Uebung zu ver: 
meiden ſucht, innerhalb weichem vielmehr zur Verſetzung nud Abſetzung 
und Beeinträchtigung derjenigen Kirchendiener geſchritten wird, welche 
die Norm der allgemeinen Kirche über die widerregtli⸗ der Landeds = 

xiv. 
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kirche fenen, und fih dem Staatsglauben nicht eidlich verpflichten wols 
fen; ein Kirchthum, welches jeden Zufammenhanges mit dem alfgemei: 
nen Oberhaupte fi zu entledigen fucht, und deßhalb in feine dispara⸗ 
ten Elemente anseinandergeht; welches durch fogenannte Vergeiſtigung 
und Narionalifirung des Gottesdienfted es zu michtd weiter gebracht 
hatte, als zum Nachtmahl, zur fonntäglihen Predigt und zum deut: 
ſchen Liederſange, welches die Erlöfung nach allen Eeiten hin aufzupe: 
ben bemüht war, deshalb ſpecielles Suündenbekenntniß, Benedictionen, 
Erorcismen u. a. über Bord warf, und feibft dem Erföfer im heitig: 
ſten Sacramente fo viel As möglich die Luft benehmen wolte, bei den 
Menſchenkindern zu ſeyn; ein Kirchthum, welches fomit der Irrlehre, 
dem Unglauben und dem Indifferentismus geradezu in die Haͤnde ar⸗ 
beitete, und damit das Reich des Teufels, ſtatt des heiligen Geiſtes 
zu mehren bemüht war, ja in welchem es geradezu verhindert wird, 
jur Zurhdführung der Un: und Irrglänbigen in den Schooß der Kir: 
che die Hände zu bieten; ein Kirchthum endlich, in weldgem diefe Nies 
derdrüdung und Ansrotenng der wahren Kirchlichkeit durch Volksauf⸗ 
Härung, durch Werföhnung der Gegenfäpe In gegenfeitiger Einfchmer: 
zung, durch bürgerlihe Gittenpolizei u. a. erfege werden foll: man 
denfe fich ein ſolches Kirchthum, und gewiß wird man fich nicht wun⸗ 
dern, daß da und dort die Mitgliebfchaft der Kirche lau und lahm 
wurde, daß inöbefondere eine zuchtlofe Tugend frommen Glanbenseifers 
und ernſter Sitte baar ımd ledig wurde, daß man von fpecififch kirch⸗ 
lic⸗tatholiſchen Inftitutionen, Prieflers Ererzitien, Miffionen, barm⸗ 
berzigen Schweftern oder andern kloͤſterlichen Vereinen andy nicht eine 
Spur wahrnehmen kann, daß gegen diefe wie weiland gegen die Cho⸗ 
lera alle möglichen Vorſichtsmaaßregeln getroffen find, um jede Anſte⸗ 
dung ferne zu halten. Im Gegeutheile nur darüber muß man fich 
wundern, daß folches Getriebe nur fo langſamen Echrittes das wahre 
Kirchthum untergraben und feine gänzlihe Vernichtung nicht herbeifühz 
ven Eonnte, fondern wie ed im fonnigften Frühlinge fein fchönftes Le: 
ben zu beginnen fchien, durch Gottes Gnade uud den wie aus heiterem 
Himmel gelommenen Donner, mit welchem der Oberhirte deffeiben es 
vor den Ohren des ganzen Landes erfchütterte, in Trümmer zuſammen⸗ 
ſtürzte. Schon lange vorher, aber befonders feit diefer Seit, entwand ſich 
wie aus unfichtbarer, geheimnißvoller Tiefe heranf, die fih den Bli⸗ 
den der im Siegestaumel fihern und forglofen Thurmwäaͤchter entzog, 
der romiſch⸗katholiſche Geiſt nach allen Seiten der Schlangenumarmıung, 
die ihn erdrüds und erftidt zu haben gianbte. Sein erfter Laut war 
wie in Allem, fo and im Bereiche der geiſtlichen Erziehung — Klage, 
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VIII. 


Gerbets Vorwort zu feinem Werke über bdas chriſftliche 
Rom. 


Die Leſer dieſes Buches werden, wie ich hoffe, ſchon bei dem An⸗ 
blicke des Titels ſelbſt und bevor ſie noch die erſte Seite durchgeſehen 
haben, begreifen, daß ſie die Erwartungen, welche der bloße Name des 
chriſtlichen Roms in ihnen erregen könnte, hier auf ſehr enge Graͤnzen 
einſchraͤnken müſſen. Auch würde dieſe Skizze noch viel werthlofer ere 
ſcheinen, als fie wirktich ift, wenn man ein vollfommenes Bild in ders 
ſelben ſuchen und finden wollte. Wie mangelhaft fie aber auch ſeyn 
möge, fo wird fie vielleicht dennoch nicht ganz nutzlos ſeyn. Denn mich 
dünkt, das chriſtliche Rom fey, ımgeachtet aller lehrreichen Zugaben 
und Beilagen der Journale, fo wie ungeachtet der Dampfboote, noch 
bei weiten nicht fo gekannt, als es ſeyn follte und Leicht feyn Könnte, 
Sindeffen find es allerdings wicht die Bücher, woran ed gebricht; mit 
den bändereihen Werken über die hanptfächlichften Theile und Gegens 
ftände diefer Metropole des Chriſtenthums und mit ihrem Geleite, der 
unzählbaren Menge Eleinerer Schriften über ihre Denkmale, ihre In⸗ 
flitntionen, ihre Sitten, ihre gefhichtlichen Erinnerungen vermöchte 
man die Geftelle einer großen Bibliothek zu beſetzen, ja man würde 
alfein mit den Büchern über die St. Peterslirche ein befonderes Zim⸗ 
mer ansfüllen Eönnen. Aber feibft davon abgefehen, daß fie größtene 
theils im Tateinifcher oder italienifcher Sprache gefchrieben find, verbers 
gen fich dort überdieß die Dinge von allgemeinen Intereſſe gar oft un⸗ 
ter Abhandlungen, welche nur den Gelehrten von Fach anziehen. "Und 
fo befindet ſich diefe römiſche Bibliothek, fowohl ihrer Abfaffıng als 
Mafle wegen, außer dem Bereiche und dem gewöhnlichen fiterarifchen 
Verkehre der Mehrzahl des lefenden Publikums. 

Zur Aushülfe hat man aber bis jebt nur fehr dünne Bücher bei 
der Hand, die neben den coloffafen Werten über denfelben Gegenſtand 
noch nm fo winziger erfcheinen. Hier ift es nun hauen daß ei. 
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nige kaum etwas anderes find, ald bewunderswerthe Fragmente eines 
Werls, welches der Verfaſſer hätte vollenden follen. Andere bieten 
treffrich zuſammengefaßte Ueberſichten dar, deren Fertigung nicht ge: 
wöhntihe Keuntniſſe vorausſetzt, und es it gewiß ald ein glückliches 
Ereigniß anznertennen, daß ausgezeichnete Gelehrte den reihen Erwerb 
ihrer Studien dem Publikum unter diefer befcheidenen Ferm zur Bes 
nutzung überlaſſen. Dennoch jind diefe Schriften, welches Verdienft fie 
auch haben mögen, unter dieſem oder jenem Titel immer nichts ande: 
res als Neifchandbücer. Rom iſt aber eine Welt, und fie geben ums 
von dieſer Welt weiter nichts, ald eine genan gezeichnete geograppi- 
fhe Karte; fie wollen und eben fo wenig in einen Ideenkreis einfüh— 
ven, wo uns eine klare Anſchanung möglih würde, ald cd der Zweck 
eincd aut geordneten Kalenders ift, und Aftronomie zu lehren. 

Auf folhe Weiſe ift der größere Theil des literarifhen Publikums 
zwifchen zwei Gattungen von Werken geftelle, wovon die einen zu viel, 
die andern zu wenig jagen; ihm fehlt, was es braucht: eine Hülfe- 
quelle, die jih in der Mitte zwifchen einer ungenügenden und einer 
unmoglichen Xecrüre darbent. In der literarifhen Republik bilden die 
großen Werke der Gelehrſamkeit eine Art bevorzugter Domänen, die 
mit feitgefepter Erbiolge von Geſchlecht zu Geſchlecht zum Gebrauche 
jener Männer der Ubgefchiedenheit vou der Welt und der wiflenfchaft: 
lichen Forſchung beſtimmt find, welche man als die Ariftofratie der Le— 
fer bezeichnen könnte. Dagegen find die überfihtlichen Zuſammenſtel⸗ 
lungen von den Berfaffern ſelbſt dazu beftimme, gleich einer gangbaren 
Münze auch bei den unterften Klaſſen des lefenden Publikums im Umlaufe 
zu ſeyn. Die Mittelclaffe der Lefer, Die weder gelehre noch unwiſſend, 
fondern verftändig und gebitdee iſt, ſieht ſich vergeblich nah Büchern 
über das chriftlihe Rom um. 

Diefe Mittelclaſſe ift aber in unferer Zeit fehr zahlreich. Mir 
haben es der viel allgemeineren Ausbreitung gewiſſer Kenntniffe, welche 
den Verſtand mehr anregen als bereichern, zu verdanken, daß ed fo 
viele Menfchen gibt, die, ohne Theologen oder Archäologen oder 
Künſtler zu ſeyn, vorweg Luft Haben, über den Charakter diefer erha: 
benen Stadt ind Klare an kommen. Und dieſe Claſſe von Lefern ift 
aus fehr verfehicdenen Elementen zufammengefegt: zuerſt aus Katholi— 
ken, die wiſſen, daß in den geheiligten Denkmalen, deren vorzüglichſter 
Herd und Mittelpunkt Nom it, Schätze von Frömmigkeit, Gelehrſam— 
keit und Poeſie beſchloſſen find; dann aus Proteftanfen, die fo weit ge: 
dommen ſind, daß ihnen Rom nicht mehr als jenes verrniene Babel 
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erfcheint, obgleich fie darin noch nicht Jeruſalem finden wollen; endlich 
aus Menfchen, die nicht in dem Maaße Chriſten find, um alles Goͤttliche 
zu erkennen, aber doch hrifttich genug, um fi von Alten, was ein Aus— 
druck des Goͤttlichen ift, angezogen zu fühlen. Uud eben der maächtige 
Zug, weldhen ed in diefer Hinſicht ausübt, war durch eigenchümtiche 
Nerhältnifte fehr begünftige worden. Denn nadtem tiefe Stade in 
Folge des erleichterten Reifens der Verſammlungsort von Europa ge: 
worden ift, wird von ihr in Büchern jeder Art, in den Salons, die 
febendige Journale, und in den Journalen, welche die lanteſten Mei— 
nungsſalons find, gar viel und manchertei geredet. So hat ſich für jie 
ein zahlreicheres, auimerkfameres Publikum gebildet, welches fie in der 
Nähe oder aus der Ferne beobachtet, und eigens für feinen Gebrauch 
verfaßte Werke zu erwarten ſcheint. Und in der That, die Vorſehung 
öffnet von Zeit zu Zeit die verichiedenften Gejichtspunfte, um die 
Wahrheiten und Denkmale der Religion in Beziehung zu den befonde- 
ren Neigungen und Vornrtheilen eined Volkes oder einer Epode zu 
bringen. Als im feheten Jahrhunderte der Abgefandte dee Patriarchen 
der Gefchichte Traufreiche, Gregors von Tours, Rom beſuchte, betrach— 
tete er es — abgefehen von den ingebungen des Glaubens — mit 
andern Augen und Gedanken als wir. Und auch der Gaplan Karl des 
Großen bemerkte dort andere Dinge als jene, von welchen der Geiſt 
Mabillon's überrafcht wurde, da er al8 ein Pilger der chrüftiichen Wiſ⸗ 
ſenſchaft feine italienische Neife machte. Im Laufe der lepten uhr: 
hunderte hat fih Ron nicht allein Durch die Bauwerke, die es anfges 
führt, nah oben, und durch die Ausgrabungen, wodurch ed fo viele 
verforene Theile feiner felbft wiedergefunden, nach unten ausgedehnt, 
fondern auch die Wiſſenſchaften, die fich mit ihm beichäftigen, und die 
Anfichten, welche fie enthüllen, find in gleiher Meife größer geworden. 
Die Materialien, welche auf dieſem Wege in nmüberjehbaren Forſchun— 
gen über diefe Stadt ausgearbeitet vorliegen, jind fo vielfach und fo ver: 
fhiedenartig, daß es, um fie in ihrer Gefanımtheit anfzufallen, möglich 
und faſt nothwendig wird, fie in fich und mit einander zu verbinden, 
indem man fie auf allgemeine Ideen zurüdführt, wodurch auch die ma: 
terielsften Einzelheiten eine höhere Bedeutung gewinnen, und bie zu eis 
nem gewilien Grade die Phitofophie der Thatſachen begründet wird, 
Das Wiedererwachen religidier Gefühle, die Schwermuth ataubenlofer 
Seelen und Die ernfteren Richtungen, welche fich in Zeiten entwickeln, 
die durch Leiden gereift find, tragen auch dazu bei, Daß unfer Jahrhun— 
ders geneigter if, in den Deukmalen ber nujichebaren Welt den Wahr 
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heiten nachzuforfchen, welche fle verfänden, als fih auf eine bloße Be⸗ 
wunderung ihrer Formen zu beſchränken, womit glückliche Jahrhunderte 
und jngendfihe Völker fi befuftigen. Alle diefe Dinge müffen aber 
die katholliſchen Schriftfleller des neunzehnten Sahrhunderts wohl im 
Auge halten, wenn fie das Verftändniß des chriftlihen Noms dem 
nenen, dafür empfänglich gemachten Publikum nach ihrem beften Ver⸗ 
mögen erfeichtern wollen. 

Das ift der Zweck, dieß ift wenigftene die Abſicht diefer Echrift. 
Indem ich die Ausführung derſelben verfuchte, glaubte ich mir einen 
Plan vorzeichnen zn müffen, der von jenen, welche in Schriften diefer 
Art bis jene befolgt worden waren, gänzlich verfchicden fe. Man 
hat nämlich dort die Denkmale einer Stade Immer In Klaſſen abges 
theilt nach einer beftinmnten Ordnung vorgetragen; entweder nach 
ihrer ortlichen Rage topographifch, oder nad ihrer hiftorifchen Rei⸗ 
benfolge chronologifh, oder wohl auch, nach ihrer verfchiedenen Bes 
nüsung und Beſtimmung fle fachweife fondernd, im gewiffen Sinne 
praftifch, indem man z. DB. die Kirchen, die Palläfte, die Mufeen, die 
Kirchhöfe für ſich zuſammengeſtellt abhandelte. Indeſſen ſchien von dem 
Geſichtspunkte aus, weichen ich gewählt hatte, Leine dieſer drei Arten 
den Forderungen meiner Aufgabe au genügen. Der Grundgedanke mei: 
ned Buches iſt, in dem fihebaren Beſtande und Daſeyn des chrifttichen 
Roms das Gepräge, ich möchte fagen das Bildniß feiner geiftigen Wer 
fenheit antzufaffen. Ich mußte folglich dahin erachten, die wefentlichen 
Eigenfhaften und Merkmale, durch welche der göttliche Mittelpunkt 
des Chriſtenthums fih ats folcher fept und bewährt, Im rechten Lichte 
bervortreten zu laſſen. Darans ergab fih aber die Nochwendigkeit, die 
Monumente oder die Theile von Monumenten in eine Ordunng zu brins 
gen, wie fie durch die Beziehung derfeiben zu der Gefammtheit von 
Wahrheiten aus einem Gebiete beftimmt waren, das über allen Wer: 
Ten der Menfhen erhaben if. „Ich habe die irdiſche, materielle Stadt 
von einer Eeite betrachtet, wo nach dem Ausdrucke Boſſuet's die Li⸗ 
nien fih in der Arc fammeln und verbinden, daß die geiftige Stadt 
erfheint. Und fo befinder fih aller Stoff meined Buches, wenigftend der 
hauptſaͤchlichſte, an der Erelle, wohin er meines Beduͤnkens gehört, 
um zur Bildung der Geftate mitzuwirken, deren Skizze ich zn fertigen 
wünſchte, mit einem Worte, ich verfuchte mich an einer Ideenmoſaik. 

Nah allen Dem begreift man leicht, daß diefe Echrift durchaus 
feine nene archäofogifche Arbeit über das chriftliche Rom feyn fol. Eie 
S macht nicht den geringften Anfpruch darauf, folchen, die ſchon gründfiche 
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Studien In diefem Zache gemacht haben, irgend etwas zn lehren; fie will 
keine einzige Entdedung zu Tage fördern. Die Lefer, an die ich mich mens 
de, legen mir ganz andere Verpflichtungen auf. Won den unzähligen 
Erzeugniffen der Willenfchaft mußte ich jene Refultate auswählen, wels 
che nicht ſowohl den Lieblingsgeſchmack des antignarifhen Gaumens, ats 
vielmehr Vernunft und Gemüth des Menfchen und Chriften befriedigen. 
Mein Buch mußte die Dinge mehr in der frifchen Bewegung des Lebens, 
als in tiefer Gründlichkeit zu faflen fuchen ; mußte fie weniger von ber 
Seite betrachten, bie zu den Geheinmniffen der Gelehrſamkeit leitet, 
als von jener, welche mir geftattet, die in den vömifhen Monumenten 
verhüftten Wahrheiten in Formen herworzuheben, deren kuͤnſtleriſch 
ſchoͤne Darſtellung andern Schriftſtellern gelingen koͤnnte. 

Einige Perſonen möchten vielleicht verſucht ſeyn, mir es als eine 
Art von Parteilichkeit vorzuwerfen, weit ih die großen, herrlichen 
Geſichtspnukte meines Gegenſtandes nicht durch Fritifhe Bemerkungen 
über Unvollkommenheiten und Gebrechen trüben wollte, welche fi in 
diefer oder jener Art in allen Städten der Welt wieder finden. Rom 
ift allerdings nicht das himmliſche Terufatem mit feinen Pforten von 
Saphir und feinen feligen Bewohnern. Allein die Unannehmlichkeiten 
und Mängel der italieniſchen Stadt, die fih von Beit zu Zeit ändern, 
waren in den Plan eines Buches, welches Beinen andern Zwechk hatte, 
ats in dem Bilde ımd in den Monnmenten der chriftlichen Stadt das: 
jenige zu bezeichnen, was dem unmwandelbaren Charakter des Katholi⸗ 
cismus in jeglicher Beit angehört, nicht anfgenommen. Und wenn 
Exriftfteller eine Schilderung der Alpen oder Cordilleren verfuchen, 
fo pflegt man fie nicht deswegen einer ungetrenen Darftellung zu bes 
fhufdigen, weit fie es unterlaſſen haben, auch jene nicht fehr anzichens 
den und vornehmen Dinge und Verhaͤltniſſe zu befchreiben, denen wir 
mitten unter deu reizendften Naturfchönheiten ſtets begegnen. 

Andere könnten mich wohl mit größerem Rechte des gerade eutge⸗ 
gengeſehten Fehlers befchnldigen, indem fie fich beklagten, daß ich eine 
Menge sehr bedentender und merfwürdiger Einzelheiten ansgelaffen 
babe. Daranf vermag ih nur mit dem Bekenntniſſe zu antworten, daß 
ich die Aufgabe: ein volfftändiges Bird von Rom in ſolcher Verjüngung 
zu geben, daß ed fich in den engen Rahmen einiger kleinen Bände fafz 
fen Tieße, nicht zu Löfen weiß. Ju unſerm Auge, fo Hein es ift, fpie: 
gelt fi allerdings der unermeßfiche Sternenhimmel ab; es ift aber 
Gott, der das Menfchenange gebildet hat. 

Wohlwollenden Leſern möchte ich noch einen befondern Grund ante 
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geben, der fie zur Nachlicht mit einem Buche, weiches derfelben fo fehe 
bedarf, bewegen fol. Hätte ich nämlich nur zur Defriediguug fronmer 
Seeten geichrieben, fo wäre es anders abgefaht worden; und eben fo 
gewiß wäre es ein anderes, menu ich mir bloß vorgenommen hätte, 
verfchrte und falſche Ideen in irren, dem Glauben und der Wahrheit 
mehr oder weniger entfremderen Geiftern zu bekämpfen. Allein, wie 
jept die Welt befchaffen, find wenigftens von Zeit zu Zeit Bücher 
nothwendig, weiche jene beiden Klaſſen von Leſern gleihmäßig anzu⸗ 
ziehen vermögen, und diefe doppelte Richtung und Abficht mache die 
Ausführung des Werte fhwieriger, ald man ohne eigene Erfahrung 
vermuchen möchte. Deunoch muß ſich ein chriſtlicher Schriftſteller willig 
darein ergeben, weil ihn dieſe übernommene Mühe zu der Hoffnung be⸗ 
rechtigt, auf einem um ſo größeren Felde einige fruchtbringende Sa⸗ 
megförner auszuſtreuen. 

Uebrigens könnte nach meiner Meinung dieſes Buch gerade durch 
feine Gebrechen dazu beitragen, die Erſcheinung von Werken zu bes 
fchlennigen, zu deren Vollendung unſere Zeit, wenn ich nicht irre, vor⸗ 
zuglich berufen iſt, und die einer literäriichen Verwirrung, deren Fols 
gen überaus widerwärtig find, ein Biel fegen werden. Die leiden: 
fhaftliche Liche, mit welcher man ſich während des fehzchnten und fie: 
benzehuten Jahrhunderts dem Studium der heidnifchen Literatur und 
Kunft bingab, bat zwar die Entwicklung und Blithe der Wilfenfchart 
chriſtlicher Alterthumer zu Rom nicht verhindert. Die Ueberliefernng 
diefer Wiffenfchart war dert niemats nuterbrochen worden, und Inden 
fie fi in jener Epoche mit der nen erwachten geiftigen Thaͤtigkeit ver: 
band, förderte fie Hauptwerke zu Tage, die noch jetzt die Grundlage 
alter fpätern Forſchuugen bilden. Rom ift nach meiner Ueberzengung 
die einzige Stadt, wo fich zu jener Zeit cine auserleſene Echaar von 
Gelehrten erften Rauges der Eriorfhung und dem Studium jener ges 
heiligten Dentmale mic einer nicht genng zu bewindernden unermüdli⸗ 
ben Ansdaner widmete. Weil aber die herrichende und lebhafteſte 
Neigung und Richtung einer andern Seite zugewendet war, fchrieben 
fie nur für den Leferkreis, weicher ihren Geſchmack theilte; fie vernach⸗ 
läßigten die Nebenhülien, wodurch fie ihre Arbeiten auch einem andern 
Publikum zugänglicher machen, wodurch fie deffen Aufmerkſamkeit hätten 
newinnen können. Und fo glich die Fülle ihrer Kenntniffe mehr einem 
abgeichtoffenen Ktofter als einem anzichenden Mufenm. Es ergab fi 
eine Trennung zrwifhen dem Grund und Kern der MWillenfchaft und 
swifchen der Form, mirtelft weicher fie fich mittheilt und fortpflanzt; 
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zweifchen dem Vermögen des Echaffens und der Kunſt, die Erzengniffe in 
Umlauf zu feren. Dieje vorübergeheude Trennung, die fpäter fchon weniger 
fühlbar wurde, fcheint vor der heilfamen Gegenwirkung, die unter nnfern 
Augen ftartfindet, vor dem beinahe allgemein empfundenen Bebürfniffe 
einer tiefern Crgründung alles deflen, was die Signatur des Chriftene 
thume trägt, gänzlich verfhwinden zu follen. Darım kann es nicht 
fehten, daß Werke zu Zane gefördert werden, die beſonders dazu bes 
ftimme find, Kenntnis, Sinn und Gefühl für das hriftiihe Rom uns 
ter den gebildeten Klaſſen heimisch zu machen. Und fo iſt es auch 
glaublich, nachdem fo viele Irrthümer, womit die Gefchichte der Kirs 
he enrftellt worden war, felbft durch proteftantifhe Schriftſteller offens 
bar umd vernichtet wurden, daß die erneute Wiſſenſchaft benügt werde, 
über der Stadt felbit, die gleihfam der Angelpunkt jener Gefchichte ift, 
eine reihe Maſſe ihrer Strahlen leuchten zu faffen: man wird fie vo 

Grund aus verftehen wollen, um fo viele Dinge beſſer zu verftehen, 
deren Geutrum die iſt. Das Intereſſe, womit wir unſere alten Ka: 
thedraten durchforſchen, muß fich in viel größerem Maaße und mit eis 
ner viel mächtigeren Neigung auf dad gemeinfame Monnment der Chris 
ftenheit übertragen, erbaut mie den Werkſtücken aller Jahrhunderte 
und mit den Erinnerungen aller Völker. Wir werden die ewige Stadt 
zwar nicht mehr mit der kindlichen Begeifterung des Mittelalters bes 
trachten, wohl aber mit einer befonnenen Bewunderung, worin ſich 
Frömmigkeit und phifofophifche Bildung vereinigen. Und ift von den 
Büchern, welhen eine folhe Wirkung vorbehaften, eines erfchienen, 
dann mag das meinige, wenn es inzwifchen Lefer gefunden hat, weil 
nicht ebenbärtig dem Zrefflihen, was man dann befiben wird, gänzlich 
in Vergeſſenheit finfen, und ich wünſche herzlich, daß es dieſes Ende 
recht batd finde. Gibt es doch keine beflere Beerdigung für ein chrifts 
liches Buch, als begraben zu werden unter dem Önten, was feiner Erz 
ſcheinung gefolgt ift! 

Ob diefed Buch felbft ein wenig tes fliften werde, weiß ich 
nit; daß ed mir aber fehr nüslich geworden, weiß ich gewiß. Mit 
Liebe habe ich ed angefangen, und mit Dankbarkeit werde ich es endi⸗ 
gen. Die Nahforfchungen, welchen ich mich widmen mußte, haben mir 
gar manche, unter ums faſt unbekanute Schätze der Wiſſenſchaft aufge: 
ſchloſſen, und ic) habe alferlei Dinge davon geborgen, die mir, fo Gort 
will, uoch für andere Werfe dienen ſollen. Die Studien über Nom in 
Rom faffen und bis zu den Lebensquellen des Chriſtenthums vordrins 
gen; fie erfrifhen alle reinen Gefühle des Herzens, und erfüllen. die 
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Geele in diefen Tagen der Stürme mit einer wunderbaren flilfen Hei— 
terteit. Behr weiß ih, daß man dein Mohlbehagen, welches wir bei 
dewiffen Wrbelten euupfinden, nicht allzugroßen Werth beilegen dürfe, 
dein die Bäder. m ft mn fo weniger Merle der Liebe, je mehr 
a ihre 5 gricahrt, Jadeſſen nd wir der gottlichen Güte 
Dam alt ige f&ufdig, wenn fie und unfere: Piiihten- weit 
Goetten miſcht. Ich werde niemals vergeffen, dab ich meinen Stuben 
wu meinem Aufenthalte zu Rom zwei oder drei Jahre eines mans⸗ 
Werth füben Friedens und milden Ernſtes verdanke, der ſich mit je« 
un Bage ernenerte, und weichen wir bei den verbienftlichften Be⸗ 
Mani⸗augen dieſes Lebens ſo wandellos nur ſelten und ſchwer au bes 
wegen vernlgen®). 
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die vier Bücher von ber Nachfolge chnnt Ueber⸗ 
„ fept v. W. U. Swoboda. | 


Zu den vielen Ueberfegungen, die wir bereits von ber 
Nachfolge Ehrifti haben, wieder eine neue! man follte glauben, 
daß in ben Händen faft eines jeben katholiſchen Shriften fi) 


») Auch die Rörae religionse Htdreire et eritique entpäft in iprem Maipeft, 
©. 2356 u. ff., einen Artitel über Gerbets Wert Über das cheiſtliche 
Kom. Der Veberfeher jenes andern Buches von Gournerie, wel 
ches die Geſchichte des chriſtilchen Roms mad Der Beltfeige ver Yapes 

. hunderte darſtellte (f. oben Bd. 12. &. 960), Mars Müller m 
Veilbach, hat ei, wie uns berichtet if, Übernemmen, nun auch Gerbets Ar⸗ 
heit, Die ih vorzũglich die Schilderung des alts hrilfichen Noms, nament⸗ 
ld der Ratalomben zum Gegenßande grieäplt hat, dem gefamwten deut⸗ 
ſchen Pubſteum In einer, wie es nicht anders zu erwarten Keht, tüchtigen 
Ueberfegung zuganglich In machen. el diefer Gelegenheit Ehitnen wir nit 
umpin, hervorzuheden, daB von dem Werte des P. Mari (1. Bu. Mu 
©. 189 unferer Zeitfeheift) aber Die Katalomben bereits Die erſten Bickeuums 
gen gu Mom erfchienen And. 
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bereits das Buch befinden müffe, ungerechnet beffen, daß nes . 
ben den proteftantifhen Ueberfegungen viele Fatholifche auch 
bei den Proteftanten Im Umlauf find. Und dennoch findet 
eine neue Arbeit der Art nicht nur einen Verleger, fondern 
es werden auch für die Äußere AUusftattung erhebliche Opfer 
gebracht; ausgezeichnete Künftler haben ihre Talente und ihre 
Mühe mit denen der forgfamen Ueberfeger vereint, um den 
goldenen Inhalt des Büchleins auch in Außerm Glanze unb 
Mohlgefügigkelt der Rede erfcheinen zu Iaffen. In diefer 
Beziehung wird die vereinte Arbeit von Guido Görres und 
Eteinle ein ftets bleibendes Denkmal feyn und für alle Zur 
funft zur Erbauung für Viele dienen. Allein kein Ueberfeger 
des fchönen Buches wird den Unfpruch machen, daß feine Ar: 
beit die alleinige ſeyn folle, welche Geltung findet, ſondern 
Jeder dahin ftreben, nach dem Maaße der ihm gegebenen 
Kräfte und in der Confequenz feiner ihm eigenthümlichen Bes 
handlungsweiſe des toffes Theil zu nehmen an der Verbrei- 
tung des Eegend, den Gott dem DVerfaffer gegeben und an 
das Büchlein geknüpft hat. Es ift daher als eine fehr ers 
freufihe Erfcheinung zu bezeichnen, daß miederum eine wohls 
gelungene und aͤußerlich fchön ausgeftattete mit Randzeich⸗ 
nungen gefchmückte Ueberfegung der Nachfolge Chrifti erſchie⸗ 
nen ift, der man nicht anders ale eine reichlidhe Theilnahme 
an jenem Eegen wünfchen kann. Ohnehin kommen manche 
der älteren Ueberfegungen, wie die von Eailer und Eilbert, 
die ihrer Zeit unftreitig fehr viel Gutes gewirkt haben, immer 
mebr außer Sebrauh. In den neueren Arbeiten, unter wel⸗ 
den auch die Ueberfegung von Weigl eine fehr rühmliche 
Etelle einnimmt, tritt das Etreben theild nach einem ftrens 
geren und genaueren Anfchließen an den Urtert, und bdef- 
halb nach größerer Beftimmtheit und Echärfe, theils auch nad) 
einer in unferer Zeit immer dringender geforderten Wohlge⸗ 
fügigkeit der Sprache hervor. Jene Behandlungsmeife bes 
firengmwörtlichen Ueberfegens bietet ihre ganz befonderen 
Schwierigkeiten und man läuft bei ihr Gefahr dem Genius 
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der beutjchen Sprache Zwang anzuthun, indejfen ift fie doch 
bei dem Verfaſſer der Nachfolge Chrijti, der ſich durch ſeine 
anlgmen (4. P. Si.scires totam bibliam exterius) bin: 

als ein Uſchen versäth, ‚Jeichter als bei andern 
yififellern.: em man auf dad Cine oder Auder⸗ 
Behr. Gewicht * an bie eine Ueberfegung vor ber andern 
Ad auszeichnen, Indeffen glauben wir doch, daß es Görres 
geryverzüglich gelungen if, Beides mit einander zu vereinen. 
Bahgenbe Heine, Stelle mag als Beiſpiel dienen: 

#,xvakde magnum est in obedientia stare, sub praelato vis 
.‚voge et sul juris non esse. 
3. Aabier ſagt nun die nicht bloß richtige, ſondern gute und 
ende Ueberfegung von Swoboda: 
nit überaus Großes iſt es, im. Stande bes Gehor⸗ 
Sams zu leben, unter einem geiftlihen Vorftande zu flehen, 
. fein eigener Herr nicht zu ſeyn“. Dergleihen wir bieß mit 
dem Original, fo iſt stare durch „leben“ und vivere durch 
mfehen“ überfeht und das verbindende „et“ ausgelaffen. Es 

fern von uns, hiemit einen Zabel ausfprechen zu wollen, 

M.lommt ja einzig und allein barauf an, das, was ber Au⸗ 
der ſagt, Har, deutlich und fchön wieder zu fagen, und da⸗ 
mit it der höchſte Zweck erreicht; allein wenn man die in 
Diebe ſtehenden Worte überfegt wie Goͤrres: 
„Bar ein Großes iſt's, im Gehorfam zu fliehen, unter eis 
- nem Oberen zu leben und fein eigener Herr nicht zu feyn“, 
fo ift mit jenen Eigenfchaften auch noch bie völlige Worttreue 
verbunden. — 

Wo immer wir bie Meberfegung Swoboda's mit dem Ori⸗ 
ginale verglichen haben, finden wir fie burchaus gelungen, es 
kommt und aus ber Ueberfegung berfelbe ernite und doch zus 
gleich fo lindliche Einn entgegen, woburd das Original fo 
unübertrefflih ſchön iſt. Die Frage: wer denn eigentlich der 
Autor bes Buches von der Nachfolge Ehrifti fen, hat der 
Meberfeger nicht aufgemworfen, ſtillſchweigend aber dadurch, 
daß er ben Namen Thomas von Kempis gar nicht erwähnt, 
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zu erkennen gegeben, daß er es mindeſtens für zweifelhaft 
halte, daß dieſer der Verfaſſer geweſen ſey, worin wir ihm 
vollkommen beiſtimmen. 

Was die Randzeichnungen anbetrifft, fo find dieſe fchön 
und geſchmackvoll, und ſomit iſt die Arbeit auch in biefer 
Beziehung eine durchaus empfehlendwerthe, 


II. 


Die Maxburg bei Hambach, von Franz Xaver Rem⸗ 
ling. Mannheim 1844. 


Noch ftehen manche der taufendjährigen Eichen und Lin⸗ 
den in einzelnen Gauen Deutfchlands, welche der Geſchichts⸗ 
forfcher jo oft belebt und redend wünfchte, daß fie ihm Urs 
kunde von den Dingen geben möchten, bie in ihrer unmittels 
baren Nähe ſich zugetragen. Jener Baum war Zeuge gewals 
tiger Echlachten, jener von einer Eiyung des Gerichts, wie 
fie unfere Vorfahren im Echntten der Baume zu halten pfleg» 
ten; hätte er die Gabe der Sprache, was Alles Fönnte er ers 
zählen. Diefen Bäumen ähnlid find jene Burgen,' deren 
Zinnen einft Fühn in das Land hineingefchaut haben, die une 
in ihren Zrümmern fo oft an Vergangenheit und Vergänglichfeit 
mahnen. Auch fie find ftumm; aber ald Menfchenwerk geben 
fie auch Zeugniß von den Ihaten der Menfhen; fie find zu 
befragen, und wenn es gleichwohl ein mühfames Geſchaͤft ift, 
fidy mit dem todten Geftein in ein Fünftlich ordnendes Geſpräch 
einzulaffen, bei welchem manches Mißverftändnig möglich ift, 
ſo geben fie doch auf manche Frage erwünfchte Untwort und 
für manden Zweifel die Löfung. Durd längere Hebung der 
Mittel Eundig, wie man ſich die Denfmale der Vorzeit res 
dend macht, hat der Pfarrer Remling zu Hambach ſich 
. daran gegeben, die höchft malerifch gelegenen Ruinen der 
Keftenburg (Kaftanienburg), allgemeiner unter dem Nas 
men des Hambacher Schloßes befannt, um ihre Eid: 
fale auszufragen; das Mefultat feiner Zorfhungen hat er in 
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oben erwaͤhnter Schrift niedergelegt, die eben dadurch beſon⸗ 
ders anziehend wird, daß ſie in einer Reihefolge von Bil⸗ 
dern uns ein Zeitalter nach dem andern vor Augen ſtellt. 
Da ſehen wir zuerſt bie Keſtenburg zur Zeit Heinrichs IL, des 
Heiligen, als Eigentbum Wolframs, des Grafen der Arden⸗ 
nen. Mit feinem Eohne Johann, dem Bifchof von Speyer, 
kam die Burg an biefes Etift, und blieb in dem Befigthume 
deffelben über fiebenhundert Sabre. Seitdem bat nun bie 
Burg an allen Schickſalen der Pfalz Zheil genommen, und 
wurde in dem verheerenden Kriege mit Franfreich, wahrſchein⸗ 
ih ums Jahr 1688, zerftört und verwüftet. Cine eigenthüm: 
lihe Berühmtheit erlangte fie in unjerem Jahrhunderte, denn 
fie war ber Play, auf melden das berüdtigte Hambacher 
Feſt gefeiert wurde. Der Verfaſſer hat nicht verabfäumt, 
auch dieſes in feine Schilderung mit aufzunehmen, und wir 
müffen ihm einräumen, daß er dieß mit eben fo viel Geſchick 
und Lebhaftigkeit zu thun verfianden hat. In neuefter Zeit 
bildete die Burg die pfälzifche Feftgabe bei der Vermaͤhlung 
unſers durchlauchtigſten Kronprinzen, und führt nach ihrem 
neuen Burgberren, bem ber Verfaſſer fein Büchlein bedicirt, 
den Namen Marburg. Die Schrift ift in jeder Beziehung 
zu empfehlen, auch bem Gefchichteforfcher vom Fache ift völs 
lig genügt und dem Ganzen eine brauchbare Cammlung von 
Urkunden beigefügt worben. 
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X. 


Zur Charakteriftik bes geſellſchaftlichen Zuſtanbes 
bes neunzehnten Vahrhunderts. 


Die Augsburger Poſtzeitung vom 30. Juni d. J. brachte folgende 
Notiz: 


„rt Münden, 28. Juni. Der Etand der Armuth In der fabrikreichen Stadt 
Lille iſt neulich von Eeite eines Dr. Billerme zum Gegenftand einer eigenen Schrift 
gemacht worden. Eie gründet fich auf die Wahrnehmungen, die an 200, durch die 
Geſellſchaft des Heil. Vincenz von Paula in befagter Stadt unterftügten Familien 
gemacht wurden. Hiernach war die Durchſchnittszahl der Köpfe per Bamilie 5 Fra 
die Zahl der Kinder per Fam lie A T'sa, die Zapl der Innerhalb 18 Jahren ers 
seugten Kinder per Ehepaar I y3rz. Der Geſundheitszuſtand dieſes Theiles der 
Devölterung ift niederfchlagend. Unter 100 Gamilienvätern waren 63 mit chronis 
ſchen, größtentheils unheilbaren Krantpeiten behaftet. Unter den Müttern traf 
daffelbe 2008 47 auf 100, unter den Kindern 25 von Hundert: die mittlere Durchs 
fpnittsiahl der alfo mit Krankheit Behafteten if 33 p@t. Die Zahl der Perfor 
nen, aus welchen dieſe 200 Familien befanden, war 1212. Bon diefen waren 
nur 596 arbeitsfählg. Hr. Billerme ſchätzt die Erigenz für den Unterhalt einer ar: 
men Zamilie in Lille auf 1226 Zrcd. iährlih. Hr. 9. Villeneuve s Bargemont hat 
fie auf 1050 ürcd. angefchlagen ; die Commiffion der Gefellihaft des Heil. Vinceng 
von Paula aber nur auf 962 Fred. Nun erreicht aber der Arbeitslohn, den eing 
ſolche Zamilie zu verdienen im Stande if, nur die Summe von 600 Zrcd.; mit⸗ 
pin muß ein Deficit von jährlich 362 Franken per Familie durch milde Beiträge 
gededt werden”. | 

Das find beherzigenswerthe Ihatfachen. Die Poflzeitung ruft dabei 
ans: „Wahrlih, von alten Arten der Derrfchaft, die Europa feit dem 
Eturze des Römerreiches getragen hat, ift die des fogenannten Mittel: 
ftandes oder die Geldherrfchaft die drückendſte“! — Wer jedoch daran 
gehäffige Folgerungen knüpfen wollte, hätte unrecht. Aber zu einer 
billigen DBenrtheilung der Vorzeit müffen und dergleihen Wahrnehs 
mungen allerdings führen. Jede Zeit erhaͤlt ihr eigenthümliches Ges 
präge durch die Intereſſen, von denen fie beherrfht wird, und durch 
die gefellfchaftlichen Stände, welche als die Träger und Vertreter die⸗ 
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fer Interefien an der Spiße ſtehen. Als die Allianz des Geldes und 
der Preffe am Unfange diefes Jahrhunderts Die Herrſchaft des foge: 
nannten Mittelftandes entfchieden hatte, wiederhaliten alle Organe der 
Deffentiichkeit, die im Dienjte Liefer Claſſe flanden, von der Freude 
über den errungenen Sieg und von den Verheißungen einer bisher kaum 
geahneten geſellſchaftlichen Glückſeligkeit. Die Induſtrie follte die weht: 
thätige Zee ſeyn, welche durch ihre Wunderkünſte und ein nenes Pas 
radies and den Schutte der vergangenen, düſteren Jahrhunderte her: 
vorzaubern würde. Seitdem aber die Sicherheit des voliftändigen 
Triumphes die Allianz jener beiden Mächke, des Geldes und der Preife, 
zu lockern begonnen; ſieh! da deckt und die lehtere die Schäten der ers 
fleren auf, und wir fangen an zu gewahren, daß die Herrſchaft der 
Induſtrie Hnfichtiih des Druckes, den fie mit fih führt, hinter ihren 
Morgängerinnen, der Priefter = und der Adels-Herrſchaft, keineswegs 
zurüdficht. Die hohen Barone der Yuduftrle, wie die franzöfifche 
Preſſe die unternehmenden Kapitaliften der Gegenwart betitelt, haben 
ihre „armen Leute“, wie die Keudalherren des Mittelalter. Und 
es iſt nicht genug, daß diefe armen Lente ihnen Leben nud Geſundheit 
opfern, um die prächtigen Fabriken nebft ihrem Anhang von Wohnz und 
Lufthänfern, welche ſtatt der Ktöfter und der Burgen der Vorzeit unfere 
Zandfchaft zieren, zu ſchaffen und zu erhalten: „die ganze Geſellſchaft 
muß fich beftenern, um ihnen diefe Zente zu nähren; nnd muß ſich Daun 
nochmals beftenern mittels der Zölle, um ihre Herrſchaft zu fichern 
gegen die Unternehmungen fremder Concurrenten !! | 

Wir find, wie gefage, weit entfernt, gegen diefe Derrfchaft Lie 
Zeidenfchaften aufregen zu wollen: es trifft und ja doch nur, was wir 
verdienen, da der Zand, den die Judnſtrie liefert, uns zum Bes 
dürfniß geworden ift; aber deſſen find wir gewiß, daß auf die Nach— 
wert fih nicht das Sprüchwort verpflanzen wird: „Unterm Ellens 
ftab It gut wohnen‘! 
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XI. 


Dekolampadius Leben und Wirken in Baſel bis 
zu feinem Tode. 


Don Altenmünfter begab ſich Dekolampadins zunächſt 
nah Mainz, und von da auf eine Furze Zeit in feine Vaters 
fladt. Er bot der Aniverfität Heidelberg feine Dienfte an, 
und man war dort nicht Adgeneigt, fie anzunehmen; allein 
man verlangte daß er die Irrthümer Luthers abfchwöre, und 
eine Dispens, außerhalb dem Kloſter zu leben, beibringe. Uns 
ter denfelben Bedingungen war auch der Herzog von Bayern 
bereit, ihn aufzunehmen. Wieder ein Beweis, daß die Ges 
fahren in denen er fih befand, nicht fo groß waren, ale er 
fie gern darftellen mochte. Bald darauf wurde er von dem 
fränfifhen Nitter Franz von Sickingen eingeladen, auf 
der Ebernburg, nahe bei Frankfurt am Moin, das Amt ei- 
nes Hauegeiftlichen im Einne der Neuerer zu verfehben, und 
folgte diefem Rufe. Hier führte er die deutſche Meſſe ein, und 
predigte täglich, war jedoch mit feiner Etelung und feiner 
Wirkjamkeit nichts weniger als zufrieden *). Er richtete feine 





*) „Am testen Gtühen deutſchen Rittergeifted entzündete fich der 
Genius des Reformators“, fagt der Verfafler, indem er auf 
Oekolampads Verbindung mit Sicingen zu fprechen kömmt. 
Eine fhöne Phrafe, der weiter nichts fehlt, ale die Wahrheit. 
Deutſchthum und Ritterchum find zwei zu achrungswerthe Na= 
men, ale daß man in jenen, mit Luther verbündeten ſchwäbi— 
ſchen und fräntifhen Nittern etwas Anderes, ald die Entartung 
des Einen oder des Andern fchen könnte. Diefe Ritter fuchten 
ganz audere Dinge, als das reine Evangelium, und wenn es 

XIV. 9 
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Blicke wieder auf Bafel, und von dem Buchhändler Kratan⸗ 
ber, der fchon mehrere feiner Echriften verlegt hatte, aufge: 
muntert, bier fein Glüͤck zu verfuchen, verließ er im Spaͤtherbſte 
deffelben jahres, 1522, die Ebernburg, um ſich nad) einem 
Eurzen Beſuche zu Weinsberg nad) Bafel zu begeben. Um 16. 
Movember traf er in diefer Etadt ein, die von jeht an fein 
bleibender Aufenthaltsort und der Echauplag und zugleich das 
Schlachtopfer feiner Thaten ſeyn ſollte. Eines feiner erften 
Geſchaͤfte war, eine Verbindung mit Zwingli in Zürich an⸗ 
zufnüpfen. Schon im Dezember diefes Jahres fehrieb er dem⸗ 
jelben noch unbelannter Weife einen Brief, worin er deilen 
Wirken für die Ehre Gottes in fehr ſchwungreichen Auedrüs 
den anpreifet, und fi) feiner Liebe und Freundfchaft ems 
pfiehlt. Zwingli war ihm nun, was Ihm früher Erasmus gewe⸗ 
fen, fein vertrautefter Freund und Rathgeber, und ler 
blieb mit ihm bie zu deffen Tode in ununterbrocdhenem brieflis 
hen Verkehr. Zuerft wohnte er bei dem Buchhaͤndler und 
arbeitete einige Ueberfegungen aus, die dieſer in feiner Offis 
ein druden ließ. Schon nady einigen Wochen gelang es ihm 
aber, fi als Vicar des Franken Pfarrers von Et. Martin 
in die geiftlihen Verrichtungen einzufchwärzen. Er brauchte 
anfänglich große Vorſicht, arbeitete aber dafür im Etillen 
mit deito größerer Ihätigkeit *). Un Freunden und Beſchü⸗ 
bern fehlte es ihm nicht, und es Laßt fich denken, daß 
fämmtlihe Iheilnehmer an dem Epanferkelfhmaufe, der in 





an ihnen gelegen hätte, fo würden fie Dentfchland in Blut er: 
fänft, und einen eben foichen Terrorismus eingeführt haben, 
wie dritthalbhundert Jahre fpärer der Wohlfahrtsausſchuß in 
Sranfreih. Die Begeifterung des Verfaſſers kühlt fi aber 
von felbft wieder ab, und am Schluffe bemerkt er, daß die Um: 
gebung auf der Ebernburg etwas roh gewefen fen, und daß 
Oekolampadius ſelbſt fi geäußert habe, er fäe bier auf Keil: 
fengrund. 

*) „So viel fcheint aus Allem herworzugehen“, fagt der Verfaffer, 
„daß er ziemlich leiſe auftrac““, 
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ber Faſten deffelben Jahres Etatt gefunden hatte, ſich auf 
das wärmfte für ihn verwendeten. Schon das Jahr das 
rauf brachte er. e6 dahin, daß der Math ihn zum Lector der 
heil. Schrift ernannte, und ungeachtet die Univerfität dagegen 
proteftirte, behauptete er fich auf widerrechtliche Weiſe in diefem 
Amte. Zwei Fahre fpäter fepte ihn der Math zum Pfarrer zu 
Et. Martin ein, und endlidy nad) dem Eiege der Neformäs 
tion wurde er Pfarrer am Münfter, der ehemaligen bifchöfs 
lihen Kathedrale, und eine Art von Bifchof über alle refor= 
mirten Pfarrer der Baſellandſchaft. Diefer Eieg war ganz 
fein Werl; er war die Seele und die geheime Triebfeder als 
ler Bewegungen und Unternehmungen, die nach einem feches 
jährigen Kampfe mit dem Umfturze der bisherigen Eirchlichen 
und bürgerlihen Ordnung In Baſel endeten. Eine politifche 
revolutionäre Parthei, welche unter dem Decfmantel der Glau⸗ 
benereinigung ihre Zwecke verfolgte, ftand ihm hierin treulich 
jur Eeite. Die Reformationsgefchichten find fi) im Wefen alle 
ähnlich. Wie an allen andern Orten war auch in Bafel die 
Einführung der Meformation ein widerliches, das innerfte 
Gefühl empörendes Gewebe von Trug, Arglift, Gewaltthä⸗ 
tigkeit und Despotismus. Es tft nicht unfere Abſicht, ung 
näher in die äußerliche Lebensgefchichte Oekolampadius einzus 
laſſen; wir berühren daher nur die Echlugfcenen. Zu Ende 
des Jahres 1527 waren bereits dem Bifchefe von Baſel die 
legten Reſte feiner geiftlichen und weltlichen Macht entriffen *), 





>) Ad Baſel im Jahre 1501 nach dem fchwäbifhen Kriege dem 
Bunde der Eidgenofien beitrat, ward der Eid gegen den Bifchof 
ansdrüctich vorbehalten. Im Jahre 1521 fchaffte der Rath die 
verfafiungsmäßigen Rechte des Bifchofs, zugleich mit denen des 
Stifte und des Adeld, brevi manu ab, Dem Bifchof blieb 
nur mehr die jährliche Abgabe von jedem Haufe in der Stadt, 
oder der fogenannte Bifhofpfennig. Im Jahre 1524 flelite der 
Rath auch diefen, troß allen Proteftationen des Biſchofs, ein. 
Der Verfaffer fagt hierüber: „Von Latholifcher Seite ift der 
Reformation zu Bafel wie an andern Orten der Vorwurf ger 
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die Meſſe und der katholiſche Gottesdienſt in einigen Kirchen 
abgeſchafft, in andern beſchraͤnkt, die Klöfter aufgehoben und 
ihr Vermögen größtentheild eingegogen, den Prädicanten bie 
vollſte Freiheit eingeräumt. Es handelte fih nur noch darum, 
den Katholiciomus völlig auezurotten, die Uebung deſſelben 
zu verbieten, und den Katholiken blos die Wahl zu laffen zmis 
fen der Verläugnung ihres Glaubens und dem Verlufte als 
leg ihrer bürgerlichen echte. 


Hiezu wollte aber Anfangs der Rath, obgleich der Mehr: 
zahl nach aus Anhängern der Neuerung beftehend, feine Hände 
nicht bieten. Am 23. September 1527 erließ er ein Mans 
dat, worin er anordnete, daß Niemand folle gezwungen wers 
den, Meſſe zu haften nech zu hören, fondern daß diefes dem 
Gewiſſen eines Jeden anbeimgeftelt bleiben fole. Am 21. 
Detober ward in der Ratbeverfammlung befchloffen, daß jeder 
Rathsherr feines Glaubens frei feyn, und Feiner genöthigt 
werden folle, die Meffe oder diefe oder jene Predigt anzuhö⸗ 
ren. Ueber dieje Befchlüffe bezeigten fich die Evangeliſchen, 
wie fie fich, eine wahre Parodie diefes Namens, nannten, 
fehr unzufrieden, denn fie hatten entfchiedenere Maaßregeln 
gegen ihre katholiſche Mitbürger erwartet, und Oekolampa⸗ 
dius war ed, ber diefe Unzufriedenheit anregte, nährte und 
aufftachelte. Unter feinem Cinfluffe verſammelten fid) viers 
hundert Bürger, weiche fih über diefe Angelegenheit beries 
then, und dann an den Rath das Begehren ftellten, dem 
zwiefpältigen Predigen, vermittelt einer Disputation der beis 
derfeitigen Prediger, ein Ende zu madhen. Der Rath blieb 
jedoch ftandhaft, bieß fie auseinandergehen, und verwieß fie 





macht worden, daß fie bloß ans politiſchen Zriebfedern hervor: 
gegangen. Diefer Vorwurf erweist ſich ſchon dadurd als unbe: 
gründet, daß die politifhe Emancipation no vor Beginn der 
Keformation erfolgte. Auf der andern Seite würden wir auch 
zu weit gehen, wenn wir einen Zufammenhang zwifden beiden 
Erſcheinungen nicht anerkennen wollten‘, 
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auf das letzte Mandat, wornach Jeder feines Glaubens frei 
und den Andern unangetaftet laffen folte. Wir wollen nun 
den Derfafler felbft erzäblen laffen, um den Verdacht einer 
partheiifchen Auffaffung zu vermeiden. „Die einmal in der 
Bürgerfhaft begonnene Bewegung Fonnte nicht fo leicht un— 
terbrücht werden. Unter dem Vorwande, ihren Predigern 
Ehre zu ermeifen, ftellten die Evangeliſchen aus verfchiedeneh 
Zünften Mahlzeiten zu finfzig oder felbft hundert Gedecken 
an; wir wiffen beflimmt, daß Defolampad und feine Golle: 
gen daran Theil nahmen. Was dabei verhandelt worden, 
Fönnen wir une leicht denken, wenn es gleich nirgends gemel: 
det wird. Ging mohl von einer ſolchen Zufammenfunft die 
merkwürdige, fonft nirgends mitgetheilte Maaßregel aus, mel: 
he Oekolampad am 23. Dizember Zwingli mit den Worten 
meldet: „„Den Papiften iſt ein Tag angefagt worden, an 
welhem fie dem Mathe eröffnen follen, ob fie bier bleiben 
wollen oder fortzieben. ie halten den Wolf an den Ohren 
ff“. Unmöglich hat der Math an fo etwas auch mur von 
ferne gedacht; fcheint es nit eber die Frucht der mit Gela⸗ 
gen verbundenen Zujammenfünfte, die freilich Feine weitere 
Folge, als größere Erbitterung zwiſchen beiden Partheien zur 
Folge haben konnten? Dem fey nun, wie ihm wolle, fo viel 
ift gewiß, daß Defolampadius für die Bürgerfchaft gegen die 
Megierung Parthei nimmt, und in die Anfichten und Beſtre— 
bungen der erfteren eingeht: wenn gleich nicht geläugnet wer⸗ 
den kann, daß er das Volk zur Mäßigung und aud wohl 
jum Gehorfam anbielt“. Wie num die Gaͤhrung zum Aus⸗ 
truch kam, berichtet der DVerfaffer folgendermaaßen: „Dahin 
alfo war es gefommen, daß Aufruhr und alle damit zuſam⸗ 
menhängenden' Zerrüttungen des gemeinen Weſens bevorfiane 
den, wenn der Math auf feiner Weigerung eine entfchiedene 
Haltung zu Gunften der Neformation zu nehmen, ferner vers 
barrte. In ſolchen Umftänden mußte fid) der Gedanfe an eid- 
genöfiifche Vermittlung aufdrangen. Schon längft verlautete 
etwas davon in Bafel, und Dekolampad und feine Collegen 
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wurden als Anſtifter der Sache bezeichnet, was jener nicht 
laͤugnet. Er deutete dem Zwingli an, daß die Zürcher und 
Berner das Meiſte ausrichten Fönnten. Gleich darauf trat 
ber Anfang des gefürchteten Ereigniffes ein. Am OÖftertage 
wagten es fünf Bürger, die bisher in der Et. Martins 
kirche fteben gelaffenen Bilder wegzufhaffen und niederzus 
reißen, am Oſtertage wurden bie Bilder in der Auguſtiner⸗ 
kirche von mebreren zerbrochen. Denn das Volf zerbricht den 
Bögen, vor dem es die Knie beugt, wenn es feine Taͤuſchung 
inne wird. Dier jener Bürger wurden ind Gefängniß ges 
führt. Um folgenden Zag, ale der Math darüber rathſchlagte, 
entftand ein großer, von Etunde zu Etunde ſich mehrender 
Yuflauf der Bürger auf dem Kornmarkt vor dem Rathhauſe. 
Schon waren zmeihundert verfammgelt, als ſich die in ihrem 
Zunfthaufe verfammelten Zunftbrüder der eingeftecften Bilder- 
flürmer zu ihnen fchlugen. Angſt ergriff die Rathsverſamm⸗ 
lung; man war anfangs uneins, ob man bie Bürger anhö⸗ 
ren follte. Ueber den Zweck des Zufammenlaufens ausgefragt, 
antwortete ein Ausſchuß von vier und dreißig ehrbaren Bür⸗ 
gern: „„es wolle doch die Obrigkeit der Prediger immerwaͤh⸗ 
renden Zwiefpalt, woraus fo große Widermärtigkeit erfolge, 
durch ein Eräftiges Mittel endlich einmal abfchaffen, daneben 
die abgethanen Götzen nicht fo body achten, daß um ihretwil⸗ 
len einige Bürger mit Gefangenfchaft oder auf andere Weiſe 
geftraft werden follten, weil fie aus Gottes Wort berichtet 
fepen, daß die Bilder wider Gottes Ehre mären; deshalben 
follten die eingezogenen Bürger ohne weitere Strafe entlaf: 
fen, desgleichen des päpftlihen Haufens Echarmügeln und 
Schmaͤhen abgejtellt werden“, Da die Bürger ungeachtet 
ber beflimmten Aufforderung des Raths nicht auseinander 
geben wollten, ehe fie Antwort auf Ihre Bitte erhalten haͤt⸗ 
ten, fo wurde fie nach langer Berathſchlagung um fünf Uhr 
Abends dahin ertheilt, daß die Gefangenen ohne weitere Etrafe 
und YAufihub Befreiung, und die übrigen, welche diefer Eas 
he halb in Ungnade ftünden, Verzeihung erhalten follten“. 
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Es erfolgte ein Beihluß des Mathe, daß die Bilder und 
übrigen Gezierde in jenen Kirchen, wo evangelifcher Gottes⸗ 
dienft gehalten wurde, ale den Kircyengenoffen ärgerlich und 
befchwerlich durch obrigkeitliche Werkleute weggethan, in den 
übrigen aber verbleiben follten. Der Math batte alfo den 
Aufrührern und Störern der öffentlichen Ruhe nachgegeben, 
fein Anſehen Preis gegeben, das Geheimniß feiner Schwäche 
verrathben; und jeder Verfiändige mußte erwarten, daß diefer 
Auftritt nur dad Vorſpiel zu größeren Gewaltthaten feyn 
werde. Wieder war ed Delolampadius, der den Brand fchürte, 
und fowohl auf der Kauzel als in Privatverfammlungen mit 
allen Künften ſchlauer Demagogie die Gemüther aufreizte. 
Sein Plan war nun der, die beftehende Verfaffung ums 
zuftürzgen, den Math, der fi) bisher aus fich felbit er: 
gänzt hatte, durch die DBürgerfchaft ergänzen zu laffen, 
und auf biefe Weile die Männer feiner Parthei einzu: 
fhieben. . Wir wollen wieder den Derfaffer hören. „So 
wie in Bern und St. Gallen, — um nur diejenigen 
Städte zu nennen, welde in diefem Jahre ihre Meformation 
vollendeten, — diefelbe mittelft politifcher Umgeftaltung mög⸗ 
lid) geworden, fo geſchah daffelbe auch in Bafel: die Refor⸗ 
mation war ber Eieg der Bürgerfchaft über den ſich felbft 
ergänzenden Math eben fofehr wie über die Eatholifche Geiſt⸗ 
lichkeit und die Univerfität. Oekolampadius ſchlug fich wie 
früher auf die Seite der Bürgerfchaft, und leiſtete felbft et: 
welche Hülfe, nicht bloß abzumwehren und Aergerniſſen vorzus 
beugen, fondern auch um das Feuer anzuzünden. Cr trat 
in bie politifchen Beftrebungen der Bürger ein, mit ihnen bie 
Anficht theilend, daß nur eine kräftige Willensäußerung derfel: 
ben eine Eäuberung und Erneuerung des Raths, und eine Aen—⸗ 
derung in der Derfaffung der Reformation den Sieg verfchaffen 
Fönne. Zur richtigen Beurtheilung feines Benehmend, wie 
desjenigen der Bürgerfchaft, darf man nicht außer Acht laſ⸗ 
fen, daß es fi) darum handelte, wenigftens was die kirchlichen 

ragen betraf, nicht fowohl dem Rath Zwang anzuthun, ale viels 
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mehr der evangelifhen Majprität die Oberhand zu fihern“*). 
Die evangelifchen Bürger verfammelten fi) aufs Neue, und 
überreihten dem Rathe eine mit fünfhundert Unterfchriften 
verfehene Bittfchrift um Wbftelung der Meſſe und der zwies 
fpältigen Predigten. Sie baten darin den Math, fie nicht 
als Aufrührer anzufeben, gaben aber zugleich zu verftehen, 
daß fie keineswegs geneigt fepen, einen abſchlaͤgigen Bez 
fheid anzunehmen. ie berührten darin aud, was von 
Segenfeitd eingewendet werden könnte: „Wo fie ſprechen, 
mon folle Niemand zum Glauben zwingen, fo iſt un 
fere Meinung nicht, ſolches Unmögliche vorzunehmen; denn 
Gott allein gibt den Glauben; nichts beftomweniger follen 
falfhe Propheten und andere Uergerniffe von Feiner chriſtli⸗ 
hen Obrigkeit geduldet werden; jo wenig als eine Mutter zu 
entfchuldigen ift, wenn fie ihren Zöchtern unehrlicher Weiber 
Geſpielſchaft vergönnte und wollte fagen, Gott müffe fie zies 
ben. Zum lebten, wenn fie auch fagten, es ſeyen fchivere 
Händel, worüber die Gelehrten felber uneind, warum wir 
und damit beladen wollten? Das, geehrte, liebe Herren, das 
wollte Gott nimmer, daß unfer Glaube und Lehrer Jeſus 
Ehriſtus alfo verläftert werde, als hätte er ein Gejeh gege: 
ben, das die Mienfchen halten follten oder verdammt wer: 
den, and es follte fi doch Niemand, oder doch Fein 
Laie, daraus unterrichten mögen. Welcher zwinget Je⸗ 
mand einen Weg zu geben und will, daß ihm ber Weg 
verborgen ſeye? Was fünnen wir bafür, daß etliche Hoch: 
gelehrte, aus großem Geitz, Neid und Hoffart bie Wahr: 





“) Eine feltfame Redtiertigung. Die Evangelifhen hatten ohne⸗ 
hin fon in dem Rathe die Oberhand; aber unter ihnen ſelbſt 
befanden ſich Mehrere, welche ſich nicht entfchließen Eonnten, 
den gewaltiamen Maaßregeln wider ihre katholiſchen Mitbürger 
beizuftimmen, Die katholiſchen Ratheheren mußten alfo ganz 
vertrieben, und ihre Stellen durch Wahl der Bürgerfchait mit 
Sanatifern befegt werden, um fo die Gemäßigten „Evangeli- 
fhen‘‘ zu überimmen. Dieß war Oekolampad's Plan. 
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beit nicht wollen annehmen? Cie ift darum unverborgen“. 
Dieß ift die Logik des fanatifchen Partheigeiftes, der diefelben 
Principien, mit welden er den Gegner befämpft, unbedenk⸗ 
lich felbft anwendet, wenn er dieß für feinen Vortheil diens 
lich findet. Im Anfange proteftirten die Neuerer gegen Glau⸗ 
benszwang und Tyrannei; Faum aber hatten fie eine Parthei 
gebildet, und kaum fühlten fie ſich ftark genug, der weltli⸗ 
hen Macht Irop zu bieten, fo forderten fie, daß ihre Geg⸗ 
ner it Gewalt unterdrücdt würden. Mit derfelben Logik bes 
riefen fie fih darauf, daß ja die Wahrheit unverborgen fey, 
und zankten mittlerweile untereinander felbft, was evangelis 
{he Wahrheit fey, denn fhon Fängft lagen ſich die Anhänger 
Luthers und Zwinglis in den Haaren. Die Bittfyrift warb 
den 23. December 1528 dem Rathe eingehändigt. Wir über- 
gehen, was nody weiter gefhah, die halben Maaßregeln des 
Rathes und die immer kühneren Schritte der Aufrührer, 
und eilen zu der Kataftrophe, die in den erften Jagen 
des Februars 1529 vor fi ging „So begannen denn 
jegt“, erzählt der Verfaſſer, „bie leuten entfcheidenden 
Bewegungen. Der evangelifhe Ausſchuß, um nicht den 
Verdacht der Saumniß und Untreue auf ſich zu laden, 
verfammelte fi an der Herenfaftnaht am ten Februar, 
und befhloß die Gemeinde auf den morgenden Tag zuſam⸗ 
menzurufen. Am folgenden Morgen, am 8. Februar, vers 
fammelten ſich deßhalb achthundert Bürger bei den Baarfüs 
Bern, wo die Evangelifchen feit langer Zeit ihr Frühgebet 
zu balten pflegten; nachdem fie es mit Andacht verrichtet und 
Gottes Beiftand angeflehbt, befchloffen fie, den Rath nicht 
mehr zu bitten, fondern von ihm zu verlangen, daß alle Geg⸗ 
ner der Neformation im Mathe, welche Freunde und Ber: 
wandte unter den Prieſtern hätten, bis nach Austrag der 
Sache, ihrer Ehren unbefchadet, austreten follten. Ferner, 
da bis dahin der Math fich felbft ergänzte, fo ſollte hinfort Fein 
Rath ohne den großen Math gewählt werden. Da audy bei 
der Wahl der Zunftmeifter und Großraͤthe ähnliche Beichrans 
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ungen wie bei ben Wahlen für ben Meinern Math flatifan- 
ben, fo ſollten auch diefe wegfallen und die Zunftbrüder an 
Der Wahl ber Meifter und Großräthe Antheil nehmen. Diefe 
legten forderungen wurden zwar im Intereſſe der Meforma- 
tion gemacht; body läßt ſich nicht laͤugnen, daß fie mit anders 
teitigen politifchen Beftrebungen eben fo eng zufammenhins 
gen; daher das religiöfe Intereſſe mehr ale Anlaß, denn’ ale 
eigentliche Urfache derjelben anzufeben iſt. — Kaum hatte der 
Math von der Verſammlung der Bürger Kunde erhalten, als 
er eilig zufammentrat und nun zu fpät dieſelben aufforberte, 
durch den Ausſchuß die fo lange erfehnte Antwort auf dem 
NRathhauſe holen zu Laffen. Die Bürger weigerten ſich deffen 
und fandten zwölf aus ihrer Mitte auf das Mathhaus, um 
ihr Begehren fchriftlich zu übergeben mit Beifügung der Nas 
men der zwölf Rathsherrn, die austreten follten; obenan auf 
der Lifte ftand der Name des regierenden Amtsbürgermeiftere 
Meltinger. Vergebens verfuhte nun der Math lange als 
les Mögliche, um die Bürger zu befchwichtigen und zum Heims 
gehen zu bewegen, mit dem Verſprechen am folgenden Mor⸗ 
gen die Untwort zu eribeilen. Kaum aber waren fie. audeine 
andergegangen, fo wandelte fie Unruhe und Beſorgniß an, 
es möchte ein Unfchlag der Katholifhen dahinter fteden. Diefe 
Beſorgniß rührte ber von ben immermwährenden, ſehr thörichs 
ten Drohungen der Katholiken, die ſich damit felbft eine Grube 
bereiteten. Im Augenblicke fanden fid) wieder zmwölfhundert 
Bürger verfammeli; fie befehten einen weiten Play (Korns 
markt), vor dem Rathhauſe, begehrten eine abermalige Vers 
fammlung bes Raths und fchnellen Beſcheid noch an bemfelden 
Tage. Nur mit Mühe konnte man fie dahin bringen, von der 
Forderung abzuftehen. Allein der Vorfchlag des Mathe, daß 
die zwölf genannten Mitglieder nur während religiöfer Vers 
bandlungen abtreten, fonft aber ihres Ehrenfiges nicht beraubt 
ſeyn follten, erzürnte die Bürger dermaaßen, ‚daß fie bes 
fchloffen, fi vor Beendigung der Sache nicht mehr zu tren⸗ 
nen. Sie befepten die in den Kornmarkt auslaufenden Stra⸗ 
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Ben, pflanzten daſelbſt fünf aus dem Zeughauſe geholte Ka⸗ 
nonen auf, beſetzten das Zeughaus und alle Thore, und biels 
ten auf diefe Weife den Math eigentlich gefangen. Da entz 
fiel etlichen Eatholifchen Mäthen völlig der Muth; Bürgermei⸗ 
fir Meltinger und fein Tochtermann flohen dee Nachts 
auf dem Rheine hinweg. Sogleich entftand ein neuer Alarm: 
man befürchtete, fie möchten die Defterreicher, womit die Ka= 
tholiſchen fo oft drohten, herbeiholen. Bewaffnet traten zwei 
taufesd Bürger am andern Morgen zufammen. Der Rath 
feinerfeits verfammelte fid) ebenfalls und willigte in das Begeh⸗ 
zen des Austrittes jener zmölf von den Bürgern bezeichneten 
Rathsherrn. So faßen nun im Mathe nur Anhänger der Re⸗ 
formation und der Eieg derfelben war dadurch entfchieden“. 
Was die andern Fragen betraf, fo wollte der Math die Ant: 
wort verſchieben; „aber die Sache einmal in bie Hände des 
Volkes gefpielt, fand ſchnellere Veendigung“. Die Beendis 
gung beftand darin, daß dreihundert bewaffnete Bürger einen 
allgemeinen Bilderfturm vornahmen, mit vanbalifher Wuth 
in den Kirchen die Bilder, Statuen und fonftigen Denkmahle 
hriftliher Kunſt zertrümmerten *), und ald der Math ihnen 
den Befehl zufchichte, davon abzulaffen, antworteren: hr 
habt mit dreijährigen Berathfchlagungen nichts ausgerichtet, 
wir wollen dieß Ulles in jegiger Stunde zu Ende bringen. 
Nachdem fie diefe Heldenthat vollbracht hatten, eilten fie, ers 
bist von den Anftrengungen des Tages, auf den Kornmarlt 
zu den übrigen Aufrührern, welche noch auf eine Antwort 
warteten, und ließen dem Math fo drohende Botfchaft fa= 
gen, daß diefer erfchredt in alle ihre Forderungen willigte. 
So endigte der glorreihe neunte Februar. „Nach den er: 





*) „Ein fleinernes Marienbitd am Spählenthor, zu dem die froms 
me Andacht bis auf gegenwärtige Zeit Gebete für die Kranken 
richtet, entging der Wuth der Bilderſtürmer; feine Erhaltung 
gab Anlaß zu der Sage, daß es nur durch ein Wunder der 
Wuth der Bürger entgangen“. Go der Verfaſſer. 
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fhütternden Creigniffen biefes Tages“, fahrt ber Verfaſſer 
fort, „bot die Stadt Bafel einen unerfreulichen Unblic dar. 
Diefe Trümmer des alten Gottesdienftes, dieſer rauhe Ueber: 
gang in den neuen Zufland, diefe bewaffnete Einführung ja 
Yufbringung der reineren Ueberzeugung fcheinen ungünftige 
Anſpicien für die Hoffnung einer beffern Zukunft. Bald ers 
neuerten fich die unerbaulichen Auftritte. Um Tage nach dem 
großen Bilderfturm war der fogenannte Aſchenmittwoch: er 
wurde nun ganz auf eigenthümliche Weife gefeiert. De am 
vorhergehenden Tage manches Bild im Münfter noch unver⸗ 
fehrt geblieben, kamen des Nachmittags vierhundert Bürger, 
nad) einer Nachricht vom Henker angeführt, in das Münfter 
und räumten dafelbft vollends auf. Daffelbe fcheint in an⸗ 
dern Kirchen gefcheben zu feyn. Anfangs wollte man bem 
Befehle des Raths gemäß das Holzwerf unter bie Armen 
vertheilen. Da aber Eitreit darüber entftand, fo befchloffen 
die Bürger es zu verbrennen. Zwölf große Haufen wurden 
auf dem Plage vor der Münfterfiche angezündet, lodernde 
Zeichen des AUnterganges der alten Kirche“. Defolampas 
dius jubelte, daß er nun endlich die Früchte feiner viels 
jährigen Umtriebe einerndtete. Mit fiegestrunfenem Epott 
fchrieb er an Gapito, indem er ihm ben ganzen Dergang 
mittbeilter „Meiner Treue, ein ſehr trauriges Schau⸗ 
fpiel für die Abergläubiſchen. Cie hatten Blut weinen mö- 
gen. So graufam verfuhr man gegen die Gotzen, und aus 
Schmerz darüber ftarb die Meffer. In demſelben Briefe 
ſchreibt er ganz lakoniſch und ironifh: „Die Gegner bezeich: 
nen mich als den Anſtifter aller diefer Bewegungen“. 

Wenn wir die Urt und Weife, wie fi) Oekolampadius 
während dieſes Kampfes wider den Katholicismus benahnı, 
näher ind Auge faflen, fo werden wir ohne Mühe erken⸗ 
nen, wie fehr und wie umvortbeilhaft fich fein fittliher Cha⸗ 
rakter feit feinem alle umgewandelt und wie richtig ihn Eras⸗ 
mus in Diefer Beziehung beurtheilt hatte. Jedem Menfchen 
bleiben die Wurzeln jener natürlichen Tugenden, die ihm von 
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Geburt aus eigen ſind, auch nachdem er ſich von Gott abge⸗ 
wendet, und in dieſer Abwendung ſein Herz verhaͤrtet hat, 
aber ſie nehmen eine andere Richtung, und verkehren ſich all⸗ 
maͤhlig in Untugenden, die damit eine gewiſſe Aehnlichkeit ha⸗ 
hen. So behielt auch Oekolampadius ſeine angeborne Ruhe 
und Sanftmuth bei; allein dieſe Tugenden waren nicht mehr 
von jener liebenswürdigen Offenheit, die ihn einſt geziert 
hatte, begleitet, und verwandelten ſich in heimtückiſche, gleiß⸗ 
neriſche Verſchlagenheit. Unſer Autor findet ſehr häufig Ge⸗ 
legenheit, ſeine Maͤßigung und Beſcheidenheit zu rühmen, und 
es hat dieß ſeinen Grund. Er trat niemals mit ſolcher flürs 
mifcher und brutaler Heftigkeit wie Luther, fondern, wie der 
Verfaffer es fehr richtig bezeichnet, er trat leife auf, und 
ftellte Undere vor den Riß. Er wußte an ſich zu halten, und 
den Zeitpunkt abzuwarten, um diejenigen, die noch zwiſchen 
dem alten Glauben und ber Neuerung ſchwankten, nicht vor 
ber Zeit abzuftoßen, Er trieb die Heuchelei fo weit, daß er 
im Jahr 1525, wo er fein im Geifte Zwinglis verfaßtes Buch 
über das AUltarsfacrament herausgab, in der Pfarrkirche zu 
Et. Martin nod die Meffe lag, weil er die Gemüther noch 
nicht gehörig vorbereitet glaubte, und die Stimmung des Ras 
tbes ihm noch zu unentfchieden vorkam. Wie gut er fih auch 
in dad Demagogenhandwerf eingelernt hatte, beweifen die fers 
vilen Echmeicheleien, womit er den Rath bei jeder Gelegen⸗ 
heit zu beftehen fuchte, fo lange er feine Parthei noch nicht 
hraftig genug wußte, gemwaltfame Schritte zu unternehmen. 
In demfelben Jahre 1525 ließ er feine Auslegung des Propheten 
Iſaias drucken, und widmete fie dem Mathe. In der Zueignung 
weiß er nicht genug Worte zu finden, der Stadt und dem 
Mathe feine Huldigungen darzubringen. Vor Zeiten, fagt er 
darin, habe man diejenigen Etädte gepriefen, worin Philoſo⸗ 
phen herrſchten; aber weit glüdlicher achte er die Etädte, be⸗ 
herrſcht von folhen, welche nicht auf menſchliche Arme, ſon⸗ 
dern auf Gott ſich felbft ftübend, ihr Volk nach dem Willen 
Gottes regierten. Andere mögen an Baſel die Pracht der 
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Gebäude, das milde Klima, den fruchtbaren Boden, die vies 
len Rünftler, Buchdruder und Gelehrten rühmen, dieß Alles 
fep vergänglih; er fchäge die Etadt Baſel deßhalb glücklich, 
weil fie auf Gott höre, und fo möge fie denn in Wahrheit 
die Etadt des großen Könige genannt werden *). So war 
Oekolampadius ganz der Mann, deffen ed bedurfte, um eine 
Etadi zu verkehren, in der neben fo fchönen nationalen Zus 
genden noch fo viele Achte Zrömmigkeit und Anhaͤnglichkeit an 
den alten Glauben herrfchte, die einen fo würdigen Oberhire 
ten und fo viele durch Tugend und Gelehrfamkeit ausgezeich- 
nete Priefter in ihrer Mitte hatte, und ein rühmlicher Sitz 
katholiſcher Wiffenfchaft war. Luther oder Zwingli hätten 
bier fchwerlich etwas ausgerichtet. Die guten Katholiken gin⸗ 
gen, wie anderwärts, mit aller Offenheit aber auch ohne alle 
Vorficht zu Werke, und waren daher, wie anderwärte in Al⸗ 
lem die Betrogenen. 


Um in der Etabt DBafel mit dem Fatholifhen Glauben 
aufzuräumen hatte Defolampadius feche Jahre gebraucht, in 
feinem Innern batte er hiezu viel weniger Zeit nöthig gehabt. 
Man kann annehmen, daß er fhon im zweiten Jahre feines 
Aufenthaltes zu Bafel mit den legten katholiſchen Meften, die 
er von AUltenmünfter und von der Ebernburg noch mit ſich 
genommen hatte, fertig und völlig in die Anſichten feines 
Freundes Zmingli eingegangen war, Da wir weiter unten 
feine theologifchen Lehrmeinungen berühren werden, fo, wollen 
wir nur dasjenige, was feinen inneren Geelenzuftand bes 
trifft, bervorbeben. Es zeigt fih auch hier die Verfchieden- 
beit des Charakters zwiſchen ihm und Luther. Diefem war 
es nie gelungen, fein Gewiffen zu ftillen, fo fehr er ſich auch 
bemühte. Es erwachte, quälte und zerfleifchte ihn immer wie⸗ 





”) „Man möge es ihm nicht verargen“, fagt der Verfailer, „wenn 
er in den Dedicationsworten um des Rathes Gunft ſich bewirbt, 


immer jedoch im Auge behaltend den Fortfchritt des Evange: 
liums“. 
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der von Neuem, und er fand dann keine weitere Erleichte⸗ 
rung, als ſich in eine Fluth raſender Schmaͤhungen gegen 
Papſt und Papſtthum zu ergießen. Oekolampadius kam da⸗ 
mit beſſer zu Stande. Sanfte Gemüther, die weniger im 
Drange der Leidenſchaft, mehr mit Ruhe und Beſonnenheit 
ihren Abfall vollendet haben, verhaͤrten ſich leichter. Wir 
zweifeln nicht, daß auch er in einſamen Stunden die Regun⸗ 
gen des Gewiſſens empfunden hat, denn völlig ertödtet wird 
ed nie; aber im äußerlichen Leben traten die Spuren davon 
nicht hervor, und jener Geift befonnener Gleißnerei, ber ſich 
feiner feit feinem Abfalle bemächtiget hatte, wußte auch hiers 
über feinen glatten Firniß zu breiten. Uebrigens hatte er 
feine Maafregeln getroffen, um aud von Eeite des Verſtan⸗ 
des fich gegen jede Beunruhigung möglichft zu verwahren. Er 
fimmte hierin ganz mit den übrigen Meformatoren überein, 
und äußerte fih in einem aͤhnlichen Einne über die Wiffens 
(haft, und) insbefondere über die Philofophle. In einem 
Briefe an Zwingli nannte er in Luthers Geifte die Alades 
mieen bie fohlechten Häufer des Teufels. In feinen Vorle⸗ 
fungen über Iſaias wiederholte er den Ausſpruch Tertulliang, 
daß die Philofophen die Patriarchen der Keger feyen. Am 
beftimmteften aber fprach er ſich hierüber in einer im Auguſt 
bes Jahres 1524 gehaltenen Dieputation aus. „Alſo wiedes 
rum“, fagt er darin, „alle weltliche Philofophie und pharls 
fäifhen Aufjfäge und menſchliche Lehren find Fleifh, und das 
rum ganz ohne Nuten, fondern oft fchädlich, und werben bils 
lig Epreu genannt, mit denen der verlorne Sohn nicht ges 
fättigt werden mag. Darum, fo wie in der Kirche und der 
Schule der Chriften alle Meifterfchaft allein Chrifti ift, alfo 
fol auch das Anfehen und die Weisheit der heidnifchen Phi⸗ 
Iofophen und aller andern, wie bochgelehrt fie auch ſeyn mö⸗ 
gen, verächtlich fepn“. Diefe unbedingte Verwerfung der 
menfchlichen Vernunft war den Iteformatoren eine unentbehrs 
lihe Stüße ihrer inconfequenten, halt= und gehaltlofen Theo⸗ 
logie. Sie mußten ein Verbot darauf legen, aus den Präs 
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miſſen des Glaubens folgerichtige Schlüſſe zu ziehen, die ein⸗ 
zelnen Glaubenswahrheiten durch die Geſeye des Denkens mit 
einander zu verbinden, und zu einem zufammenhängenden Gan⸗ 
zen zu geftalten, weil fle anders den Cinwürfen ihrer Geg- 
ner nicht zu begegnen wußten. Wurden ihnen von Eatholifcher 
Eeite die Ungereimtheiten und Widerfprüche, in welde fie 
ihre Behauptungen verwidelten, und insbefondere die Unfins 
nigfeit ihrer Glaubensregel dargeihan, fo war bie VBerhöhnung 
alles gefunden Menfchenverflaudes die einzige Antwort, bie 
fie darauf gaben. 


Dekolampadius hatte Faum bie völlige Trennung von der 
Katholifchen Kirche in feinem Innern vollbracht, ale fdyon 
der Kampf unter ben Neurern felbft hervorbrach. Der Ver: 
faffer macht einmal die Bemerkung, daß das Zeitalter der 
Meformation das Zeitalter fchöner und großer Freundfchaften 
fey. Damit hat es aber feine befondere Bewandtniß. Die 
Reformation hatte ihre Flitterwochen. Eo lange es nur 
galt, niederzureißen, von der Herfiellung des reinen evange⸗ 
liſchen Glaubens zu fpreden, die Eatholifhe Kirche und ihr 
Oberhaupt mit Läfterungen zu überhäufen, berrfchte allerdings 
unter den Neuerern die zärtlichfte Freundſchaft. Eie warfen 
fi einander die artigften und falbungsvollften Complimente 
zu, vwußten des mechjeljeitigen Ruhmens und Preifens gar 
nicht fatt zu werden, und waren eben nicht fparfam, ſich als 
Propheten und Evangeliften zu begrüßen, und mit Elias und 
Eliſaͤus und mit Johannes dem Täufer zu vergleichen. Als 
nun aber aud) die Zeit Fam, wo gebaut, begründet und die 
neue Kirche aufgerichtet werden follte, ale es fich ausweifen 
follte, worin denn eigentlich der evangelifche Glaube beftehe, 
war das ſchöne Band bald zerriffen, die Bauleute warfen fich 
fehr unſanft die Baufteine an den Kopf, und die füße Freund⸗ 
fhaft ward zur bitteren Feindſchaft. Noh im Juni 1524 
hatte Luther an Oelolampadius gefchrieben: „Vor allem bitte 
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ich dich, beſter Oekolampadius, daß du mein bisheriges Still⸗ 
ſchweigen, nicht dem Undanke oder der Traͤgheit zuſchreibeſt. 
Denn feitdem du aus dem Brigittenkloſter getreten, babe ich 
keinen Brief von dir erhalten. Da Chriſtus dein Herz fo. 
mächtig geiftig „befeftigt, daß du den Uberglauben, worin dein 
Gewiſſen verftrikt war, überwinden und jenes Teufelsjoch 
abwerfen konnteſt, glaubte ich, du fepft zu groß geworben, 
ale daß ich Briefe von dir erwarten dürfte, oder du durch 
‚ aunjere Briefe Etärfung zu empfangen brauchteſt. Wenigftens 
haben wir Diefe deine Gefinnungen und Löblihe Ihat gewal⸗ 
tig gebilligt. Auch ergögt fich Philippus mit befonderer 
Freude an deinem Undenken, und hört nicht auf, mir alle 
Tage dich größer abzuſchildern“. Dieß war aber aud der 
legte Zag der Flitterjahreswodhe. Schon das Fahr darauf 
begann der Eitreit wegen des Abendmahles. Wie Luther 
feine ehemaligen Freunde dabei behandelte wiffen wir. Dekor 
lampadius blieb auch hierin feiner Eharakterrolle getren; er 
wußte fi) auch bier zu beberrfchen, und feine Sefinnungen 
zu verbeblen, feine Antworten waren viel ruhiger, gemäßigs 
ter und anfländiger. Er ermahnte fogar Zwingli in einem 
vertrauten Briefe, ſich aller Heftigfeit zu enthalten, offens 
bart aber darin zugleih, wie er in feinem Herzen ‚dachte. 
„Du mußt“, fchrieb er ihm, „Luther mit friedfertigem und 
fanftmüthigem Geifte antworten, nicht wie jener Meifter in 
der Kunft der Verläumdung und Eophiftif es verdient, fon« 
dern wie die Fürſorge für die Wahrheit es erforberi“. Das 
bin war es alfo gefommen, daß Dekolampadius demjenigen, 
den er fo body geftellt und als einen gottgefandten und gott: 
begeifterten Mann verehrt, deffen Autorität ihn zum Abfalle 
von der Kirche hingeriffen hatte, jept für einen Meifter in 
der Kunft der Verläumdung und Sophiſtik erfannte. Es ift 
dieß eines jener Momente, die es fchlehthin unmöglid mas 
en, fernerhin in den Reformatoren ein aufrichtiges Streben 
nad Wahrheit und einen guten Glauben anzunehmen. Diefe 
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ihre Uneinigkeit hätte ihnen nothmwendig die Augen öffen müfs 
fen, wenn ihre Blindheit eine unverfchuldete und unabfichtlis 
die gewefen wäre. Eie hätten nothwendig erkennen müffen, 
baß fie geirrt hatten, und nur ihrem eigenen Geifte gefolgt 
waren, baß der todte Buchſtabe der Schrift ſich nicht felbft 
auslege und daß ohne eine mit höherem Beiflande ausgerü⸗ 
fiete, unfehlbare Kirche Alles in fubzective Willkühr zerfließe. 
Su derfelden Erfenntniß hätten fie auch die ſchon eiwas früs 
ber begonnenen Etreitigfeiten mit den Wiedertäufern führen 
müffen. Da fie aud in Baſel auftraten, hatte Oekolampa⸗ 
dius mit einigen andern Prädifanten den Auftrag erhalten, 
fle zu widerlegen und zu Mechte zu bringen. Gr ließ ſich in 
Unterredungen mit ihnen ein, fand aber natürlich Keine ans 
bern Waffen wider fie, als die Eirchlichen, und wie anders 
wärts die Katholilen den Iteformatoren hielt er ihnen bie 
Neuheit ihrer Lehre, die Tradition, die Väter und die Conci⸗ 
en entgegen. „Euere Lehre“, fagte er ihnen, „iſt ein nen 
Gedicht feit zwei Jahren angefangen; fie ift wider die wahre 
Liebe, fpottet der chriſtlichen Gemeinde, tft gerichtet auf Zers 
trennung und Htottirung, fo daß fie aus dem Geifte Gottes 
nicht Eommen mag“. Hierauf führte er zur Beflätigung des 
apoftolifhen Urfprunges der Kindertaufe Sätze aus dem heil. 
Eyprian, aus Drigines und einigen Rirchenverfammlungen an, 
end fuhr dann fort: „Nun wollet ihr fo viele Laufende, die 
in der Kindheit die Taufe empfangen, nicht für chriſtliche 
Brüder halten; wie werdet ihr Chrifto fein Reich fo eng und 
ſchmal mahen? Don wie viel heiligen Gliedern trennt ihr 
euch nicht ab? und fo Ihr eine neue Eecte einführet, fo wers 
det ihr Ein Leib mit dem Teufel“. Es fcheint unerklärlich, 
wie er dieſe Worte ausfprechen Fonnte, obne barin die Ans 
wendung auf fich felbft zu erbliden; allein die Erklärung ift 
ganz einfach Dies er und die übrigen Meformatoren erkanns 
ten die Wahrheit nicht, weil fie die Wahrheit nicht erkennen 
wollten, weil es ihnen nur darum zu ihun war, ihre Sache 





Sohannes Oekolampadius. 147 


um jeden Preis zu behaupten, weil fie bereits bie zur Harts 
nädigleit im Irrthum und bis zur entſchiedenen Verftocung 
des Herzens gelangt waren *). 


(Fortfegung folgt.) 





*) Der Berfafler bemerkt hierüber, es fey merkwürdig, wie alle 


diefe Stimmführer der Reformatoren die Sache unter den kirche 
lichen, traditionellen Geſichtspunkt zu ftellen gefucht Hätten. Es 
fey den Reformatoren zur Genüge vorgeworfen worden, daß fie 
gegenüber den Miedertäufern in den katholiſchen Standpunkt 
gaͤnzlich zurüdgefalien, und gegen fie diefelben Argumente ges 
braucht haben, deren Gültigkeit fie nicht anerkannten, wenn die 
katholiſchen Gegner fie ihnen vorhielten. Die Inconfeguenz habe 
aber mehr im Ausdrucke, ale in der Sache felbft gelegen, denn 
Debolampadius und feine Frenude feyen allerdings in gafız ande⸗ 
sem Verhättuiß zu der kirchlichen Entwidtung als Die Wieders 
täufer geftauden, weit fie durch die chriftliche Vergangenheit hin⸗ 
durchgegangen, und darans auch hauptfächlich die Ideen und Anz 
triebe zu ihrer Reformation gefchdpft Hätten. Dieß ift aber wies 
‚der nichts als leeres Gerede. Die Trage ift die einfachfte von 
der Welt. Iſt die Schrift die einzige Quelle der chriftlichen 
Glanbenslehren oder nicht? Iſt fie ed, fo mußte die Widerles 
gung aus der Schrift allein geführt werden, und es Fonnte und 
durfte ſich nicht auf die Ucbertieferung berufen werden. Iſt fie 
ed nicht, fo zerfiel und zerfällt der ganze Proteſtantismus. 
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XI. 
Friedrich Staps. 


(Ein Beitrag zur Lehre vom Tyrannenmorde.) 


Es ift befannt, daß im Oktober des Jahres 1800, ale 
Napoleon auf dem Schloßhofe zu Echönbrunn feine Garden 
mufterte, fi ein junger Menſch an ihn drängte, um ihn zu 
ermorden. Der Thäter wurde ergriffen, vom Kaljer felbft 
verhört und wenige Tage nachher erfchoffen. Zu jener Zeit 
ging nur ein dunkles Gerücht von diefem Vorfall durch Deutfch- 
land. Epäter verbreiteten die Memoiren mehrerer Begleiter 
Napoleons einiges Licht über den tragifchen Hergang, aber 
erft in neuefter Zeit hat eine Brofchüre *), deren Verfaſſer 
ans der autbentifchften Duelle fihöpfte, volftändigen Auffchluß 
über die Perfon des Unglücklichen gegeben, der das Opfer eis 
ner beklagenswerthen Verirrung unreifer Daterlandeliebe 
wurde. — Vor einigen Jahren ftarb nämlich zu Naumburg 
an der Eaale der M. Friedrih Gottlob Staps, proteſtanti⸗ 
fiher Prediger an der dortigen SKirhe zu Et. Othmar, — 
der Vater deffelben Friedrih tape, der im Garten von 
Schönbrunn erfhoffen war. Im Nachlaſſe des hochbetagten 
Greiſes fand fich eine handfchriftlihe Biographie feines Eoh: 
nes, in welder er freilich erft nad) Ssahren, Alles zufammen= 
getragen hatte, was Ihm in der Erinnerung geblieben war, 





°) Sie führt den Titel: Friedrih Staps. Erſchoſſen zu Schön: 
brunm bei Wien, anf Napoleons Befehl im Oktober 1809. Eine 
Biographie ans den hinterlaffenen Papieren feines Vaters M. 
Fried. Gottt. Staps. Berlin 1845, 
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oder was er von Papieren, die ſich auf den unglädtichen 
Jüngling bezogen noch hatte auffinden können. Died Manns 
feript kam an die Familie des Erblaffere, von welder der He: 
rausgeber der obengenannten Brofchüre es mit der Berechti⸗ 
gung zur Veröffentlichung erhielt. — Den Gerichten Fonnten 
übrigens die unfihern und ſchwankenden Zeugniffe nicht ges 
nügen, die über ben Tod des jüngern Staps vorlagen. Sie 
mußten zum DBehufe der Erbfcehaftsregulirung gerichtliche Ges 
wißheit haben. Eo fand, obwohl der Tod des Abweſenden 
bereits als welthiftorifches Factum in fo viele Geſchichtswerkr 
übergegangen war, nadhträglich noch die Formalität der Edie⸗ 
talcitation ftatt, welcher erft, als der Gerufene nach Ablauf 
der geſetzlichen Friſten nicht erfchien, die Todeserklaͤrung fok- 
gen konnte. — 

Briedrih Staps war geboren zu Naumburg ben 14. März 
1792. — In feiner Kindheit fchien er Neigung zum Stande 
feines Vaters zu haben. — „Allenthalben wohin ſein Groß 
vater väterliher Seite ihn mitnahm“, erzählt die Biographie, 
„predigte er nach feiner Findifchen Art. Er ſetzte feine Zuhörer 
zuweilen in nicht geringe Derwunderung. Und eindr oder der an⸗ 
dere äußerte wohl, daß er dem Knaben lieber zuhöre als mans 
chem Prediger, der mit feiner trocfenen Eittenlehre die Zuhörer 
nicht immer erbaute. Doch, als er zu benfen anfing, und 
die Kinderfehuhe auszog“ (d. b. vom fünften Jahre an) „vers 
lor fih auch die Neigung Prediger zu werden. Gr vers 
taufchte fie mit der zum Kaufmannsſtande“. — Wahrfcheins 
lich hatte dieß feinen Grund darin, dag er in einem benadh- 
barten Raufmannshaufe wohlgelitten war, wo Herr und Die: 
ner den muntern, bübjchen Knaben gern ſahen. Beim Ler- 
nen legte ſich der Kleine fchon frühzeitig auf das, was Ihm 
in.feinem Eünftigen Etande nüßlich feyn Fonnte. Er ahmte 
die Schriftzüge der Kaufleute nach, trieb mit Sifer die frans 
zöfiihe Sprache und verwandte viel Aufmerkſamkeit auf Geo⸗ 
graphie und GSefchichte. Schwerer wurde ihm das Lateinler⸗ 
nen, doc trieb er auch dich mit vielem Fleiße. „Vor allem 
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aber“ berichtet ber Vater „hörte er bie Religionsvortraͤ⸗ 
ge mit wahrer Ehrfurcht an, und prägte ſich ihre Leh⸗ 
sen tief in fein jugendliches Her. Er fing keinen Tag 
ohne Gebet aus dem eigenen Schatze feines Herzens an, 
und mit berzlihbem Dante gegen Gott legte er fih am 
Abend auf fein Lager. Gr hat es bie an fein Ende fort 
geſetzt“. — Bon feinem neunten Jahre an, machte er fi) 
einen ordentlichen Studienplan und band fih, im Lernen 
wie im Epiel, ftreng an biefe freiwillig von ihm felbft ents 
mworfene Eintheilung feiner Zeit, jo daß er mit dem Glochen⸗ 
fhlage bad eine Buch zu, das andere aufmadıte. Diefen 
Plan änderte er alle halbe Jahre, ohne fih je im Lernen flö: 
ren, oder fich In biefer Zeit zu einem Vergnügen loden zu 
laffen. — Eo war er gleihfam die Ordnung felbft und nur 
foft zu fleißig. Oft mußte ihn feine Mutter faft mit Gewalt 
zu einer Leibesbewegung und zu jugendlichen Vergnügungen 
zieben. — Dennoch war er nichts weniger als phlegmatifch, 
„es war“, meint der Prediger, „nur ber Chrgeig, ber Ihn 
trieb“. — Bis fpät Abends faß er neben feinem Water, lag, 
und fragte nach dem, mas er nicht verftiand. Im legten 
Fahre feines Uufenthalts im elterlichen Haufe war feine Lieb: 
lingslectüre Schröckh's allgemeine Weltgefhichte, und Vol⸗ 
taire'& Histoire de Charles XII. Außerdem fpielte er nicht 
übel Clavier, zeichnete viel und gut, und hatte ſich noch in 
Naumburg die Unfangsgründe der englifchen, auch einen Uebers 
blick der italienifhen Eprade zu eigen gemadt. — Zur Ere 
bolung fchnitt er Bilder aus buntem Papier oder fammelte 
Mappen. Als Kind hatte er gern Ball gefpielt, fchämte ſich aber 
von feinem zehnten Sabre an plöglich dieſes Spieles. Statt befs 
fen legte er fich einen Eleinen Laden an, aus welchem ihm bie 
Eltern und deren Freunde ablaufen mußten. Epäter hat er 
fih jedoch mit einigen dichterifchen Verſuchen beichäftigt, und 
etwa in feinem dreizehnten Sjahre, nachdem er Gumal und 
gina von Loſſius gelefen, ein Stück davon zu einem Schau⸗ 
fpiel umgearbeitet, fpäter auch ein anderes Heines Echaufpiel 
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entworfen. — ein treuefter Freund mar der Sohn «ds 
nes Naumburger Kaufmanns, mit welchem er auch nod 
fpäter, der Uebung halber in franzöftfher Sprache, Briefe 
wechſelte. — Ä 

„Nachdem er“, erzählt fein Vater „das vierrzehnte Jahr 
zurücgelegt, felerte er den erften Abendmahls⸗Genuß wit 
wahrer Rührung und berzliher Andacht“. — Um diefelbf 
Zeit fand ſich die Gelegenheit ihn ale Lehrling in einer Er⸗ 
furter Handlung anzubringen. Dorthin begleiteten ihn feine 
Eltern am fünften Mai 1806. — ! 

Auch in feinem neuen Verhältniffe erwarb fich der junge 
Etaps bald durch feine gute Aufführung die Liebe feiner Dow 
gefegten. Mit erneuortem Eifer trieb er bier bie franzöfifche, 
mehr noch die englifhe Sprache, und ed war fein Plan eins 
mal als Buchhalter, Correfpondent oder Meifebiener in ein 
großes Hans zu treten. — Daneben befchäftigten ihn Clavier 
und Zeichnen, auch las er um ſich zu bilden viel und mans 
cherlei. 

Bis auf einige Anfälle von Magenkrampf war er voll 
kommen gefund, fein Körperbau für feine Jahre eher Hein 
als groß, fein Geficht roth, angenehm und freundlich, die Lip: 
pen voll, die Haare dunkelbraun. Affe feine Briefe aus Er⸗ 
furt athmeten die Eindlichfte, berzlichfte Kiebe gegen feine El⸗ 
tern und feinen Bruder. An ihren Geburtstagen erfreute er 
feine Angehörigen mit Heinen Geſchenken, die er von feinem 
erfparten Zafchengelde befiritt. Zwei Commis aus andern 
Handlungen, junge unbefchholtene Leute von feinem Ulter, wa⸗ 
ren feine vertrauten Freunde. Während feiner Lehrzeit zürnte 
ihm fein Principal nur zweimal; das eine Dial weil er, was 
ihm während feiner Lehrzeit verboten war, aus Neugier heim⸗ 
lid einen Maskenball befucht; das andere Mal, weil er bie 
Abweſenheit eines andern Dieners verbeimlicht und feinem 
Herrn verläugnei hatte. 

Während der Zufammenkunft Napoleons und Wleranders 
gu Erfurt befchrieb Friedrich Staps feinen Eltern alle dort 
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vorkommenden Feſte, ohne auch nur mit einem Worte eine 
feindliche Stimmung gegen den Mann zu verratben, in befs 
fen Händen damals dns Schickſal der Welt lag. — Diele 
Briefe des jungen Staps find fpäter von den franzöfifchen 
Behörden den befümmerten Eltern abgefordert worden. Nur 
einer derfelben blieb in ihren Händen. Er ift vom 20. März 
1809 und lautet wie folgt: „Mit fehr viel Vergnügen und 
mit der aufrichtigften Empfindung der Dankbarkeit hab' ich 
Ihren Brief gelefen, und das Kaͤſtchen, welches Eie mir zu 
meinem Geburtstage zu ſchicken die Güte gehabt, geöffnet. 
In Wahrheit ich weis nicht wie ich die Empfindungen meines 
Herzens für Ihre väterliben Wünfche, wie für Ihre Ge: 
ſchenke ausfprechen fol. Nur durch Liebe und Gehorfam 
werd ich mid, beeifern, mich Ihrer Güte werth zu machen“, 


„Sie fragen mich, wann ic Ele befuchen darf? Das weis 
ih aber wirklich felbft noch nicht. . Zu Oftern fchwerlich, denn 
wir haben viel Gefchäfte und noch Feinen neuen Gehülfen. 
Indeſſen bitten Eie Herrn Mothftein, wenn er durh Naum⸗ 
burg zur Meffe reist“. — 


„Ich wlederhole meine Danffagungen mit ber Verſiche⸗ 
rung, daß ich nie aufhören werde zu ſeyn Ihr gehorfamiter 
Cohn Friedrich Stape“, 


Derfelbe Eindliche Geiſt ſcheint fid auch in allen übris 
gen Briefen aus jener Periode ausgefprocdhen zu haben. — 
Der Vater erinnert fich fpäter noch, wie er in einem derſel⸗ 
ben anfragtes ob er wohl einen Epeciesthaler anwenden 
dürfe, um filhouettiren zu lernen u. dgl. „Bei dem allen“, 
fügt die väterliche Tiographie hinzu, „verfäumte er Eonntage 
die Gottesverehrung nicht, fo wenig als bie Feier des Ges: 
dachiniffes defien, dem wir unfere höchfte Weisheit verdans 
ten“. — Cine jugendliche Liebe fcheint in jener Periode zwar 
fein Herz berührt zu haben, doch hat fie fhwerlich zu einem 
nähern DVerhältniffe geführt, und zuverläffig nur eine geiftig 
fentimentale Richtung genommen. Bei jeiner Verhaftung 
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In Schönbrunn mwurbe das Bild der Geliebten bei ihm ges 
funden. 

Zu Anfang Auguſt 1809 verlebte Friedrich 8 Tage be 
feiner Samilie in Naumburg. — „Helter und unbefangen kam 
er an und vergnügte ſich mit den Kindern und Eltern, wie 
nur irgend ein junger Menſch, dem bie Welt lacht und der 
an nichts Arges oder Ernfthaftes denkt“. — Mit Feiner Miene 
verrieth er beim Abfchiede irgend eine außergewöhnliche Ruhr 
rung oder einen gewagten Entſchluß. 

Waͤhrend des Krieges zwiſchen Oeſterreich und Frank⸗ 
reich hatte er die Siege des Erzherzog Karl immer mit 'theils 
nehmender Freude feinen Eltern gemeldet, auch ben Tagsbe⸗ 
fehl defielben vom 23. Mat 1809, der den. Sieg bei Aspern 
meldet, wörtlich abgefchrieben und dem Vater geſchickt. „Was 
ih erfahre, follen Sie alles wiffen“, fchrieb er, „melden Eie 
aber auch mir, was Eie hören. Denn wir müffen doch als 
les erfahren, troß ber umberfchleihenden Polizei. 
Die Defterreiher werden ihnen bald ihr Handwerk legen! 
Ich hoffe mit Sehnfucht darauf, denn dann hat man doch 
mehr Freiheit“. 

Aus der kurzen Periode von feiner Rückkehr nad) Ers 
furt bie zu feinem Aufbruche nah Wien, — während wels 
her der gewaltige Entſchluß, der über fein Leben entfchied, in 
ihm zur Reife gelommen feyn muß, — haben wir nur fpär- 
liche und unzureichende Nachrichten. Er fol beſonders Schil⸗ 
ler6 Werke und vorzüglich die Sungfrau von Orleans gelefen 
haben. — Einmal hat er fein Vorhaben (ob Napoleon zu ers 
morden oder Eoldat zu werben? iſt aus den von dem Vater 
mitgetheilten Notizen nicht erfichtlih —) gegen feine Freunde 
ausgeiprochen. Diefe aber drohten ihm, erſchrocken über fols 
he Weußerung, fogleich an feinen Vater zu ſchreiben, wenn 
er nicht verfpreche, feinen Entjchluß aufzugeben. — Staps 
ftellte fi) hierauf, als fey feine Ueußerung überhaupt nur 
aus einem unreifen Sedanfen entſprungen, ſcherzte mit feinen 
Freunden, trank an demfelben Ubende mit ihnen Punfch, und 
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ſchien wieder völlig unbefangen. Aber wenige Tage darauf 
(25. September 1809), als fein Lehrherr zur Leipziger Meſſe 
gereist war, miethete er Wagen und Pferd, ließ ſich einen 
Paß nach Naumburg und weiter geben, und reißte am fol- 
genden Morgen in der Frühe, nachdem er eilf Friedrichsd'or 
zu fi geſteckt und fi mit der nothdürftigften Waͤſche und 
Kleidung verfehen hatte, heimlih und von Niemand bemerkt 
nad) Ilmenau, wo er das mitgenommene fahrzeug verkaufte 
und mit der Poſt nah Wien weiter fuhr. 

Natüurlich eilte die Mutter auf die erfte Runde von bie: 
fer Flucht mit Extrapoſt nah Erfurt. — Uber ſchon unters 
wegd fand fie bei Verwandten einen Brief von Ihrem Sohne, 
ber ihr fchredlichen Aufſchluß über deffen Schritt gewährte. 
Ihr Schwager hatte ihn mit der Bitte erhalten, die Eltern 
erft vorzubereiten, ehe er. ihn übergebe oder vorlefe. Er laus 
tei wie folgt: 
Erfurt, den 20. Sept. 1809. 
Theuerſte Eltern! 

„Diefen Brief wird Ihnen ber gute Vetter in Haflenhau- 
fen übergeben, nachdem er ihnen beigebradht hat, daß Sie 
mich nie wieder ſehen. — Ach! könnte ich Ihnen fühlbar ma⸗ 
hen, wie ſchwer mir es wird, dieſes Ihnen zu fchreiben, und 
doch muß ich! ja ih muß fort, fort um zu vollbringen, was 
mir Gott geheißen, was ich ihm fürchterlich heilig geſchworen 
babe zu vollbringen. Fort muß id, um Tauſende von ihrem 
Derderben, vom Zode zu retten, und dann felbft zu ſterben. 
Mas und wie ich es thun will, darf ich felbft Ihnen nicht 
enidecken. Schon vor einigen Wochen kam ich auf den Ge: 
banken, biefes zu thun; doch fand ich überall Hinderniffe; ale 
zwei Tage darauf, bei einer unangenehmen Nachricht, ich 
Gott bat, mir Mittel zu geben, mein Vorhaben ausführen 
su können; da wurde es mir fo heil vor Augen; mir war ee, 
als fähe ich Sott in feiner Majeftät, dee mit donnerähnlichen 
Worten zu mir ſprach: gehe bin und thue was du dir vor: 
genommen haft, ich will dich Leiten, bir behülflich feyn; 
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‚du wirft diefen Zweck erreichen, doch dein Leben zum Dpfer 
‚bringen müffen, aber dann bei mir ewig frob und fellg fepn. 
Da hub ich meine Hände anf zu ihm und fchwur fürchterlich 
und heilig, ihm zu gehorchen bis in den Tod, und verlangte 
bier keine frohe Etunde und dort ewige Verdammnif, wenn 
ich meinen Schwur bredyen würde. Und ſchon damals hätt ih . 
gehen follen: aber ih war zu wankelmüthig; bereute oft, was 
ich gefhworen hatte. Doch mein Gewiffen wacht jest auf 
und fagt mir: gebe, eile fort, jetzt ift noch Zeit; aber bie 
höchſte Zeit, drum eile! Es reift mich fort mit Milefengemwalt 
ju meinem Ecidfal hin, deffen Laufbahn bald geendet feyn 
wird; benn dann erwartet mich jene Seligkeit, jene ewige 
Herrlichkeit, die mir Gott verheißen bat. Ja, liebe Eltern! 
trauern Sie nicht über mich, freuen Eie fih einen Kohn zu 
baben ber diefes unvollfommene Leben mit jenem ſchönen bald 
vertaufht. Ihnen nur verdank ich es und Ihren guten Leh⸗ 
ren, daß ich ftandhaft und Gott getreu bis in den Tod bin. 
Eie lehrten midy es, für Gottes Cache, für das Glück, für 
das Leben meines Nächften niht den Tod zu ſcheuen. Ya 
ih kann ruhig, freudig ihm entgegen gehen, wie bie Apoſtel 
thaten, will ich lächelnd fterben. Dort ſehen wir einft vers 
Härt uns wieder! Dort wirb nichts und trennen, nichts uns 
fere Freude ftören. Dort finde ich auch die Geliebte wieder, 
bie ich verlaffen muß, denn Gott verlangt ein großes Opfer“. 

„So fag ich Ihnen, liebe Eltern, Dir, lieber Bruder unb 
allen Freunden und Bekannten, das Iehte Lebewohl, und meln 
Tank für Alles, was Eie von Kindheit auf für mid gethan, 
für die Eorgen und Mühen, die Ele für mich hatten; für 
die guten Lehren und für alles, was Ele mir gaben. D Sie 

aten es nicht vergebens, denn Tauſende werden es Ihnen 
danken und für Eie beten“. 

„au der Meife, die ich machen muß, hab ich Verſchiede⸗ 
nes, mas ich nöthig hatte, geborgt, auch etwas Geld; id 
bitte Eie, diefes legte für mich noch zu bezahlen. Den m Sqlüſ⸗ 
fel zu meinem Schranke hat *mt«, 
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„So ſey denn Gott mit Ihnen, wie er mit mir ſeyn wirb, 
.benn er wird immer mit feiner mächtigen Hand leiten Ihren 
bis in den Tod gehorfamen Sohn Frig“. 

„Ach, ich kann noch nicht fchließen! haben Eie nochmals 
für alles Dank! Verzeihen Eie mir meine Fehler, und das, 
‚womit ih Eie beleidigt habe, fo wie auch, daß ich Sie jegt 
nit um Math fragte. Tauſendmal habe idy zu Gott gebe: 
tet: Himmlifher Vater! muß es fepn? Muß ic geben? Wie 
fol ich's möglih mahen? Du mußt fort! donnerte mir eine 
Etimme zu, ich begleite und führe dih, was braudft du 
mehr? Sey unverzagt und gehe. Würde ich jetzt noch blei⸗ 
ben, fo könnte ich Feinem ehrlichen Menfchen in's Geficht fe= 
ben, ohne ale ein Melneidiger zu erröthen. Ein kalter, fürch⸗ 
terlicher Schauer würbe mich überfallen, wenn ich an jenes 
Leben daͤchte, wo dann nur Qualen meiner warten würden. 
So denke ich jeht mit Vergnügen daran, denn ich weiß, Gott 
wird mich aufnehmen in feine Herrlichkeit“. 

„Am Eonntag war ich in der Kirche, da wurde vom Ster⸗ 
ben gepredigt. Diefes hat mich num ganz ftandhaft gemacht, 
und fühle die lebten Worte der Predigt in ihrem ganzen Um⸗ 
fange. Zie heißen: „erhaben über Etaub, unſterblich ift dee 
Menſchen Seift«“! ' 

Wenn es je ein piychologifches Rathſel gegeben hat, fo 
ift es diefer Brief. Wie bat der plögliche Umfchwung, ben 
derjelbe bekundet, in einem Jünglinge vor fi gehen können, 
in weldem bisher auch nicht die leifefte Epur einer Anlage 
zum religiöfen oder politifchen Fanatismus zu entdecfen ges 
wefen? Hier, wie fo oft in der Gefchichte, zeigt es fich, wie 
nahe der gewöhnliche, platte, .alltigliche, damals wie heute 
noch in Sachſen landübliche, proteftantifche Nationalismus Art 
die wildefte Echwärmerei gränzt, und wie er auf einen Schlag 
und fait ohne alle Uebergänge in feinen entfchiedenften Ges 
genfag umfpringen kann. In diefem ale bat augenfchein- 
li das Leſen der Schiller'ſchen Dramen den Contraſt vermit⸗ 
telt. Es leuchiet auf den erften Blick ein, daß dem unglück⸗ 
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lichen Sjünglinge, als er den letzten Brief an feine Eltern 
fhrieb, der berühmte Monolog der Jungfrau von Orleans 
vorſchwebte. — Alles Weitere, ob feine Begeiſterung wirks 
lich noch eine rein natürliche, wenn gleich krankhaft übers 
fpannte war, oder ob fi, wie er in feinem Briefe anzudeus 
ten fcheint, wirklich eine Art Viſion derfelben beigemifcht has 
be? mit andern Worten: ob wir das, was er in feinem Schreis 
ben von dem Hellwerden vor feinen Augen, von den bonners. 
aͤhulichen Worten, Die er vernommen u. f. w., ſagt — bloß 
ale Schiller'ſche Phrafe oder buchftäblich zu nehmen haben? — 
dieß wird bei dem völligen Mangel aller weitern Quellen für 
immer ein ungelöstes und unlösbares Problem bleiben. — 

Ueber feine Erlebniffe auf der Meije nad Wien fehlt alle 
und jede Kunde. Erſt von dem Verfuche gegen das Leben 
Napoleons auf dem Schloßhofe von Schoͤnbrunn fprechen eis 
nige franzöfifhe Memoiriften. — 

Das Umftändlichfte Diefer Zeugniffe, die im MWefentlichen 
alle übereinjtimmen, rührt von Bourienne ber, der feine Kunde 
vom General Rapp, dem Adjutanten Napoleons, bat. 

„Wir waren zu Schönbrunn“, fo erzählt Rapp an Bous 
vienne, „mofelbfi der Kaifer Itevue abhielt. Schon früher 
fiel mir ein junger Menfh auf, den ich am Ende einer Co⸗ 
Ionne bemerkte. Eben als die Truppen im Begriff find zu 
defiliren, febe ich diefen jungen Menfchen auf den Kaifer zus 
geben, der fich zwifchen mir und Berthier befindet. Da ber 
Prinz von Neufchatel glaubte, er wolle eine Bittfchrift über: 
reichen, fo winfte er ihm zu, mir ſolche zu übergeben, da id) 
heute den Dienft als Adjutant hatte. Er erklärte aber, er 
wolle mit Napoleon felber fprechen, und Berthier bedeutet 
ihm nochmals, fi) an mic) zu wenden. Hierauf entfernt er. 
fid) etwas, wiederholt jedoch immer noch, er babe mit Napo: 
leon jelber zu fprehen. un aber nähert er fi nochmals, 
und Fommt Napoleon fehr nahe. Ich trete ihm entgegen und 
rede ihn deutſch an; ich fagte ihm, er müfle bis nach der 
Parade warten, und. daß er dann für feine Bitte Gehör fins 
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den würde. Nachdem ich ihn nun aber mit Aufmerkſamkeit 
betrachte, wird mir feine Beharrlichkeit verdächtig. Ich bes 
merke, wie er feine rechte Hand in der linken Seite feines 
Modes verborgen hält, wofelbft eine Tafche iſt, aus der ein 
Papier bervorragt. Ich weiß nicht, fuhr Rapp fort, welcher 
Zufall mich in feine Augen blicken läßt, da fällt mir denn 
fein Blick und feine entfchloffene Miene fehr auf. Da id) 
jegt einen Gensdarmerieoffizier in der Nähe bemerkte, fo rief 
id ihn, und gab ihm Befehl, ihn, ohne Gewaltthätigkeit und 
ohne Aufſehen zu erregen, in's Schloß zu bringen und bas 
felbft bis nach beendigter Parade zu bewachen“. 

„Dieß Alles“, erzählt Rapp, „gefchab in Fürzerer Zeit, 
als ich zum Erzählen brauchte, und Jedermann war fo fehr 
mit ber Parade beichäftigt, daß die vorgefallene Ecene gan 
unbemerkt blieb. Indeſſen meldete man mir fo fort, daß man 
bei dem jungen Menfhen ein großes Meffer gefunden habe, 
mb baß er Etaps heiße. Ich ging fogleih zu Duroc, und 
wir begaben ung beide in das Zimmer, in welches man Etaps 
gebradht hatte. Er faß auf einem Bette, und wir fanden 
feine Züge eher nachdenfend als muthlos. Man hatte bei ihm 
das Portrait einer jungen Dame, feine Brieftafche und eine 
Geldbörfe gefunden, in welcher zwei Goldftüche waren. Rapp 
fegte hinzu: „„ich glaube, es waren alte, franzöfifche Louis⸗ 
b’or. Nun“, fuhr Rapp fort, „fragte Ich ihn nach feinem 
Ramen: „„Ich kann Ihn nur Napoleon fagen‘““, antwortete 
er. Ich fragte ihn, wozu er das Meffer bei fi geführt: Er 
gab wieder diefelbe Antwort: „„Ich kann es nur Napoleon 
fagen"“. 

„Gedachten Eie damit einen Angriff auf fein Leben zu 
machen? fragte ich ihn“, 

„„Ja mein Hers““, 

„Und warum“? Ä 

„„Ich kann es nur Napoleon fagen““., 

„Dieß ſchien mir nun zu auffallend, um nicht ben Kai⸗ 
fee davon in Kenntniß ſetzen zu mülfen. Nachdem ich ihm 
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den ganzen Vorfall erzählt hatte, ſchien er mir nlebergefchla= 
gen, benn du weißt, fagte mir app, wie fehr ihm die Idee 
feiner Ermordung beunruhigte. Er befahl mir, den jungen 
Menfchen in fein Kabinet bringen zu laffen; aber der Befehl 
gefchah in einem Tone, den weder ich noch du jemals an ihm 
bemerkt haben. Er legte dabei fortwährend die rechte Hand 
an die Etirne, und blickte mit forfchender Miene in die Aus 
gen aller Anweſenden. Berthier, Bernadotte, Sa⸗ 
vary und Duroc waren ba, und ich bemerkte, wie die Au: 
gen bes Kaifers auf einem und dem andern forfchend rubten, 
obgleich er gewiß fepn mußte, daß Feiner unter und mar, ber 
nicht fein Leben für ihn gerne zum Opfer gebracht hätte“, 
„Laut Befehl führten nun zwei Gensbarmen Etaps vor 

Mapoleon. Der arme junge Mann hatte, trog feiner verbres 
cheriſchen Abficht, In feinem Weſen etwas Intereſſantes, dem 
man unmöglich widerftehen konnte. Sch wünfchte, fagte mir 
Mapp, er hätte läugnen Fönnen, aber wie in aller Welt ſollte 
es möglich feyn, einen jungen Menſchen zu reiten, ber ſich 
felbft in den Abgrund ſtürzen will. Als Etape vor bem Kai⸗ 
fer fland, fragte er ihn, ob er frangöfifch fprehe? Staps 
antwortete, er verftünde nur wenig davon. Da ich nun nady 
Dir der befte Deutfche an Bonaparte's Hofe bin, wurde mir 
der Befehl, ihn deutſch in's Verhör zu nehmen, beffen Haupts 
inhalt ich Dir genau mittheile. ch muß bemerken, daß mir 
ber Kaifer den größten Theil der Fragen vorfagte, die ich an 
ihn richten follte“. 

„Ich war demnach bei diefem Verhör nur ein Dolmetz 
fher. Der Kaifer war fo voll Eifer die Antworten Staps 
zu erfahren, daß ich nur den Ueberfeger zu fpielen hatte, 
indem in dem folgenden Dialog ber Kaiſer felber fprah“. 

Der Kaiſer. — Woher find Eie? 

Staps. — Aus Naumburg. 

Der Kaifer. — Was ift ihr Vater? 

Staps. — Er ift proteftantifcher Prediger. 

Der Kaiſer. — Wie alt find Sie? 





160 Friedrich Staps. 


Staps. — Achtzehn Jahre. 

Der Kaiſer. — Welche Abſichten hatten ſie mit dem 
Meſſer? 

Staps. — Sie zu tödten. 

Der Kaiſer. — Eie find wahnfinnig, junger Menfch, 
Eie find Illuminat. 

Staps. — Ich bin nit wahnfinnig, und weiß nicht, 
was Illuminat fepn beißt. | 

Der Raifer. — Eie find alfo krank? 

Staps. — Sch bin nicht Frank, ich befinde mich wohl. 

Der Kaifer. — Warum wollten Sie mich tödten? 

Staps. — Weil Sie das Unglück meines Baterlandes find. 

Der Kaiſer. — Habe ih Ihnen etwas Böſes zuge⸗ 
fügt? 
Staps. — Mir, wie allen Deutſchen. 

Der Kaiſer. — Wer hat Sie abgeſchickt, durch wen 
ſind Sie zu dieſem Verbrechen veranlaßt? 

Staps. — Von Niemand. Die feſte Ueberzeugung, daß 
ich, wenn ich Sie tödte, meinem Vaterlande und Europa den 
größten Dieuſt beweiſe, hat mir die Waffen in die Hand ge⸗ 
geben. | 

Der Kaiſer. — Eie fehen mich jept zum Erftienmale? 

Staps. — Gh babe Cie ſchon in Erfurt gejehen, ale 
Eie dort mit dem Kaifer von Rußland zufammen Famen. 

Der Kaiſer. — Hatten Eie damals ſchon die Abficht, 
mich zu tödten? 

Staps. — Nein, ich glaubte nit, daß Eie Deutich- 
land noc mit Krieg überziehen wurden. Ich war einer Shrer 
größten Bewunderer. 

Der Kaifer. — Eeit wann find Eie in Wien? 

Staps. — Eeit zehn Tagen. 

Der Kaijer. — Warum haben Eie fo lange gezögert, 
Ihr Vorhaben auszuführen ? 

Staps. — Ich Fam bereits vor acht Tagen nad) Schön⸗ 
brunn, um Eie zu töbten, aber die Parade war eben vorü⸗ 
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ber, weshalb ich mein Vorhaben bis auf heute aufffeſchoben 
babe. 

Der Kalfer. — Eie find wahnfinnig, fage ich, ober 
krank. 

Als das Verhör ſo weit vorgerückt war, gab der Kaiſer 
Befehl, Corviſart zu holen. Staps fragte, wer dieß ſey; 
ich erklärte ihm: es ſey ein Arzt, worauf er entgegnete: Ich 
brauche ihn nicht. Wir blieben nun alle ſtill, bis der Arzt 
kam, während welder Zeit Staps die größte Gemütheruhe 
bewies. Sobald Eorvifart angelommen war; befahl Ihm 
Napoleon, den Puls des jungen Mannes zu unterfuchen, was 
er auch that. Mit vieler Kaltblütigkeit jagte Staps: „Nicht 
wahr, mein Herr, ich bin nicht Frank“? 

„Der Herr befindet fich wohl“, antwortete Corviſart 
jum Kaijer gewandt. 

„Ich habe es Ihnen ja gefagt“! erwiderte Staps mit 
einer gewiſſen Zufriedenheit. 

Ich war ganz erftaunt über die Gemüthsruhe und Kalt: 
blütigkeit, welhe Staps bewies, und felbft der Kaifer ſchien 
niedergefchlagen bei der Verfiherung des jungen Menfchen, 
Nah einigen Minuten rebete er ihn wiederum an. 

Der Kaifer. — Eie haben einen überfpannten Kopf, 
Eie ftürzen Ihre Familie in's Unglüf. Ich will Ihnen das 
Leben fchenfen, wenn Eie mich wegen Ihres Verbrechens, 
das Eie haben begehen wollen, und das Gie nunmehr bes 
reuen, um Verzeihung bitten. 

Staps. — Ich will Feine Gnade, und fahle nichts als 
die tieffte Betrübniß, daß es mir mißfungen ift. . 

Der Kaifer. — Teufel, es fcheint ein Verbrechen tft 
eine Kleinigkeit für Eie. 

Staps. — Eie zu tödten, iſt Fein Verbrechen, fondern 
eine Pflicht. 

Der Kaiſer. — Was ift dag für ein Portrait, das 
man bei Ihnen gefunden bat? 


Staps. — Es it das Bildniß meiner Geliebten. 
AIV. 11 
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Der Kaiſer. — Sie wird ohne Zweifel über Ihr Ges 
ſchick ſehr betrübt ſeyn? 

Staps. — Sie wird nur darüber betrübt ſeyn, daß 
es mir mißlungen. — Sie haßt Sie eben ſo ſehr, wie ich. 

Der Kaiſer. — Nun kurz — wenn ich Sie begnadige, 
werden Sie mir dankbar ſeyn? 

Staps. — Ich würde Sie dennoch tödten. 

Napoleon war hierüber ſo beſtürzt, wie ich ihn noch nie⸗ 
mals geſehen. Die Antworten, die Stapsé ihm gab, und 
befien Etandhaftigkeit hatten ihn unfäglich niebergefchlagen, 
Er gab Befehl, den Gefangenen abzuführen. Als er fort 
war, fagte Napoleon zu ung: | 

„Da habt Shr die Mefultate bed Illuminatismus, ber 
Deutichland beunruhigt. Wahrlich, fhöne Grundfäge, ſchoͤne 
Anſichten; fie bilden bie Zugend zu Mördern heran. Es gibt 
feine Mittel gegen biefen Illuminatismus, SKanonenfchüffe 
fhüchtern eine Secte nicht ein“. 

„Nachdem Napoleon noch lange gegen bie Illuminaten 
geeifert hatte, ging er mit Berthier wieder in fein Gabis 
net, und das Ereigniß, das ein Geheimniß bleiben follte, 
wurde bald im ganzen Schloſſe zu Echönbrunn zum Gegen: 
ftande der Unterhaltung. Abends ließ mich der Kaifer rufen: 

„Rapp“, fagte er zu mir, „weißt Du, das Greigniß 
von heute Morgen ift ein ganz außerordentlihes. Ich glaub's 
nicht, daß diefer junge Menfch aus eigenem Antriebe mich - 
morden wollte. Dahinter ftecft etwas. Man wird mir's nicht 
ausreden, daß Berliner und Weimarifche Hinterlift dabei nicht 
fremd find“. 

„Erlauben Eie mir, Eire, es zu fagen, daß Ew. Mas 
jeftät Verdacht mir nicht begründet erfcheint. Staps if 
bierin felbftftändig, dieß beweist eben fo feine Ruhe, wie 
fein Fanatismus“. 

„Ich fag Dir, es ſtecken Weiber dahinter. Wäre ich 
nur deſſen gewiß, aus der Mitte ihres Hofes ließe ich fie 
entführen“. 
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„O, Eire, unmöglic kann weder ein Mann, nod ein 
Weib an den beiden Höfen ſolch abfcheulichen Gedanken ges 
faßt haben“ I | 

„sch bin beffen kelneswegs fo gewiß. Haben fie nicht 
Schill gegen uns aufgemwiegelt, Indeffen wir mit Preußen 
Srieden haben! Doch ruhig, wir werden fchon einmal fehen«, 

„Schills Sache fieht mit Staps In Felnem Zufams 
menhange“. Du weißt, fagte Rapp zu mir, wie gern der 
Kaifer ſah, daß man Ihm in felnen Meinungen nicht widers 
fprehe. Dieß erfuhr ich jet bei biefer Unterhaltung, benn 
auf einmal hörte er auf, mich mit Du anzureden, was er 
immer thut, wenn er bei guter Laune iſt, und fuhr, doc) 
unveränderten Jones, fort: 

„Sagen Ele was Ele wollen, mein Herr General, man 
liebt mich weder In Berlin noch in Welmar«. 

„Das iſt unzweifelhaft; aber haben Ele Anfpruch auf 
bie Liebe diefer Höfe? Und wenn man Ele nicht Tiebt, läßt 
fih daraus fchließen, daß man Ele auch ermorden will“. 

„Ich Kenne die Wuth all diefer Weiber! Doch Geduld, 
Schreiben Ele jept an den General Lauer. ch beauftrage 
ihn, Staps zu verbören. Sagen Ele ihm, er folle ſichs 
angelegen fepn laffen, eine Entdeckung von Ihm herauszus 
bringen“. 

„Ich fchrieb, wie mir der Kalfer befohlen; aber man 
konnte aus Staps Fein Geftändniß herausbringen, er wies 
derbolte In dem Verbör, das General Lauer mit ihm ans 
ſtellte, ungefähr daffelbe, was er In Napoleons Gegen⸗ 
wart äußerte. Seine Etandhaftigkeit und Muhe bileben ſich 
pleih, und er blieb bei diefer Ausſage, baß er durch fich als 
lein zu feinem Unternehmen angeregt worden fey, und Nies 
mand zu feinem DVertrauten gemacht habe, Der Kalfer jedoch 
war fehr niedergefchlagen über Staps Unternehmen, und bes 
gann wiederum mit mir davon zu fpredhen, als wir nach els 
nigen Tagen Schönbrunn verließen. Wir waren allein, und 
er fagte zu mir: 

11* 
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„Der unglückliche Staps kommt nicht aus meinem Ge⸗ 
daͤchtniß. Wenn ich daran denke, werde ich ganz irre. Nein, 
ich kann nicht begreifen, daß ein junger Menſch, ein Deut⸗ 
ſcher, ein junger Mann von feiner Bildung, zumal ein Pro⸗ 
teſtant, ein ſolches Verbrechen ausgeſonnen und hätte aus⸗ 
führen wollen. Sehen Sie einmal, da ſpricht man von den 
Italienern wie von einem Mördervolke, und doch hat kein 
Italiener mir nach dem Leben getrachtet. Das geht über meis 
nen Verſtand. Erkundigen Eie fih über die Art und Weiſe, 
wie er geftorben tft, und geben Eie mir Nachricht davon“. 

„Ich z0g bei General Lauer Erfundigungen darüber 
ein, und erfuhr, was ich aud dem Kaifer mittheilte,. daß 
Staps, welder am 23. October fein Unternehmen begonnen 
hatte, am 27. October um fieben Uhr Morgens, ohne feit 
dem vierundsmanzigften etwas genoffen zu haben, hingerichtet 
wurde. Als man ihm zu effen brachte, wies er es mit den 
Morten zurück: 

„Sch habe Kraft genug, um in den Zod zu gehen“. 

„Us man ihm mittheilte, daß der Friede befchloffen ſey, 
bewies er innigen Echmerz darüber, und fein Körper wurde 
von einem Echauder durchriefelt. Wuf dem Richtplatz anges 
langt, rief er mit lauter Erimme: „„Es lebe die Freiheit! 
Es lebe Deutjchland! Tod feinen Tyrannen““! und fiel“. — 

Bourienne meint, daß dieſes Mordattentat den Frieden, 
den Napoleon unmittelbar darauf mit Dejterreich ſchloß, wes 
fentlich bejchleunigt habe. — Schon hatten ſich die Conferens 
zen, welche nach Ublauf des zu Znaim gefchloffenen Warfen- 
ftillfiandes zwifchen Champagny und dem Fürften Kichtenftein 
angelnüpft waren, wieder zerichlagen. Da habe Napoleon, 
nach dem Verhör des jungen Fanatikers, Champagny kom⸗ 
men laffen und ihm befohlen, die Verhandlungen fofort wies 
der anzufnüpfen, umd es auf eine Million mehr oder weni— 
ger, die er von Defterreich verlange, nicht ankommen zu laf- 
fen. — Champagny ließ jeinem Herren Feine Zeit mehr, ſei⸗ 
nen Befehl zurück zu ziehen. Er ſchrieb fogleid an den Fürs 
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ſten Lichtenſtein; noch an demſelben Abend kam man in Raab 
zuſammen, die Discuſſion begann aufs neue, und in der 
Macht wurde der Friede unterzeichnet, den Napoleon in als 
len Punkten bifligte. 

Savary's Bericht ftimmt in allen Haupipunften mit Bou⸗ 
rienne's Erzählung überein, fügt zu derfelben jedoch einen 
Umftand, der unfere oben ausgeſprochene Vermuthung beftä= 
tigt. „Ale man Etaps fragte, welche Schriften er am Tiebften 
lefe“, antwortete er: „die hiftoriihen, und unter allen, die 
ich gelefen habe, hat mir nur die der Jungfrau von Orleans 
gefallen, weil fie Frankreich vom och der Feinde erlöst hat; 
ihr wollte ich nachahmen“. 

Napoleon felbft erzählt, dem Memorial de Et. Helene zu: 
folge, feine Unterredung mit Staps in folgender Weife: 
„Napoleon ließ den Meuchelmörder in fein Gabinet führen, 
rief Corvifart, und befahl ihm, bes Verbrechers Puls zu 
unterfuchen,, während er felber ihn anrebete“. 

„Der Meuchelmörber blieb ruhig, ohne Bewegung, feine 
Abſicht offen geftehend und haufig Bibelſprüche eltirend: 

„Was haben Eie beabfihtigt ?* fragte ber Kaifer. 

„Sie zu tödten“. 

„Was habe ich Ihnen gethan? Wer hat Sie zum Rich⸗ 
ter hienieden beftellt«? 

„Ich wollte dem Krieg ein Ende machene. 

„Weßhalb haben Sie ſich nicht an den Kaiſer Franz 
gewendet ?“ 

„Er! wozu das! Er iſt nichts!“ rief der Meuchelmörder 
aus. „Und dann, nach ſeinem Tode würde ihm ein Anderer 
folgen; wogegen nach ihrer Ermordung die Franzoſen ſofort 
aus Deutſchland verſchwinden würden“. 

Der Kaiſer verſuchte vergebens ihn zu rühren. 

„Bereuen Sie?“ fragte er ihn. 

„Nein! . 

„Würden € Ele jetzt Ihre That vollbringen ?« 

„Jarc. 
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„Und wenn ih Eie begnabdige“? 

„Hier, erzählt Napoleon, gewann bie Natur einen Aus 
genblif bie Oberhand, Etimme und Unblid des jungen 
Menſchen verrietben eine augenfcheinliche Erfchütterung: „Faſt 
möchte Ich glauben“, fagte er, „daß es nicht Gottes Wille 
iſt«! — Bald jedoch nahm er wieder fein ungebährbdetes Weſen 
en. Vier und zwanzig Stunden blieb er noch Im Gefüngniffe 
ohne Nahrung; der Arzt unterfuchte ihn zum zweiten Male, man 
verbörte ihn nochmals, doch alles war unnutz; er bileb immer 
berfelbe Menfch, — oder beffer ausgedrückt: ein wahrhaft 
wüthendes Thier, und man überließ Ihn feinem Echidfal“., 

Epäter Im Jahre 1810 wurde von Dresden aud dem 
Vater ein Wink gegeben, an Duroe nad Paris zu fchrels 
ben, denn der Kaiſer babe dieſem befoblen, den Eltern etwas 
zu ſchicken. „Der Vater that es elligft und bat — nidt um 
Geld, das konnte den Verluft nicht erfegen — fondern um 
ein beglaubigtes Atteſt über den Tod feines Eohned. Es ers 
folgte indeß Feine Antwort, Freilich gingen Nachrichten ge: 
nug ein; durchmarfchirende Iruppen wollten bei feinem Tode 
geweien fepn, wie fie bier und ba erzählt, und feine dabei 
geäußerte Etandhaftigkeit bewundert haben; aber der Vater 
felbft hat Niemand gefprochen, der feinen Sohn fterben ſah“. 

Die Sache verblelt fih, wie diefer fpäter erfuhr, fo: Ale 
Bonaparte 1800 nach gefchloffenem Srieden über München 
zurückkehrte, aͤußerte derfelbe gegen ben König von Bayern, 
daß er gefonnen fey, dem Vater des Friedrich Staps 
eine Unterftügung zukommen zu laffen, und frug den König 
ob er Ihm nicht jemand nennen Fönne, durch welchen das am 
beſten gefihebe. Der König nannte den Echreiber des Brie⸗ 
fes. Vonaparte fagte, er wolle Duroc Auftrag geben, mit 
ihm davon zu ſprechen. Als der Genannte am felben Abend 
in Nymphenburg war, fo theilte ihm der König von Bayern 
diefe Aeußerung Bonapartes mit, Duroc war aber damals 
ſchon, dem König unbelannt, nah Paris abgereist, und Bo⸗ 
naparte folgte noch im derfelben Nacht. Diefer Mann in 





Friedrich Staps. 108 


Münden hatte diefes Haiferliche Verſprechen fogleich nad 
Dresden gemeldet, woher der Vater die Kunde mit der Aufe 
forderung bekam, fogleih an Duroc zu fchreiben, „man gab 
mir, fchreibt jener den Troft: ich werde eimas bekommen“. — 

Im Drange der Zeitereigniffe ift diefer gute Dorfah Nas 
poleon's freilich nicht zur That geworden. Aber die partheis 
Iofe Geſchichte darf diefen Zug nicht verloren geben laffen, 
und muß darum auch diefen Act der Großmuth und Menfdye 
lihfeit an dem Gewaltigen anerfennen, daß er ohne die lei⸗ 
fefte Anwandlung von Rachſucht fih Mühe gab, einen Uns 
glüdlichen zu reiten, der ihm nach dem Leben getrachtet hatte. 

Der tragifche Vorfall liefert auch nad) einer andern Seite 
bin Etoff zu manden Betrachtungen. — Die Eltern des Hins 
gerichteten blieben lange in Ungewißheit ob ihr Eohn todt 
oder nach Frankreich traneportirt ſey, und machten die traus 
rigften Erfahrungen wie ſchwer die, jedes Mitleid erſtickende 
Furcht vor dem eijernen Arme des Beherrfchers von halb 
Europa auf den Gemüthern der Deutfhen laſtete. — Eltern 
und Bruder durften nicht trauern um den DVerluft, den’ fie 
erlitten hatten. „Rein Flor .an unferem Arme, Fein ſchwarzes 
Band an unferem Hute! Und wer erlaubte es ung nicht? Es 
waren nicht die Franzoſen; ed waren unfere — es waren bie 
ängftlihen, furchtiamen Deutihen Dem Bruder ward ed ge⸗ 
tadezu verboten —“!!! 

Defto Inuter äußerte fih der Grimm gegen den „Tyran⸗ 
nen“, ale nichts mehr von ihm zu fürdten war. — Nachdem 
in neuefter Zeit fo häufig die, von der Kirche verworfenen 
Kehren Marianas in Betreff des Tyraunenmordes und bie 
Neuerungen deſſelben Echriftitellere über den Mörder Heins 
rich's III. hervorgehoben find, um einen. Echatten auf ei⸗ 
nen berühmten Orden zu werfen, dürfen auch jene Urtheile 
nicht untergehen, welche nah dem Eturze Napoleon’s in der 
Heimath der Dieformation über. Friedrich Staps laut wur⸗ 
den, ohne daß es auch eine Etimme gewagt hätte, das Inte⸗ 
reſſe der chrijtlichen Moral gegen die Ueberfchwänglichkeit je: 
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ned oft nicht ganz natürlichen Patriotismus zu vertreten. So 
mward in Nro. 167 des allgemeinen Anzeigers ber Deutfchen 
von 1814 folgende Frage aufgeftellt: „Wie beißt ber herrlis 
he Jüngling, defien im Nürnberger Correfpondenten erwähnt 
worden, der im jahre 1809 in einem heldenmüthigen, aber 
unglücklichen Verſuch, den finftern Verbrecher von Ajaccio zu 
ermorden, fein Leben zum Xodesopfer für fein Waterland 
darbrachte? Es heißt: er fey der Eohn eines Profeſſors der 
fhönen Künfte zu Erfurt geweſen. Im hoben, bimmlifch ho⸗ 
ben Stolz habe er, nachdem fein Dolch nicht getroffen, vor 
bem Iprannen geftanden. Mit dem göttlihsfchönen Xrog ges 
fühlter Menfchenwürde habe er darauf das Verfprechen des 
durch feine Eeelengröße vermuthlidy tiefgerichteten Despoten, 
ihm fein Leben zu ſchenken, wenn er vorgeben wollte, er fey 
wahnfinnig, verachtend von ſich gemwiejen mit den Worten: 
nur im Bewußtſeyn eines ewigen Haffes gegen Tyrannei, 
könne er feines Vaterlandes und feiner Geliebten würdig 
enden. Darauf habe er, nachdem er dem erblaßten Xiger 
laut zugerufen: noch hundert Männer, wie er, hätten ihm 
in Deutfchland den Tod gefchworen in den Alleen von 
Schönbrunn fein Leben gelaffen. O fagt, fügt, wie heißt der 
herrliche Züngling? Wie entftand feine große That? Sag ee, 
wer es weiß, in dem Anzeiger der Deutfchen, dieſem Organ 
Deutichlande, daß wir ihn verherrlicden, den großen Herden 
des Alterthums gleich, unvergeßlich in unfern Herzen tragen, 
daß feine trauernden Freunde in dem Ruhme feines Namens 
Troſt und Labfal finden; daß feine weinende Beliebte in der 
Liebe der ganzen Nation ihre Ihränen ftille. DO, Ruhm ung, 
er war ein Deuifcher! ber dein Namel foll nicht verbalen, 
großer Jüngling! Du bift felig in dem bimmlifchen Wohn 
fit, wo der Schutzengel der Menfchheit ewig grüne Lorbeeren 
um die Etirne der heiligen Schaar der Tyrannenrächer win: 
bet, bift felig bei deinem Mucius Erävola, bei Ariftogiton 
und Harmodius, Brutus u. f. w. Aber aud auf Erden uns 
ter unferm Volke fol dein Name leben! Ja in feinem Der: 
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zen, in dem tiefften SHelligthum feines Herzens, mo die freie, 
unfterblihe That reift, mo fich der Gott im Menſchen offen« 
beret, ſoll jeder Deutfche fort und fort dieſem großen Jüng⸗ 
linge ein Altar errichten, baß jeder Tyrann, der es wagt, 
in den Raͤumen der Zukunft wieder die Menfchheit in Deutfch« 
land zu verachten, vor dem fo auf Erden fortlebenden Schats 
ten diefes großen Jünglings erbebe, wie der Unglaube vor dem 
Geift in der Mitternacht, und vor feinem gefeierten Namen 
jufammenfchaudere, mie ber Eünder vor dem Klang ber ters 
beglode“. | 

Darauf ward eingerüct: 

„Mucius der Römer wollte fein Vaterland vom fFeinde 
dem etrurijchen König Porfenna, mit dem Dolce befreien. 
Friedrich Staps, eines Predigerd Sohn aus Naumburg, 
ber hochherzige deutfche Jüngling, eilte 1800 aus Erfurt nad) 
Wien in ähnlicher Abfichtz fehlte aber unfern Iprannen, und 
wurde auf Befehl des Graufamen erfchoffen“. Syn Nro. 309 
im Allg. Anz. der Deutfchen 1814 heißt es dann: 

„Un den Vater des herrlichen SGünglinge und an das 
beutfche Voll. Dank ihnen verehrungswürdiger Mann, baß 
fie und den Namen ihres trefflihen Eohnes, und vor der 
Hand einige von den Umftänden feines Lebens, und von des 
nen, Die feine legten Etunden augzeichneten, in ihrer Aecht⸗ 
beit öffentlich befannt machen. Dank ihnen in meinem, in 
aller meiner Freunde, und, wenn ich mein Volk recht Fenne, 
und es Großes in feiner Mitte zu erfennen und zu würdigen 
vermag, in bes ganzen beutfchen Volles Namen. Uber noch 
größern Tank Ihnen, daß Eie Ihren Eohn fo gebildet has 
ben, wie er erfchienen if. Denn mo mitten in einem entars 
teten, verfelavten Zeitalter, in einem fiebzehnjährigen Jüng⸗ 
linge ein edler, bochherziger Entfhluß für Vaterland und 
Freiheit reift, und dieſer Entfchluß die innere Feſtigkeit bat, 
daß er im Widerſpruch gegen eine halbe, dem Iprannen 
fhmeichelnde Welt, im Ungefichte bes Todes, wenn fein Etoß 
nicht traf, doch gefaßt zur kühnen heidenmäthigen That her⸗ 
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vortritt: da bat nachft Gott und dem Schuggeiſt bes menſch⸗ 
Iihen Gefchlechts des Vaters Erziehung und hohe Lehre, fo 
Herrliches in die junge Bruft gepflanzt und zur Reife gebracht. 
And nur darum, weil er ſchon die zarte Eeele mit ber Liebe 
für Ulles Gute und Edle erfüllte, und fchon in Jahren ber 
jugendlichen, fchwärmerifhden Empfindung durch den Heiz 
fhöner, großer Beifpiele fie zu einem böhern Schwung ges 
wöhnt; und weil er fpaterbin den erftarkenden Geift in feine 
tigenen Tiefen hineinführte, und ihn dort dad ewige Zeugniß 
für des Menjchen Rechte und feine ewige Anforderung an 
Freiheit und ein Vaterland vernehmen ließ; daß er bei dem 
jammernden Rufe des Vaterlandes blutige Thraͤnen weinen 
lehrte; und ihn endlich Ichrte, die Innere erkannte Wahrbeit 
und Pflicht, aud wenn ein ganzes Geſchlecht von fich ſelbſt 
und dem Daterlande abgefallen wäre, muthig und ſtark in 
erhabener Einheit mit fich felbft, auch im äußern Leben dar: 
zuftellen: darum war er fo ſtolz und fo edel, darum entſchloß 
er fih, den, von einem ganzen Volke dem Tyrannen mit Zits 
tern unterfchriebenen Kuechtsbrief durch einen Fühnen Riß zu 
pertilgen, und fein Leben und fein Zeitalter mit ber Menſch⸗ 
heit auszufühnen. Darum Segen Ihnen, von Gott! edler 
Mann, und Liebe und Srfenntlichkeit vom ganzen Volke“. 
Ohne Zweifel hat das Mitleid mit dem urfprünglich gutmüthi⸗ 
gen, fittenreinen Syünglinge fein Recht, zumal wenn man erwaͤgt, 
Daß der Arme Fraft einer mangelhaften, religiöfen Ausbildung, 
ben trügerifchen Schein einer heroifchen That nicht an der ewi⸗ 
gen Wahrheit des göttlichen Geſetzes prüfen konnte. Aber die 
furcbibare Lehre: daß Meucelmord an dem Feinde ded Bas 
terlandes erlaubt fey, darf nicht wieder aus der Nacht des 
antifen Heidenthums emportauchen, und in fofern hat auch 
Napoleon, als er den jungen Echwärmer erfchießen ließ, ein 
höheres Geſeg vollzogen, und mehr im Intereſſe der euro: 
päiſchen Geſittung gehandelt, als Jene, deren inconfequente 
Gentimentalität ben patriotifhen Meuchelmörder felig pries, 
ohne zu bedenken, welche Früchte fchon ein halbes Jahrzehent 
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ſpaͤter aus dieſer Saat reifen würden. Einſtweilen aber mag 
ed geſtattet ſeyn, wenn die außerkirchliche Polemik der katho⸗ 
Iifhen Meuchelmörder aus den Zeiten der Ligue erwähnt, mit 
ber Hindeutung auf den Naumburger Prebigersfohn zu ants 
worten, | 





XII. 


Der Ban einer zweiten Tatholifchen Kirche 
zu Berlin. 


Seit einiger Zeit wird In verfchiebenen Tagesblättern wies 
derholentlich die Nachricht mitgetheilt, daß der Bau einer zwei⸗ 
ten Eatholifchen Kirche in Berlin, und zwar auf dem Köpnils 
fer Felde, endlich zu Etande kommen fol. Es hat lange 
gebauert, big man nur dazu gelangt ift, eine Ausficht zu er⸗ 
balten, daß folle gebaut werden dürfen, während bad Des 
bürfniß nach einer folhen Kirche fchon feit zwei Decennien 
beftebt. Gott gebe, daß die Hoffnung der Katholilen Ber⸗ 
line auch wirklich in Erfüllung gebe, denn von ber bloßen- 
Erlaubniß zu einem Baue bie zu dem Zeitpunkte, wo eine 
Kirche, fertig zum Cottesdienfte da fteht, ift noch gewaltig 
weit bin. Es gehört in der That die aufopfernde Liebe 
der Katholifen in der preußifhen Hauptftadt dazu, daß 
fie die bisherigen großen Unannehmlichkeiten mit folcher Ges 
duld hingenommen haben. Syn einen Raum, der höchſtens 
drei Zaufend Menfchen faft, der alfo bei weitem nicht bins 
reicht, um auch nur ben dritten Theil der Katholiken des Eis 
vilftandes in fih aufzunehmen, wird auch noch das zahlreiche 
Militär hineingezwängt. Jeder Widerfpruch dagegen, jede 
Klage darüber würde nur dazu geführt haben, daß das ka⸗ 
tholifhe Militär ganz vom Gottesdienfte entfernt geblies 
ben wäre. Um alfo diefem größeren Mebel, ja diefem Uns 
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glüde vorzubeugen, bat die katholiſche Gemeinde ſich nicht 
gefcheut, felbft mit wahrer Lebensgefahr, da Mander 
in bem fürchterlichen Gebränge und in der Hitze erbrüdt zu 
‘werben oder zu verichmachten drohte, ihren ©ottesdienft zu 
befuchen. Es ift vorzüglich für Frauenzimmer Feine Kleinig- 
keit, im Sommer, an Feſttagen eine Etunde lang fo ftehen 
zu müffen, daß man nicht Hand nicht Fuß rühren Fann, und 
mit Aufmerkfamfeit einer Predigt zuzuhören, oder dem Hochs 
amte, weldes länger als eine Stunde währt, beizumohnen, 
wie denn auch ſchon Viele dag für fie ſchwere Opfer bringen, 
bei biefem feierlichen Gottesdienfte nicht zugegen zu fepn. 
Nimmt man dazu, daß an hohen Fefttagen die Neugierde auch 
viele Proteftanten in die Fatholifche Kirche führt, rechnet man 
dazu die große Zahl Eatholifher Eoldaten, Synfanterie und 
Gavallerie, welche legteren mit ihren Eporen und auch wegen 
ihres nothwendigen Aufenthaltes im Pferdeſtalle in mancher 
Beziehung unbequem merden, fo kann man in der That fa- 
gen: es gehört für ben Katholiken Berlins eine wahre Be⸗ 
geifterung für feinen Glauben dazu, um unter diefen Umflän- 
‘ben, wie fie nun fchon feit zwanzig Jahren vorhanden find und 
wohl noch für viele Syahre obwalten werden, dem Gottesdienfte 
getreu und regelmäßig beizumohnen. Eind dabei In dieſer Bezie⸗ 
bung die Unforderungen an die Gemeinde groß, fo find fie 
noch größer an den Elerus; dieſer befteht aus fünf Geiſtli⸗ 
hen, welche, abgefehben von den laufenden Gefchäften und 
ben weitläuftigen Mifftondreifen, bie fie bie in die ehemals 
fächfifhen Gegenden hineinführen, um die öfterliche Zeit bie 
Beichten der ganzen Gemeinde und vieleicht an vier Tauſend 
Soldatenbeihten hören müffen. Wenn man weiß, wie es 
‚denn auch allgemein bekannt ift, mit welcher großen Gewiſ⸗ 
fenhaftigfeit die Geiftlihen an ber Et. Hedwigskirche zu 
Berlin ſich diefem Gefchäfte unterziehen, und wenn man da⸗ 
bei die Schwierigkeit gerade biefer Arbeit in dem Weinberge 
des Herrn erwägt, fo muß man ftaunen, ja man muß Die 
Gnade Gottes bewundern, welche diefen Männern die Kraft 
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und Ausdauer gegeben hat, daß fie nicht müde werden, ja 
daß fie nicht unter der Laſt der Arbeit erliegen. Nun, Ihr 
Lohn ift nicht dieffeits, aber dennoch verdienen fie und vers 
dient die Gemeinde die Erleichterung, die durch eine zweite 
Kirhe und durch die Anftelung eines zahlreicheren Elerus 
möglich ift. Sa, fie verdienen es nicht allein um Gottes wils 
Ien, dem: fie geben, was Gottes ift, fondern auch um ber 
weltlichen Obrigkeit willen, der fie geben, was deren ift. Wie 
man. überhaupt ben Katholifen mit höchſtem Unredht den Vor⸗ 
wurf macht, als fepen fie unter proteftantifchen Obrigfeiten 
nicht loyale Unterihbanen, fo wäre bei dem Verhältniß ber 
Berliner Katholiken nicht nur ein jeder Vorwurf der Urt, fons 
dern fchon der Mangel der Anerkennung ihrer Loyalität unges 
recht. Jeder Fürſt Fönnte fich glücklich fchägen Iauter Unterthanen 
von der Gefinnung zu haben, wie fie dort herrſcht. Schon 
wer nur eine vorübergehende Gelegenheit hat, ſich in dem 
Kreife der dortigen Katholiken zu bewegen, wird vielfältig ſich 
bavon überzeugen, wie gerade fie von der aufrichtigften und 
reinften Unbänglichkeit an des Könige Majeftät befeelt find. 
Regierungsmaaßregeln werden in den heutigen unzufriedenen 
Zeiten oft getadelt und wenn dieß in Preußen gefchieht, fo 
theilt das Souvernement dafelbft dieß Loos mit allen andern 
Regierungen. Trägt eine ſolche Maßregel in ihrer äußern 
Erſcheinung einen der Eatholifchen Kirche unfreundlichen Cha⸗ 
rafter an ſich, fo wird dieß freilich auch dort von den Kathos 
lien eben fo tief gefühlt, allein man hört von ihnen nicht ein 
ungefügiges Naifonniren, fondern in folchem Falle äußert ſich 
die Betrübniß darüber vielleicht im Kreife vertrauter Freunde, 
im Mebrigen aber fhweigt man davon. Mit Freude und 
mit wahrer aufrichtiger Dankbarkeit aber wird jedes noch fo 
Heine Zeihen von Huld und Gnade entgegengenommen, felbft 
wenn fie nur in dem Erweiſe deffen befteht, was nach der 
gefegmäßigen Stellung der Katholiken in Preußen nichts weis 
ter als gerecht ift, ja es wird überhaupt alles und jedes 
Gute in Tendenz und Ausführung von den Katholifen Ber⸗ 
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IIns anerkannt, während man in anderen Kreifen ber 
Sauptftadt fo ganz und gar das Gegentheil vernehmen 
kann. Unter folchen Umftänden kann man ſich leicht den⸗ 
fen, welch’ eine große Freude es verurfacht, und welche Ges 
fühle der Dankbarkeit es hervorgerufen haben muß, daß Er. 
Majeftät der König nicht bloß die Erlaubniß gegeben hat, 
daß die Kirche erbaut werden dürfe, fondern felbft noch 
durch Zufhuß einer großen Geldfumme das Fehlende erfegen 
wi. Auf folhe Weife darf man das Beſte hoffen; den Ka⸗ 
thofifen, deren eine Kirche Gott, ihre Unftrengungen fegnend, 
fo wunderbar in ber Feuersbrunſt gerettet hat, wird das Ver: 
dienft nicht entzogen, durch den Beitrag ihres Echerfleins den 
Bau des Gotteshaufes zu befördern und bie Fönigliche Groß⸗ 
muth bat fich Feine Grenze gezogen, von welhem Minimum 
an fie mit ihrer hülfreihen Hand entgegenfommen will*). Auf 
folche Art wird eine lange fchon blutende Wunde geheilt, und 
dieß ift um fo erfreuliher, als auch dieſe Maafregel nicht 
Holirt dafteht, fondern zu gleicher Zeit den Katholifen ges 
flattet worben ift, Beiträge zur Erbauung eines eigenen Kranz 
kenhauſes zu fammeln; für ein ſolches ift ebenfalls, da die Zahl 
der kranken Urmen katholiſcher Gonfeffion fi in Berlin jähr: 
fi) bis auf neunhundert beläuft, ein großes Beduͤrfniß fühl: 
bar geworden. Auch für jene Bewilligung iſt nach unfern deuts 
ſchen Zuftänden eine wirkliche Urfache zur Dankbarkeit vorbane 
ben, ba ihnen gemäß nicht nur zur Errichtung folcher Anftalten, 
fondern auch zu dem Sammeln von Beiträgen für diefelben, eine 
befondere Erlanbniß einmal nöthig Ift, während man in andern 
Ländern, 5.3. in England dieß Princip kaum begreifen könnte. 
Doch dem fey, wie ihm wolle, dafür find andere Dinge 
bei uns taufendmal beffer als in andern Ländern, und zu 
diefen Dingen gehört vor Allen das Band zwifchen Lans 
desherrn und Unterthanen. Gin beutfcher Landesherr vers 


*) Nah den eben eingehenden Nachrichten, foll Se. Majeftät fon 
die Summe von 200000 Thlrn. bewilligt haben, 
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mag, nicht etwa weil er auch im Lebrigen freier dafteht, ale 
die Regierungen anderer Länder, fondern deßhalb viel mehr 
ind Werk zu fepen, weil er wegen der den Deutfchen anges 
bornen Treue, weit fiherer auf feine Unterthanen zählen kann. 
Daher findet auch die Gerechtigkeit und das MWohlwollen 
deutfcher Fürſten weit mehr Unerfennung, und fo zweifeln wir 
nicht, daß jene Erweife, welche in den erwähnten Bewilligun⸗ 
gen den Katholiken in Berlin zu Theil werben, auch ihre 
richtige Würdigung bei Proteftanten finden werden. Dürfte 
man doch auch auf die Zurüdnahme der verbängnißvollen 
Maaßregel wegen der 122 katholiſchen Kirhen in Schle⸗ 
fien hoffen, in Betreff deren ein Gorrefpondent der Allgemei⸗ 
nen Zeitung das Publikum bei der Beurtheilung diefer Ders 
hältniffe auf den Etandpunft bat verfegen wollen, daß viele 
dieſer Kirchen einmal auch proteftantifch gewefen ſeyen. Sind 
fie etwa von Proteftanten aus proteftantifchen Mitteln erbaut? 
ober find fie nicht, ba fie Fatholifch waren, der Kirche ges 
nommen worden? und foll dieß nicht jeht zum zmeiten Male 
gefhehen? Die Katholiken Schleſiens würden am letzten Ende 
freilich nur in Betrübniß fchweigen, fie haben doch den Troſt, 
daß die Ratholifen auf dem Köpnicker Felde für fie beten! — 





. XIV. 


KRiteroatur 
„Der wöchentliche Band für alle Lefer“. 


Dieß die wörtliche Weberfehung des Titels einer literarifhen Ers 
(heinung, welche ein Buchdrucker in London wöchentlich age feiner Of⸗ 
fizin hervorgehen Täßt, und wovon fo eben der zweite Band ind Publi⸗ 
fum gekommen ift. The weekly Volume for all rcaders, jeder Band 
zu einem Schilling (36 fr.) hat aber, obgleich für alle Lefer, dennoch 
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die ſehr beſtimmte Tendenz, zur literariſchen Unterhaltung für die Ars 
beiter in den Fabriken, befonders für die in deufelben befchäftigten juns 
gen Mädden zu dienen, und kann, wenn das Unternehmen auf glei⸗ 
hen Nivean, wie bisher, gehalten wird, wohl dazu geeignet feyn, jenen 
Leuten theild eine beiehrende, theils erheiternde Unterhaltung zu ges 
währen, und fie fo auf einige Augenblicde das Unangenehme ihrer Lage 
vergeffen zu machen. Eigentlich ift die Idee eine transatlantifche, Die 
der Herausgeber aus Amerika nah England verpflanzt hat; um aber 
zu zeigen, daß er der geeignete Mann fey, in diefer Beziehung zur 
Annehmiichleit uud Lebenserheiterung der Kabrifarbeiter zu wirken, ift 
er auch zugleich als Schriftſteller aufgetreten, und hat den erſten „wö⸗ 
cheutlichen Band“, oder wenn man lieber will: „Mocenband‘‘ mit eis 
ner von ihm verfaßten Biographie William Caxton's, des erften englis 
(den Buchdenders, gefüllt. Der zweite Band enthält Anszüge aus 
dem amerilanifchen Vorbilde, welches den Namen: „The Lowell Ofe- 
ring‘ führt. Lowell ift nämlich das nordamerifanifche Manchefter ; dort 
wie hier vernimmt man bei der obligaten Begleitung der Dampfmaſchi⸗ 
nen deu ganzen Zag.hindurh das Schunrren der Räder in den Spins 
nereien und den eintönigen Gang der Webeftühle in den Baumwollen⸗ 
fabrifen. Durch jene fiterarifche Gabe hat man dort zuerft dahin ges 
firebt, den jungen Mädchen in den Fabriken eine pailende Lectüre in 
Die Hand zu geben; was der englifhe Buchdruder davon in feiner 
Sammlung mittheilt, find Erzählungen ans dem amerikanifchen Leben, 
wie es jene umgibt. Dahin gehdre namentlich ald eine ganz anmuthige 
Erzählung die Kebensgefchichte eines jungen Fabrikmädchens, die, wie 
es den meiften gelingr, ſich einen Lleinen Lebensunterhalt erfpart hat, 
mit welchem fie in das Haus ihrer Mutter zurückkehrt. Eine andere 
Erzählung hat zum Swede, eine Echitderung des häuslichen Lebens 
der Shakers (Schüttler Convulſionairs) zu geben, dieſer religiöfen 
Secte, welche fih von England aus nah Amerika verbreitet hat, und 
dorf unter den Sabrifarbeitern viele Anhänger findet. Welch ein abge: 
ſchmackter Aberglanben unter dein vermeintlich fo aufgeflärten amerika: 
nifben Wolke herrſcht, davon ſoll cine dritte Erzählung, unter der 
Ucherfhrift: „Zauberei“, eine Vorſtellung geben. Man follte bei 
Durchlefung derfeiben glauben, Amerika mache in diefer Beziehung die 
Zeit der deutſchen Hexeuproceſſe durch, 
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XIV. 


„Erinnerungen an ben Dichten Elemens Breutaus. 
(Fortſetzung.) 


Es konnte nicht fehlen, das Erſcheinen eines ſo unge⸗ 
wöhnlichen dichteriſchen Phönix, wie der Clemens, mußte das 
gerechte Erſtaunen aller ordentlihen Bürger und Bürgerins 
nen von Langenfalza erregen. Ein feltfamerer Handelslehr⸗ 
ling bat wohl auch nie hinter dem Labentifch geftanden. Wer 
Ionnte liebenswürdiger fepn, ale er, wenn er in feinem pas 
pageigrünen Rock, der Bemwunderte und Beneidete des gans 
zen Städtchens, den artigen Käuferinnen die Mofinen und 
Mandeln feines Herrn Principals umfonft darreichte; denn 
dafür einige ſchmugige Kreuzer in Empfang zu nehmen oder 
gar zu wecfeln, wie hätte fi) das mit dem poetifchen Zari⸗ 
gefühl eines Lieblings der Mufen vertragen, von deſſen roſi⸗ 
gen Lippen die Bienen ſchon in der Wiege den Honig füßer 
rede gefogen, und deffen ganze Erſcheinung fo fehr den 
überlegenen Adel des Genius verkündete, daß die fchelmifche 
Schweſter, die gar oft hinter ihm fand, wenn er fich im 
Epiegel feiner Eelbftgefälligfeit betrachtetete, Ihm fpäter ein⸗ 
mal mit ſpöttiſchem Lächeln in die Ohren flüfterte: „Elemente! 
du fiehft im Epiegel ein edles Antlig, mit fanftem Reiz der 
Unterlippe, mit unendlich anmuthig wig'gem Feuer der Obers. 
lippe widerfprohen. Du fiehft eine blendende Stirn, auf 
der das Genie nicht zu verfihleiern ift, und ein Par ſchwarze 
Yugen, und einen ganzen Kerl, ber gewohnat ifi zu fies 
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gen“ *)! — Und wer hatte in dem ftillen Langenfalza wigis 
gere Einfälle, wer konnte unterhaltendere Geſchichten und 
Märchen erzählen, wer die Leute Eomifcher nachmachen, mer 
war flinfer in Meimen und Wortfpielen und überrafchenden 
Wendungen und Eprüngen des Geiſtes, und wer bebender 
Purzelbaͤume zu fchlagen und über Tiſche und Bänke zu ſprin⸗ 
gen, ale das Wunderfind aus Frankfurt? 


Allein die ganze Herrlichkeit war fehr Furzer Dauer, Eein 
unruhiger Knabengeiſt hatte bald Langenfalza auswendig ges. 
lernt; der Meiz der Neuheit war ſchnell vorüber, und mit der 
Langeweile mußte fi) auch der alte Mißmuth und Uebermuth 
in feiner unnatinlihen Lage wieder fühlbar madhen. Die, 
welche er früher mit feinen wigigen Einfällen auf Koften Uns 
derer unterhalten, wurden nun felbft der Gegenfiand feines 
übelen Humors. Gewohnt, In feiner übermüthigen Laune 
Niemand ungeſchoren zu laffen, refpectirten die Pfeile feines 
Witzes fogar feine Gebieterin, die Frau des Haufes, nicht. 
In feinen Briefen, worin er feinem Unmuth Luft machte, 
verglich er fie einer Krähe, die hochbeinig durch ein Stoppel⸗ 
feld fpaziere. Dem Principal mußte ein Eubject, das nur 
In Reimen und Purzelbäumen Gefchäfte machte, das Mandeln 
und Nofinen verfchenkte, durch feinen Anzug den Neid der 
Etuper erweckte, und mit feinen beißenden Wipen den Grebit 
feines Haufes erfchütterte, glei anfangs, als gaͤnzlich uns 
brauchbar, ein Gegenftand bes Abſcheues feyn. Der junge Las 
dendiener wurde darum mißtrauifch bewacht, und als fich beim 
Deffnen feines Echreibpultes mit einem Nachfchlüffel nun gar 
jener verbrecherifche Brief mit dem refpectwidrigen Vergleiche 
der Principalin vorfand: da war der Krug am laͤngſten zu 
MWaffer gegangen. So ſchnell als möglih, nocd vor Ablauf 
des erfien Halbjahres, wurde ber Verbrecher mit Unwillen 
wieder nach Frankfurt in die Sandgaffe, zum Verdruß ſei⸗ 
nes ernfihaften Vaters, zurückſpedirt. 





*) Srühlingetraug, Band I, &, 254. 
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Hier ging dag alte Lied wieder von neuem an: Verdruß auf 
ber einen Eeite, und Verdruß auf der andern, weil Feine für eins 
ander paßte, bis zulegt auch hier, wie in Langenfalza, ein Haupts 
verbrechen komifcher Art die Kataſtrophe auf das Haupt des ars 
men Eünderg herabrief. {ft die Erzählung feines jüngften Bios 
graphen richtig, fo war bei diefer neuen Verbrießfichkeit*) ein 
Faß Zuder der verhaͤngnißvolle Gegenftand, welcher dur) 
eine feltiame Ironie des Schickſals das Loos des Dichters 
entfchied. Diefes war nämlich bei einer Sendung von hun⸗ 
dert Fäffern auf dem Wege von London nad) Frankfurt vers 
loren gegangen; der alte Brentano wollte es von dem Conto 
abziehen, das Londoner Haus aber beftand bei einer Gens 
dung, bie auf die Gefahr des Abnehmers gegangen und rich⸗ 
tig verpact worden, auf volle Bezahlung. Der Notenmwechs 
fel zwiſchen beiden Häufern wurde immer bitterer, die Auge 
drücke fchneidender; Clemens hatte dag erquickliche Gefchäft, 
diefe langwierige, Teidenfchaftliche Correspondenz über einen 
ſo anziehenden Gegenftand zu copiren. Was war ihm an 
einem Zucerfaß gelegen, kannte er ja die Zauberpalläfte fels 
ner Märchenwelt, deren Dächer Gold, deren Kußboden Edel: 
ftein, wo es Orangenduft regnete und Berge von kryſtall⸗ 
bellglängendem Zuder fi aus füßen Brei von Hlrfenmuß 
zu den Wolfen des Himmels erhoben. Tauſendmal dag vers 
fhwundene Zucerfaß und feine neunundneungig Brüder vers 
wünfchend, konnte fein Humor nicht der befte ſeyn; Fein 
Wunder alfo, wenn beim Gopiren der Verſucher in ber Ges 
ftalt der Satyre zu ihm trat und es ihn in allen Sliedern 
tribbelte; feine Hand zuckte; er konnte nicht widerftiehen und 
malte der Unterschrift zur Seite zwei Geſichter unter einem 
Hut, die einander grimmigen Zornes angrinzten. Gin Heiner 
Kerl betrachtete fie von ferne, und dabei ftanden die Wortes 

Zwei Narren unter einem Hut, 
Der dritte fie befchanen thnt. 


f RER 


*) Siehe Rheiniſchen Antiquarins &. 110. 
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Der Brief ging ab, ohne daß der Vater etwas von die⸗ 
fer Arabeske wußte, aber wie erftaunte er, als die Antwort 
anlangte und ee den Hand des ernften Handelöfchreibens mit 
einem majeftätijchen Fluß verziert ſah, der, die weſtliche Eeite 
einer Feſtung befpülend, die beleidigende Unterfchrift zeigte: 

Das ift die Zeftung Weſel, 
Wer fie ſchaut, ift ein Eifer. 

Die über folhen, in einem ernften Gefchäfte unerhörten 
Frevel angeftellten Unterfuchungen, ragen und ErHärungen 
brachten endlich als Urheber den aus der Art gefchlagenen 
Eohn heraue. 


Eo viel war dem eruften Alten jept Far, daß diefer zum 
Sefchäft nichts tauge; der Ausſpruch der Hausfreundin, der 
Frau Math, hatte fih an dem Kuaben bewährt: 

„Wo dein Himmel, ift dein Vadutz, 

Ein Land anf Erden ift dir nichts nuß. 
Dein Reich ift in den Wolfen, und nicht von dies 
fer Erde, und fo oft es fich mit derfelben berührt, 
wirds Ihränen regnen“ Thränen regnete es damals 
gewiß gar oft, bis der Vater endlih, an dem Durchfehen 
feines Willens verzweifelnd, dem ohne die Wahl feines 
Berufes frei gab, der nun dem Dienft der Mufen fich wid— 
menb, geborfam dem Winfe der Frau Rath, feine Feenfchlöfs 
fer auf die geflügelten Schultern der Phantafie zu bauen bes 
gann, und dabei, nad feinem eigenen Ausſpruch, bald Friede 
und Freude empfand, als ſey er glüflih wie Salomo, bald 
fo viel Hunger und Kummer, daß er den Ugolino beneidete. 


Hiemit war ihm zur Wanderfchaft durch die Wüfte des 
Lebens ber Pilgerfiab ber Dichtung in die Hand gegeben; 
das leichte Scifflein der Poefie ſollte ihn durch die-rafenden 
Wellen einer flürmifchen Zeit tragen, und von diefer feiner 
Flagge, die die goldene Lyra des himmlifchen Geiftes der 
Harmonie im himmelblauen Felde zierte, fingt er in der Ein 
leitung zur Gründung Prags: 
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„Mit Brüdern, Zeit und Vaterland zu theilen, 
Blieb mir zum Leben klein ererbted Gut, 

Und in der Heimath geip’ger Bucht zu weilen, 
Starb kriegsſchuldtilgend mir der goldne Muth; 
Doch ſchön're Welt unfchuldig zu umeilen, “ 
Blieb frei nnd himmelfpiegelud mir das Blut, 
Auf's Wafler, über dem die Geiſter ſchweben, 
Hab’ ih zu Phöbos Flagge mich begeben“. 

Allein mit einem erftaunensmerthen Gebächtniffe begabt, 
blieben die Eindsüce von Frankfurt und Langenfalza aud 
fpäter nicht ohne Einfluß auf die Erzeugniffe feines dich: 
tenden Geiſtes; das Druckfehler-Verzeichniß, welches feiner 
erften Schrift: „Den Satiren und poetifchen Spielen, Leip⸗ 
jig 1800“, vorausgeht, ift feherzhafter Weife in der Form 
von Soll und Haben abgefaßt, und die Ueberfchrift Tautet: 
„Hier merke anf die Tiefe und DVielheit! Conto Current bee 
vielgeliebten Leſers über fämmtlihe Schreib⸗ und Druckfeh⸗ 
ler. Die Herrn DVerfaffer, Geber, Corrector et Comp. an 
mich den vielgeliebten Lefer: Haben ꝛc. Sollen ꝛc.“ Erzaͤhlte 
er taufend Anekdoten aus diefer erften unglücfeligen Zeit 
feiner Handlungslehrjahre, die er mit Copiren und Mech: 
nen hinter den Contobüchern und Waaren vertrauerte, fo 
bat er audy gar mande ihrer Erinnerungen und die in jener 
Zeit erworbenen Kenntniffe in einem eigenen, leider unvollen« 
det gebliebenen Märchen, „dem Komanditchen“ naͤmlich, ans 
gebracht. Es ift hier ein fpeculirender, reicher Kaufmann, 
genannt Eelige Wittib Erben und Gempagnie, und feine 
Tochter, Komanditchen, die eine Hauptrolle ſpielen; daneben 
aber figurirt auch ein Kadendiener, genannt Ladenpeter. Wie 
er felbft gar oft erzählte, daß ihm fein guter Freund, Herr 
Schwab, der Buchhalter, ein altes Faß überlaffen, worin er 
fi feine eigene Heine Welt austapeziert und darin, fern von 
dem Geräufche der fchachernden Welt, mit feiner Heinen 
Schwefter in feliger Unſchuld gefpielt: fo begegnen wir aud) 
bier in dieſem Märchen gleichfalls dem Ladenpeter, feinem 
Nachbilde, der dem lieben Löchterchen bes reihen Kaufmanns 
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auf dem Heuboden, unfern dem Zaubenfchlag, aus einem 
leeren Kaffeefaß, ohne Willen des Alten, eine ähnliche. Fries 
denshütte aufbaut und ausſchmückt, und zwar aus Dankbar⸗ 
keit, weil das gute Kind, das Romanditchen, dem armen, un: 
gefchickten Ladenpeter einmal eine Tracht Echläge von Eeiten 
feines Vaters abgebeten, da er zürnte, weil der träumerijche 
Ladenjunge in feiner Zerfireuung einmal einem Landfrämer, 
der Sprup kaufte, diefen in ein Häringsfäßichen einpacte, 
wodurch er verborben wurde. Kin Mißgefhid, was ihm 
feloft vieleicht in Langenfalza begegnet war. Difenbar aber 
batte das Fuß>Kabineihen des mitleidigen Komanditchens 
fein Vorbild in jenem, worin er felbft zu Frankfurt einen 
Theil feiner Kindheit, Märchen dichtend und träumend und 
bem Geſange der Vögel zuhorchend und den Flug der Tau⸗ 
ben beobachtend, zugebracdht; aber auch noch In anderer Hin- 
fiht ift die Beichreibung diefes Wunderfaffes, das eine ganze 
Welt umfchloß, für feinen Geiſt und feine poetifche Lebens 
weife höchſt charakteriftifch, wir fünnen daher diefe erite Epos 
che, feine Lehrjahre im Kaufmannsftande, nicht beffer be⸗ 
fbließen, als mit der Befchreibung diefes finnreihen Mufter: 
faffes feiner unerfchöpflihen Phantafie, worin der junge Dios 
gened, che er fih auf das geflügelte Mujenroß ſchwang, 
Haus gehalten. „Es fland“, fo erzählt fein Märchen, 
„aufrecht, auf dem Heuboden bes Hauſes, mitten in dem 
duftenden Heu, wie eine Ritterburg zwiichen grünen Ders 
gen. Auswendig fab ed noch ganz aus wie ein Faß, 
und die Zhüre war fo geſchickt angebradht, daß man fie 
nicht bemerfie: Wenn man bineintrat ſah man dur ein 
Fenſter, das mit einer Bohnenlaube umzogen war, bie aus 
einer alten Zudferfifte an Bindfüden hinaufwuchs auf die 
Dächer des Hauſes und in den Taubenſchlag. Das ganze 
Faß war inwendig mit Matten und Tuch, von Ingwer und 
Pfeifer und Anisballen ausgefchlagen; oben herum hing eine 
Guirlande von Morcheln, gedörrten Pflaumen, Mandeln und 
Nofinen, Zeigen, Haufenblafe, Zitronat, verzuckerten Pomes 
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ranzenfchanlen und Kalaobohnen. Un der Wand rings bes 
rum war ein Eig von Zitronenkiftbrettern angebracht, auf 
welchen Polſter lagen von den Binſenſäcken, worin bie 
Smirna= eigen gepadt werben, und dieſe waren mit verbors 
benem Safran und GSennesblättern ausgeftopft. Der Zifch, 
der mitten in dem Faſſe ftand, war eine aufgerichtete Zims 
metküfte, auf diefe war ein Brett genagelt, auf dem einftene 
Chokolade gemaht worden. Kin blechernes Vanillekaͤſtchen 
ftand hierauf ale Schreibzeug, das Zintenfäßchen war eine 
ausgetrocnete Zitronenſchaale, auf bie Galläpfel feftgeleimt 
waren, und das Eandfäßchen, worin der Sand ber wohlries 
chendſte Gewürzſtaub war, beftand aus einer trockenen Pomes 
ranzenfchaale mit Muskatnüffen beleimt; oben an ber Dede 
bieng ein Kronleuchter aus den Brettern einer Syruptonne 
Fünftlich zufammengefügt, damit die Fliegen, welche der füße 
Geruch häufig In das Faß zog, daran Fleben blieben. Als 
Gemälde biengen an der Wand herum Papierbogen, auf 
welchen Bisquit, Anisſchnittchen, Pfeffernüffe, Honigkuchen, 
Buckerbregeln, Chokoladeküchlein waren gebaden worben; 
auf dem Tiſch ſtand ein Pomadeglas voll feinem Del, wos 
rauf ein brennender Mandelkern ſchwamm und daneben ſtand 
ein Eenftopf voll der fchönften Nofen ale Blumenurne. Vor 
bem Fenſter hing ein Eichhörchen in einem Xriflerhäuschen 
und ein Etaar, der ſprechen Eonnte in feinem Vogelbauer 
und auch eine Wachtel in ihrem grünen Haud. Un ber Wanb 
ftand auf Solbpapierbogen geſchrieben: „Tempel der Liebe 
und Freundſchaft, der Dankbarkeit und Erinne—⸗ 
sung geweiht, und Ruhepläaͤtzchen holder Schwärs 
merei, undLieblingsörthen der Sehnſucht, mandle 
auf Roſen und Bergißmeinniht, Komandiihens 
Ruh, Hütthen für Komanditchen“« und allerlei foldye 
bedeutende Sprüche deutfher Lieblingsdichter und was das 
Allerluftigfte hier war, war ein Feines Loch im Boden bes 
Faßes, welches hinunter in das Beſuchzimmer des Vaters 
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ging, und burdy welches man Alles hören und fehen Tonnte, 
was da vorging“. 

In diefer Befchreibung leibt und Tebt ber ganze Dichter, 
deffen Leben ſich immer in feiner Poeſie fpiegelte, wie ihm ums 
gelehrt das Leben im Epiegel feiner Dichtung erſchien, fo daß 
fih beide, Wahrheit und Dichtung, innig und unauflöslich 
verbanden. Sa dieß war auch einer der Gründe, warum er 
ſich fhon frühe nur ſchwer entichloß, eine feiner Poeſien zu 
veröffentlichen und warum ihrer fo viele, vollendete und uns 
vollendete, bis zu feinem Tode nur in feinen Händen und 
in denen feiner vertrauteften Freunde unbekannt liegen blies 
ben. „Das Talent, Dichterwerke zu lieben und au 
verftehen“, fchreibt er in diefem Einne an Runge, „und 
was ich felbfi liebe und verfiche, zu Dichten, würde 
ich gewiß Inuter vor der Welt ausgeſprochen has 
ben, wenn nidt alles, mas ich dichten mochte, zu 
fehr die heiligere Öefhichte meines Innern gewes 
fen wäre, als daß ich es ohne Frechheit in dasilaute 
untheilnebmende Tagwerk der Welt hätte einfüs 
gen dürfen“. Die Wahrheit diefes Ausſpruches ließe fich 
bis ins Einzelfte an dem Wunderfaffe des Ladenpeters nachs 
weifen. 

Es iſt nicht einmal In feinen Werfen, wie in feinem Les 
ben, daß wir einem folchen ftillen Sriedenshüttchen im Ders 
borgenen, gleih jenem Zaffe feiner Kinderzeit und feines 
Maͤrchens begegnen; das Waldfchloß im Gockel, das ver: 
fhüttete Ihurmgewölbe im Sanferlieshen, wohin bie 
Vögel allen Hausrath der verlaffenen Urfula zutragen, und 
mandye andere mit Liebe von ihm ausgemalten Bilder zeigen 
und die gleihe Eehnfucht und Neigung feines Gemüthes zur 
ftilen, heimlichen Ubgefchledenheit, fern vom Geräufche des 
Marktes. Auch die Zeitung, die er mit Arnim herausgab, 
war ja eine für Einſiedler und führte den bezeichnenden 
Ziel: „Zröft Einſamkeit, alte und neue Eagen und 
Bahrfagungen, Gefhihten und Gedihte“. Sn 
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Berlin wohnte er felbft fogar lange unter einer Treppe im 

Hauswinkel. Eeine ganze Natur war in der Ihat eine ein« 

fiedlerifche und er felbft fagt von feiner Lebensſtellung: 
„Einſiedleriſch der Gott den Dichter ſtellten *). 

Sn diefer Einfiedelei aber .erbaut er fich mit munderbas 
rem; finnreihen Kunftigefchif aus Allem, mas im großen Las 
den von den Menſchen des gewöhnlichen Lebens. weggeworfen 
and mit Füßen getreten wird, fein heimliches, abgeſchiedenes 
Zelt, ſeine ſtille Herrlichkeit. 

Auch dieſer Zug ſich mit ſchlechten Brettchen, mit Fruch 
teſchaalen, mit Binſen, verdorbenem Ingwer und Auskehricht 
zu behelfen, gebt durch fein ganzes Dichten und Leben charak⸗ 
teriſtiſch hindurch. Ueberall war es dag DVerachtete, bag Ges 
singgefchägtefte, das er aus bem Staub und ber Dunkelheit 
aufhob, das er mit Kiebe pflegte und mit Einnigfeit und 
Kunftgefchif anzuwenden wußte, hierin feinen italienifhen 
Etammgenoffen gleihend, wo man in den Kramläden zur 
eier eines heiligen Feſtes, aus Guirlanden von Eiern und 
Pyramiden von Käjen und Edinfen aus Kränzen von 
Würften und Etatuen von Schmalz, bei nädtlicher Beleuchs 
tung, Feenſchlöſſer und Zaubergrotten und Weihnachtskrippen 
finnreich zu erbauen weiß. 

Diefe Liebe zu dem Verkannten, die die zurüchgebliebes 
nen Aehren auf dem Etoppelfelde aufliest und fie treulid) 
als Ausſaat für eine. künftige reihe Uerndte im Bufen bes 
wahrt, war ed, welche ihn zum Eammler und Herausgeber 
der verachteten Volkslieder im Wunderhorn machte; dies 
felbe Liebe führte ihn, ber mit den geiftreichftien Maͤnnern 
feiner Zeit und den glänzendften, gefellfchaftlichen Kreifen der 
Hauptftädte verkehrt hatte, zu dem Kranfenbette einer armen 
weſtphaͤliſchen Klofterfrau hin und Tieß ihn dort, In ber ärms 
lichſten Etube, Jahre lang mit unfäglicher Geduld Iaufchen, 
was fie ihm, die Unmiffende, die nie im Tempel unter ben 
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Weiſen und Schriftgelehrten geſeſſen, in einfältiger weſtphaͤ⸗ 
Jifher Bauernfprache von den Geſichten ihres kindlich from⸗ 
men Geiſtes erzählte; diefelbe Neigung war es aud, die ihn 
im Gebiet der Literatur auf Gerümpelmärkten, bei Buchbin⸗ 
bern, Kerzenweibern und Bücherjuden nad) vergeffenen, un⸗ 
befannten oder verfannten Werken vergangener Jahrhunderte 
mit einer Urt von Luft fuchen ließ. 

Sn feinem Kunftgefhid, das er in Eindifher Weife ſchon 
an jenem Faſſe bewies, lag etwas von einem Robinſon, ber, 
auf eine einfame Inſel verfchlagen, fid) doc Alles mit den 
einfachften Mitteln felbft zu erfinden und zu verfchaffen weiß; 
die Einrichtung feines Zimmers, der Stuhl, auf dem er faß, 
der Tiſch, auf dem er ſchrieb, das DBleiftift, womit er zeichs 
neie, und das er, um es bei feiner Kurzfichtigkeit gleich bei 
der Hand zu haben, fich zur Eeite, neben dem Zintenfaß an 
eine Schnur auzubinden pflegte, Alles trug ‘ben Charakter von 
ber Haushaltung eines Altvaterd aus der aͤgyptiſchen Xhes 
bais; allen diefen Gegenftänden feines täglichen Gebraudes 
hatte er, trop ihrer Geringheit, den Etempel feines eigen: 
shümlichen erfinderifchen Geiftes aufgebrüct. 

Bor jenem Kaffe fab der Labenpeter des Maͤrchens ein 
Eichhörnchen fpringen und trillern, dort hörte er eine Wachs 
tel Schlagen und ſchwaͤtzte ihm ber luſtige Etaar etwas vor, und 
durch das Fenſter fah er eine Bohnenlaube zum Dach hinein⸗ 
sanken und durch die grünen Blätter die Tauben zum Tau⸗ 
benfchlag fliegen, das war Alles in der That eine Aus⸗ 
fit, wie fie auch einem in ſich gelehrten Altvater in der 
Wüſte bei feinen Betrachtungen und Gebeten angeftanden 
bätte, aber außer diefer unfchuldigen ländlichen Umgebung 
war auch unten in dem Faſſe ein Loch, durch welches er, felbft 
ungefehen, hinab In das Befuchzimmer bes Vaters und Haus⸗ 
berren ſah, wo er aljo jeden Fremden, der eintrat, beobadıs 
ten und jedes Wort, das gefprochen wurbe, aus feiner Eins 
fiedelei belaufchen Fonnte; auch dieß iſt für des Dichters 
Denk⸗ und Lebensweife höchft bezeichnend ; benn von feiner 
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Natur nah der Einfamkeit, der AUbgefchiedenheit und Stille 
bingezogen, hatte er body auch immer wenigſtens ein Ohr und 
ein Auge durch den Nig unter feinen Süßen bem unteren 
Getriebe der Welt und ihrem mwechfelnden Echaufpiel yuges 
fehrt; ja man kann gewiſſermaaßen ſagen, baß fein ganzes 
Leben in diefem beftändigen Gegenfag von Ginfamfeit und 
Weltleben verlief; er faß viele Xage in feinem Faß einfam 
und abgefchieden, durd das Spundloch aber in mehr oder 
minder feidenfchaftlicher Weife mit der Welt verfehrend, ber 
ed auch von Zeit zu Zeit gelang, Ihn zu mandyerlei rrgäns 
gen und abentheuervollen Etreifzüugen aus feiner Einſiedelei 
zu verlofen; doc Fehrte er immer wieber zu ber Liebe feiner 
Kindheit zurüd, bei ihr Zroft und Frieden fuchend. 

Indem aud wir von dem Märchenfaffe feiner Jugend⸗ 
zeit fcheiden, finden wir den entlaffenen Ladenpeter plöplich 
In ganz anderer Umgebung; er wird von Frankfurt weg auf 
die Schule geſchickt, dort hinter den Büchern die unterbros 
henen Etudien nachzuholen. Allein iſt einmal diefer Faden 
burchriffen, dann geht das Anknüpfen nicht fo leicht, und am 
wenigften bei einem fo ungebuldigen, fprudelnden Geiſte, wie 
diefer, der in einer Stunde taufenb andere und Immer andere 
Gedanken hatte, die ihn nicht ruhen ließen. Aber auch die 
ganze Zeit war dem ruhigen Studium nichts weniger ale 
günſtig; allzulaut donnerten die Kanonen ber Mevolution 
durch die Welt, der Tugend das Morgenroth eines neuen Les 
bens verfündend: wer mochte fid da mit alter Weisheit und 
todten Epraden und beftäubten, außer Curs gefegten Pers 
gamenten ber Vergangenheit den Kopf zerbrechen und fich 
den Lebensgenuß verfümmern ? 

In diefer Zeit, ed mochte um das Jahr 1793 ſeyn, fallt 
der Iod feiner Mutter, Marimiliana- von La Hohe. Da er 
feine Anabenzeit meift in Coblenz verlebt hatte bei ber Tante, 
fo mochte er nicht gar fo oft mit ihr zufammen geweſen feyn; 
wenigftens pflegte er weniger von ihr, wie von andern Ders 
wanbien zu erzählen; allein ihr geliebtes Bild war feiner 





168 Erinnerungen an Clemens Brentano, 


dankbaren Erinnerung tief eingeprägt. Eines Abends war fie in 
Geſellſchaft geweſen; er und die Gefchwifter gingen zu Bett 
und fchliefen fchon ale fie heimkehrte; in einem ſchwarzen Mans 
telhen trat fie In bie Kinderftube; nur Clemens machte auf, 
and fah, wie fie zu ihren Bettchen hintrat und ihn und bie 
Schlummernden küßte und ihnen fegnend das Kreuz über bie 
Stirne machte. Diele Jahre fpäter erzählte er mehr denn 
einmal, wie ihm tiefes Bild unvergeßlich geblieben, wie ee 
ihm gar oft vor bie Eeele getreten, und fein, dem katholi⸗ 
ſchen Glauben und ber Verehrung des Kreuzes entfrenidetes 
Ser; mit mütterlicyer Liebe zurüchgerufen und mit ber Reli⸗ 
gion wieder ausgeföhnt habe. 

Es war biefe Erinnerung einer jener fegensreichen Mut: 
terpfennige, die er auch von Anderen in Ehren gehalten wifs 
fen wollte. Er felbft hatte eine ſolche ehrfurchtsvolle Liebe 
zu diefer Mutter, bie den Kelch mancher bliteren Leidensftunde 
in’ ihrem Leben austrinken mußte, daß es fein kindliches Herz 
mit banger Belümmerniß erfüllte, wenn er glaubte, fie durch 
etwas gefränkt zu haben. Noch ehe fie dann herein in die 
©tube trat, öffnete er die Ihüre und Eüßte den Griff des 
Xhürfchloffes und alles, was ihre Hand im Zimmer berühren 
würde, mit dem Gebete kindlicher Einfalt, daß jedes biefer 
Dinge ihm doch helfen möge, die liebe Mutter zu befänftigen 
und ihr beleidigtes Herz ihm wieder zu fchenten. Wenn ic 
nicht irre, fo ift es in dem Fragment aus der Chronika eis 
nes führenden Schülers, bau er zu Anfang des Jahrhunderts 
fihon fchrieb, worin ein Haud von dem Geifte jener zarten 
Eindlichen Liebe feiner früheften Yugend weht. Bei dem Tode 
ber Mutter war er wohl nicht zugegen, die Echwefter Bettina 
aber, de6 Vaters Lieblingskind, rief ihm zehn Jahre fpäter jenen 
Xrauertag des Haufes wieder ins Gedaͤchtniß. Eile that es in 
ihrem ſchweſterlichen Briefmechfel, die Erinnerungen ihrer früs 
heiten jugend mit einem zarten, Eindlichen Gefühl aufzeichs 
nend, woraus nicht minder der gute, fromme Geift der dahin⸗ 
geſchiedenen Mutter uns mit wehmuthvollem Eruft auzumwe: 
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ben jcheint. „Der Vater“, erzählt fie dem Bruder von ſich, 
dem Lieblingelinde, „hatte das Rind fehr Lieb, vielleicht Lieber, 
als die andern Gefchwifter, feinem Schmeicheln Eonnte ex 
nicht widerftehen. Wollte die Mutter etwas vom Vater vers 
langen, ba ſchickte fie das Kind, und es follte bitten, daß der 
Vater Ja fage, dann hat er nie es abgefchlagen..... Cinmal 
flarb eine vornehme fremde Frau, die in der Stadt Iranll 
gelegen hatte an unbeilbarem Uebel. Cie hatte dag Kind oft 
kommen laffen an ihr Bett und ihm viele Epielfachen geges 
ben. Kin langgedehnter Grabgefang hallte durdy die Stra⸗— 
fen, ſchwarze Männer trugen den Earg. Da wird bie vor⸗ 
nehme Frau begraben, hieß es, und man erzählte viel von, 
ihrem fchmerzlihen Zod! — Was ift dass Tod! Begraben! 
Nicht mehr da! — Das Kind kanns nicht begreifen, daß man 
nicht mehr da fepn Fönne. Und heute kann es nicht glanben 
ans niht mehr ſeyn. — Nein! Nur wie der Echmetter= 
ling aus feinem Sarg hervorbricht, ins Blumenelement, und 
nicht fich befinnt, nur taumelt lichttrunfen, nur freudig 
fhwärmt, fo löfen die Kranken, die Müden ſich ab vom Leib, 
fo fteigen fie auf ins reinere Freibeiteleben, das ift alles, 
was den Sinnen nicht fihtbar war. Wie die Raupe fidy 
veredelnd ummwandelt, fo kanns der Menfh auch. — Hätte es 
doch wieder vergeflen Fönnen, was das heißt von der Erde 
fiheiden! — Der naͤchſte Frühling vom Tod an ber Hand. 
geführt, Fommt und geleitet ihm die fchönfte Mutter ins Grab, 
Da ift Zerfiörung im Haus, die Freunde! — Und viele dank⸗ 
bare Thraͤnen fließen. Der Vater kanns nicht ertragen, wo⸗ 
bin er fich wendet, muß er die Hände ringen, alles fcheuet feis 
nen Echmerz. — Die Geſchwiſter fliehen vor ihm wo er eins 
tritt, Das Kind bleibt, es halt ihn bei der Hand feft, und ex 
laßt fich von ihm führen. Im dunklen Zimmer von deu Etras 
Benlaternen ein wenig erhellt, wo er laut jammert vor dem 
Bilde der Mutter, da hängt es ſich an feinen Hals und haͤlt 
ihm die Hände vor den Mund, er fol nicht fo laut, fo jam⸗ 
mervoll Hagen! Geſegnetes Haupt, das an feiner Bruß lag/ 
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und von feinen Ihränen überftrömt Ihm Linderung gab. — 
Werde doch aud fo gut, wie deine Mutter jagte im gebros 
chenen Deutſch ber Italienifhe Vater. — Ach lieber Ele⸗ 
mens heute kann Ich nicht mehr von ber Kindheitsgeſchichte 
fpreiben. Und es iſt ja auch gar nichte, was ich da gefchries 
ben hab, und doc bin ich erfihüttert und muß um bie Tod⸗ 
ten weinen. Mein Licht gebt gleich aus, es iſt jo kalt im 
Simmer, jegt fpür ich erſt, daß ich mit bloßen Füßen bie 
ganze Zeit am Schreibtiſch ſitze. Wenn ich wieder fchreibe 
will ich fortfahren vom Klofter zu erzählen, wo wir bald nach 
dem Tod ber Mutter bingebradht wurden. Adieu Clemens, 
wenn wir nach Frankfurt kommen, geb ich gleich in die Kar: 
meliterlirche und febe wie es da ift, Ih hab Eltern und Ges 
ſchwiſter fo Tange nicht bejucht, wenn fie’s fühlten, wenn fie 
ſich wunderten, daß ihr Rind fie verfäumt. Deine Bettine“., 

Die erſte Univerfität, welche Clemens nicht lange nady 
dem Tode feiner Mutter in Sranffurt bejuchte, war Bonn. 
Allein diefe Fonnte wenig geeignet ſeyn, einem Geiſte, wie 
der feinige, Nahrung und Haltung zu geben; ein Gefchöpf 
bes Tages verfank fie nach kurzer, unrühmlicher Dauer mit 
der Zeitwoge, die fie hervorgerufen, wieder In ihr Nichts zus 
ruck. Eie trug ganz ben Charakter jener für die Farholifche 
Kirche in Deutfchland fo demüthigenden Zeit, da bie geiftlis 
den Fürſten des Mheines, wo einſt katholiſche Wiffenfchaft 
und Kunft in felbfiftändiger Herrlichkeit geblüht, Göttingen 
ale das Drafel ihrer Weisheit verehrten; ba ein Dalberg, 
zum Unheil der Kirche und des Reiches, durch die Dermittes 
Inng Briedrih Wilhelms II. von Preußen zum Eoadbjutor bes 
Kurfürften von Mainz erwählt wurde; da Febronius dem 
gutmüthigen Kurfürften von Zrier ale WBeihbifchof diente, und 
auf dem Etuhle von Köln ein Bruder Joſephs IL faß, der 
Ah zum eigenen DVerderben mit Illuminaten umgab und ein 
Leben führte, wie es einem Richenfürften wenig anftändig war. 

In diefer Zeit, wo die Hahnen fchon von den Dächern 
laut die Säculariſation ber geiftlichen Fürſtenthümer verfüns 
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beten und die Eansculotien ihre Beile am hellen Tage fchlifs 
fen, blelten die Kurfürften, in unglaublicher Verblendung, 
die Zeichen der Zeit gänzlich verkennend, den Gongreß von 
Ems, und haderten in Heinlichem Zwifte um bie Jurisdiction 
mit den Nunsien des päpftlihen Etuhles. In dieſer Gefins 
nung ward auch von dem Bruder Joſephs II. die Univerfität 
Bonn. 1786 gegründet, als ein geiftiger Waffenplap des Il⸗ 
Iuminatism gegen die altkatholifche Univerfität Köln unb ihre 
religiöfe Wirkſamkeit. Natürli wurde der Geburtstag dies 
ſes Mufenfiges von Nicolai und feiner allgemeinen deutfchen 
Bibliothek, diefer Schatzkammer geiftlofer Gemeinheit ımd uns 
glaubiger Platiheit, mit lautem Freudengefchrei begrüßt. Bes 
fand ja das vorzüglichfte Verdienft manchen Profeſſors, dies 
fer am Borabend der Revolution von einem geiftlidhen Kur: 
fürften gegründeten Univerfität gerade darin, daß fich feine 
Schriften im römifchen Inder fanden, und von den Illumi—⸗ 
naten, den Bewunderern Voltaired und der Enchclopäbdiften 
bechgepriefen wurben. 

Wer Daher ein gerechte Urtheil über Clemens Brentano 
fällen will, darf nicht vergeffen, daß er kaum dem Ladens 
tiſch entronnen, auf folhen Schulen feine unterbrochene Bil⸗ 
dung vollenden follte. Was konnte er dort für feine gelitige 
Entwicklung gewinnen, wohin man einen fittenlofen Franzis⸗ 
kaner, der die Kutte abgeworfen, den Eulogius Echneider, 
ben übelberüchtigten Dichter einer geiftlofen, gemeinen Erotik, 
ald Lehrer der fchönen Literatur berufen hatte. Männern 
diefes Korne wurde die unglüdlibe Jugend jener Zeit von 
den jofephinifchen Illuminaten preisgegeben. Die giftige 
Saat fand nur zu bald im üppigfien Flor und trug ihre in- 
fernalen Früchte. Als demzufolge ein anderer ausgefprunges 
ner Mönch, der Capuziner Chabot, für feine Blutthaten dem 
Lohn der Nemefis auf dem DBlutgerüft empfangen hatte, Da 
konnte ſich der Churfürſt von Köln, berfelbe, ter doch nur 
wenige jahre vorber feine Univerfität durch die Anſtellung 
Schneiders gefchändet hatte, doch nicht enthalten, einen Pater aus 
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bem Gonvent von Bonn fpöttifch zu fragen: „Nun warn wers 
det Ihr In Eurer Kirche dem verfiorbenen Mitbruber Chabot 
ein Todtenamt halten“? Der Mönch erwiederte: „Wir wars 
ten, baß zuerft die Profefforen von der liniverfität das ihres 
Sollegen Schneiders abhalten werden“, denn auch biefer hatte 
am Ende feiner fcheuslichen Laufbahn, nachdem er Tange wie 
ein reißender Ziger mit feinem Blutgerüft von Gelag zu Ges 
lag, ſchmauſend und mordend berumgezogen, faft In benfels 
ben Jagen, wie Chabot, fein ſchandvolles Leben zu Paris 
unter dem Beile geendet. Der verblendete Kurfürft wurde 
nur zu bald felbft das Opfer der ausgeftreuten Drachenfaat; 
ald er nun im Begriff fland, vor den anrückenden Haufen 
franzöfifher Mepublikaner feinen alten heiligen Eig am Rhein 
als Flüchtling zu verlaffen: da ließen ihn die Profefforen ſei⸗ 
ner Univerfität Bonn über die Weiſe Ihrer Gubfiftenz waͤh⸗ 
rend der feindlichen Beſetzung befragen; zu fpät Hug gewor⸗ 
ben, erwiderte ber Unglücliche mit gekränfter Ironie: Daß 
Perſonen Ihrer Denkungsart nichts von den Franzoſen — den 
Feinden ihres Fürften und Landes, den Umftürzern der Throne 
und Ultäre — zu fürdten hätten. 

Mit dem Einrücen der republifanifchen Eroberer hatte 
bie kurfürſtliche Regierung und auch die Univerfität ein Ende 
(1794); Clemens, der nur Furze Zeit hier geweilt hatte, 
wurde von dem Vater zurücgerufen, um fern von dem ges 
fahrvollen Kriegsfchauplage, auf der rechten Mheinfeite, im 
inneren Deutſchlands feine Etudien fortzufegen. Co bee 
fuchte er denn, wenn ich nicht irre, nach der Reihe die Unis 
verfitäten Marburg, Leipzig, Halle und Sena. 

Auf diefe Weife ward er in die geiftigen Etrömmigen hins 
eingezogen, welche Damals den proteftantifchen Norden Deutfchs 
lands bewegten und einen von dem Fatholifchen Süden fehr ver: 
ſchiedenen Anblick darboten, aber mit ihren grell durcheinander 
laufenden Richtungen eben fo wenig geeignet waren, einem meis 
fters und fteuerlos irrenden Dichtergeift Harmonie und feften 


Dalt zu geben. 
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Mährend in Eüddeutichland eine pedantiſche, fleife Spieß: 
bürgerel, ein gedankenlofes, üppiges unb zum Theil rohes 
Wohlleben und Wohlbehagen, ohne höheres Intereſſe, ohne 
rellgiöfen und wiflenfchaftlihen Ernft, ohne Kunſt und Poeſie 
ben auf der Bärenhaut fchlafenden und vom Erbe der Ahnen 
zehrenden Geift erfchlaffte und verdumpfte, und ale höchfte 
Blüthe aus dem fett wucherenden Echimmel geiftiger Etagnation 
den Illuminatism hervorbrachte, hatten im Norden die Fol⸗ 
gen des negativen Principe im Proteftantism zu einem trofts 
loſen, geiftigen Nihilism geführt. 

Alles Pofitive hatte die fcharfe, Eritifche Eichel des kal⸗9 
ten Verſtandes hinweggemaͤht; auf einer dürren, grauen, uns 
abfehbar langweiligen Haide, die Feine Meligion mit himmlis 
fhem Ihau begoß, Feine Poefie mit Ihrem milden Sonnen: 
firahl erwärmte und erheiterte, hatte dee Berliner Buchhaͤnd⸗ 
ler Nikolai und dad Heer feiner Adepten ihren fpeculativen 
Kramladen aufgefhlagen; ihnen zur Seite ſtand der wurzels —2 
loſe Baum des nüchternſten Moralprincips, von dem die 
Raupen das letzte Blatt abgenagt hatten; an dieſen gelehnt 
predigten fie die Tugend als Diät bes Lebensgenuſſes, und 
gründeten auf fie ihren despotifchen Vernunftftaat inquiſito⸗ 
rifcher Polizei, aus dem Meligion und jede tiefere Geiftess 
wiffenfchaft, wie Poeſie und Kunft, gleich müßigen, nuglofen 
Bettelmöncen und fanatifchen Schwaͤrmern eines den Lebens⸗ 
genuß ftörenden Myſticism verbannt waren; ihrer Lehre ges 
genüber, ließen es ſich die Gegner diefes biätifchen Moral⸗ 
principg, deffen Hauptſitz Berlin war *), mit Göthe zu reden, 
„ganz Fanibalijch wohl ſeyn, als wie fünfhundert Eäuen«“. 





e) In weichem Lichte damal Berlin der jüngern Generation er: 
ſchien, die mit jugendlicher, hoffnungsvoller Kraft danach rang, 
fi den alten Sauerteig zu entwinden, das ſchildert einer ihrer 
Genoſſen Steffend. (Was ich eriebte Band IV, Seite 151.) 
„In Jena galt freitih Berlin fehr wenig, und auch für 
mich hatte diefe Stadt in geifliger Ruͤcſicht nicht viel 
Anziehendes. Die Dürftigleit der Gegend, die Poeten in 

‘ XIV. 13 
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Das Drückende, das Unbefriedigende, die troftlofe Leere 
biefes die Nation berabwürdigenden Zuftandes mußte fid) man⸗ 
chem edleren Seijte, manchem tieferen Gemüthe jchmerzlich fühl: 
bar machen; gar manchen mußte es im Innerſten emporen und 
ergeimmen, überall das Göttliche und Höhere im Frohndienſte 
der Materie mißbhandelt, und jeden geiftigen Aufſchwung ver: 
pont zu ſehen; im, einer Eräftigeren Weiſe aber hat mohl 
nicht leicht Giner diefem Unmuth Luft gemacht, ale der ele: 
gifhe Dichter Hölderlin, der auf dem Gipfelpunfte dee 
Sahrhunderte, im Jahre 1799, in feinem Hpperion, ebe er 
ſelbſt dem finfteren Geiſte, der fein Inneres zerriß, im WBahn= 
finn erlag, feinen Eagenden Weheruf über fein Volk und 
fein Vaterland herabrief. 

„Ich Fann Fein Volk mir denken, das seriffener wäre, als 
die Deutfchen. Handwerker fiehft du, aber Feine Menfchen, 
Priefter, aber Feine Menſchen, Denker, aber Feine Menſchen — 
ift das nicht wie ein Echladhtfeld, wo Hände und Arme und 
alle Glieder zerftückelt untereinander liegen, indeifen dag vers 





der Mark, die Berliner Aufklärung, die Jeſuitenriecherei Bie— 
fters und Nikolais, und die allgemeine deitfche Bibliothek bifde: 
ten ein Uggregat von, In meinen Angen, Geringem und Armſe⸗ 
figen, welches mih nach Allem, was ich hörte und vernahm, 
von einem längeren Aufenthalt in Berlin abfchreden mußte. 
Leſſing, hörte ich, konute in Berlin feine Stellung finden; Görhe 
hatte eine Scheu vor Berlin und war, wir wir glaubten, nie 
Da gewefen; meine ganze Umgebung fchäbte den dort herrfchen: 
den Geift gering. Um die politifchen Verhältniſſe des Lande 
befiimmerte ich mich damals nicht, und mitlitärifche Webungen und 
Wachtparaden waren mir, der ich unter dem Militär erzogen 
war, von meiner früheften Kindheit an zuwider: umd dennoch 
gehörten drei Männer, die fich dort anfhielten, zu den Verbün⸗ 
deten, und obgleich Jena freitich äußerlich thätiger, mußte mir 
Berlin deßhalb wichtig erfcheinen. Hier tebte Schleierma: 
her, freitih in einer unbedeutenden Stellung ald Charitc-Pres 
diger. Er war mir nur ald Mitarbeiter des Athenäung da= 
mals bekannt. Hier hiert ih Friedrich © dlegel auf, und 
Tieck war ein geborner Berliner‘ 
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goffene Lebensblut im Eande zerrinnt. Ein Jeder treibt bag 
Seine, wirft du fagen, und ich fage es auch. Nur muß er 
ed mit ganzer Eeele treiben, muß nicht mit dieſer Falten Angſt 
buchſtaͤblich heuchleriih Das, was er heißt, nur feinen; mit 
Ernft, mit Liebe muß er Das fepn, was er ift, fo Iebt ein 
Seit in feinem Thun. Und ift er in ein Zach gedrücdt, wo 
der Geift nicht leben darf, fo ftoß er's mit Verachtung weg 
und lerne pflügen. Es ift nichts Heiliges, was nicht enthei⸗ 
ligt, nicht zum ärmlichen Behuf herabgewürdiget iſt bei bies 
fem Volke. — Herzzerreißend, wenn man euere Dichter, eure 
Künftler fieht und alle, die den Genius noch achten, die das 
Schoͤne lieben und es pflegen. Die Guten! Eie leben in 
ber Welt, wie Fremdlinge im eigenen Haufe, fie find fo vecht 
wie der Dulder Ulyß, da er in Bettlergeftalt an feiner Thür 
ſaß, Indeffen die unverfchämten Freier im Eaale lärmten 
und fragten: wer bat ung ben Landläufer gebraht? Voll 
Liebe, Geift und Hoffnung wachſen feine Mufen = SGüngs 
linge dem deutſchen Volke heran, Du fiehft fie fleben Jahre 
fpäter und fie wandeln wie die Schatten ſtill und kalt, find 
wie ein Boden, den der Feind mit Bift befüete, daß er 
nimmer einen Grashalm trägt. Es ift auf Erben Alles 
unvollfommen! — ift das alte Wort der Deutfhen. Wenn 
doch Einer diefen Sottverlaffenen fügte, baß bei ihnen nur fo 
unvollfommen Alles ift, weil fie die Wurzel des Gedeiheng, 
bie göttliche Natur, nicht achten, daß bei ihnen eigentlich das 
Leben jchaul und forgenfchwer und überall voll Zwietracht iſt, 
weil fie den Genius verfihmähen, ber Kraft und Adel in ein 
menfchlih Thun und Heiterkeit ing Leiden, und Liebe, Brü⸗ 
derfchaft den Etidten und den Häufern bringt. Wo ein Volk 
den Genius in feinen Künftlern ehrt, da weht wie Lebensluft 
ein allgemeiner Geiſt, da Öffnet fich der ſcheue Sinn, der Ei⸗ 
gendünkel jchmilzt und fromm und groß find alle Herzen, und 
Helden gebiert bie Begeifterung. Die Helmath aller Menſchen 
ift bei folhem Volk, gern mag der Fremde fi) da verweilen. 
Wo aber fo beleidigt wird bie göttliche Natur und ihre Künfts 


13* 
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ler, ah, da ift des Lebens befte Luft hinweg und jeder an- 
dere Stern ift beffer, denn die Erde. Wüſter, Immer öder 
werden da die Menfchen, der Leichtfinn wächst, mit ihm ber 
grobe Muth, ber Raufh wächst mit den Eorgen und mit 
ber MUeppigfeit der Zungen, und die Nahrungsangft, zum 
Fluche wird der Segen jedes Jahres und alle Götter fliehen“, 

Wohl waren die fchönen Geifter jener Zeit eifrig bemüht, 
die Echlachtopfer diefer erſchrecklichen Langweile und trofilo: 
fen Mifere zu zerftreuen und aufzuheitern: Thümmel ſuchte 
den fchwerfälligen Deutfchen mit leichtfertigem Weltton ver: 
traut zu machen; Wielands griechifche Mufe gaufelte, fran: 
zoͤſiſch friſirt, im Feichtdurchfichtigem Gewand, Teichtfertigen 
Eprunges, mit lüfternem Blicke, als lockende Balettänzerin 
Ihm vor den Augen und Iud den ernften Pedanten zum hei⸗ 
teren Lebensgenuß ale höchfte Weisheit ein; Heinfe bot dem 
Durftenden in diefer Geiftesdbürre den fchäumenden Pokal mit 
dem Feuerweine glühender Luft dar, ihn feines Elendes in 
Wolluſttraͤumen vergeffen zu machen; Iffland erhob die Spieß: 
bürgerei feines Familienlebens mit biedermännifchem Hände⸗ 
druc zu rührendem Theateredelmuth; Kotzebue endlich, ba- 
mal der König der europäifchen Bühne, Figelte mit Rnalleffec- 
ten und zmeidentigen Echerzen die Lachluſt des Vergnuͤgungs⸗ 
füchtigen und entlodie, der Sentimentalltät einer Tüfternen 
Tugendhaftigkeit fehmeichelnd, dem harten Steine Thränen⸗ 
ſtröme weichmüthiger Empfindſamkeit, zu einer Zeit, wo am 
ſchwülen Himmel dumpfen Tones die Donner der Revolutien 
hallten, das hereinbrechende Strafgericht verkündend. 

AN dieß poetiſche Blendwerk, dem die Frivolität und 
Geiſtesermattung zu Grunde lag, konnte die unheimliche Leere 
nicht ausfüllen; es war den jauchzenden Zechern übel zu Mu⸗ 
the bei ihrem Gelag, denn die blendenden Früchte aus dem 
wollüſtigen Zaubergarten der Circe ſchmeckten nach Graͤber⸗ 
aſche, und der Spruch des altteſtamentaliſchen Könige: „Als 
les ift eitel“, tönte von feinem Lufigelage auch zu ihnen 
herüber. 
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Ernſtere, männlichere Geiſter, tiefer fühlende Gemüther 
richteten in diefer beffemmenden Echwüle ihren Blick forfchend 
nach allen Zonen des geiftigen Himmels hin, dort feſte Sterne 
für das allen Winden preisgegebene Schiff zu entdeden; 
Hamann, der Magus bes Nordens, fchlug die bivinatorifche 
Ruthe feines tieffinnigen Geiſtes an den Felſen uralter Ofs 
fenbarung, und laufchte den dunkelen, bedeutungsvollen Laus 
ten, die in feiner Geele wieberflangen; Lavater, Claus 
dius und Starke öffneten mit gläubigem Sinne ihr Ges 
müth den chriſtlichen Wahrheiten; Stilling befragte mit 
arglofem Vertrauen das Geifterreih um feine Geheimniffe, 
während Jakobi die Stimme Gottes in ber inneren Offenbas 
rung des Gewiffend oder des fittlihen Gefühle ald Grundlage 
der Religion zu vernehmen ſuchte; Herder, ſchwankend zwifchen 
Religion und Poeſie, Offenbarung und Nationalismus, horchte 
auf die Etimmen ber Völker in ihren Mythen und Liedern, 
und fuchte nah dem göttlichen Faden in dem Entwicklungs⸗ 
gange der Menfchengefchichte;, Johann von Müller, nicht 
minder ſchwankend, aber mit biftorifcherem Sinne für das 
Pofitive begabt, und ben Blick durd das Studium des öfs 
fentlihen Geiftes der Alten geübt, brach der Gefchichtichreis 
bung und der hiftorifchen Beurtheilung eine neue Bahn, den 
Geſichtskreis ermweiternd und bie Unterlage dur pofitives 
Quellenftudium fefter begründend; was er ber Geſchichte, das 
war Winfelmann der Kunft geworden. 

Auf der andern Geite hatte gleichzeitig mit biefen vers 
fhiedenen Richtungen und fie vielfach berührend Leffinge 
durchdringender Derftand mit der Schärfe wiffenfchaftlicher 
Dialektik die proteftantifche Kritik durch Aufdeckung ihrer in⸗ 
eonfequenten Halbheiten auf die Epige getrieben; ein tieferes 
Etudium des Alterthums und feiner philofophifchen und Fünfte 
leriſchen Entwicdlung hatte die Skepſis diefes großen Kritikers 
wieder ber pofitiven Iradition als Unterlage zugewendet; nes 
ben ihm hatte Kant das Inſtrument des logiſchen Erken⸗ 
nens, das Denkvermögen, kritiſch unterfucht, feinen inneren 
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Miderfireit, feine Leerheit an innerem Inhalt und feine Un⸗ 
zulänglichfeit, das Göttliche daran zu bemeffen, nachgemiefen. 
Diefer Kritik der reinen, von allem Gegebenen abftrahirenben 
Vernunft gegenüber fette auf der einen Seite Fichte das Ich auf 
den kategoriſchen Imperatorenthron. Dieß unbeſchraͤnkte, frei ſich 
ſelbſt beſtimmende und Alles ſich unterwerfende Ich conſtruirte 
ſich im Reflex die Welt, es erbaute ſich im Gegenjap zum 
biftorifhen Staat den freien Vernunftſtaat, gab ſich feln Na⸗ 
turrecht und leitete aus fich feine Ethik; und die Volkserzle⸗ 
bung biefem DVernunftftaat nach den Principien feines Natur: 
rechtes und feiner Ethik anbeimgebend, führte es feine Bürs 
ger zur Glückſeligkeit: fo daß die wirkliche Welt gänzlich in 
dem Idealism der Sschheit mie nicht vorhanden aufging. Auf 
der andern Seite fuchte Schelling, gegen dieß Extrem rea⸗ 
girend, den Zwieſpalt zwifchen diefer wirklihen Welt unb dem 
denfenden Gelft durch feinen transcendentalen Idealism mit 
bem Ssdentitätsprincp von Eubject und Object aufzuheben; 
da lehrte die Maturphilofophte das Abſolute, das den Gelft 
und die Außenwelt verbindend durchdrang; der Staat war 
fein Leib, die Geſchichte feine Offenbarung, und Religion, 
MWiffenfchaft und Kunft feine Emanationen, dad Ziel alles 
Strebens aber: die Abſolute in aflen feinen verfchiedenen, 
in ber ewigen dee begründeten Dffenbarungen zu erfaffen, 
fi) in fle hinelnzuverfenfen, und In Wiſſenſchaft, Kunft und 
Poefie wieder zur Erfceheinung zn bringen. 

Ein ähnliches Suchen und Umfichgreifen nach allen Eei: 
ten bin, wie auf dem philoſophiſchen Gebiete, ein Hinüber: 
blifen nad) allen Zeiten und Völkern, um den ermatteten, 
ſchmachtenden Geift zu ftärfen und zu verjüngen, fand gleich- 
zeitig auch auf dem Gebiete der Poefle ftatt. 

Ein die verfchiedenften Formen mit der gleichen Meifter- 
fchaft beberrfhhender und dem modernen Geifte unterwerfen: 
ber Proteus hatte Göthe die deutfche Poefle und Sprache 
auf eine neue, vor ihm kaum geahnte Höhe hinangeführt, und 
auf biefer Höhe felnes Olymps ſich ale Weltapollo den Herr⸗ 





Erinnerungen an Clemens Brentano. 198 


fcherftubl einer poetifchen Majeftät unantaftbarer Götterherrs 
lichkeit erbaut. 

Der Götz, die Puppenfpiele, Werther, Clavigo, Stella, 
bie Vögel nach Ariftophanes, die Mitfchuldigen, der Triumph 
der Empfindfamfeit, die Iphigenia waren bereits mit manchem 
feiner bezaubernden Lieder erfchienen, und hatten durch ihre 
bis dahin in der deutfchen Dichtung unerhörte, in Literatur 
und Leben tiefeingreifende Wirkung ihn mit einem magifchen 
Glanze umgeben, ber bei dem nahenden Wendepunkt der Zeit, 
wo allenthalben alte Autorititen fanfen und ein neues, kei⸗ 
mendes Leben fi gewaltfum emporrang, zu den höchften Er⸗ 
wartungen berechtigte; Diele, und zwar die Ausgezeichnetſten 
der aufftrebenden jugend, erkannten in ihm den Ermwählten, 
der der kommenden, ihnen angehörenden Zeit feine Signa⸗ 
tur aufdrüden follte: da erfchien im Jahre 1790, zugleich mit 
dem Taſſo, mit der Metamorphofe der Pflanzen und kurz vor 
der Optik fein größtes Werk, der Fauſt. 

Es ift der durftige, alle Gebiete des Wilfene mit heis 
ßem Verlangen durdirrende, bis zur Ermübung raſtlos 
nah Frieden und Befriedigung fuchende deutfche Geift, wie 
er gerade damals fich wieder Fund gab, der überwacht, fchlafs 
trunfen, erfchöpft und verzmweifelnd dem Verführer mit dem 
Becher der Sinnenluft und des trdifchen Lebensgenuffes ers 
liegt, und nun felbft zum Verführer der frommen, gläubigen 
Unfhuld wird. Hölle und Himmel ftreiten ſich um den ges 
narterten Verbrecher; hier bricht das Epiel ab. 

Göthe hatte Fein fühnendes Sacrament den Gefallenen 
rettend aufzurichten und feine Schuld zu tilgen. Die unbes 
dingte Unterwerfung, die begeifterte, innige Hingabe, die Des 
muth des Glaubens, die Buße der Liebe, das Vertrauen der 
Hoffnung waren ihm, der Alles durd die Vollendung feiner 
Form zu beberrfchen dachte, fremd. Miederfnieen zu den 
Füßen der erbarmenden Kiebe, ſich felbft vergeffend anbeten 
und mit den heißen Thraͤnen der Reue die Schuld abwafchen: 
das war ihm unbequem und unbehaglich; gewohnt, Alles mit 
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befonnener, nie fich felbft vergeffender Ruhe zu überfeben 
und zu durchſchauen, und feinen Beifall und fein Mißfallen 
mit der freundlichen, mehr weltbürgerlich-hofmännifchen, ale 
ſtolz ariftofratifhen Vornehmigfeit eines in den Adelſtand ers 
bobenen freien Meichsftädters zu erfennen zu geben, war ihm 
ber innige Verkehr mit den Mipiterlen einer höheren Welt 
und Gott nicht befonders zufagend und unheimlich. 

Alles, ben Genius der Meligion wie feines Volkes und 
feiner Zeit, ja den feiner eigenen Poeſie fuchte er in ablehnender 
NBeife, fo viel wie möglich, In einer anftändigen, reſpektvol⸗ 
len Entfernung von fich zu halten; gegen die tiefe, ahnungs⸗ 
volle Gluth bes fpanifchen Calderon erjchlen ihm der helle, 
bie Wirklichkeit fcharfen Blickes erfallende Geift des brittls 
Shen Shakespeare als ein wohlthätiges Gegengift; allein die 
wachſende Verehrung Chafespeares und das engere Anſchlie⸗ 
Ben an einen Dichter, der nicht felten mit ben DBligen Des 
Genius auch in die Innerften, gebeimnißvollen Ziejen dee Les 
bens humoriſtiſch bineingewettert, alſo daß bie fchöne, ſich 
felbft genügende PlaftiE der Aufßeren Form dabel in Aſche und 
Rauch aufgiug, war Ihm bei feiner Furcht vor aller Uebers 
trelbung fchon ungenehm, und er rief den Begeifterten: „Sha⸗ 
kespeare und Eein Ende! 

Bedenken wir nun einer Eeits die charakterlofe Unzus 
verläßigfeit des damaligen deutſchen Geiſtes, und anderer 
Seits die fchon frühe entfchledene Beftimmtheit aller Richtun⸗ 
gen Söthes, dann begreift fih, daß er, mit wie herrlichen, Ihn 
felbft oft in unbewachten Augenbliden überwältigenden Kräften 
er auch ausgeftattet war, doch nicht der Grlöjer feiner Zeit 
werden Fonnte; fein unvollendeter Zauft war doch nur in al 
ihrer Schönheit die tragifhe Sphinx diejer Zeit, die das ver: 
haͤngnißvolle Näthfel ausſprach, Anderen auf eigene Gefahr 
bie Loſung überlaffend, 

Hätte die Jugend jener Zeit einen aufopfernden Geiſt ges 
funden, der durch eigene, fich ſelbſt vergeffende, begeiſterte 
Hingabe Andere mit ihrer jugendlichen Begeifterung zu fich 
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hinangezogen, er wäre am entfcheidenden Schluſſe des Jahr⸗ 
hunderte, zu Deutfchlande Heil und Ruhm, der natürliche 
Führer der deutfchen Sugend und auch bes Clemens Brentano 
gewefen; und ihres Muthes und ihrer Kraft fich freuend, und 
von ihrer begeifterten Liebe auf dem Echilde getragen, würde 
er fie jubelnd zum Höchften hinangeführt haben. Eo aber lies 
fen Göthes Richtungen und die ihrigen nicht zufammen, und 
er konnte fich nicht entfchließen, einem zweifelhaften Erfolge 
den bereits gewonnenen Ruhm zum Opfer zu bringen, und 
aus feiner Zurückgezogenheit auf das ftürmifche Feld der Schlacht 
als Vorftreiter mitten in das Kampfgewühl zu treten. 

Hiedurch aber fah fich die deutfche Jugend jener Zeit, in der 
ein vaterländifcher, freierer, ritterlicherer Geift erwacht war, ein 
Derlangen nach etwas Höherem und Heiligeren, um ſich das 
ran in der Kälte der herrfihenden Zweifelfucht, in den Etürs 
men der entzügelten Zeit zu mwärmen und feſtzuhalten, und 
daran zu großherzigen Uufopferungen für das ſchmaͤhlich dars 
niederliegende Vaterland zu begeijtern, fie ſah fich mit Ges 
walt von dem ablehnenden Göthe auf die Eeite Schillers 
hingedrängt. 

Schiller war diefem Berufe weit weniger gewachſen 
ale Göthe. Eein Genius war Feine fo lebendige, reich und 
frei und unerfchöpflih bervorfprudelnde Quelle; die erften 
poetifchen Verſuche des Zöglinge der militairifchen Karls⸗Aka⸗ 
demie hatten Faum ein Zalent verratben. Das Gräßliche, 
das Echauderhafte, das Frampfhaft Verzerrte, dad Uebers 
triebene, der leere Bombaft, die Eiſenfreſſerei follten bie 
Etelle der Poefie vertreten; fo mußte er mühfam und anges 
firengt, im Schweiße feiner Stirne, das reinere Gold durch 
das harte Seftein eines tiefen Echachted, worin es in feiner 
Bruft begraben lag, ans Licht bringen, und fo mübfelig war 
dieß Schaffen, daß bie zum Jahr 1790 von feinen größeren 
berühmteren Werken erfi die Räuber, Fiesko, Kabale 
und Liebe, Don Rarloe und der Ubfall der Nie 
derlande erfchienen waren. Seine Hauptwerk, bie ihm ei⸗ 
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gentlich feinen Rang in unferer Literatur fihern, fallen exft, 
nachdem er lange mit Eörperfiher Krünklicykeit und Trübſinn 
gerungen, In den Beginn des neuen Jahrhunderts, in die 
Jahre, die unmittelbar feinem Tode vorangingen: Wallene 
ftein und Maria Etuart 18005 die Jungfrau von Orleans 
18025 die Braut von Meffina 18035 der Tell 1804. 

Die Kämpfe und Gegenfäge, die feine Zeit zerriffen, 
wübhlten und nagten auch in feinem Innern, ohne daß es dem 
Schwankenden gelungen wäre, hin und hergezogen, zu einer 
feften, fein Schaffen freudigbegeifternden Ueberzeugung und 
zum inneren Frieden zu kommen; die mangelnde Kraft des 
ſchöpferiſchen Genies mußte der angeftrengte, mitternächtlicye 
Fleiß feines Talentes durch fententiöfe Declamation erfepen; 
und fo raffte ihn 1805, in feinem vier und vierzigften Jahre, 
ebe er fich zum Ziele durchgerungen, in der Zeit feines beften 
Schaffens, ein frühzeitiger Xod dahin, Göthe den ungetheile 
ten Befit des Dichterthrones über das jüngere Geſchlecht ans 
beimgebend; und diefer ergriff auch in der That an feinem 
Grabe mit antiler Ruhe und folgenden fehr begeichnenden Wor⸗ 
ten davon Belig: „Wir dürfen ihn wohl glüdlich preifen, 
baß er von dem Gipfel des menſchlichen Daſeyns zu ben Se⸗ 
ligen emporgeftiegen, daß ein fchneller Schmerz ihn von den 
Lebendigen hinweggenommen. Die Gebrechen des Alters, bie 
Abnahme der Selftesfräfte hat er nicht empfunden; — er hat 
ale Mann gelebt, und ift als vollftändiger Mann von binnen 
gegangen. Run genießt er im Andenken der Nachwelt den 
Vortheil, als ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erfcheinen, 
Denn in der Geftalt, wie ber Menfch die Erde verläßt, wan⸗ 
beit er unter den Echatten, und fo bleibt ung Achill ale ewig⸗ 
firebender Jüngling gegenwärtig. Daß er früb hinmwegfchied, 
fommt auch und zu Gute. Bon feinem Grabe ber ftärkt 
auch uns der Anhauch feiner Kraft, und erregt in 
ung ben lebhafteften Drang, das was er begonnen, 
mit Eifer und Kiebe fort unb immer fortzufegen“. 
Aus den legten Worten gebt hervor, daß Göthe felbft wohl 
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keineswegs gefonnen war, fobald das beneidenswertbe Loos 
des in voller Blüthe, ehe die Frucht gereift, Dabingefchiedes 
nen zu theilen, obſchon er zehn Jahre älter war als Schiller. 

Unter den Augen biefer Senioren wuchs nun das jüns 
gere Gefchlecht, die fogenannte romantifhe Schule, — als Ges 
genſag der antik⸗claſſiſchen, — zu der auch Clemens Brentano ges 
hörte, Friegerifchen Zugendmuthes der Zukunft entgegen; ihre 
Wiege ftand zmifchen Göthe und Echelling, zwiſchen dem Phi⸗ 
Iofophen und dem Dichter, in benen Ihr begeifterter Blick die 
leitenden Geftirne der kommenden Zeit, die Echöpfer einer 
neuen Weltanfchauung, verehrte; Schellings ſpecnlativer Gelft 
follte in die Ziefen alles Daſeyns bineinführen, dort die ewt⸗ 
gen göttlichen Ideen zu finden; von Göthe aber, dem Mei⸗ 
fter der Darftellung, wollten fie die Kunft erlernen, dieſe 
Ideen mit verklärtem Leibe zur Erfcheinung zu bringen. Ihre 
Entwickelung war zunächft aus, neben und theilweife gegen 
Göthe, ber fich lieber als König Im Einne der Merovinger, 
denn ale Herzog im Geifte der erften großen Karolinger bes 
trachtet wiffen wollte. 

Den Keim einer neuen Zeit in ihrer Bruft fühlend, ber 
fie Anerkennung mit dem Schwerte des Geiftes erringen wolls 
ten, war die Etelung der jungen Echule eine durchaus Fries 
gerifhe, erobernde; ihr heiliger Krieg galt der ſeichten, fris 
volen, irreligiöfen Aufflärerei, der hohlen Eentimentalttät, 
dem oberflächlichen Materialiem, dem geiftlofen, pebantifchen 
Formenwefen, dem rohen, finnlihen Empirism, der nüchtere 
nen, egoijtifchen Epießbürgerei, ber geifteöfaulen Bärenhäus 
terei mit dem Perrückenftaub, dem fHlavifhen Nachahmen frems 
der Formen und Allem, was der freien Entwicklung des Volles 
lebens und dem Auffchwunge des Geiftes zu ber neuen, tiefes 
ren und umfaffenderen Anſchauungsweiſe hemmend entgegens 
trat. Da aber die Götter der alten Ordnung ſich dermalen 
noch im factifchen Beſitze der Macht und aller materiellen 
Mittel befanden, fo nahmen die jungen Rampfhelden fich den 
Humor und die Jronte zu Bunbesgenoffen Ihrer Polemik, -umb 
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daß der jugendlihe Muth fich biebei auch zu manchem übers 
müthigen Mißbrauch verleiten ließ, war kaum zu vermeiden. 

Auf der andern Zeite aber war dieſe neue Anſchauungs⸗ 
weife der Romantiker eine kaum erft in ihren allgemeinften 
Umriſſen geabnte; bier galt es nicht weniger ein innered, er= 
oberendes Mingen, um zu ihrer Begründung einen ficheren 
Mittelpunkt zu finden und fie von da aus nach allen Eeiten 
ber Peripherie bin, durch alle Gebiete der Meligion, der 
MWiffenfhaft und Kunft, in der Kirche, im Etaat, In ber 
Schule und im Volksleben durchzuführen; es galt nicht nur 
frühere Meifterwerle aus dem neuen ıumiverfalen Geſichts⸗ 
punkte zu beurtheilen, fondern auch durch diefe Beurtheilung 
geftärft und belehrt wiffenfchaftlidhe und Kunftwerfe felbft zu 
Schaffen, deren neue Herrlichkeit bie Gegner niederwerfen 
follte. 

Eo zogen denn die jungen Argonauten Fampfgerüftet 
aus nad allen Winden, die Epuren bes goldenen Vließes 
aufzufuchen, das Abſolute, die ewige dee, die göttliche 
Kraft, der große Zufammenhang alles Lebens follte allenthal- 
ben nachgewiefen werden; baß die Philofophie dort erfi ans 
fange, wo Kant mit feinem leeren Formalism aufgehört, das 
war ihnen Far; trunken von der Naturphilofophie machten 
fie fi alfo mit allen Kräften des freien fpeculativen Geiftes 
und der entfeflelten Phantafte über den gegebenen Etoff her, 
and es begann ein mächtiges abentheuerliches Walten jugend: 
licher Productivität. 

Da es ihnen biebei an einem feften Leitfaden, einem Züs 
gel und einem unbeweglichen Mittelpunfte fehlte; ba das Po⸗ 
fitive, das Abſolute, erft aufzufuchen war in feinen verfchies 
‚denen Offenbarungen: fo konnte es nicht fehlen, daß fie fi) 
auch manchmal in dem Haufche ihrer Begeifterung gewaltig 
vergriffen. So begegnen wir in ihren Produkten jener Zeit, vor 
bem Schluße des Jahrhunderts, neben dem Schönſten und 
Tiefften, auch ben feltfamften DBerirrungen, in welche der 
Geiſt gerathen kann. In diefer pantheiftifchen Gemeinfchaft 
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des unbeftimmten Abfoluten, welches der transcenbentale Idea⸗ 
lismus mit feiner Totalanſchauung lehrte, geriethen Philoſo⸗ 
phie, Meligion und Poefie manchmal in die bedenklichſte Sons 
fufion und aus ihrer ſich Freuzenden Verbindung entftanden 
Zmittergeburten der wunderlichften Art: wiffenfchaftliche Phan⸗ 
tafterei, philoſophiſche Poeſie, ypoetifch = äfthetifhe Meligion 
und Kunftpietifterei; ein Myſticism, der fich in feiner geftalts 
Iofen Ueberfchwenglichkelt im eigenen Nebel verlor; ein Rauſch 
ber DBegeifterung, der fich in feinem Zieffinn ſelbſt nicht vers 
ftand; eine dealifirung der Einnlichkeit, die zuletzt in eine 
unnatürlihe Wollüftelei ber Emfindung umfprang; eine Bleg⸗ 
ſamkeit und Geſchmeidigkeit der Sprache, die in ein leeres 
Klangfpiel ausartete; ein Widerftreben des freien, genlafen 
Geiſtes gegen die Anechtfchaft des todten Formalism, das In 
nebelhafter Formloſigkeit verſchwamm und verfchmwebelte; eine 
gewaltfame Unftrengung des Geiftes, ſich in Miefengeburten 
felbft zu überbieten, und ale Folge des narkotiſchen Rauſches 
Befeffenheit der Phantafie, Geelenverwirrung, Verwilde⸗ 
rung, Abfpannung und Ermattung. Wuffallender, aber nicht 
unerflärliher Weife finden wir diefe Gegenfäge des Beſten 
und Verkehrteſten manchmal bei den jungen Schriftſtellern 
diefer romantifhen Epoche in demfelben Werke vereinigt. 
Wohl fchloffen ſich die jungen Ritter der neuen Zafelrunde 
an Göthe an, ber fie zwifchen diefen Klippen hätte hindurd) 
führen können; aber er, dem es felbft an einem tieferen, res 
ligiöſen Halt fehlte, hüllte fi, mehr beobachtend ale füh⸗ 
send, in bie Glanzwolke feiner Herrlichkeit, die Friegerifche, 
übermüthige Jugend ihrem Schickſal überlaffend. Diefe aber 
erkannte ihrer Seits zu wohl Schillers Schwaͤchen, als daß 
Ihr Etolz, im Gefühl der eigenen Kraft, ihn ale Banners 
führer an die Epige hätte fielen mögen, fie nahmen lieber 
eine halb feindlihe Etelung gegen ihm über ein, während 
fie die ganze Echärfe ihres Spottes gegen Kotzebue, Milo: 
lai und zum Theil auch gegen Syffland und Wieland unb bie 
ſtarren, antiken Klaffiter kehrten. 
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Das waren die allgemeinen Afpecten des geiftigen Himmels, 
als Clemens Brentano die nordijchen Univerfitäten bejuchte, 

Faſſen wir nun die einzelnen hervorragenden Perſön⸗ 
lichkeiten ind Auge: fo begegnen wir gleich In Tieck den Srrs 
thümern und den Vorzügen der neuen Schule: feinen Wile 
liam Lowell (1706) mit feiner finfteren Zerriffenheit gab 
er felbft fpäter als eine Bekämpfung der chaotifchen Nacht 
feiner Zeitgenoffen, „denen er ein Gemälde ihrer 
Derwirrung und ihres GSeelenübermuthes bins 
zuftellen fuhte, das feine Abweichung von ihr 
gleihfam rechtfertigen follte. Sn den Volks⸗ 
mährchen des Peter Leberecht und in ihrer bumoriftischen 
Behandlung öffnete er ber Tichtung einen neuen Quell aus 
dem lebendigen Volksgeiſt; in feinem Zerbino geijelte er 
die herrfchende Plattheit, Eeichtigkeit, Frivolität und Aufklä⸗ 
rerei; in ber Genovefa führte er die religiöfe Legende und 
bie Farbenpracht mittelalterlicher Dichtung wieder in die Poes 
fie ein; die Minnefänger bearbeitete er; in Eternbalde 
Wanderungen und in ber Herausgabe von Wadenro: 
ber Herzensergießungen eines Eunftliebenden 
Klofterbruders verkündete er den Kunftpietism der neuen 
Schule, und ftellte der Antike die Bauwerke und Malerei 
bes Fatholifchen Mittelalters gegenüber; die Bedeutung Goz⸗ 
zi's machte er geltend; den Don Quixote Heidete er in ein 
deutſches Gewand, und gewöhnte den deutjchen Laut an das 
Klangfpiel romanijcher Versformen. Tieck felbft aber ward 
zuerſt ale ein Dichter der neuen Zeit von den Brüdern Schle⸗ 
gel begrüßt und geltend gemacht, indem fie durch ihr Athe⸗ 
näuum, ihre Charafteriftiken und Kritiken bag Amt 
‚ber Beurtheilung für Die neue Echule verwalteten; Auguſt 
Wilhelms fpanifches Theater führte den Calderon ein, 
während Friedrich der Begründer einer der organijchen 
Entwicklung des Geiſtes folgenden, univerfellen Kiteraturge: 
fehichte ward; aber nicht minder wie Tieck auch an den Vers 
irrungen feiner Zeit theilnehmend, verkündete er in derQucinde 
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den romantifheu Venusdieuſt, ganz fo wie Schleiermacher, 
der die Deutjchen mit Plato vertraut madte, einer Seits 
feine Reden über die Religion an die Gebildeten unter ihren 
Verächtern richtete, während er anderer Eeits feine vertraus 
ten Briefe über die Lucinde fchrieb. Leffing, der die franzö⸗ 
fiihen Göhen geftürzt, hatte Shalespeare auf den Altar 
erhoben; Schiller hatte an ihm feine Schule gemacht; bie 
Schlegel feierten feinen Cultus; Tieck machte ihn zum Gegen: 
ftand des feinften, Fritifchen Etubiums und überfegte ihn 
mit Auguft Wilhelm Echlegel, und fo ward ber brittifche 
Dichter, neben dem hocdhgefeierten Göthe, eines der Haupt: 
elemente zur Begründung der neueren Kiteratur. 

Die Verklaͤrung der Romantif durd) die religiöfe Begeifterung 
eines tieffinnigen Geiftes und eines zarten, liebevollen, harmo⸗ 
niereihen Gemüthes, das war die Aufgabe, die fi Novalis 
geſtellt; allein ein frühezeitiger Zod vaffte ihn,. 1801, da er 
kaum bie Grundfteine feines wundervollen Gralstempels ges 
legt, hinweg, und dennoch war der mpftifche „Blüthenftaub““, 
den er ausgeftreut, von tief begeifternder Kraft. Syn einem 
ihm verwandten Geifte juchte um diejelbe Zeit Nunge die 
Geheimniſſe des Lichtes und. der Farben zur Begründung einer 
rellgiöfen Kunft= und Naturfpmbolif zu entjchleiern. Hlöder⸗ 
lin faßte den Geiſt feiner Zeit von der elegifchen Eeite auf. 
Efhenmaier, Windifhmann, Steffens, Nöfchlaub, 
Mitter fuchten im Geiſte der Naturphilofophie die Gebiete 
der Naturwiffenfchaft zu bemeiftern und aud bier, anfnüpfend 
an die neueren Entdefungen in. dem Galvanismus, der 
Eleftricittät und dem Magnetism, dem Geifligen, dem 
Dpnamifchen, den Eieg über die Materie und den Materia⸗ 
lism der geiftlofen Empirie zu erringen. Gent Fämpfte in der 
Politif, den großen Burfe einführend, mit dem Geifte der 
evolution, während Adam Müller ſich bemühte der gans 
zen Etaatswiffenfchaft eine tiefere philofophifch-religiöfe Grund: 
lage zu geben, und Nikolaus Vogt, mit hiſtoriſchem Einne 
die Vergangenheit erjchließend, auf das chriſilich⸗germaniſche 
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Fundament ber alten Ordnung und feine höhere Bedeutung 
hinwies. Zacharias Werner hatte fchon bie Etimme fei- 
ner Mufe, die die dunkeln Pfade des Irrthums durchwandeln 
| Tolfte, vernehmen laffen, und der Etern Achim von Ur: 
nims ftand eben im Aufgange, während Sean Paul 
Friedrich Dichter auf dem Höhepunkte feines Glanzes 
die vielfachen Gegenſaͤtze der Zeit zurücffpiegelte, und bald tiefs 
finnig ernft, bald fpielend und Tächelnd fie mit feinem frei- 
Tpringenden Humor zu verföhnen fuchte. 

Wenn wir nun bedenken, daß alle diefe “Beftrebungen 
and Nichtungen nicht neben einander liefen, fondern, bei dem 
Mangel eines feften Mittelpunftes, fi oft auf die feltfamfte 
Weiſe durchkreuzten, bald einander heftig anfeindeten, bald 
‘in einander verfhwammen; wenn wir und ferner erinnern, 
daß dieſes haotifche, geiftige Ningen und Kämpfen einer wer: 
benden Zeit mit feinen oft an Wahnfinn gränzenden Verir⸗ 
rungen der Freidenferei und den Mißgeburten einer zügello: 
fen, irregeleiteten, unreifen und kranken Phantafie, äußerlich 
von dem Donner der Kanonen bes franzöfifchen Freiheitsſchwin⸗ 
dels begleitet war, daß gleichzeitig taufendjährige Throne ſtürzten 
und unter den Trümmern der älteften Kathedralen begraben 
wurden: dann kann man fid) obngefähr einen Begriff von der 
Zage machen, wenn man mit einem Geifte, wie der des Cle⸗ 
mens Brentano, ohne fiheren, religiöfen Halt und ohne 
den wiffenfchaftlihen Ballaſt einer gründfihen Edhulbildung, 
auf dem leichten Fahrzeug der Poeſie, mitten In dieß von al: 
Ten Winden ftürmifch aufgeregte Meer hinausgeftoßen wird. 
' (Fortfepung folgt.) 








XV. 
Zeitlanufte 
Spanien feit dem Sturze Espartero'e. 


Was in Epanien feit zehn Jahren geſchehen ift und 
noch heute gefchieht, kann allen aufmerkfamen Beobachtern 
des Weltlaufed zum lehrreihen Exrempel dienen. — Bor als 
fen Dingen wäre es eine Eindifche Hoffart, Angefichts dee. 
ſchauerlichen, politifchen Erdbebend auf der ppremälichen Halb⸗ 
infel, in gedankenloſer und blinder Sicherheit zu wähnen: daß 
dergleihen Unfälle unferer oft gerühmten, deutfchen Vortreff⸗ 
lichkeit halber, uns und den unferigen niemals zuftoßen könn⸗ 
ten. — Wäre es mit dieſem felbftgenügfamen Glauben ges 
than gewefen, fo wäre Epanien das glüdlichfte und befires 
gierte Land unter der Sonne. An großer Ueberfchägung ihs 
red eigenen Werthes haben feine Bewohner es niemals fehlen 
laffen, und vor Kurzem noch lebte und farb die Nation im 
ihrer unermeßlihen Mehrheit darauf daß der alte Ruhm der 
Däter aus den Zeiten ihrer erfien Habsburger ungefchmälert 
und ungebrochen auf die fpätern Geſchlechter überliefert, das 
fpanifche Volk aber das edelfte, weifelle, tapferfie und defßs 
balb auch unbezweifelt das glüdlichfte auf Erden fey. — 
Heute haben fie leider den Glauben vom Gegentheil in die 
Hand befommen, und mögen jeht in ihren patriotifchen Ueber⸗ 
jeugungen aus der guten, alten Zeit einigermaaßen irre ges 
worden ſeyn. | 

Wer fid) über Spaniens bermalige Lage, unbeirrt von 
bem Geſchwaͤtz der radicalen Zeitungen, zumal ber beutfchen, 

xiv. | 14 
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ein felbfiftändiges Urtheil bilden will, muß vor Allem von 
dem einfachen Geſichtspunkte ausgehen: daß das, was ſich 
heute in Epanien begibt, allerdings die Mache für eine Schuld 
ift, die das abfolute Königthum in jenem Lande auf fich ges 
laden bat, jedoch in ganz anderer Weife als unfere Tages: 
fhrififteller es meinen. — Nachdem im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert die Etände im Kampfe mit der Krone rein und uns 
bedingt unterlegen waren, übernahmen ſich die Herrſcher wie 
die Diener der Föniglihen Gewalt im füßen Mofte der Macht⸗ 
fülle; die traurigen Folgen diefes betrisbenden Maufches blies 
ben dort fo wenig aus, wie anderewo. — Der Etnatsgemwalt, 
die von ihrer eigenen Unumfchränftheit trunfen geworden, 
nahte fi das Gelüfte: auch die Kirche zum Echemel ihrer 
Füße zu mißbrauden. — Zu diefem Werte bot ihr die Phi⸗ 
Iofophie des Unglaubens und der Empörung bie Hand, die 
fie freudig und ohne die leiſeſte Ahnung ergriff, das die bes 
seite Helferin bereinft zum Lohne für die Hanbreihung mit 
ber Krone auch den Kopf fordern werde. — Eo geſchah es, 
baß die Megierung in Bunde mit der freimaurerifhen Auf: 
Härung ein Menfchenalter lang, ben Boden des alten, Fathos 
tifchen Gothenreiches mit ihren Meformationsverfuchen ums 
wühlte und die Spanier zwingen wollte nach der neuen Welfe 
glüdtich zu feyn. Nur darüber zürnten und wehllagten die 
Führer des zeitgeiftigen Freithums, daß das befcdhränkte, ka⸗ 
tholiihe Volk in feiner dumpffinnigen Zähigkeit noch immer 
nicht von den Eitten und Vorurtheilen der Vaͤter laſſen 
wolle! — Da gefchah ihnen endlich, wie fie geglaubt hatten. 
Dieſelbe Philofophie, welche an allen europäifchen Höfen gez 
bätfchelt war, warf, als fie fich ftarf genug bazu fühlte, dem 
Königihume den Handſchuh in's Geſicht. In Frankreich war 
der Thron der Bourbonen umgeſtürzt; in Spanien zog ſich 
der Segen Gottes ſichtlich von demſelben Geſchlechte zurück. 
So bot die Zwietracht zwiſchen Karl IV. und ſeinem Sohne 
dem revolutionären Ueberwaͤltiger der Revolution die Hands 
babe zur Unterjochung der Halbinfel, auf der ſich num gerade 
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das ereignete, was allen aufgeklärten und weltflugen Leuten 
das Unglaublichfte und Unerwarteifte fhien. — Das einfäls 
tige, Eatholifhe Volf ging, den Clerus und die Mönche an 
der Epige, freudigen Muthes für die Freiheit feines Landes 
und feinen König in den Tod, und gab einem in Eigenfucht 
und Knechtſchaft verfaulten Zeitalter eine Lehre, welche die 
Mitweli nicht zu faffen vermochte, während das Geſchlecht von 
heute fie ſchon wieder vergefien hat. — Und während ber 
alte Glaube und die alte Treue in Epanien diefe Wunder 
ber Tapferkeit und der heldenmüthigften Ausdauer verrichtes 
ten, hätte fich das neuzeitige Geſchlecht der Philofophen, dafs 
felbe, welches die rechtmäßigen, „Tatholifchen“ Könige groß ges 
zogen hatten, hinter den Mauern und Bollwerken von Cadir 
jufammen gefunden, und bort die leitenden Ideen . feiner 
Staatsweisheit in der Gonftitution von 1812 niedergelegt. — 

Gott hat in feiner unverdienten Langmuth die fpanifchen 
Bourbonen nicht auf einmal und plöglih verlaffen. — Fer⸗ 
dinand VII. beftieg im Jahre 1814 den Thron feiner Väter 
unter den günftigiten Umſtänden für das Intereſſe der könig⸗ 
lihen Macht. — Ein mäßiger Verfland, eine gewöhnliche 
Thätigkeit, ein reblicher Wille und ein alltägliches Maaß von 
Sinficht und Anftrengung hätten bei einem Monarchen, dem 
ein fo beifpiellofer, mit dem Herzblute des Volkes befiegelter 
Enthufiasmus entgegen Fam, binreichen müffen, das Wohl 
bes Landes zu gründen, und eine der wichtigften Krifen in 
ber fpanifchen Gefchichte zum Heile ſeines Meiches zu entfcheis 
den. — Etatt deffen hat er, nad einer zwanzigjährigen, 
durch Schwaͤche und Unthätigkeit beifpielloe elenden Megies 
rung, in feiner Todesſtunde den Feuerbrand eines Guccefs 
fionskrieges in fein Hans und in fein Land geworfen, und 
eine Monarchie an ben äußerſten Rand der Auflöfung ges 
bracht, die einft an der Epige des europäifchen Etaatenfps 
ſtems ftand. 

Nach unferer Ueberzeugung war in diefem Kampfe um bie 
Erbfolge das Mecht auf Karls V. Seite — Daß es aber dem 
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Volke in einem Dilemma, wo auf beiden Seiten bedeutende Autos 
sitäten ftanden, erlaubt ſeyn mußte zu irren, bedarf unferer Bes 
merkung nicht. Ebenfo gewiß ift es, daß in foldhen entfcheidenden 
Momenten das Recht allein nicht hinreicht, einen Thron und ein 
Land zu erobern. Karl V. hätte vieleicht alle Eigenfchaften befefs 
fen, eine ruhige, geordnete Megierung in ihrem ununterbroches 
nen, traditionellen Gange fortzuführen. Aber der riefenhafz 
ten Aufgabe: auf einem der ſchwierigſten Wendepunkte der Ges 
fhichte Europa’s ein zweiter Gründer feines Haufes zu wer: 
den, war er nicht gewachſen. — Eine foldye Zeit fordert, aus 
ber dem Mechte noch den perfönlihen Beruf, und jene geis 
flige, die Gemüther beberrfchende, magifche Gewalt, wie Gott 
fie nur den großen Mettern ihrer Völfer zu verleihen pflegt. 
Karl V. ift in dem Gottesurtbeile um die Krone erlegen, und 
des traurige Zroft, der den Freunden des Königthums nad) 
biefem Ausgange geblieben, liegt In der hoben Wahrfcheins 
lichfeit, daß feine Megierung im günftigften Falle nur eine 
Fortſetzung des Regiments gewefen wäre, welches feit hun⸗ 
dert Jahren Epanien langfam aber fiher einem großen Um⸗ 
ſturze entgegengeführt hat. — 

Nahdem Karl V. vom Echauplag abgetreten war, mußte 
in Madrid gefrheben, was nicht auebleiben Fonnte. — Der: 
felbe Anführer, welcher mehr durch Mittel des Verraths ale 
ber Tapferkeit den Sieg über das Heer der Königlichgefinns 
ten davon getragen hatte, bemädhtigte fich der höchſten Ge: 
walt, Als Regent von Spanien verdrängte er die Mutter 
bes Föniglihen Kindes, welchem in dem Eucceffionskriege der 
Name der alten Würde und der Schatten einer Krone geblies 
ben war. Maria Chriftina gleichzeitig von der Gewalt und 
vom fpanifhen Boden verjagt, mußte das Meich verlaffen, 
und Espartero, dem Namen nah Megent, der Sache nad) 
Herr von Epanien, hielt dritthalb Jahre ang allein das Heft 
der Gewalt in Händen. — Der Eturz diefes Mannes kann 
aber dem gläubigen Ghriften zum troftvollen Beweife für die 
große, von den Eitnatemännern vergeffene, von dem gebildes 
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ten Pöbel aller Nationen bitter verhöhnte Wahrheit dienen: 
daß das Gebet auch in der Politik eine Waffe ift, die mächs 
tiger als alle bloß irdifben Mittel, ihre Kraft felbft noch im 
neunzehnten Sjahrhundert nicht verloren hat. Bekanntlich 
hatte der Siegesherzog einen Gedanken gefaßt, der ihn allein 
fhon als befchränkten Kopf, und der einfachften Elemente ges 
funder Politif unkundig bezeichnen würde: er wollte die Kir⸗ 
he befriegen! Wie der heilige Water feinen Gewaltfchritten 
nichts entgegenzufehen hatte, als einen Aufruf am bie Chris 
ftenheit zum Gebet für Spanien, triumphirte die radicale 
Miedertracht, und ihr gebornes Organ, die deutfche allgemeine 
Zeitung in Leipzig meinte: Jetzt werde es fich zeigen, wie ab⸗ 
genugt die veralteten Mittel des Vatikans Im Jahrhundert 
des Lichtes und der Freiheit feyen! Allein es zeigte fich 
das Gegentheil. — Espartero's Sturz mit allen feinen Ne 
benumfländen gehört zu den, zwar am wenigfien gewür⸗ 
digten, aber dennoch außerordentlichfien Begebenheiten uns 
ferer Epoche. — Unverfennbar wirkte bier der Finger eis 
ner höhern Macht. Daß ein Partheiführer von den Seini⸗ 
gen verlaffen, von mäcdhtigern Gegnern zu Boden geworfen 
daß er zur fehimpflichen Flucht genöthiget mird, ift in revos 
Iutionären Zeitläuften nicht gerade etwas Außerordentliches. 
Allein wie mädtig der Anhang Espartero's noch immer im 
der Armee, in dem geheimen Verbindungen, in den localen 
Behörden aller Provinzen war, hat die Erfahrung hauptſaͤch⸗ 
lich erft mach feiner Verjagung gezeigt. Um jene Zeit aber 
war es, als ob ein gewaltiger Zauber die gange übermächtige 
und zahlreiche Parthei des Dictators gelähmt hatte. — Eine 
wunderbare Bewegung ergriff, nachdem Malaga am 23. Mat 
1843 das erfie Zeichen gegeben, eine Etadt nad) der andern, 
— Espartero aber zeigte fi in der Etunde der Prüfung im 
einer Weife unfähig, die wenigftens feiner Erfahrung umd 
feinem bisherigen Kriegeruhme nicht entfprach. Kopflos, uns 
thätig, unfcklüffig, bleibt er in Albacete ftehen, während ringes 
um das Land fich gegen ihn erklärt, und der Aufſtand ber 
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Tatalonifhen Bauern, bie ſich dee Engpaſſes von Bruch ber 
mächtigen, feine Generäle Eerrano und Zurbano, die ihm mit dem 
aragonefifchen Heere zu Hülfe eilen, von ihm abſchneidet. Bald 
bleiben ihm nur nod Madrid, Earagoffa und Cadix. — Da 
eilt Narvaez, früher ein Anführer der chriftinifchen Trup⸗ 
pen gegen Karl V. und dann von Cepartero nad] Franke 
reich verbannt, auf die erfte Kunde von dem Aufſtande gegen 
ben Megenten nad) Epanien zurüd, landet in Valencia, zieht 
von dort mit einigen Tauſend Mann, die ſich Ihm anfchließen, 
gegen Teruel, gewinnt die große Straße von Earagoffa nad) 
Madrid, wo Mendizabal, auf nahen Entfag hoffend, verzweis 
felte Gegenwehr vorbereitet und ſteht plöplich vier Etunden 
vor der Hauptftadt bei Ardoz dem Heere Zurbano's gegenüs 
ber. — Kaum fommt es bier zum Gefecht; auf Rarvaez Ans 
rede an die feindlichen Truppen ſenken fih die Waffen; die 
zum Entſatze von Madrid heranziehende Macht geht faft ohne 
Schwertſtreich zu ihm über. Da öffnet die Reſidenz, troß 
des Fanatismus den Mendizabal in der Miliz angefacht, dem 
Eieger ihre Thore. Espartero aber, der vierzehn Tage lang 
zwecklos in Ulbacete gewartet hatte, zieht jetzt, ftatt der Haupt: 
ftadt zu Hülfe zu eilen, ohne Pan und Gedanken vor Ees 
villa, das er befihießt. Dann flieht er vor dem unter Concha 
berannabenden Entſatz, und fchifft fih, ohne daran zu den⸗ 
fen, baß Cadix ihn mit offenen Armen erwartet, im Ange⸗ 
fiht der unüberwindlichen Feſtung, die ihm Ihre Thore offen 
bielt, nad) England ein. — Nah der Hand Laßt ſich füglich 
behaupten, und der Erfolg bezeugt ed, daß fein Ruhm ein 
erlogener, er felbft eine gemeine Natur gemwefen fepn müffe, 
weil er im Beſitze folder Mittel der Vertheidlgung, in der 
Anfechtung den Ropf verlor. — Uns aber möge es frei fies 
ben dergleichen Wendungen des Geſchicks, die wenigſtens der 
allgemeinen Erwartung des Radicalismus in gan, Europa 
nicht entfprachen, für eine gerechte Züchtiyung jenes frevels 
haften Uebermuthes anzufehen, gegen welchen das Oberhaupt 
der Chriftenheit zum Schwerte des Gebetes gegriffen hatte. 
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Heute ift ſonach freilich der böswilligen Verfolgung ber 
Kirche in Epanien von höherer Hand ein Ziel gefeht. — 
Aber die Wunden derfelben find noch nicht geheilt, ja bie 
Heilung bat kaum in ihren Vorbereitungen begonnen, unb 
daneben find die politifhen Derhältniffe des Landes in einer 
Weiſe zerrüttet, wie in feinem andern Etaate von Europa. — 
. Die im unferer ganzen Epoche überall berrfchende Spannung 
und Verwirrung nähert fich dort ihrem Gulminationspunfte. 
In diefer Beziehung Iaffen ſich leider an dem edeln, aber 
tief unglücdlichen Spanien die lehrreichſten Studien anftellen.— 


Man würde fehr irren, wenn man das fpanifche Volk in 
feiner Sefammtbheit, oder auch nur feiner numerifchen Mehr⸗ 
beit nach, für revolutionär oder den irrigen Richtungen des 
Zeitgeiftes verfallen erflären wollte. Nichte weniger! — Keis 
ne europäifche Nation ift in ihrem innerften Bewußtſeyn, 
felbft heute noch, fo tief Fathofifch und ropaliftifch geblieben, — 
nirgends ift der modern proteftantifche Geiſt des principmäßis 
gen, radicalen und pfendophilofophifchen Ungeborfams gegen 
die Autorität weniger in die Maffen eingedrungen, nirgends 
die Liebe und Verehrung des Eöntglihen Gefchlechtes und das 
Vertrauen zur Perfon des Herrfchers in biefem Grade ein Natio⸗ 
nalbedürfniß geblieben, wie in Epanien. Beweis deffen ift der 
unläugbare Umftand, daß heute, nachdem alle Stützen und Traͤ⸗ 
ger des rechtmäßigen Königthums gemwichen find, das Vertrauen 
die Liebe, die Hoffnung des Volkes fich an ein breizehnjähriges 
Mädchen hängen kann, weil die Nation in diefem Rinde allein 
noch den Schatten der Idee der Monarkhie fefthalten zu Fön- 
nen glaubt. Der Ei des Uebels ift in Spanien erftens 
in der Dynaftie feloft zu fuchen, aus deren Stamme der gs 
bensfaft zurückgetreten ift. Zweitens ift dort, In Folge als 
ter und neuer Eünden feiner Herrfcher, Alles und Jedes bie 
auf die Wurzel verfault und fchleht, was Megierung heißt, 
und drittens bat fih in Folge der, auf Delatholifirung 
und falfhe Aufllärung des Volkes gerichteten Bemühungen 
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und Manipulationen der Stuategewalt, felt drei Generatior 
nen eine gewiſſe, verhältnigmäßig Kleine, aber an Macht und 
Anſehen entfcheidende und tonangebende Fraction der Bevöls 
kerung ausgefondert, welche der Eiy der revolutionären Bes 
firebungen und des Getriebes der politifhen Partheien ift, 
an welchen das wirklihe Volk Feinen Iheil nimmt, die es nicht 
verfieht, und von denen es nur die hbandgreiflichen und fühls 
baren Reſultate erfährt, in fo weit diefe in feine alten Ges 
wohnbheiten und in die Bedingungen feines Daſeyns eingreis 
fen. Diefes gilt nicht nur von der Maffe des eigentlichen 
Volkes, fondern insbefondere auch von dem hohen del, der 
obwohl heute noch In feinen Händen das große Grunbeis 
genthum liegt, den politifchen Bewegungen in Epanien volls 
kommen fremd geblieben ift, und rein pafjiv erwartet, was 
die jedesmal herrfchende Parthei über ihn befchließen will. 
Dagegen ift in den großen Städten und namentlih in Mas 
drid der Bürgerfland der Heerd ber Bewegung. — Von dies 
fem geben die Umwälzungen und Aufitände aus, und die, 
zum größten Theile and Kleinen Krämern beftebende Madri⸗ 
der Bürgerfchaft war insbefondere bis auf den legten Augen⸗ 
blif Espartero's, des militäriihen Gewaltherrn, treueite 
Stütze. Doc ift es auch in Madrid gejcheben, daß angeje- 
bene Bankhäufer die Emeute bezablten, weil jede Verändes 
rung der Agiotage neue Wechfelfälle für das Börfenfpiel bies 
tet. In den Echrerfenstagen wurden dort die glänzendften 
Sefhäfte gemacht, weil gerade in ſolchen Zeiten die bedeus 
tendſten Schwankungen der Curſe eintreten. 

Die mächtigſte, angeſehenſte und unruhigſte Klaffe aber 
ift die der Beamten. — Es ift eine Eigenthümlichfeit des 
heutigen Spaniens, daß fi dort, wie fonft nirgendwo in dies 
fem Maaße, die Nachtheile der Bureaufratie dicht neben den 
Echattenfeiten der Mepräfentativregierung finden. Nach jeder 
Mevolution, nach jedem der zahlloſen Minifterwechfel, — feit 
zehn Jahren hat Spanien zwei und zwanzig Minifterien ers 
lebt! — änderte fi) das geſammte Beamtenperfonal im gans 
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zen Meihe. — In Folge beffen bilden heute die dienftthuens. 
den, und die unter verfchiedenen Bedingungen und Titeln zur 
Dispofition geftellten Beamten eine wahre Armee, zufammen 
etwa vier und zwanzig bie fünf und zwanzig taufend Köpfe. 
Die einen, welche im Eolde ftehen, find die willenlofen Dies 
ner der Gewalt, infofern fie nicht nad) Beförderung und Bere 
befferung ihrer Lage lüftern find. Die andern fuhen um jes 
den Preis eine Veränderung, um wieder in Xhätigleit und 
volle Befoldung zu treten. Diefes gilt von Offizieren, wie 
von Civilbeamten. — Auch das Michterperfonal, früher wes 
gen feiner Medlichkeit und feiner Kenntniffe gerühmt, ift feit 
der Revolution in einem beifpiellofen Grade demoralifirt. Nach 
ber Katuftrophe von la Granja im Jahre 1836 fuchte die neue 
Hegierung die Zahl ihrer Unhänger dadurch zu vermehren, 
daß fie die Mehrheit der Zuftizbeamten abfehte, und die Lücke 
mit ihren Greaturen füllte, die freilich der Rechtspraxis eben 
fo fremd waren wie der Theorie. Espartero fand es fogar 
bequem, ale er im jahre 1840 einen großen Theil der Urs 
mee verabfchieden mußte, viele Dffiziere bei den Gerichten 
anzuftellen. — Den Mangel an geeigneter Vorbildung erfehte 
er dadurch, baß er ein Geſetz gab: jedem Offizier folle der 
Dienft in der Armee fo angerechnet werden, ale wenn er die 
nämliche Zeit auf der Univerfität zugebradt hätte. Ceit dies 
fer Zeit ift begreiflicherweife die Unwiſſenheit in der fpanijchen 
Juſtiz fo groß, wie die Käuflichkeit, und von der frühern 
Etandesehre der Nichter, der höchſten Bürgfchaft einer guten 
Rechtspflege, Feine Epur mehr vorhanden. Wie diefe große 
Wunde, die Mutter der meiften bisherigen und aller Fünftis 
gen Mevolutionen, zu heilen, wie die öffentliche Moral des 
Beamtenftandes wieder herzuftellen fey, — tft zur Etunde 
ein ungelöstes und unlösbares Problem. — Heute find die 
Öffentlichen Aemter und die militärifchen Grade eine Waare, 
wie jede andere, und bei der Jagd nach Etellen ift von Ehre 
und Ueberzeugung eben fo wenig die Rede, wie bei dem 
Epiele der Börfe. Hier wie dort ift das materielle Intereſſe, 
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das Geld, der Preis, für welchen jene, die dieſe Bahn eine 
mal betreten haben Fein Opfer zu hoch achten. — Deßhalb 
flürgen auch die raftlos mwechfelnden Minifterien mehr durch 
den Verrath und die Umtriebe ihrer Anhänger und Freunde, 
welche dem Meiftbietenden zulaufend, ihre bisherige Fahne 
verlaffen und für einen höhern Hang ihre Unterftügung dem 
politifchen Gegner ihres Schutzherrn verkaufen, ale durch die 
inftrengungen der Gegner oder den Eieg eines andern Polis 
tifchen Syſtems. 

Das eben Sefagte gilt in vielleicht noch höherm Maaße 
yon der Armee mie von den Civilbeamten. — Das hödhfle 
But des Eoldatenftandes, — die militärifhe Treue, — ohne 
welche felbft die tapferfte Todesverachtung nichts ale eine ges 
fährliche, zweifchneidige Waffe iſt, bat fich aus der fpanifchen 
Armee faft bis auf den Namen verloren, feitbem In dem Bürs 
gerfriege die militärifchen Grabe von ber einen, wie von ber 
andern Eeite, um den Preis des Verraths an der Fahne vers 
fleigert wurden. — Eo ift die Defertion, dad Complott, der 
Abfall dort Feine Schande mehr, fondern eine Epeculation, 
wie jedes andere Glücksſpiel. Daher fpinnt ſich der Faden 
ber Militärverfhwörungen in Epanien, ohne abzureißen, bie 
auf die neueften Zeiten fort. Auch nah dem Sturze von Es⸗ 
partero find Narvaez, Eerrano und Concha mehrmals nur 
mit genauer Noth meuchelmörderifchen Anfrblägen und Com⸗ 
plotten enigangen, die von ihren eigenen Truppen gegen ihre 
Leben gerichtet waren. — Faſt alle Eubalternoffiziere und 
Sergeanten tragen ein deal von Ruhm und Kriegsglüc in 
ihrer Phantaſie, das fie durch einen glücklichen Wurf zu vers 
wirklichen fuchen, Von Pflicht und Gehorſam iſt dabei Feine 
. Mede mehr. Jeder dünkt fich ein Heiner Napoleon, und 
wähnt auf der unterfien Eproße einer Leiter zu ftehen, die 
zu einer Krone, zu einem Marfchallöftabe, zu einem Utopien 
von Glück und Freude führt. Die ift die bittere, aber na⸗ 
türlihe Frucht des radicalen Geiſtes, wenn er einmal in eis 
nem Heere Wurzel :gefaßt bat. Daher ift es nicht zu ver: 
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wundern, daß in der fpanifhen Armee faft alle Offiziere 
entfchiedene Progreififten find. 

Eine Folge diefes moraliſchen Zuftandes iſ die faſt in's 
Laͤcherliche gehende Ueberfüllung der höhern Militairgrade. — 
Eine Armee, deren Kriegsfuß 100000 Mann beträgt, zaͤhlt 
fehehundert dreißig Generäle und achthundert Oberften. — 
In Folge des fchlechten Etandes ber Finanzen ift dieſe Maffe 
von Offizieren aller Grade ſchlecht ober gar nicht bezahlt, und 
fomit fhon dur die Noth gedrängt, in jeder Mevolte ein 
Mittel gegen den Hunger zu fuchen. — Die Bons, in wels 
hen die Megimentefaffen die auf halben Eold entlaffenen Ofs 
fiziere bezahlten, wurden zwar beim Ankaufe von Nationafs 
gütern für voll angenommen, — konnten aber gegen baares 
Geld nur mit einem Verluſte von 97 Prozent umgefept wers 
den. Unter diefen Umftänden geſchah ed, daß einft im jahre 
1841 die Offiziere des Megiments Majorka, von wüthendem 
Hunger gepeinigt, in corpore bei dem Finanzminifter erfchies 
nen, und ungebeten an feiner Zafel Pla nahmen. 

Daß in diefer Lage der Dinge der wahre Grund des 
Revolutionsfiebers, welches den fpanifchen Etaatsfürper fchüts 
telt, weit weniger In revolutionären Theorien ale Leidenſchaf⸗ 
ten, in eigennügigen Abſichten, in Plänen des Chrgeiges, 
und in wirklich faktiſchen Norhftänden zu fuchen iſt, — ver: 
ſteht fih von ſelbſt. Deshalb befchränkt fi auch das politi⸗ 
ſche Partheiweſen, in fo weit darunter die Echwärmerei für 
eine Doctrin, ober ein politifcher Eectenglaube, ein Fanatis⸗ 
mus für eine gewiffe Verfaffungsform verftanden wird, im 
heutigen Epanien auf einen ziemlich engen Kreis von In⸗ 
dividuen. Die Schule von wirklid gläubigen Theoretikern, 
wie der „göttlihe* Urguelles, welcher die Konftitution von 
1812 verfaffen half, ftirbt nachgrade aus, und bie Zntrigue 
ober Eigenſucht tritt immer mehr in die Etelle der kurzſich⸗ 
tigen, aber fanatifchzehrlichen Doctrin. Daher benn auch das 
ewige Hin= und Herflutben der Partheien, die jeden Augen⸗ 
blid Umfang und Graͤnzen ändern, um bei weitem weniger 
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ein feftes Sepräge, einen beftimmten, unterfcheidenden Charakter 
an ſich tragen, als felbft in Frankreich, gefchweige denn in 
England. Daher aber endlich auch der fortwährende Abfall, 
das grelle Ueberfpringen der Individuen von einer Seite zur 
andern. 

Nur im Allgemeinen laffen fih in Epanien drei Haupte 
nuancen der öffentlihen Meinung unterfcheiden: diejenigen, 
die heute noch an die Möglichkeit der Wiederberftellung der 
ältern Zuftände glauben, und ihre Hoffnung mehr oder weni: 
ger auf eine Heirath bes Prinzen von Aſturien mit ber juns 
gen Königin ſetzen; diejenigen, welche bei ber Conftitution 
von 1837 und dem Eonftitutionellen Königthum ftehen bleiben 
wollen (die Mobderadoe); diejenigen endlid, die zur Re⸗ 
publik, zur wildeften Anarchie, zum hellen politiihen Wahn: 
finn fortfchreiten möchten (Eraltados, Progreſſiſten). Die 
erfigenannte Nichtung it für den Augenblick in den Hinter: 
grund getreten, und ohne eigentliche, politiſche Bedeutung; 
die beiden andern find in einem Kampfe begriffen, von dem 
fi) nicht voraus fügen läßt, ob er nicht noch vor dem endlichen 
Eiege des Glaubens, der Eitte und der Ordnung zu einem 
Untergange in der Nacht barbarifcher Verwilderung führen 
wird. Schwerlich möchte aber die gewünſchte Vermäblung, 
wenn fie auch das Princip der Legitimität rettete, im Gunzen 
und Großen den Gang der Ereigniffe in Epanien zu ändern 
vermögen. Es ifi freilich gewiß, daß die Etörung der legi⸗ 
timen Ihronfolge auch fchon allein und für fidy ein Land in’e 
Derderben ftürzen Fann. Uber es fpricht auch nicht die ges 
ringfte Wahrfcheinlichkeit dafür, daß die Wiederberftelung 
der Legitimität einen politifchen AUuflöjungs= und Zerſegungs⸗ 
proceß aufhalten werde, wenn derfelbe bereits fo weit wie im 
heutigen Spanien vorgefchritten tft, ed ſey denn, day dem 
Princip zugleid ein großartiger Zrüger in der Perſon eines 
gebornen Herrfihergeiftes geliehen werden Fönnte. 

Als eines der wichtigften und bedenklichfien Symptome 
biefes Zuftandes Füngen Die Pronunciamentos angefehen 
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werden. Das Wort hat ſich in die ſpaniſche Sprache gedraͤngt, 
wie der entſprechende Begriff in die jüngſte, unglücklichſte Pe⸗ 
riode der Geſchichte dieſes Landes. — Ein neuerer Schrift⸗ 
ſteller, der die ſpaniſchen Verhaͤltniſſe im Ganzen treu und 
lebendig ſchildert, ſtellt folgende Theorie eines Pronunciamen⸗ 
to's auf, wie es aus tauſend Veranlaſſungen und in tauſend Faͤl⸗ 
len vor ſich gegangen iſt, und zweifelsohne auch ferner vor 
ſich gehen wird. Zuerſt wird das Geſchaͤft in geheimen Zu⸗ 
ſammenkünften von den Anſtiftern und Leitern berathen, die 
gewöhnlich der Municipalitaͤt und der Miliz des Ortes ange⸗ 
hören. Iſt das Programm entworfen, fo geben die Unters 
nehmer auf den Markt, und faffen, dem Stadthauſe gegenüs 
ber, Poſto. Nun beginnen Meden und Declamationen über 
die Öffentlichen Angelegenheiten und den fpeziellen Gegenftand 
der Aufregung. Natürlich fammelt fi) die Menge; Anhän⸗ 
ger und Freunde der Führer vergrößern den Trupp und bils 
den den Chor. Kin Medner muß in angemeflenen Pauſen 
die Worte: Freiheit, Despotismus, heroifche Nation, Vers 
rath, Vaterland u. f. mw. hören laffen. Der fonftige Inhalt 
des Vortrags ift ziemlich gleichgültig, unerläßlich, jedoch daß 
er mit viva und muera fchließe. Das erftere bezieht ſich auf 
den Gegenftand des Pronunciamento, das leptere auf das 
Gegentheil. — Hierauf dringt der Haufe in das Etadihaug, 
wo fih die Etadtbehörde (Ayuntamiento) inzwiſchen verfams 
melt bat. Diefer Fündigt der Redner an: daß fich das hel⸗ 
denmüthige Volk diefer hochherzigen Stadt „prononeirt“ habe. 
Die gegenwärtigen Mitglieder find ſchon von vornherein ders 
felben Meinung gemwefen. ie Hatfchen dem Patriotismne 
der erhabenen Bevölkerung Beifall zu, und man redigirt das 
Pronunciamento in Form einer hochtönenben, im epifchen Style 
gehaltenen Proclamation. Dann wird eine Junta ein bie 
beftehbende Autorität abgefegt, neue Behörden ernannt, die 
Öffentlichen Eaffen weggenommen, eine Miliz ausgerüftet, bes 
waffnet und befoldet. — Gewöhnlich fender man eine Abtheis 
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lung derfelben an bie nächfte Etadt, um diefe auch zu ihrem 
Pronunciamento zu beſtimmen. 

Dft geht diejes legtere Aber auch von der Municipalität 
feloft, und in der Form einer an die Megierung gerichteten 
Forderung vor fih. — Man befhwert fich über gewiffe Maaß⸗ 
segeln, oder fordert, Daß andere ergriffen werden follen. Hiers 
auf antwortet die Regierung durch ein Decret, weldes der 
localen Behörde unterfagt, fih in die Politik zu mifchen, die 
Sunta auflöst, ihre Befchlüffe annullirt u. f. w. Ihrerſeits 
erklärt fih dann die Behörde in Permanenz, fchleudert Des 
crete gegen die Regierung, erlärt diejenigen für Mebellen, 
die fortfahren würden, ihr zu geboren u. f. w. u. f. w. 
Dieß ift der gewöhnliche und herkömmliche Weg, auf welchem 
die exaltirte Partbei das Muder der Gewalt ergreift, wenn 
die parlamentarifhen Mittel zu langwierig fiheinen. Liegt 
Sarnifon in der Etadt, welche fich prononcirt hat, fo fieht 
diefe ftumm und unbeweglich zu, fchließt ſich aber nach zwei 
Lagen unter dem Mufe: Es lebe die Königin! Es lebe die 
Gonftitution! der Bewegung an. Oft gebt aber auch umges 
Behrt das Pronmciamento von den Truppen aus, und einige 
Unteroffiziere oder Tteutenante find die Unternehmer. — Die 
Exaltados der Stadt bewirken dann eine Erflärung der Mis 
liz und der Municipalität; die militärifchen Chefs werden nicht 
geist Die große Mehrheit der Bevölkerung aber fieht, hier 

ie immer, zu, und läßt geſchehen. Uebrigens Fann es auch 
vorfommen, daß die Parthei, welche ſich pronuncirte, nicht 
bie ſtärkere war, oder daß die Gegenparthei Verftärkung ers 
ball. — Dann gefchieht nach adyt oder zehn Tagen eine Pro⸗ 
nuntiation im entgegengefegten Einne, mit eben berfelben 
Leichtigkeit und in denfelben Formen. Dieß heißt mit dem 
Kunſtausdrucke: die Stadt hat fich deptononcirt. 

Nicht immer geht aber die Erklärung in fo blutlofer 
Weile vor fih. — In Madrid und in den großen Etädten 
ift fie fogar meiſtens ein biutiges Epiel. — Es ift bezeich⸗ 
nend, daß der Spanier: muera über denjenigen ruft, gegen 
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ben er fich ausfpricht. — Daher muß dort auch in ber Regel 
das Pronunciamento durch das Blut irgend eines Schlachto⸗ 
pferd befiegelt werden. Dann waltet der Echreden, dann 
werden die Thore gefchloffen, dann regnet es wüthende Bes 
fhküffe: Jeder foll auf den erften Muf die Waffen ergreifen, 
Jedweder fofort im Borans eine Jahresſteuer zahlen u. f. w. — 
Alles bei Todesſtrafe. — So glücklich weiß das Megiment 
der unten die Eüßigkeit des volfsfonverainen Freithums, 
mit der angenehmen Kürge der Formen des Milttärdespoties 
mus zu verfchmelzen *). 


Es ift eine der wunderlichftien Verirrungen bes theoretis 
ſchen Berftandes: in einem Lande, wo dergleichen Erfcheinuns _ 
gen an ber Tagesordnung find, von der Möglichkeit der Rea⸗ 
Iifirung einer, nach englifhem Mufter gugefchnittenen Vers 
“ faffungsurfunde zu träumen. Die Conftitution von 1837 hat 
nämlih Spanien zu retten geglaubt, wenn fie ftatt des Eins 
Iammerfpftems von 1812 einen Cenat und eine PDeputirtens 
kammer einfegte. — Die Mitglieder des erftern ernennt die 
Megierung, aber nicht aus eigner Wahl. Diefelben Wähs 
lee, welche die Deputirten zum Congreß ſchicken, Tegen der 
Regierung eine dreifache Kifte von Canbidaten vor, aus denen 
fie die (160) Senatoren mählt. — Und eben diefer Eenat fol 
dann ein „Gegengewicht gegen die Demokratie“, eine Nach⸗ 
bildung des englifchen Oberhaufes fenn! In Wahrheit abe 
ift er das Werkzeng der herrfchenden Parthei, oder ein Boot, 
welches das Meerfchiff der zweiten Kammer am Schlepptau 
mit fi führt. Meiftens kennen die Wähler die Sandidaten 
gar nicht, ober fie wählen einen General, deſſen Namen fie 
gerade in der Zeitung lefen, oder einen jener verabfchiedeten, 
oder quiescirten Beamten, von denen Epanien wimmelt; oder 
endlich rein nach dem Impulſe des Zufalle, den naͤchſten Bes 
fin. Man hofft, Daß auf die nächftien Wahlen wieder mehr 
Bifhöfe und Priefter zum Gongreß gefendet werden. Bis 





*) ®ergi. Tanski L’Espagne. en 1845 er 1844 p- 5%. 
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jegt aber fühlt die überwiegend große Mehrheit der Bühler 
nichts als den tiefiten Ekel vor all dieſem conftitutlonellen 
Setriebe, und enthält fi des Stimmgebens ganz und gar. 
Daher geſchah es z. B. bei den legten Wahlen, das von den, 
in ganz Spanien eingefchriebenen 600000 Wählern in dem 
meiften Provinzen nur ein Drittel oder höchſtens die Hälfte 
mitftimmte. Das Ergebniß davon war denn auch in der 
That, daß unter ben 241 Mitgliedern des Congreffes nur fehr 
wenige Vertreter pofitiver Intereſſen, aber deſto zahlreichere 
Mortführer politifher Meinungen waren. Bei ber Eröffnung 
deffelben erfchienen ale gewählte Deputirte: drei Oranden 
und fünf bie ſechs Mitglieder des hoben Adels, fümmtlide 
damalige unb neun (9) Exrminifter, fünzehn Generäle und 
Etabsoffiziere, dreißig Advolaten, ſechs Literatoren, worun⸗ 
ter zwei Journaliſten, fünf Bankiers und vier Kaufleute, nur - 
ein ‘snduftrieller, und zwar ein Papierfabrifant, ein Notar, 
ein Apotheker, etwa fünfzig Heinere Grundeigenthümer, eben 
fo viel wirklich dienftthuende oder quiescirte Beamte u. f. w. 
Wie wenig diefes ganze Inſtitut überhaupt noch in jenem 
Lande Wurzel gefaßt hat, zeigt ber Umftand, daf, troß alles 
Treibens und Drängens der Minifter, die Deputirten fo langs 
fam und zögernd eintrafen, daß der Gongreß fih, wegen 
Mangels einer hinreichenden Zahl von Abgeordneten, erft 
wehrere Wochen nad feiner Eröffnung definitiv conftituiren 
fonnte. — Uebrigene bewiefen die Creigniffe fehr bald, daß 
die Regierung, wenigſtens während der jegigen Zuftände wil: 
der Gaͤhrung der Leidenfchaften, gar nicht im Stande ift, 
Epanien mit einer Gortesverfammlung zu regieren. Die Haupts 
ftadt und das Land waren den größten Theil biefed jahres 
bindurd in Belagerungsftand erklärt. — Daß dieſer Zus 
ftand, — obwohl die einzige, dem heutigen Epanien angemefs 
fene Megterungsform, — nicht dauern könne, baß man über 
Zur; oder lang verfuchen wird, in das Geleiſe der conftitutios 
nellen Gefeglichleit zurückzukehren, leidet nicht den geringften 
Zweifel; — eben fo wenig aber auch, daß keine Regierung 
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auf Erden jemals Im Etande ſeyn wird, dieſes Volk inmit: 
ten dieſer innern Erfhhütterungen und bürgerlichen Unruhen, 
nach dieſen Geſetzen zu regieren. — Trotz bed Belagerungs⸗ 
ftandes gingen in Madrid die Gefhhäfte und Vergnügungen 
ihren ganz gemwöhnlihen Gang. Niemand dachte daran, daß 
die parlamentarifche GefenlichFeit aufgehoben fey. Nie war 
der Carneval belebter in der Hauptftadt, die öffentlichen Bälle 
nie zahlreicher befucht. Die Itegierung hatte die Gonftitution 
außer Wirkfamfeit geſetzt, aber fie hatte fich in richtiger Wür: 
digung des wahren fpanifchen Nationalcharacters wohl gehüs 
tet, die Freuden des Garneval zu befchränfen. Der Erfolg bes 
meist, daß fie richtig gerechnet hatte, und der oben genannte 
Schriftſteller macht dazu die Bemerkung: daß dieſe Sorglo⸗ 
figkeit ber Nation die bedauernswürdige Frucht Ihrer innern 
Serriffenheit fey. — (Im Gegentheil: die Zerriffenheit ift 
eine Folge des Verſuchs, die Nation in eine, ihr völlig 
fremde, politifche Iheorie hineinzuhetzen!) „Es feheint“., fagt 
er, „daß der lieberale Geift im Abnehmen fey“. — „Man fin⸗ 
det es bequemer dem conftitutionellen Regiment die Leiden, 
bie man erduldet, zur Laft zu legen, als jene Fehler aufzus 
fuchen, welche tie Conftitution feit zehn Jahren gehindert has 
ben für Spanien eine Wohlthat-und eine Wahrheit zu ſeyn“. 
„Wenn Epanien Frankreich gliche“, fagt berfelbe Autor an 
einem andern Orte, „wenn die Doctrin des conftitutionellen 
Syſtems in die Maffen eingedrungen wäre, und fid) dad Volk 
biefer Negierungsform mit Xheilnahme und innerer Zuftims 
mung angefchloffen hätte, dann hätte weder Gonzalez, ‘Bravo, 
noch irgend Jemand anders, fih der Cortes entfchlagen, den 
regelmäßigen Gang der Regierung unterbrochen, und Spas 
nien durch Etaatöftreiche und Königliche Decrete regieren dür⸗ 
fen. Aber die Nation nimmt Feinen Theil an dies 
fen parlamentarifhen Partbeilämpfen, die fi 
auf der Oberflähe bewegen. Sie ift babei ein 
gleihgültiger Zufhauer, obwohl fie deren 
Schlacht opfer if“. — Dieß Heißt mit andern Worten: 
XIV. 15 
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jene Fictionen, auf welden in England und zum Theil im 
Srankreih das Mepräfentativfpftem ruht, haben in Spanien 
noch gar feinen Boden gefunden. — Die Annahme: daß 
241 Deputirte, welche eine relative Majorität unter 600.000 
Wählern, ohne fie zu kennen, in den Congreß ſchickt, daß 
diefe die, ale fouverän proclamirte, fpanifche Marion dars 
ftelen, — diefe Taͤuſchung ift in jenem Lande, zur Ehre des 
natürlichen Volfeverftandes, platt zu Boden gefallen. — 
Ein entfcheidender Wendepunkt in diefem wüſten Treiben 
wird ohne Zweifel die offene und ehrliche Erklärung eines fis 
nanziellen Bankerotts fepn, der früher oder jpäter ausgeſpro⸗ 
chen werden muß. — Seit 1834 haben fechozehn raſch auf 
einanderfolgende Finanzminifter vergebens ſicth abgemüht, das 
Unvermeidliche hinauszuſchieben. Merkwürdig ıft es Dabel 
nur, daß die Gcwölbe des Föniglihen Schatzes in jenen Zeis 
ten, wo auch die fpanifche Kirche reich war, geſtüht werben 
mußten um nicht unter der Laft des gemünzten und unges 
münzten Goldes zufammen zu brechen. — Heute, mo man 
die Gottedhäufer, aus nationalöfonomifhen Gründen, jedwes 
der Zierde beraubt, die Glocken eingefchmolzen, ſelbſt die Güs 
ter confideirt und zum Verlaufe ausgeboten, der ausgeplüns 
derten GeiftlichFeit aber, im eigentlichen Einne des Wortes! die 
Wahl zwifchen dem Hungertode und dem Bettelftabe gelaffen hat, 
beute ift Die Höhe der fpanifhen Schuld felbft für die Unter: 
richtetften ein fchauerliches Geheimnif, und die am tiefften 
Singeweihten fprehen von drei bis fünf taufend Millionen 
Franken. — Zinfen werden bloß noch von einem Heinen 
Theile diefer Eduldenmaffe, d. h. von fieben Millionen cas 
pitaltjirter Coupons, und auch nur mit drei Procent bezaplt. 
Dazu wächſt das Deficit der Sinnahme mit jedem jahre. Die 
Hälfte der Etaatsrevenuen bleibt (nach einem mäßigen Uebers 
ſchlage) in den Händen der Beamten hängen, und das Durchs 
gehen mit einer Caſſe iſt weder für einen Givilbeamten noch 
für einen General eine Schande mehr. Die Ehrlichſten unter 
den fpanifchen find der Meinung, daß das einzige Mittel 
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Drdnung in dem dortigen Creditweſen zu fchaffen einfach das 
rin beftebe: offen mit der Vergangenheit zu brechen, mit eis 
nem Federzuge die Nationaljchuld für bezahlt zu erklären, 
und dann auf der Baſis der wirklichen Staatseinkünfte ein 
neues Leben anzufangen. rüber, in den Zeiten, des finftern 
Überglaubens und der Bigotterie“ war ed andere. Ferdi⸗ 
nand V. beftimmte in feinem Zeftamente, daß feine Krone, fein 
königliher Schmuck, feine Juwelen, ja fein eignes Golds und 
Eilbergefchirr zur Bezahlung der Staatsſchulden verwendet 
werden folle. Damals war aber auch bie Treue des Gafltis 
lianers in der Erfüllung übernommener Geldverbindlichkeiten 
fprihwörtlih in ganz Europa. Nah ben oben berichteten 
Refultaten der enigegengefepten Theorie und Praxis follte 
man dagegen vermuthen, daß auch in finanzieller Hinficht auf 
‚der Schule der Kirhenftürmer des achtzehnten Jahrhunderte 
kein befonderer Eegen rube. 

Faſſen wir das bisher Berichtete zufammen, um daraus 
ein Mefultat für Gegenwart und Zukunft zu ziehen, fo fteht 
zunaͤchſt fo viel feit, daß dem modernen, aus England auf 
den fpanischen Boden verpflunzten Mepräfentativfpften zu fels 
nem Gedeihen bier nicht mehr fehlt ale Alles, und fchon bie 
Bafis, auf der es ſtehen könnte. Es wird und kann dort, 
wenigftens in den erfien Menfchenaltern, nie mehr als ein 
lügenhaftes Gaukelſpiel ſeyn. WUndererfeits ift aber auch Die 
Wiedererweckung des alten Abfolutismus des Föniglichen Re⸗ 
giments, das anderthalb Jahrhunderte lang feinem Unters 
gange entgegen vegetirte, für Spanien eine Unmöglichkeit ‚ges 
worden. Der Beamtenftaat hat dort ebenfalld, wie wir gefes 
ben haben, bereits dus legte Stadium der Auflöfung erreicht. 
Kin kraͤftiger Militärdbespotigmus würde noch die meifte Aus⸗ 
fiht für fi haben. Unglüdliherweife hat aber der Nadilas 
lismus den Geiſt des Heeres auf Generationen hinaus vers 
giftet, und den Innerften Nerv des Kriegerthums, die Tradi⸗ 
tton der militärifchen Treue, durchfchnitten. Heute würde es 
in Spanien jeder fich neugeflaltenden Militärherefchaft an ben 

15» 
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beiden Grundbedingungen ihres Beſtehens fehlen: an dem 
Sehorfam der Truppen und an einem Feldherrn, wie les 
sander oder Napoleon. — Und dennoch liegen in der Nation 
noch immer fo viele Elemente der Ordnung, daß die Krifie 
einer confequenten Anarchie auch nicht recht zur vollen Ent⸗ 
wicklung kommen kann. Und fomit ift es heute ſchlechterdings 
unmöglih, aud nur unmäherungsmeife zu beflimmen, welde 
politifchen Geftaltungen aus diefer brodelnden und braufenden 
Gährung auftauchen werden. 

Ohne Zweifel ift die Krankheit ſchwer, und fie wird viels 
leicht noch lange währen. — Über dennody vertrauen wir auf 
ein Palladium, welches das fpanifche Volf durch alle Stürme 
der Jahrhunderte gerettet bat, — auf feinen unbefledten, Fas 
tholifhen Glauben. — Ohne diefen wäre Epanien, nad) den 
revolutionären Erfchütterungen der Iehten zehn Jahre, heute 
vielleicht nur noch eine, von einer Horde wilder Thiere in 
Menfchengeftalt bewohnte Wüfte. Sept hat es in feinem Glau⸗ 
ben fi die Möglichkeit einer Verſohnung der kämpfenden 
Partheien, eine Achte Vermittelung der Extreme, und das ers 
jeugende Princip fo wie das Seheimniß ber Erneuerung ber ' 
Civilifation für fommende, beffere Zeiten bewahrt. — Das 
alte Spanien ift In das Meer ber Zeit verfunfen, und ers 
fteht in feiner frübern Form nie wieder. In feinem andern 
Lande waren der Etaat und die Fatholifche Kirche inniger und 
aufrichtiger verbündet gewefen als dort; nirgends batte fich 
Die Kirche vertrauensvoller auf die weltlihe Macht gelehnt, 
hatte umgefehrt die irdifhe Gewalt ſich offener zum Glauben 
der Kirche bekannt, ale auf jenem Boden, der im fiebenhuns 
bertjährigem Kampfe ben Feinden des Kreuzes abgerungen 
war. — Eine ungläubige, eigenfühtige und feige Staatskunſt 
batte diefen Bund innerlih fchon’ lange gebrochen. Weußers 
lich aber hatte fie den lügenhaften Schein der Eintracht beftes 
ben laffen, um die Kirche noch als aͤußeres Machtmiitel zur 
polizeilihen Zügelung und Lenfung ber Geifter mißbrauden 
zu Eönnen. — Daraus erwuchs den Hütern des Heiligthums 
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der doppelte Nachtheil; erftens: daß ihres eigenen Glaubens 
Kraft und Friſche im falfhen Vertrauen auf den weltlichen 
Arm unterging, und zweitens: daß die ewige Sache des Glau⸗ 
bens ben Augen der Welt ale folidarifch verantwortlich für 
die Thorheiten und Verbrechen ber Staatsgewalt erfchien. 
Diefem unnatürlihen Zuftande flagnirender, fauler Dumpfe 
beit bat die Vorſehung ein Ende machen wollen. Eie hat in 
Spanien durch die Feinde Gottes thun laſſen, mas beffen 
Freunde nicht thun durften, und was der Menfch freimillig 
nicht thun fol: fie hat aud auf der Halbinfel die factifche 
Trennung der Kirche vom Staate vollziehen laſſen, nachdem 
eine Gott vergeffene Politik im Uebermaaße ihres Frevels 
laͤngſt fhon die Ehe gebrochen hatte, welche nach chriftlichem 
Sefepe allerdings zwifhen beiden Gewalten beftehen fol. 
Dieß iſt unferes Erachtens der wahre Sinn und die Bebeus 
tung der fpanijchen evolution in der Weltgefchichte. — Die 
Kirche wird diefen Eturm überfteben, aber für die Mefte bee 
Königthums möchten wir nach den dort obmwaltenden Anzei⸗ 
hen keine Büurgſchaft übernehmen. 





XVII. 
Rückkehr zur Kirche. 


Da wir bie Rückkehr zur Kirche weit mehr als ein Glück 
zu betrachten gewohnt find, weldyes der zu ihr befehrten Seele 
widerfährt, als daß wir bieß für ein für die Kirche felbft wich: 
tiges Ereigniß hielten, fo haben wir bisher nicht leicht Der: 
anlaffung genommen, über die einzelnen, der mit jedem Tage 
fih häufenden Converfionen zur katholifhen Kirche zu ſprechen. 
Wenn wir bießmal, bei Gelegenheit bes Uebertrittes eines 
uns lieb gewordenen Mannes, ber bereitö bem yroteflantis 
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ſchen Predigtamte angehört bat, eine Ausnahme machen, fb 
gefchteht dieß, weil wir glauben, daß theile die Entwicklung 
der Motive, welche diefen Echritt berbeiführten, theils die 
Morte, welche bei diefer Gelegenheit von dem würdigen Geifts 
lichen, welcher jenen in den Wahrheiten unferer Neliglon ben 
Unterricht ertheilt hatte, gefprochen wurden, In vielfacher Bes 
ziehung befebrend fegn möchten. Wir laffen zunichft die ung 
über jene Motive zugelommene kurze Miittheilung des Hrn. 
Dr. Echlemmer vorangehen, eine längere Ausführung dieſes 
Gegenftandes hat derfelbe ſich für eine eigene Schrift vors 
behalten. Er läßt fi) darüber vernehmen, wie folgt: 

Zuvörderft glaube ich bemerfen zu müffen, daß mein Rück⸗ 
tritt zur katholiſchen Kirche, obwohl ich neun Jahre Pfarrs 
amtscandidat der Intherifhen Olaubensgemeinfchaft gewefen 
bin und ihr ale ordinirter Geiftlicher gedient habe, nur mid) 
und meine Perfon angeht. Da er aber In eine Zeitepoche 
faͤllt, welche fi) nad allen Indicien abfchließen zu wollen 
fcheint, fo möchte er auch ‚diefen angehören, und megen mei⸗ 
ner gemachten Eeelen: und Lebenderfahrungen, meiner ges 
wonnenen Ueberzeugungen das allgemeinere Intereſſe in Uns 
fpruch nehmen“, 

- sh muß befennen, daß ich früherhin einer funbas 
mental von meiner jegigen verjchiedenen Richtung ange: 
hört habe. Weit entfernt, diefen frühern Etandpunft läug⸗ 
nen, verdecken oder bemänteln zu wollen, ermähne ich deß⸗ 
halb, daß ich zur Zeit der Cölner Differenzen eine Beleuch⸗ 
tung des Görres'ſchen Athanaſius verjucht habe, melde, als 
in Bapern noch alle Etimmen fchwiegen, die Behauptung aufs 
ftellte, daß die unbedingte Vertheidigung des Herrn Erzbi⸗ 
ſchofs 2c. zur Unterwerfung des Staates unter die Kirche, 
zur Gefährdung der Sewilfensfreiheit und Untergrabung der 
Humanität führen müffe. Diefe Beleuchtung, wemi auch lei⸗ 
denſchaftlich, hatte wenigftens das Verdienft, ungefcheut, of- 
fen und ohne Maske den Standpunkt bezeichnet zu haben, auf 
weldem ich mich befand, einen Etandpunft, der eben fo we: 
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nig mit dem Katholicismus, ale mit dem Qutherthum fich befreuns 
den fonnte, ja im möglichen alle noch eher mit jenem, ale 
mit biefem, da ed mir durchaus fchon in früherer Zeit nicht 
einleuchten wollte, daß Luthers und der Meformatoren Eubs 
jectivität mehr Geltung haben folte, als die Eatholifche Kirs 
de, an deren Ausbau die ausgezeichnetften Geifter fünfzehn 
Jahrhunderte lang in unbeftreitbarer Confequenz und Fröm⸗ 
migkeit gearbeitet hatten“. 

„Es gibt eine Epoche im Menfchenleben, in welcher (yes 
der, wenn er ed anders aufrichtig mit fich meint, in welcher 
felbft der Gelehrte, nachdem er lang ohne wahres Selbſt⸗ und 
Weltbemußtfepn in den Gruben der Wiſſenſchaft gegraben, 
fih innerlich gedrungen fühlt, feinem Eelbft und Gott Mes 
henfchaft zu geben, mas er wiffe, glaube und wolle, und 
gebt man bier redlich mit ſich zu Werfe, fo beginnt — id) 
darf fagen — eine zweite Erziehung, entweder die beilfamite 
oder die gefährlichfte, je nach der Richtung, welche fie ein- 
fhlägt, je nach der Art, wie fie geſchieht. Diefe Epoche fing 
bei mir von dem Augenblicke an, als ich den öffentlihen Weg 
der Polemik betreten hatte. Gerade das, was ich bekämpfen 
wollte, machte mich mißtrauifch gegen meine bisherige Ueber: 
jeugung ; die Binde, welche meine Augen bededte, ward hin⸗ 
weggenommen; offen zeigte ſich mir der Abgrund, in welchen 
die confequent beibehaltene Straße münden mußte; ich ers 
kanute Far, daß der Proteftantismus, folgereht und ftreug 
durchgeführt, jene Negation vertrete, in welcher alle Wehen 
und Wirren auf dem religiofen und politiihen Gebiete nad) 
meiner jegigen Meberzeugung begründet find. Doch ſchwer 
war der Rampf, ben ich von nun an mit meinem Wiffen und 
Gewiſſen zu beftehen hatte. Erzogen auf einer proteftantis 
fhen Vorſchule, gebildet auf Univerfitäten, die an den grü⸗ 
nen Feldern der Eatholifchen Kirche Fein Gefallen haben, und 
fie feindfelig und fo lange zertreten, bis purer Sand zum 
Vorſchein kommt, die nur Irrthum, Betrug und Gewaltthat 
in ihr jeben, zertheilt und zerriſſen durch das bunte Gemiſch 
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von Lehren und Iheorien, welche in den Horſalen der Phi— 
Iofophen und Xheologen verkündiger werden, und die Nega— 
tion höchftens mit der Schaale, dem Gewande des Poſitiven 
umlleiden, muß ja am Ende ber proteſtantiſche Iheolog, wenn 
er nicht gänzlich die MWiffenfchaft von ſich weifet, die Einheit 
des Gemüthes, das Hare Firchlibe Bewußtſeyn verlieren, 
gleihfam decentralifirt und dem religlöfen Leben ale etwas 
Innerlichem unmillkührlich entfremdet werden. Waren es num 
einerfelts in's Leben übergegangene Ideen, die ich zu befüms 
pfen hatte, und die, weil es fich um Vebensprincipien hans 
beit, nicht fo leicht zu bekämpfen find, fo ftelte ic anderer- 
feits felbft wieder in Zweifel, ob mein Etandpunft ein rich: 
tiger ſey, und zaudernd, abzufchließen mit mir felber, hoffte 
ih vom praftifchen Rirchendienfte, vom Leben felbit eine Löe 
fung der Wiberfprüche. Aber wie hätte ſich ein foldher Riß 
in die Länge überfleiden laffen! Gar bald mußte ich jene Hoffe 
nung als Eelbfttäufchung erfennen, woraus für mich bie 
Nothwendigkeit entiprang, der Feimenden Wurzel, bie durch 
die Mauer gedrungen, RNaum zu fchaffen und bie Mauer 
felbjt niederzureißen, damit die Wurzel an's Tageslicht komme 
und ſich entfalte. In diefem Morhaben beftärkte mich noch 
der Gedanke, daß ich, einmal überzeugt von der Wahrheit 
der Fatholijchen Kirche, unmöglich noch Diener einer Glan⸗ 
bensgemeinfchaft fepn könne und dürfe, der mein Herz, meine 
Ueberzeugung nicht angebörte. Die Principlenfrage war aljo 
zugleich eine Gewiſſensfrage geworden, und in ber Anficht eis 
nerfeitö, daß der Indifferentismus die klaͤglichſte Nichtung 
eines Menfchen fey, andererfeits, daß die Zeit und Welt an 
ihn die Forderung ftelle, nicht theilnahmslos zu ſeyn bei ih— 
ren Schwingungen, fondern in Eräftiger Entjcheidung -feine 
innere Geſinnung auch äußerlich zu bethätigen, wollte ich den 
uf, der innerlich an mich ergangen, nicht überbören, wollte 
nicht wider den Etachel löfen. Ich nahm deßhalb meine 
freiwillige Entlaffung aus dem geiſtlichen Etande, verließ 
meinen früheren Glaubensverband und trat zur römiſch-katho⸗ 
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liſchen Kirche gurüd. Der Schritt ift das Reſultat and -Tame 
gen inneren und äußeren Kämpfen, iſt für mid) nicht ohne 
Dpfer, wenn man bedenkt, daß ich eine Laufbahn verließ, der 
ich mein ganzes Leben gewidmet hatte, und daß Handlungen 
der Art auf die verfchiedenften Lebens⸗ und perfünlichen Ders 
haͤltniſſe Bitterfeit ergießen“. 

„Das ift der Baden, der ſich durch diefes religiöfe Gewebe - 
zieht, und den Ich wohl noch weiter ausipinnen möchte, um 
zu beweijen, wie ſich Gotteögeift und Menfchengeift gegenfets 
tig bedingen, und wie jener nicht abläßt, Ddiefen zu mahnen 
und zu warnen, wenn er einen faljhen Weg eingefchlagen. 
Diefe Eeelenerfahrungen find beobachtenewerth, wie Allee, 
was als eigenthümliche Richtung ſich beurfundet, befonders 
aber auch deßhalb, weil wohl jeder proteftantifche Theolog, 
wollte er zur Mutterkirche zurückkehren, einen ähnlichen Proceß 
durchzumachen haben möchte. Es ift Har, daß unbewußter 
Weife die reforınatoriihen Glaubensgemeinfhaften von dem 
Principe der Negation ausgegangen find, was aus folgenden 
Andeutungen erhellen möchte“, | 

„Daß fih der Proteftantismus in einer Krifis befindet, 
deren Ausgang ſich zwar nicht mit Eicherheit beftimmen laßt, 
wird wohl Feiner leugnen, der den Gang ber gefchichtlichen 
Ereigniffe, die Gejtaltungen auf dogmatifhem und wiffens 
fchaftlihen Boden mit Aufmerkjamfeit betrachtet. Es haben 
fih in dem akatholiſchen Körper Krankfheitsftoffe angefammelt, 
die mehr und mehr Bedenken erregen über fein ferneres Bes 
ftehen, und dieje Krankheitöftoffe find die Folge von einem 
inneren Bebler, der nun und nimmer befeitigt werden Fann, 
und wollte. man auch alle Aerzte der Welt confultiren, Feh⸗ 
ler, die, gleich dem in die Rinde eines jungen Baumes eins 
gegrabenen Zeichen, beim Wachfen deffelben und im Verlaufe 
der Zeit, immer größer hervortreten. Dieſes Zuftandes des 
Unwohlfenns find fich die proteftantifhen Glaubensgemein⸗ 
Ihaften auch recht wohl bewußt, fie fuchen eine Hilfe, aber 
wo fie dieſelbe fuchen dürfen und Fönnen, darüber IR man 
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nicht einig. Der innere Halt, das Gleichgewicht iſt verloren 
gegangen ober vielmehr nie dageweſen, daber fein ſchwauken⸗ 
ber Sang. Der Proteftantismus mußte von jeher einen 
fremden Stühpunkt ſuchen, und er glaubte und glaubt nod) 
jeut trog aller gemachten Erfahrungen ihn äußerlich zu fins 
den. Als er fich Ioewand aus dem Echooße ber Mutterkir⸗ 
&e, da nannte er triumpbirend Wiffenfchaft und Etaat feine 
mächtigen Helfer, Freunde und Beſchützer, und burch ihre 
BDermittlung hat er allerdings an Srtenfion gewonnen. Aber 
bald verlor er an ntenfivität, denn auf dem abgefchloffenen, 
freien, chriftlihen Gebiete, wo nur abfolut, yofitiv Wahres 
und Göttliches Play haben fol, wurden diefe Miethtruppen 
bald einheimifh und dem Herrn der Zeit dienend fagten fie 
dem Meifter den Gehorfam auf, ftedten unter Wig und Muth: 
willen ihre Banner auf und rißen es ale Eigenthum an fich, 
nachdem fie daffelbe vermüftet hatten. Die beiden Helfer wa⸗ 
zen dem Proteftantismus über den Kopf gewachſen, die Wiſ⸗ 
fenſchaft bedrohte fein inneres Beſtehen, feine freithätige Ent⸗ 
wiclung, der Etaat beengte feine äußere Entfaltung oder bes 
aüste ihn für ſeine Zwecke. Der Proteftantismus hat fi) fo 
zu fagen zwiſchen Thür und Ungel, zwifchen zwei Etühle ges 
ſezt und liegt deßhalb auf dem Boden. Syn diefer fatalen 
Lage mußten ihm nun freilicdy die WUugen aufgehen. Die bit- 
tere Srfahrung, die er gemacht hatte, hießen ihn weifer fepn. 
Eich aufraffend aus feinem Echlafe warf er, erkennend, daß 
der Staat aus jeinen ufurpirten Rechten ſchwer zu verdraͤn⸗ 
gen wäre, hauptfächlic der Wiffenfchaft den Fehdehandſchuh 
bin und gebot ihr ein „bis hieher und nicht weiter !« Vorher 
die Frau des Haufes, follte fie nun Magd oder Tienerin 
ſeyn, geduldet blos, um fremde Ungriffe abzuwehren. Co 
geftaltete fich die Wiffenfchaft, im Gefühle ihres Mechted und 
richtiger Conſequenz, als eine dem Proteftantismug feindfelige, 
Eigenthümlich ift und bleibt die Forſchung dem Proteftanties 
mus, fie darf er, ohne fich felbft aufzugeben, nicht befchräns 
den, begränzen oder fallen laffen. Eobald einmal die reale 
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Kirche in eine ideale verwandelt, die Autorität im Bewußt⸗ 
feyn der fichtbaren Kirche zu Gunften des Eubjectiven ges 
wichen war, Fonnte feine Gränze mehr gezogen werben, ohne 
daß man zurrüchkehre zu dem, wovon man ſich abgekehrt. Ep 
wurde denn unter dem Lofungsmort „freie Forſchung““ dem 
dogmatifchen Körper ein Etüf um das andere abgeriffen, 
das Gebäube wurde fucceffive untergraben, baufällig gemacht, 
und es iſt micht abzufehen, wie der gänzlihe Ruin und Fall 
bes Haufes noch abzumehren fey. Durch die mittelft miffen« 
fhaftliher Quellen herzuftellende Auslegung der heil. Schrift, 
fey fie auch die hiftorifchegrammatifche, drang die Philofophie 
ein, und das chriftliche Element mußte jede Karbe annehmen, 
fein pofitiver Gehalt wurde immer mehr ausgebeutet, und auf 
diefe Weiſe verarmte der Proteſtantismus immer mehr an 
dem realen Etoffe, den er von ber Eutholifchen Kirche mit 
berübergebracht hatte. Von der niedern Kritik richtete dieſe 
freie fubjective Forſchung ihre Blicke auf die höhere Kritik 
und beraubte ein Buch der heil. Echrift nah dem andern 
feiner Aechtheit und göttlichen Autorität. Cntblättert wurde 
nach und nach, feiner Blüthen und Früchte beraubt ber les 
bendige Baum, und der Forſcherſinn hat eher Feine Haft, ale 
bis der Baum zum abgeftorbenen Etamme geworben ift, den 
nur noch einige Wurzelfafern friften, bie auch biefe in ber 
hart zudringenden Feuchtigkeit verfaufen. Das alfo ijt oder 
muß das Reſultat aus dem Grundſatze der fubjectiven, freien 
Forfchung ſeyn. In ihm iſt die Trennung von der Mutters 
kirche begründet, aus ihm folgt confequenter Weife bie Ders 
werfung der fihtbaren Kirche, ihrer Autonimität, Einheit, 
Infallibilitaͤt, Autorität, Tradition, ftatutarifchen Echriftauss 
legung, ihres Apoſtelats, Primats und ihrer Ordination. Diefe 
Glieder des Fatholifchen Organismus hängen eng an einans 
der, Feines kann herausgenommen werden, ohne daß das Ganze 
fi auflöje; nur durch fie hat das chriftlihe Element Grund 
und Boden, Dauer und Gewähr. Womit aber will der Pros 
teftantismus die eindringende Negation abhalten? Welt dem 
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Mothbebelf feiner temporären Symbole, als bloßer Ausbrüde 
der zeitlichen und deßhalb wechfelnden Uuffaffung? Ober will 
ee ſich Halt verfchaffen durch eine neue Meformation inner⸗ 
halb des eigenen Gebietes? Durch Provinzial: oder Länder: 
fynoden? Wo wäre hier Einheit zu erzielen, auch wenn fie 
zu Stande kämen! Oder mit Hülfe des Staates? Er hat 
fein eigen Princip, dem fidh das kirchliche Element unterorb- 
“en müßte. Dem Proteflantismus ift anf diefe Weife die 
traurige Alternative geftellt, entweder der maaßlofen freiheit 
Ab binzugeben oder feine Eelbftftändigkeit zum Opfer zu 
bringen. Sobald er ſtill fteben will, verfällt er ins katholi⸗ 
ſche Princip und giebt fich auf“. 

„Das nun find die Folgen des Grundſatzes ber freien 
Forſchung, des Etellens ber Eubjectivität des Individiums 
über die Kirchliche Autorität — die Negation. Wie aber bie 
proteftantifhen Glaubensgemeinfchaften bei foldy heterogenen 
Elementen Beftand haben Fönnen, iſt nicht abzufehen. Irren 
sole nicht, fo muß der Proteftantismus in drei Theile zerfal⸗ 
Ien, nämlich in denjenigen, welcher zur Mutterkirche zurückzus 
Behren ſich gedrungen fühlt, in denjenigen, welcher bas bei 
ber Reformation und durch fle herbeigeführte Dogmatifche in 
ftarrer Orthodoxie oder dem concreten feindlichen Pietismus 
befennt, und in den alles Pofitive umkehrenden negirenden 
Theil. Was die zur Mutterlicche Zurückkehrenden betrifft, 
ſo haben fie den Faden wieder angelnüpft, der nur durch 
Irrung auf dem kirchlichen Gebiete und aus Leichifinn oder 
Kurzfichtigkeit zerfchnitten war, und erkennen, daß das katho⸗ 
Jifche Princip einzig und allein die Dauer des Chriftenthume 
verbürgt. Ihnen gegenüber wird bie negirende Parthei ih: 
sen deſtructiven Weg bis zu dem Punkte verfolgen, wo alles 
Hofitive gefchwunden iſt. Dort angelommen wird fie ſich ab: 
mühen, etwas Pofitives zu fchaffen, ſey es modernes Heidens 
thum, Dernunftreligion oder fonft etwas, was einem gemach⸗ 
ten Sotte ähnlich fieht, und felbft diefes wird fie nur können, 
wenn fie fich felbft negirt, „wie zwei Minus ein Plus geben, 
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Und tritt dann ein neues Minus dazu, fo wirb die Eumme 
wiederum negativ. Diefer Proceß if ein unendficher, etwas 
pofitiv Beftebendes, das Autorität für Andere babe und has 
ben müffe, kann er nicht erwirfen: Denn die Negation iſt 
dem Eaturn zu vergleichen, der feine eigenen Kinder frißt. 
Was der Menjchheit aber damit gedient fey, weiß ich nicht, 
fie müßte den Zroft in der Philofophie und in den Fur; vor 
feinem Tode gejprochenen Worten des Franzofen Danton fins 
den: „meine Wohnung ift bald im Nichte, und mein Name 
im Pantheon“. Daß zwiſchen diefen beiden Zheilen aber die 
DOrthodoren und PVietiften den fchlimmften Etandpunft haben, 
ift gewiß: ihr Prineip in feiner Halbheit genügt weder dem 
Leben, noch der Wiffenfchaft und muß endlich ben ſtreitigen 
Angriffen und Anfechtungen unterliegen“. 

„Lange kann Irrung Play greifen, endlich aber weichen 
die Echatten, das Trugbild verfchwindet. Lange Tann der 
Proteftantismug fein Gebäude fügen, alle mögliden Wege 
verfuchhen, fich mit der Hoffnung tröften, daß Hülfe kommen 
werde, der drohenden Gefahr trogen mit fcheinbarer Sicher⸗ 
beit und der fich verbreitenden Klarheit das Auge verfchlies 
Ben, endlich aber muß Entfcheidung kommen. Die Reforma⸗ 
tion — Niemand wird: dieß leugnen — hut, von Gott zuges 
laffen, beilfjamen Einfluß geäußert, aber zur Trennung zur 
Begründung ber Negation hätte fie fich nicht geftalten follen, 
Wie aber die göttlichen Prüfungen den Menfchen laͤutern, 
fo hat auch die Fatholifche Kirche aus diefen Kämpfen gewons 
nen; die Angriffe gegen fie mußten zu ihrem Beſten dienen, 
damit fie Har erkenne das Eine, was Noth thut, damit fie 
wife, was ihre Dauer fihüge, nämlidy die Bewahrung der 
abfoluten göttlihen Wahrheit frei gehalten von der Subijec⸗ 
tivität bes Individuums, die mit dem vom Allgemeinen loss 
geriffenen Forſchen beginnend mit der Negation des chriftlichen 
GSlementes endet. Und wie das innerlihe Clement in dem 
Yeußeren und Weußerlichen nicht untergehen darf, fo darf fie 
von dem Principe nicht ablaffen, baf das, was bes Menſchen 


an” 
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Beil begründen foll, nicht in eine ritifch angefochtene Vergangen⸗ 
heit, entrückt werden dürfe, fondern ein in ber Kirche ewig 
Segenwärtiges ſeyn mülle. Die Deformation bat ihr Werk er⸗ 
füllt, was über fie hinausgeht, gehört dem Zeitlihen, Sub⸗ 
jectiven an und wird ale Solches zu Grunde geben“. 

„Das iſt der Etandpunft, der, hervorgegangen aus wifs 
fenfhaftliher Unterfuchung, fangen Kämpfen und Welten 
anfchauung, meinen Rücktritt zur Fatholifchen Kirche mir ges 
boten hat. Nur in der Kürze habe ich ihn bier angegeben, 
feine weitere Entfaltung babe ich, wie bereits gejagt, einer 
größeren Echrift aufbewahrt, und glaube, daß er der Wif: 
fenfchaft Rede ftehen Fünne. Mehr aber, als Alles, wiegt 
das innere Leben, das in der Fatholifchen Kirche zu erringen 
in, und ich freue mich, einer Kirche anzugehören, die alle 
Unläufe der Welt abgewehrt, alle Mienfchenweisheit und allen 
Menſchenwit überlebt und noch überleben wird; einer Kirche, 
Die allein das chrifiliche Offenbarungselement weſentlich enthäft, 
entfaltet hat und aufrecht zu erhalten vermag; einer Kirche, 
bie eine Leuchte für die Füße der Väter geweſen iſt, und ein 
Licht auf den Wegen ber Kinder noch ferner werden fol, das 
von Unfang bei Gott war umd fo viele Zeitalter hindurch den 
Eöhnen der Erde ben Weg zum Himmel wies, und das nicht 
vergeht, wenn Himmel und Erde vergehen. Die katholifche 
Kirche kann dem Kampfe der Negation, wenn nicht gleichgüls 
Sig, doch rubig zufehen, ihr Organismus fchügt fie gegen bie 
Angriffe. Der Proteftantismus allein muß zittern, denn er 
möge fich Heiden in welches Gewand er wolle, er trägt In 
ſich den vergifteten Keim der Kritik, deſſen entwidelte Frucht 
feinen Tod verurfadht, und wollte er eine fortgefegt drohende 
Etellung der katholifchen Kirche gegenüber einnehmen, dann wird 
er ſich's nicht verfchweigen können, daß er mitwirken wolle 
zur Deftruction des Chriſtenthums, worüber er einft Rechen⸗ 
ſchaft geben muß,,. 

Bei Gelegenheit bar Aufnahme bes Herren Dr. Schlem⸗ 
mer wurde berfelbe auf folgende Weife angerebet; 
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Lieber Freund! | 

Als Eie in erfter Kindheit bie heil. Taufe empfingen, 
wenn gleich von nicht Fatholifchen Händen, wurden Sie ſchon 
ein Glied der Fatholiichen Kirche; denn wer immer rechtmäs 
Pig getauft, gleichviel von wem, ift Kind Gottes und Glied 
am geheimnißvollen Leibe Chriſti geworben, welcher ift bie 
Fatholifche Kirche. Aber das große Mißgeſchick der Völker bes 
raubte auch Eie, wie unzaͤhlich viele andere, bei erwadhender 
Dernunft diefer Ihrer Mutter im Beifte, indem Eie in einem 
Glauben erzogen wurden, der nur theilweife wahr, und einer 
Senoffenfchaft einverleibt, die Chriſtus nicht geftiftet. In irs 
rendem, aber redlihem Glauben hingen Eie diefer Genoffens 
fhaft in den Jagen Ihrer Jugend an, ja entfchloffen fich, 
als die Zeit herangekommen, da es galt, einen Beruf fürd 
Leben fich zu wählen, derfelben im Predigtamt Ihre Kräfte 
zu weihen. Zehn Jahre lang haben Cie es, gethban. Ihre 
Studien brachten Eie indeß fchon frühzeitig zur Erfenntniß, 
noch mehr aber das Leben zum Gefühl der Mängel des frage 
mentären Chrijtenthumg, in deffen Dienfte fie ftanden. Schwüle 
Sewitterluft, die Geifter ermattend und lähmend lag eine 
Zeit lang auf der deutfchen Kirche, fo daß die Gegner es am 
der Zeit wähnten, das ohnehin nicht mehr ferne Ende der 
Alteroſchwachen zu fördern: aber fieh da zuckt es in den Wols 
fen, wie Blig, der vom Aufgang bis zum Miedergung fährt; 
eine mächtige Erfhütterung ging durch alle Länder; die Lüfte 
in den geiftigen Gebieten zerriffen und ftürmten in Etrömung 
und Gegenftrömung mächtig gegeneinander. Cie wurden das 
mals von der Segenftrömung ergriffen, welde von unten 
kommt; aber fie brachte Zie mit jener, deren Ausgang von 
oben ift, in Berührung, Eie lernten Ihre katholiſchen Gegner 
kennen und Ihre Kenntniß war Achtung; Eie prüften die Lehren 
der katholiſchen Kirche und mußten Eie ale wahr erkennen. Sie 
gelangten zur Ueberzeugung, wie außer ber katholifchen Kirche, 
keine andere religiöfe Gemeinfchaft, wenn fie auch mit dem 
Namen Chriſti und des Evangeliums ſich ſchmückt, mit Chris 
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fto in ununterbrochenem biftorijhen Zufammenpange fiehe. Eie 
erfannten, wie nur in ihr das vollftändige Gotteswort, fo 
wie es durch Ehriftus in die Welt gekommen, befiehe, in ihs 
rem Munde töne, In ihrem Herzen lebe und tönen und leben 
werde, bis an ber Erde umd der Zeiten Gränze. Eie fahen 
ein, wie nur die katholiſche Kirche jene nicht auf Menfchen 
Anmaaßung und Willkühr, fondern auf Jeſu Verheifung ge: 
gründete Autorität beflge, welche im Stande ift, die Lehre 
des Glaubens unfehlbar zu beuten und fo die Geiſter alle in 
jener Wahrheit, die Alle frei macht, zu vereinen. Es wurde 
Ihnen Har, wie nur in ber Fatholifchen Kirche das apoftolls 
ſche Umt und die apoftelifhe Gewalt, ein Tegitimes Lehramt 
und wahrbaftes Prieſterthum beftehe, wie alfo bier nicht nur 
das erleuchtende Wort erjcballe, fondern aud die fündentils 
gende, heilige Gnade ftröme im fiebenfältigen Etrom der heil. 
Eacramente. Cie fanden in dem Gultus der Eatholifchen 
Kirche namentlich ihrem heil. Opfer, was Gie in dem Ihri⸗ 
gen bisher fo ſchmerzlich vermißten, ein wahrhaft göttlichee 
Glement, eine Quelle des höchſten, unabläffig, wie Ihau vom 
Himmel zur Erde ſich niederjenfenden Segens. Mit einen? 
Worte: Ele wurden überzeugt, wie nur die Eathofifche Kirche 
die wirkliche umd reale Oepräfentation Jeſu Chriſti ſey, fäs 
big und berufen, alle zum Heil der Menfchen nothiwendigen 
und dienlihen Actionen fortzufegen, wie Er biefelben angeords 
net. Wie in dunkler Nacht ein Stern nad dem andern aus 
dem finftern Gewölke tritt, wie die Schatten fi) allmählich 
jerftreuen, bie enblih der Morgenftern erfcheint und das 
holde Morgenrotd den nahen Tag verfündet: fo ging eine 
Batholifhe Wahrheit nah der andern in Ihrer Eeele auf, 
bis der Tag der vollen Erkenntniß in ihr aufgeglänzt. So 
feht das natürliche Geelenauge die Faden bes Bandes, dad 
Sie zur katholiſchen Kirche zurücdgezogen: das Auge des 
Glaubens fieht aber auch die Hand, welche diefe Faͤden webte, 
eine Hand, die aus den Wollen reicht. Ya Gottes Gabe ift 
ber heil. Glaube, und will durch Gebet, Ireue und Redlich⸗ 
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feit erworben feyn. Als Sie noch fern in der fremde wa⸗ 
ren, ba blickte Eie der gütige Gott mit dem Blick feiner Er- 
barmung an, und umfchlang Eie mit den Adamöſeilen, mit 
den Liebesbanden, daran Er Eie troß aller Ummege doc) 
endlich an fein Herz gezogen. Der geiftige Hunger, den Gie 
drüben fühlten, war feine Gnade, und das erfte Aufdaͤm⸗ 
mern des Glaubenslichts ein Wiederfchein aus Himmelshöhen. 
Die Sehnſucht nach der Wahrheit, das ausdauernde Forſchen 
und Ringen nach ihr, der edle Muth, Alles zu verlaffen und 
baranzugeben, um fie — die Foftbare Perle im Acker — zu 
erringen, — Tamen von Gott. Auch das war ein glückliches 
Vorzeihen, daß Sie Zartheit der Eeele und Kindesfinn genug 
vor der Alleinherrichaft des froftigen Verftandes zu retten 
wußten, um fich in der Liebe der feligften Jungfrau, welche 
Ssefus vom Kreuz herab dem heil. Johannes und Allen, wel⸗ 
he Johannesſeelen befiken, zur Mutter gegeben, glücklich zu 
fühlen. Und gewiß Ihrer Fürbitte verdanken Eile es mit, 
Freuden, dag Gott Ihnen die Gnade gegeben, den wahren 
Glauben nicht nur zu erkennen, fondern auch zu umfaffen 
und beffen ein offen Zeugniß abzulegen. 

Als Mann Fehren Ele zur Kirche zurück, der Eie nur 
In Folge der Unbill der Zeiten ſchon ale Kind entriffen wor⸗ 
den, und heben ihrerieits den Abfall wieder auf, in den vor 
dreibundert Sahren die Väter von verbiendeter Leidenſchaft, 
wie ein Wagen, bem der Fuhrmann Jsraels fehlte, von wils 
den Moffen in den Abgrund, fortgeriffen wurden. D mie 
wohl wird Ihnen werden im Mutterhaufe, welches die eigents 
liche Heimath gläubiger Eeelen ift! Mit innigem Dank gegen 
Gott erfüllt, werden Eie verfteh'n das Gefühl des heil. Aus 
guftinus, wenn er von fich felber fagt: „Wie ein Vogel fiel 
ih, noch ehe ich fliegen konnte, aus dem Mefte der Mutter 
bin auf die Heerftraße, und da warft du's, o Gott, der feine 
ſchützende Hand über mich hielt, daß die Tritte, die vorübers 
eilten, mich nicht zertraten; ja mit zärtliher Schonung nahmft 
bu mich wieder anf, um mich in bie ſchühende Umbegung wies 
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der zurüdzubringen“. Gewiß aud jene Empfindung des gro: 
Ben Heiligen findet in Ihrem Herzen Wiederflang: „Epat 
babe ich Dich geliebt, o alte und doc immer neue Schoͤnheit 
fpät babe ich dich geliebt! und fiehb! du warft Immer in mir, 
ih aber war außer mir, und draußen fucht id di, und 
durdy die Echönbeiten, welche deine Hand gebildet, rannte 
ih — ein Häßlicher, dabin. Zu warft bei mir; ich aber 
war nicht bei dir. Nun aber haft du mich gerufen, und meine 
Taubheit gehoben, du umſtrahlteſt mich mit Deinem Lichte, 
und nahmft die Verblendung von mir. Wohlgerüche firöm: 
ten von dir aus und Ich athmete nach dir: ich koſtete und 
fing an, zu bungern und zu dürften; du berührteft mich, und 
ich erglübte nach deinem Frieden“. 
Auch die heil. Kirche freut fi über Ihre NRückkehr in 
ihren mütterlichen Schooß, aber nicht mit jener gemeinen 
Freude, die nur lärmt und jubelt, weil ein Glied der Par: 
thei der Gegner fich entzogen bat: nein, fie freut fich mit 
-heifiger Freude. Mutterfreude ift es, was ihre Bruſt erfüllt, 
daß fie ihr Kind, welches man ihr geraubt hatte, wieder ges 
«gefunden, es wieder an ihr Herz drücken, es mit ihrer Liebe 
erwärmen, es mit den Eäften ihres Herzens nähren kann. 
Hirtenfreude iſ's, daß ein Schaͤflein, welches lange, wenn 
auch ohne fein Verſchulden, in der Irre geweſen, vom guten 
Hirten wieder heimgeholt ward. Und gewiß, alle treuen Kin⸗ 
der der Kirche freuen ſich mit ihrer Mutter, und beißen Eie 
an ihrem Herzen willlommen, mit dem heißeften Wunfch, daß 
Gott alle Ihre bisherigen Glaubeusbrüder erleuchten und auch 
fie zur Gemeinfhaft der wahren Kirche bringen möge. O 
wann wird fie Eommen jene felige Zeit, da das Licht aufgeht 
über alle Völker, die noch im Land der Echaiten wohnen! 
Wann wird der Ruf unter ihnen ertönen: Auf, laßt uns 
zum Berg dee Herrn und zum Haufe Jacobs ziehen, daß er 
ung Lehre feine Wege, und wir wandeln auf feinen Pfaden; 
denn von Eion geht das Geſetz aus, und das Wort bes 
Herrn von Sjerufolem! Ach, wann kommt fie die glückliche 
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Zeit, wo die Feindſchaft ftirbt und die Liebe auflebt, wo man 
bie Echwerter zu Pflugfcharen umfchmiedet und die Speere 
zu Sicheln! Ach die geiftigen Gebiete, die Meiche der Tu⸗ 
gend behnten fich fo weit, und die Ernte, die barauf zu ges 
winnen, wäre fo groß! — ber fo laut auch in vielen der 
Widerwillen fchreit, und fo haplih der Haß ſich in ihnen ges 
bährdet: fie könuen mir doch den Glauben nicht nehmen, daß 
die Liebe zur alten Kirche auch auf der Gegenfeite in vielen 
Herzen nicht ganz erfiorben. Zur Zeit, da bie gefangenen 
Juden nah Babylon geführt wurden, nahmen auf Jeremias 
Geheiß die Vriefter das heilige Feuer vom Altar und vers 
bargen es in eine tiefe, trodne Grube. Nehemia fandte die 
Nachkommen diefer Priefter, es zu holen. Diefe funden ein 
trubes Waſſer. Er bieß fie folches fchöpfen und berbeibrin- 
gen in den Tempel. Als alles zum Opfer bereitet war, bes 
fahl er das Waſſer zu gießen über das Holz und das Opfer, 
das auf dem Holze lag. Da nun die Sonne am Himmel fich 
erhoben und die Wolfen fich zerftreut hatten, entzündete fich 
ein großes Feuer und verzehrte das Opfer. Alſo hoffe ich zu 
Gott, daß wie das heilige Feuer des alten Bundes unter der 
Hülle des ihm feindlichſten Elements fo viele Jahre lang ver: 
borgen lag, aber auf Nehemia Gebet, da die Wolfen fich zer: 
fireuten und die Eonne ſich erhoben, wieder bervorbrach, die 
Liebe zur alten Kirche, wenn die Zeiten vol find, mächtig 
wieder aufflammen werde. O daß unfer Nehemias Fame! 
Ihr Himmel thaut ihn hernieder, ihr Wolken regnet ihn herab! 

Eie, lieber Freund, gehören zu jener auserwählten 
Schaar, welche als Vorbote diefem glüclihen Ereigniffe vor- 
auseilt, und den nahen Geifterfrühling verfündet. Mit dem 
Herzen haben Eie geglaubt, befennen Sie nun auch mit dem 
Munde, denn mit dem Herzen glaubt man zur Gerechtigkeit, 
mit dem Munde aber befennt man zum Heile. Wie die Kir: 
che nicht bloß eine innere, unfichtbare tft, fondern vielmehr 
als Außere Gemeinſchaft ben Leib des menjchgewordenen Got⸗ 
tes gebeimnißvol darſtellt: fo darf auch der Glaube nicht 
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unfichtbar im fiillen Herzen fich verfchließen, fondern muß zum 
fröhlichen Zeugniß werden vor Himmel und Erde. Freund! 
es gibt für jeden Menfchen wichtige Momente im Leben, Mos 
mente, an denen Ewigkeiten hängen, und ein folder ift auch 
für Eie gefemmen. Im Namen Gottes befennen Cie vor den 
Menfhen, was Cie fihon vor Gott bekannt! 

(Hierauf wurde das Glaubensbekenntniß abgelegt.) 

„Eo ift es geſchehen! der heilige Schwur ift vollbradht ! 
Gott hat ihn gehört und durch feine Kirche hingenommen; er 
iſt im Buche des Lebens eingezeichnet! Cie haben der heili: 
gen Kirche Glauben und Gehorfam gefchworen, und ih kann 
im Namen der heiligen Kirche Eie als Mitglied erklären, mel: 
des Theil hat am ihren Gebeten und Opfern, ihren guten 
Werken und Verdienften, an ihren Heilsmitteln und Seg⸗ 
nungen, an ihren Zreuden, und was nod) mehr befeligt, auch 
an ihren Leiden. O feyn Eie ein treuer Eohn der Kirche! 
Eie haben den Glauben befchworen; allein Eie wiffen fchon, 
Daß nad) Fatholifcher Lehre der Glaube. allein nicht rechtfertigt 
und felig macht, fondern vielmehr ohne die Liebe todt iſt, und 
daß diefes Glaubensbekenntniß, das Eie jept mit dem Mund 
vollbracht, wenn Cie es nicht durch die That befräftigen, zur 
Anklageacte werden müßte, die vor Gott wider Eie zeugte. 
Ach nein, Eie werden die Zahl der todten Glieder in unfrer 
Kirche, Sie werden den Schmerz der Kirche nicht vermehren, 
fondern ein lebendiges, thätiges Glied am Leibe Chrifti wer: 
ben. Dann wird Eie der Schritt, den Eie gethan, nie ges 
reuen, Sie werden vielmehr im Hocdgefühl nun Ehrifto ganz 
anzugehören, ihn ftets fegnen im Leben, werden ihn naments 
lich fegnen in jener Etunde, welche der Weltmenfch mit Echre: 
den die legte nennt, wo die Thore der Ewigkeit aufgeben, 
und Lüfte aus anderer Welt in das vom Todesſchweiß feuchte 
Angefiht wehen, denn Eatholifh ift gut — vor ben Augen 
Gottes gut Ieben, Eatholifch ift gut fierben. Der Name des 
Herrn ſey gepriefen, ber fo große Dinge an Ihnen gethan! 
Eein Friede ſey mit Ihnen! Amen“! 








XVII. 
Der zömifche Imperator. 


Unerſchöpflich iſt, was Rom an Schenswerthem, Merkwürdigem 
und Eigenthümtihem dem Fremdling darbietet. Sinnvoll, tiefgedacht 
und zugleich praktiſch find alle feine Einrichtungen. Manche find we: 
niger befannt; der Einheimifche geht daran vorüber als an Bekannten, ' 
Häufig Wiederkehrendem; deßwegen wird der Fremdling nicht daranf 
anfmerffam gemacht, und er hat es einzig ‚dem Zufall zu danken, 
wenn er die Wunderftade nicht verläßt, ohne auch hievon Kunde er⸗ 
halten zu haben. 

Ein folder Zufall führte mich acht Tage nach dem weißen Sonn: 
tage an der Kirche St. Maria degli Fiori vorüber. Es war Nachmit: 
tags. Ein Cardinatswagen hielt vor derfelben. Die Vermuthung, ed 
möchte irgend eine bedentende Kunction darin flatt finden, lockte mich 
hinein. Es Hatte eine Function flatt, aber nicht eine ſolche, wie id 
ed vermuthete, fondern ich fah ein halbes Hundert Knaben unter etli« 
hen Prieftern verfammelt, und einige der erftern über hriftlihe Stau: 
bens⸗ und Morallehren in Lebhafter Dispntation begriffen, hörte zu—⸗ 
Yept über Einen der Knaben den Ausſpruch thun, daß er Sieger, 0: 
mit zum Imperator erklärt ſey. 

Noch war mir die Sache ein Räthfel, um deffen Löſung ich fragte. 
Es wurde mir folgende gegeben: Naqch Beendigung des Faftenunter- 
richts verfammelt jeder Pfarrer die Knaben feiner Pfarrei, die an je: 
nen Theil genommen haben, in der Kirche, und läßt fie über einige 
Mahrheiten, worüber fie befehrt worden find, disputiren; derjenige, 
welcher unter ihnen den Sieg davon. träge, wird zum Princeps unter 
feinen Mitfhülern erklärt. Am Sonntage Quaſimodo, Nachmittags, 
kommen nun diefe alle in der genannten Kirche zufammen, um unter 
einander neuerdings den Wettſtreit zu beginnen. Derjenige, welder in 
diefem geiftigen Kampie obfiegt, wird zum Imperator erklärt, die vier 
Nächten nah ihm find feine Principi, und dem Sechsten wirb die 
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Würde feined Gonfaloniere zuerkannt. Alle Sechs feben fich hieranf 
in den ihrer harrenden Staatewagen des Cardinal-Vicarins, und ers 
den, von Grenadieren und türkiſcher Mufit begleitet, in das Haus des 
Imperators geführt. Sofort erhalten fie ihren Würden angemeflene 
feidene Kleider, der Imperator farbige mit einem blauen Mantel, weis 
gen feivenen Strümpien nnd Schuhen mit Schnallen, die Principi 
fhwarze Gewänder, Alle an blauen Bändern große filberne Kreuze von 
Filigran : Arbeit, nur der Imperator ein größeres als die andern, und 
darüber hin einen goldenen Scepter; der Papft aber ſchickt ihm huns 
dert Scudi, und es fcheint, daß audere Perfonen Heine Gefchenfe von 
ſilbernen Kruzifixen, zierlih eingerahmten Bilden, Andachtsbüchern 
u. dal. beifügen, denn ich fah uachmals Verfchiedenes diefer Arc anf 
einem Zifchchen vor dem Imperator liegen. Drei Zage hindurch erhält 
derfelbe eine Ehrenwache von Grenadieren, die ſowohl vor dem Hanfe 
als vor feinem Zimmer ſtehen, und während diefer Zeit. ertheilt er, 
nmgeben von feinen Principi und dem Gonfaloniere, Öffentlich Andienz; 
Abends wird das Haus erleuchtet, Muſik fpiele vor demielben, und 
eine zum Feufter hinausragende Fahne zeigt die Wohnung des criftlis 
hen Sieger an. Am Mittwoch wird er abermals in dem Staatswa⸗ 
gen des Cardinals Visarius mit feinem Hofſtaat zn dem Oberhanpte 
der Kirche. geführt, von wo er Beſuche bei ſaͤmmtlichen Cardinaͤlen ab: 
flattet, und hiemit die feftlihen Tage feiner Erhebung befchließt. 

Alber nicht daß mit diefem Befuch fein Reich ein Eude hätte; nein, 
ed dauert ein volles Jahr, und der Imperator macht während deilels 
ben feine Würde und feinen Vorrang dadurch geltend, daß cr, feitlich 
geſchmückt, bei Prozeffionen unter der Zugend die erfte Stelle einnimmt. 
So fah ich denfelben diefed Jahr bei der Fronleihnamsprozefliou in der 
Kirche Maria della Vittoria, fpäter fol er bei einigen andern noch 
diefen Rang behaupten. 

Der dießjährige Imperator ift der Sohn eines Echneiderd aus 
Perugia, Die Leute, bei denen er wohnt, hatten ihn angenommen als 
Verwandte oder Bekannte der Eltern. Ihre Wohnung befindet fich 
in dem dritten Stod eines ſchmalen Haufes in einem engen Gäßchen. 
Auf dem Wege nah Maria degli Campitelli, nm der Beifegung der 
Leiche des Cardinals Pacca in diefer Kirche beizuwohnen, nahm ich von 
ferne das erlenchtete Haus wahr, hörte den Schall der Mufit und fah 
viele Menfchen dahin firdmen. Ih war Willens, bei der Rückkehr 
dem nenen Imperator ebenfalls meine Aufwartung zu machen. Da aber 
jene Feierlichkeit fich etwas verzog und es über zwei Stunden in der 
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Naht war, als ich vor dem Hänschen anfam, bedeutete mir die 
Schildwache halb mit ehrerbietigem Wort, halb in ſcherzhaftem Zon: 
der Kaiſer habe fi zurüdgezogen, er erthelle fo fpät keine Audlen 
mehr, ich moͤchte des folgenden Tages wieder kommen. 

Das geſchah auch um Ave Maria in Begleitung zweier junger 
dentſcher Prieſter. Vor dem Hauſe war ein dichtes Gedränge von 
Männern, weit mehr Weibern und Kindern beiderlei Geſchlechts, bie 
und da auch eine etwas beffer gekleidete Perfon. Die Wache konnte 
nicht müßig ftehen, fondern vollauf hatte fie zu thun, um den Uns 
drang von der engen Hansthüre abzuwehren und dafür zu forgen, daß 
nicht allzu viele Perfonen anf einmal hinelnftrömten. Uns bereitete 
fie alsbald einen Durchgang , bedeutete aber: wir möchten ein wenig 
zumarten, bis die Menge die engen Stiegen fi würde hinabgewälzt 
haben. Wirklich wäre ed im erften Augenblick ſchwer geweien, das 
dritte Stockwerk zu erreihen, denn and, nachdem fhon Miele herabs 
gefliegen waren, mußten wir uns Immer noch zwiſchen Wielen hinanks 
drängen. 

Die Wohnung war in der Eile beſtmöglichſt zu der Feſtlichkeit 
hergerichtet worden. Das Heine Zimmer, in welchem der Imperator 
die Huldigungen der Beſuchenden empfing, war, nad römifcher Sitte, 
mit roch feidenen Tapeten behangen, fein Sig um einige Stufen er: 
höht und ebenfalls bededt; etwas niedriger fanden die Sitze feiner 
Principi. Auf dem Tiſch brannten ein paar Kerzenftöde, und einige 
fonft angebrachte Lichter verbreiteten genugfame Delle. Der Imperator 
bieit feinen Ecepter leicht an den Arm gelehnt. Als die Geiftlichen 
hineintraten, erhob er fi und machte mit einem gewiflen Anftand, 
ungezwungen und ohne Ziererei, eine Verbeugung gegen ſie; auch die 
Principi erhoben fich. 

Der Imperator, ein Junge von vierzehn Jahren, hatte für fein 
Alter eine auſehnliche Größe, eine ſchlauke Geſtalt, eine fehr regel: 
mäßige, ſelbſt hübſche Geſichtsbildung, und vor allem ein ſeelenvolles 
Auge. Es war zum verwundern, wie er fi in feine Würde hinein 
zupaflen wußte; keine Wertegenheit, nichts Geſpreitztes und eben fo we: 
nig Plumpes oder Linkiſches, was zu derfetben in Coutraft getreten 
wäre. Beſcheiden antwortete er auf die Tragen, die an ihn gerichtet 
wurden. Eben fo gefällig erfhten das Benehmen feiner jugendlichen 
Gefährten, und ed war nicht zu verfeunen, daß es ihnen ſchmeichle, 
auch von Beiftlihen und Perfonen höhern Standes fich befucht zu fehen. 

Aber wie leuchtete nicht das Auge der Frau, welde ich für die 
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Mutter des Knaben hielt? Wie Löste fih nicht ihre Zunge, ald ich fie 
unter jener Boransfepung beglückwünſchte? Auch der Mann, der ich 
mir natürlich zuerſt als Vater des jungen Menfchen darflellte, trat alsbald 
hinzu und nahm Theil an dem Geſpräch und an der Beglüfwünfdhung. 
Wären die beiden Eheleute leibliche Eltern diefes Siegerd gewefen, 
fie Hätten jih auf die Ehre, die ihrem Haufe widerfahren, auf dag 
Gluͤck, welches ihnen zu Theil geworden, wicht mehr zu Gnute thun 
innen. Diefe wackern Leute fchienen wirklich von allen denjenigen 
Empfindungen Durchdrungen, welche in den Eltern mußten vege gewors 
den ſeyn, als ihnen die Nachricht von der Auszeichnung des Sohnes 
zulam. Die Fran glaubte fi zu folder Theilnahme um fo mehr be: 
rechtigt, als fie mir erzählen konnte, der Knabe befinde fich ſchou feit 
vier Jahren in ihrem Haufe und habe ſich jeder Seit als fehr gelehrig 
erwiefen. Nun, wer möchte in Abrede ſtellen, daß fie zur Anfprache 
an dieſe Ehre nicht vollberechtigt gewefen ſey; der Erfolg bewies, daß 
fie dad anvertrante Kind wenigftens nicht vernachläßigt habe? 

In diefer Einrichtung aber tritt Nom wieder als eminent chriftli: 
he Stadt hervor; als Stadt, welche das Ehriftenchum als Fundament 
anerkennt, worauf fie ruhe, als leuchtenden Schmud, der von ihren 
Binnen ſtrahlt. Alles Nochwendige, altes Wiſſenswerthe wird, wie 
überall, fo auch hier gelehrt; zu allen Schätzen der Kenntniß wird die 
Jugend, je nach Alter und künftiger Beſtimmung, gleich anderwärte, 
bingeführt. Wetteifer wird auch hier gewedt; der Fleiß wird auch in 
Roms Aunſtalten andgezeichnet ; die Anftrengung wird belohnt; ber 
Preis fehlt demjenigen nicht, welcher rüftig dem aufgeftellten Ziele ent⸗ 
gegeneitt. Aber diefer Ziele find mancherlei, Feines derfelben ift das 
gemeinfame, Feines von ihnen iſt das oberfte, Feines vereinigt, ohne 
alle Rückſichten auf zeitliches Verhaͤltniß oder irdiſche Beſtimmung Alte 
um ſich; darum kann auch nur engerem Kreiſe bekannt werden, wer 
die Palme errungen. Mit dem hingegen, was hier ausgezeichnet, was 
in ſolcher Weiſe lohuend hervorgehoben worden, derhält es ſich anders. 
Rom, einzig Rom, will mittelſt einer glänzenden Manifeſtation be⸗ 
waͤhren, daß ſeine erſte Frage an die heranwachſende Jugend diejenige 
ſey: wer unter euch bewährt ſich in getrener Auffaſſung des erſten und 
allgemein Wiſſenswerthen als der Vorzügticfte? Rom allein will mit: 
telft diefer glänzenden Manifeftation den Beweis geben, daß e8 dem: 
jenigen Element, durch welches es nen begründet worden, welches die 
pulſirende Kraft feines Lebens ift und bleiben muß, noch immer jene 
Stelle anweife, die ihm eigentlich überall folte eingeräumt werden. 
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Der Sieger auf dem Felde der chriſtlichen Lchre wird nicht innere 
halb der pier Mauern der Schulftube belohnt; das ermunternde Zeis 
chen feiner Anerkennung befteht nicht in einer Denkmünze, die er Vers 
wandten und Defreundeten vorweist und dann in den Kaften legt; nicht 
in einem Buch, weldes den Eltern eine Ausgabe erfpart; nicht im 
manchem Andern, was immer erfreulich und chrenhaft bleibt, mit dem⸗ 
jenigen aber, was hiefür gefchieht, nie kann verglichen werden. Jeder 
Maapftab anderer Are wird hier für zu winzig erachtet. Die Kirche 
will den Sieger in der Erkenutniß des Höchſten und Ziefften, der eids 
fachiten und erhabenften Weisheit dadurh ehren, daß jie ihn für den 
Augenblit mit eben der äußerlihen Auszeichnung umgibe, die fie dem 
Stelivertreter des oberften Dirten der Stade und der Welt zuerfenut; 
der Staat aber, da er hier in die Kirche verflochten ift, fügt bei, was 
er ald Höchftes den weltlichen Derrihern zu gewähren gewöhnt if, und 
dieß Altes in ſolcher Oeffeutlichkeit, daß es Niemand verborgen bleiben 
faun, Der darıım fragen mag. | 

Verſchiedenartiges Urtheil, wie über alle menſchlichen Dinge, 
könnte auch über diefe Einrichtung ergehen. Wozu möchte mancher 
Ueberfeine und Uebernüchterne fragen, wozu dieſer äußerliche, felbft 
übertrieben zu nennende Prunk bei einer Sache, welche doch mehr von 
dem Gemüth erfaßt werden, in deilen geheiligter Ziefe und Stille wals 
ten ſellte? Könnte dien nicht eher den Keim der Eitelkeit in dent jits 
gendlichen Herzen hegen und entfalten, alldieweilen eben dasjenige, wo⸗ 
für die Beehrung zuerkannt worden, jenem entgegentreten will? Iſt 
auch Gewähr vorhanden, daß nicht angeborner Intelligenz vor fittlis 
chen Werth das Uebergewicht zugeftanden werde? Biel derartiges liche 
fi fragen, nicht aber beantworten. 

Dagegen liegen andere Fragen eben fo nahe. Kann nicht das Bes 
wußtfeyn, fo hoher Ehre fi gewürdigt zu fehen, zeitlebens ein Sporn 
bleiben, desjenigen, was derfelben theilhaftig gemacht, niemals verluftig 
zu gehen, ein Schild werden gegen Gefahren, die ed verdrängen müßs 
ten? Kann nicht in dem begabten Kuaben hiedurch die Begierde geweckt 
werden, denjenigen Staud zu ergreiten, der tiefer hineinführt, in jene 
Erfenntniß, die ihm jetzt nur fo weit fich erfchloßen hat, ald der chriſt⸗ 
liche Lane ihrer bedarf? Wer weiß es, ob diefem Gebrauch die Kir⸗ 
che nicht mehr ald einen ihrer gewifleuhafteften Priefter, nicht mehr 
ald einen ihrer würdigften Prälaren zu verdanken hat? Wenn ich 
nicht irre, fo fagte mir die Pflegemutter des Knaben, derfelbe werde 
nun den Stand eines Geiftlichen ergreifen. Unftreitig find Die Gründe, 
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weiche für diefe Einrichtung fprechen gewichtiger, als diejenigen, wels 
&e fie anfechten, und gewiß würde diefelbe bei Manchen ohne alle Wi⸗ 
Verrede Anerkennung Auden, wenn fie nicht von der Kirche ausgegan⸗ 
gen wäre, auf diefe nicht znrüchwirkte, zu dem Chriſtenthum, wie es in 
Diefer feinen Körper, fein Leben, Maaß und Ordnung gefunden hat, 
nicht in fo enger Beziehnng flünde, 

Für diejenigen nun, weiche offene Augen einzig für dad Entgegen« 
gefente haben, überalt in Italien bloß Gebrechen und Mängeln nad 
fpären, welche vermeinen , wahre chriſtliche Erkenntniß fen in diefem 
Lande entweder gar nicht vorhanden, oder befchränkte fih auf einen 
feeren äußern Mechanismus, für Sotche, möge hier eine andere Reiſeno⸗ 
eig mitgetheilt werden, nicht zur Unterftüsung jenes Wahns, ſondern 
blos um daranthun, daß, wer für das Beſſere offene Augen habe, fie 
deßwegen vor den Schattenfeiten nicht verſchließe. Das Gegentheit 
bärfte cher vorkommen. 

Ich wanderte eines Tages mit einem Frennde durch die Straßen 
von Puzzuoſli in der Abſicht, das dortige Amphitheater anfzufuchen. 
Da kam ein Junge auf ums zu, ziemlich ont gekleidet, offenen Blickes, 
verftäudigen Anges, etwa dreisehn Jahre alt. Er erkannte und ale 
Fremde und bot und ein Paar grün angelaufene Göhenbildchen als 
Antiquitäten zum Kanf an. Ich bemerkte meinem Freund: das ſey 
Plunder von cinque cento ; woranf der Junge lachend erwiederte: ich 
irrte mid, die Bildchen fenen weder Antiquitäten noch folder Piunder 
fbudern von geftern her. Nun trug er fih als Führer zn Puzznolis 
verfhiedenen , rönıifhen Ueberreften an. Mein Begleiter dentete dem 
ungen an, da er die Stadt fchon dfter befucht habe, bedürfe er kei: 
ned Führers. Mit einer Unbefangenheit nnd Gewandtheit, die nnfere 
Anfmerkſamkeit auf den Zungen rege machte, fchlug derfelbe eine Wette 
vor , mein Freund würde trog deflen das Amphitheater nicht finden. 
Die Wette wurde eingegangen unter der Bedingung, daß von heiden 
Theilen Feiner über den Weg etwas ſprechen dürfe. Ich ſprach einige 
Worte franzoͤſiſch, und Auge ariff der Junge fle auf, um in dieſer 
Sprache und zu unterhaften. Daranf bediente fi mein Freund einer 
englifchen Phrafe, und alsbald fiel der Junge in diefer Sprache ein. 
Diefe Kenntnis dreier Sprachen feste ung In Verwunderung; wir frag: 
ten, wo er diefelbe erworben? per la Pratica war die Antwort; er 
gebe ſich mit dem Geſchäfte eines Führers ab, und da müßte er den 
Fremden Auskunft zn ertheiten willen, fomic ihre Spraden kennen; 
Deutfhe kämen freitich felten, darum wiſſe er von diefer Sprache nichts. 
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Wir fragten nun, was er von dem Monte nuovo wife? nud ohne 
Zandern gab er Jahr und Monat an, in weichem derfelbe aus dem Ins 
erinerfee fih erhoben. Im Wormwärtsgehen zählte er die Tempel anf, 
von denen in der Nähe Puzzuolis fi noch Weberrefte fänden, nud bei 
Diefer Gelegenheit zeigte er ziemliche Bekanntſchaft mit der heidnifchen 
Myothologie. Dieſes alles, in Verbindung mie dem ungezwungenen Bes 
nehmen des ungen, welches auch mit der läftigen Zudringfichkeit und 
Piauderhartigkeit der gewöhnfichen Führer nichts gemein hatte, machte 
uns denfelben intereflant, fo daß wir das Gefpräh auf einen wichtigern 
Gegenſtand lenkten. 

„Du haſt ſo gute Kenntniſſe in der heidniſchen Mothologie, ſagte 
mein Freund; biſt du eben fo bewandert in der chriſtlichen Lehre Was 
weißt du von dem Katechismus?“ Da vernahmen wir zu unferer größten 
Beſtürzung die Worte: „„Ich kenne den Katehismme nicht, ich habe eis 
nen folhen nie gefehen““. — „Aber haft du feinen Religionsiunters 
richt erhalten, die Katechefen des Pfarrers nicht beſucht?“ — „.O! 
unfer Pfarrer ift fo blöde (tanto Stupido), daß er weder zu predigen 
noch zu katechiſiren verſtehte““. — „Haſt du das Sacrament der Buße 
und der Enchariſtie noch nie empfangen 7“ — „„Wohl ſchon zwanzigmalen“. 
Wie wir aber über die Bedeutung der Sacramente fragen wollten, war 
alles wieder tabula rasa. Mir machten den Verfuch, ob der Junge les 
fen könne. Daſſelbe ging, zwar nicht fertig, aber doch in fo weit von 
ftatten, daß wir ihm das Anerbieten machen konnten, ihm einen Kates 
chismus zuzuſchicken. 

Dieſe Unwiſſenheit des ſonſt talentvollen Knaben ging mir eigent⸗ 
lich zu Herzen. Ich bemerkte ihm wie alles dieſes Wiſſen heidniſcher 
Mothologie feiner Seele kein Heil bringen könne; wie er in dem bis⸗ 
herigen Gewerbe fein Brod nichts defloweniger fuchen möge, wenn er 
auch auf dasjenige Bedacht nehme, was nicht von diefer Welt fey. Ich 
dachte mir diefen Inngen mit feinen Anlagen in die Hände der Civill⸗ 
fationg-Speditenre fallend, in weiche Gränelftätte fein inwendiger Menſch 
durch deren finftered Thun und Reden müßte verwandelt werden. Deßs 
wegen ernenerte ich das Verſprechen von Weberfendung des Katechismus 
ließ mir aber zugfeih von dem Knaben, nnter Berufung auf feine Red⸗ 
tichkeit und Wißhegierde dad Verſprechen ertheilen, daß er denfelben 
leſen, lernen und beherzigen wolle. Deßwegen mußte er und Tauf⸗— 
und Geſchlechtsnamen angeben; und fo fhieden wir von ihm nad einer 
für une fehr angenehm zugebrachten, für ihn aber vielleicht heilfamen und 
foigereichen hatben Stunde. 
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Dann, na Neapel zuräüdgelchrt, dachten wir nicht allein an un: 
fer genebenes Wort, fondern beſprachen und auch über das Mittel, den 
Katechismus ſowohl in die Hände des Jungen zu bringen, als ihm zu⸗ 
glei das eigene Verſprechen Fräftig ind Andenken zurädzurufen, Vor⸗ 
ansfenend, daß unfer Pasquale nicht der einzige feyn werde, der in Die« 
fem Zuſtand fi befinden dürfte, uud daß fich gleichzeitig auch zum 
Deit feiner Unglüdsgefährten (denn diefer Ausdrud wird doch wohl 
gebraucht werden dürfen?) etwas wirken ließe, funden wir ed am ge: 
rathenften , den Katechismus dem Bifhof von Puzzuoli zuzufenden un⸗ 
ter Darlegung der Veranlaſſung und mit der Bitte, denfelben dem Kuas 
ben zu übergeben. Diefer Bifhof (fein Name ift mis unbefannt) war 
gerade vor tnferer Anmwefenheit in Puzzuoli inftallirt worden. Will er 
Dachte ich, den hohen Obliegenheiten feines Amtes Genüge thun, fo 
muß er auch die höhere Hand ehren, die fih eines Fremdlings bedient, 
am ihm ein Gebrechen offenbar zu machen, welches ohne dieß vielleicht 
Iange Zeit hindurch vor feinen Augen härte verborgen bleiben können, 
So ſchrieb ih an den Biſchof und legte den für den Grafprengel von 
Neapel veriaßten Katechismus dem Briefe bei. 

Hier fehen wir, werden nın Manche ausrufen, die Vernachläſſi⸗ 
sung des Volkes, die Gteichnüftigkeit der Geiftlichen, wie fehr dielels 
ben ein bloßes Lohnwerk treiben! Gleich ob anderwärts Achnliches nicht 
anch vorfäme? Gleich als ob viel Nennen und Laufen ein allein rich⸗ 
tiges Ziel nothwendig vorausfese? Gieich als ob die Wörter Katechiſi⸗ 
ren und Predigen dad Beiwort hriftglänbig unfehlbar in fich fchfös 
Ben? Wird durch eine ſolche Erfcheinung der Ausdruck Vernachläͤſ⸗ 
figung immerhin gerechtfertiget, fo habe ich dennoch bei kurzem Auf: 
enthalt in Neapel Nerfchiedenes gefehen, was deren Folgen neutraliſi⸗ 
ren kaun, was vielleicht von Manchen nicht gefehen wird, weil es fie 
in ihrem eilfertigen Aburtheilen ftören müßte. Iſt ein Volk befler das 
ran und ſteht es darum wirklich anf einer höhern Stufe, wenn es zu 
einem Glauben herangebildet wird, von welchem Geſtalt und Farbe vers 
ſchwommen find, als zu einem foichen, wobei jene in ſcharfen Umriſſen, 
diefe in hellem Lichte hervortritt. Dagnereotyp oder Freske — als 
Bierde eines Hohen Baues, was möchte in der Mahl zweifelhaft feyn ? 
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Kaiſer Friedrich II. Ein Beitrag zur Berichtigung der 
Anſichten über den Sturz der Hohenſtaufen. Mit Benü⸗ 
gung handſchriftlicher Quellen der Bibliothek zu Nom, Pa⸗ 
ris, Wien und München, verfaßt von Dr. Conſtantin 
Höfler, Münden 1844. 


Sp fparfam und anch für dießmal der Raum für eine Unzeige des 
erwähnten vortrefflihen Werkes, welches einen fo wichtigen Theil ber 
deutſchen Geschichte und eine fo intereffante Perfüntichleit, wie die Kaiz 
fer Friedrichs II. darftelit, zugemeſſen ift, fo beeilen wir uns doch, auch 
unfererfeits daffelbe zur Kenneniß unferer Xefer zu bringen. Der Kampf 
der Hohenſtaufen gegen die Päpfte ift die Vorbereitung für'die nach⸗ 
folgende betrübende Zeit, von Höfler fehr richtig ale der Wendepunkt 
des Mittelaiterd bezeichnet. Der Wendepunkt in fo fern, als bie das 
bin die Kirche in ihrem Beftreben alle Verhäftniffe des menſchlichen Le⸗ 
bens, alfo auch die des Staates zu durchdringen, zwar oͤfters gehemmt 
und gehindert war, aber dennoch ihren Meg und ihr Ziel, die chriſtli⸗ 
he Erziehung der Völker, mit glüdlihen Reſultaten verfolgt hatte, 
Seit Karl dem Großen war man dem Ideale des richtigen Verhältnifs 
ſes zwifchen Kirche und Staat wenigftens nahe gelommen; es ftand der 
Grundſatz feft, daß von zwei Echwertern die Welt regiert werde, daß — 
wie ſelbſt Friedrich II. ed ausdrücklich gefagt hat (vergl. auch Höfler 
©. 55, 56) — dag weltlihe Schwert zur Unterflügung des geifkfichen 
beftimmet fey, und daß das Glück der Völker durch die alfergrößte Eins 
trage zwiſchen dieſen beiden Gewalten, unter denen die eine unmittel⸗ 
barz die andere mittelbar von Gott gefept, bedingt ſey. Menſchliche 
Schwaͤche ließ öfters beide Hänpter der Chriſtenheit fehlen, und fo 
konnte felbft unter dem erhabenen, Kaifer Dtto I. die Eintracht mit dem 
Papſte geflört werden; der unwürdige Papft Johann XII. war dem Kais 
fer die Veranlaſſung, felbft an ihm das Unrecht zu begehen, das rechts 
mäßige Oberhaupt der Kirche abzufegen. Denhodh aber war dieß eine 
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bald fi ausgleichende Störung, der Grundfap blieb doch beftehen, nnd 
fetbft die beiden mächtigen Salier, Konrad II. und Heinrich III., ine 
fonderheit der lebte, erkannten jih doch in jeder Beziehung als die 
getreuen Söhne der Kirche an. Anders Heinrich IV. und Heinrich V.; 
der von jenem in feichtfinnigem Webermuthe entzündete Kampf gegen 
die Kirche führte fhon unter den Hohenſtaufen zu der gänziichen Vers 
kehrung der Stellung des Kaifers gegen diefe. Mit der Erbſchaft der 
feäntifhen Kaifer hatten die Hohenftaufen, auf die von der Mutter: 
feite her das Blur jener übergegangen war, auch deren Princip ererbt, 
and auf der Bahn, weiche jene betraten, wuandelten auch fie. So konnte 
ed dazu kommen, daß nicht mehr wie früher die beiden Schwerter in 
Eintracht und Gemeiuſchaft den Erdfreis regierten; nicht mehr der na⸗ 
türlihe Schirmvogt der Kirhe das Echwert zu Ihrer Vertheidigung, 
fondern gegen fie führte, nnd die Völker in dem gewaltigen Kampfe 
diefer beiden Schwerter der chriitlihen Erziehung entfremdet wurden ; 
ed verfiel die äußere Ortnung, melde das Neih zufammenhielt, und 
mit ihr die Ordnung in der Kirche. Der lebte Moment, wo noch eins 
mat die Ehriftenheit das erhebende Schaufpiel der Eintracht der beiden 
Dberhäupter fah, war jener Tag zu Venedig, wo Friedrich I. edel ge: 
nug war, fein Unrecht zu fühlen, und zu Papft Alexander III hinzutrat 
und ihn ald das rechtmäßige Oberhaupt der Ehriftenheit begrüßte. Ei⸗ 
ner folhen Gefinnung war jein Enkel, des furdtbaren Heinrichs VI. 
Sohn, Friedrich II. nicht fähig. Er, der feinen Thron und all fein 
Slück nur dem Papfte verdankte, er war es, der in ſchnödem Undanke 
der abgefagtefte Feind der Kirche wurde. Er bereitete dadurch fich und 
feinem Haufe den Untergang; aber er hat noch mehr gethan, er ift ed 
gewefen, der jene Ordnung erfchüttert und die gänzliche Auflöfung der 
Bande vorbereitet hat, welche bis dahin die Völker alle an ihre ges 
meinfame Mutter, die Kirche gefeſſelt hatten, durch welche die Völker zu 
dem Einen großen Reiche Gottes auf Erden mit einander verbunden waren. 
Ohne ihn wie manche feiner Zeitgenoffen als einen Vorläufer des Anti: 
chriſts zu bezeichnen, ift er doch recht eigentlich ein MWorlänfer, ja Vor: 
bereiter desjenigen Ereigniffes gewefen, weiches man mit dem Namen 
Reformation zu benennen pflege. Darum ift aber auch keinem Fürften 
des Mittelalters fo viel Ehre durch die moderne proteftantifche oder 
peoteftantifirte Geſchichtſchreibung zum Theil geworden, als gerade Ihm; 
ein richtiger Inſtinkt Hat immer daranf hingeführt, daß ohne die Ho⸗ 
Benftanfen, daß namentlich ohne Friedridy II., der die päpftfiche Macht mit 
alten ihm zu Gebote ftehenden Mitteln befämpfte, die Ereigniffe des 
fehszehnten Jahrhunderts niche möglich gewefen wären. Heinrich IV. 
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laſſen denn doch ſchon viele proteſtantiſche Schriftſteller fallen, allein 
Friedrich II. bleibt ihnen meiſtens — die Ausnahmen find gerin 
— ein großartiger Heid. Die Hiſtoriker dieſer Geſinnung vergefs 
fen dabei ganz, mit welcher furchtbaren Sraufanteit Friedrich II. die⸗ 
jenigen verioigte, welche jich im Dogma von der Kirche abwendetenz 
fie vergeffen, daß Friedrich Il. ed war, der gegen Solche die Strafe 
des Verbrennens, ja fogar indem er die Echlachtopier in bfeierne Ger 
wänder dabei Heiden ließ, anwendete. Freilich geſchah dieß nicht etwa 
ans Glaubenseifer für die Kirche, der do in diefer Geſtalt ein höchſt 
verfehrter gewefen wäre, fondern nur deßhalb, weil viele Urfachen obs 
mwalteten, feine eigne Rechtgläubigleit in Zweifel_zu ziehen, die er dann 
anf ſolche Art beweifen wollte. (Bgl. Höofler ©. 56.) Jenes Lob der 
proteftantifhen Schriftfteller Eonnte um fo mehr Anklang finden, als 
dur die Ungunſt der Umflände, die Katholiten (ich Fafl ganz von dem 
Gebiete der Literatur, nomentlih von dem der hiftorifchen hatten vers 
drängen laffen und in nenerer Zeit war es nur Döllinger, der ig 
feinem Lehrbuche der Kirchengeſchichte Erhebliches zur Berichtigung der 
falſchen Anfichten gefeiftee hatte. Profeſſor Dörfler, der in feinem 
frühern Werke über die deutſchen Püpfte feinen Beruf für die Darftele 
lung der Geſchichte des Mittelalters vouftändig bekundet hatte, Hat num 
durch fein fa eben erfchienenes Buch fich ein großes Verdienft um die 
hiſtoriſche Wahrheit erworben , indem er in demfeiben nie bloß einem 
Beitrag zur Berichtigung der Anſichten über den Sturz der Hohenftaus- 
fen geliefert, fondern auch aerade den Nimbus, welchen die neuere Ges 
ſchichtſchreibung um die Perföntichkeie Friedrichs II. gezogen hatte, um 
ein Beträchtliches verdünnt hat. So erſcheint und dann der geieierte 
Held ganz in feiner elenden Zventofigteit den Päpften Honorius III. 
©regor IX. md dem großen Yuriften Sinibatdus Fliscus, der als Ins 
nocenz IV. den päpitlihen Stuhl beftiegen hatte, gegenüber; Die ganze 
Schmach des Kreuzzuges, den er wie ein Abenthenrer ausführte, nnd 
anf welchem er mehr im Einverftändniffe mie den Saracenen, als mit 
der Kirche die Krone von Jerufaten ſich eigenhändig aufs Haupt fepte, 
wird vor uns aufgedeckt. Schanderhaft aber tritt die Behandlung her⸗ 
vor, welche er dem Königreihe Eicitien angedeihen ließ; hier regierte 
die empörendfte Kiscalitär, hier wurde, um die Gaflen des großen kai⸗ 
ſerlichen Handelsſpeculanten zu füllen, der Handel der Nation vernichs 
tet, dieſe feibft aber in einem Grade entnervt, daß zulegt nur die 
10000 Earracenen von Luceria ats bewaffnete Manuſchaft übrig biies 
ben ; diefe aber waren es, welche der Kaifer als feine beften Truppen 
in feinen Kämpfen gegen die Kirche verwendete. an kaun fich feine 
Vorftellung von der Grauſamkeit machen, mit welcher Friedrich gegen 
alle verfuhr, die durch was immer nur feine Unguade fi zuzogen; ges 
füllt waren die Kerter in Ealabrien und Apulien, und dahin wanderte 
auch fein Sohn, zu deflen Sturz, auf eine kurze Zeit mit dem Papfte 
ausgeföhnt, er diefen mitzumirten verleitet hatte. Der Werfafler 
hat aber auch. nicht verfäumt, alle die den Kaifer anszeichuenden guten 
Eigenfhaften, namentlih feine großen Geiftesgaben, gebührend her⸗ 
vorzubeben, und indem wir aus dem oben angeführten runde für 
dießmal von dem Buche Abfchied nehmen, wolsen wir zum Schluße das 
Urtheit beifügen, welches Höfter über Kriedrih TI. fällt: 

-- „Selten oder nie befaß ein Fürft fo ausgezeichnete Faähigkeiten mit 
einer fo glänzenden Aäußern Macht, als Friedrich 11.; felten oder nie 
ward ein folder Verein fo gänzlich zu ſeibſtſuͤchtigen Zwecken mißbraucht, 
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aid von ihm. Alle Gaben des Geiſtes und des Herzens, die einem 
Panne die Liebe und Bewunderung der Seinigen verleihen konnen, 
waren über ihn ansgegoſſen. Er war Dichter und ſchrieb über die Vo— 
geljagd; er war bewandert in Deu Epracen des Orieuts wie des Occi⸗ 
dentes, wußte die gelehrteften Männer um ſich zu ziehen, lichte uud 
(biste Künfte und Wiſſenſchaften. Die moslemiſchen Fürften bengten 
ſich willig vor ihm. Italien gab ihm feine Schäne, Deutſchland feine 
ftarfen Söhne. Ale Kraft feines Geiftes nnd feines Willens vernidchte 
er anf ein Biel zu verwenden, deilen Erreihung die Aufgabe feines Le⸗ 
bene, das Eudziel des Etrebens feines Daufes war, um deſſenwillen er 
alle Kräfte anfente, über die er im weiten Umfange feiner Xänder mit 
dieſem eigenthinmlichen Neichthume von Ideen zu verfügen vermochte. 
as er alſo ſchuf, was er ald das Vermächtniß feiner Negierma den 
Wölkern hinterlich, das war feine That, ed war fein Wert, fein cigen; 
jan man kann nicht einmal fagen, er habe tie lernten Jahre feines Les 
bens ausgenommen, in Ausführung feiner Abſichten Hinderniffe gefun⸗ 
den, die er nicht zu uberwältigen vermochte hätte, Was das Dans der 
Hohenftaufen wollte, was Friedrichs Abſicht war, konnte fi rückſichts⸗ 
Iofer, unumwundener nie zeiaen, wie er Denn auch einem halben Jahr⸗ 
hunderte den Stempel feined Weſens aufzudrücken vermochte. Und weich 
häßlihes Gemätde bieter ſich am Abſchluſſe dieſer Periode Dar! Italien 
den blutigſten und wildeften Factionen preisgegeben, in jeder Provinz, 
in jeder Stadt ein Bürgerkrieg, der die ganze Xhätigkeit der Bewohner 
verichlang, und deffen entjegliche Gräuel Friedrich durch das unmenſch⸗ 
liche Gefep der Blutrache veranfaßt_ hatte, die er an dem ganzen Ge⸗ 
ſchlechte der Echnttigen oder ihm Verdächtigen nahm. Dadurch ward 
Italien anf Jahrhunderte in eine gewatrfame Partheientwickelung hinz 
eingeftürzt, die zuletzt nach ſchnell aufbluhender Größe den fana an: 
dauernden Ruin dieſes ſchönen Landes herbeiführte. Auch Deurfchland 
ward die Bente der Factienen. Gewalt trar an die Etelle des Much: 
tes, das ntereile der einzelnen Fürſtenhänſer verdrängte die Sorge 
für die Mollfahre des Neihed. Die Krone mußte ertrirten werden, 
und ſelbſt al die AUnfprühe der Spauier, Engländer und Slaven, die 
fi irgendwie einer Verwandtſchaft mit den Hohenſtanfen rühmen konn: 
ten, Richards von Cornwallis, Alfons von Gaftilien, Ottokars ton 
Böhmen, befeirige worden waren, zieht ſich noch ein bintiger Streif er: 
fhlagener Könige, wilder Echlachten um die Dentiche Krone tief in dag 
vierzehnte Jahrhundert hinein. Beide Länder aber, die Hauptſtaaten 
von Europa, mit deren Blüthe die Kraft des Erdtheiles unzertrennfich 
zufammenhängt, fchieden feitdem gleich feindlihen Brüdern immer mehr 
von einander. Die ganze alte Ordnung der Dinge riß, und während 
der heillofe Bruch das Kaiferthum dem Abarınde zuführte, ward das 
Papſtthum auf eine ſchwindelnde, unhaltbare Höhe emporgetragen, anf 
welder es einfam flehend, den Stürmen nicht mehr zu gebieten ver- 
mochte. Endlich ward das Gefchlecht des Kaifers felbft unanihaltfamen 
Verderben preisgegeben, in kürzefter Friſt eriofh es; achtzehn Jahre 
nach des Großvaterd Tode endigte bereits Eonradin auf dem Schaffote 
in der Hauptſtadt feines Erblönigreiches“., 
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Briunerungen an den Dichter Clemens Brentano. 


(Fortfegung.) 


Ueber den Gang feiner Etudien auf den verfihiedenen 
Univerfitäten, die er bejuchte, find meine Nachrichten äußerft 
bürftig; überhaupt aber fiheint es nicht, als ob die von ihm 
gehörten Gollegien einen bejonders tiefen Eindruck gemacht 
hätten; die Begebniffe, die er aus jener Zeit erzählte, waren 
meiſtens Anekdoten heiterer Art, und die Kollegienhefte fpiel: 
ten darin die legte Rolle. Die mangelude Vorbildung fchon 
und die ganze Natur feines Geiftes machten ihn auch wenig 
tauglich, auf den Echulbänfen mit laufchendem Ohre an dem 
Munde des Lehrers zu hängen, und das forgfältig Aufnotirte 
hübſch achtſam nach Haufe zu tragen, und es dort, wie die 
Studenten zu fagen pflegen, „nachzuochſen“, um nad abfol« 
virten Etudien ein rigorofes Eramen bejtehen zu Fönnen, und 
nach den genommenen Graden eines Magijters und Doctors 
fih zum Staatsdienſt zu qualificiten. 

Don einem felbftthätigen Geifte und einer bilderreichen 
Phantaſie unabläjfig verfolgt und aufgeregt und bewegt, und 
kaum der eigenen, reich ihm zuftrömenden Gedanken und 
ſchnell wechſelnden Gefühle Meiiter, Eoftete es ihn die Außerfte 
Unftrengung, bie Gebanfen Underer ruhig in fih aufzunehz 
men und ihnen unverrücdt zu folgen; ed war ihm lieber, jelbit 
zu fprehen und dadurch feines Ueberflußes fih zu entledis 
gen, ale Andere zu hören; und auch noch in feinen fpäteren 
Jahren, ale ſich die jugendliche, überwallende Gluth gekühlt 
XIV. 17 
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batte und er unvergleichlich ruhiger geworben, Foftete es ihn 
die aͤußerſte Meberwindung, eine Predigt anzuhören; jeder 
Gedanke zündete wie ein Blig in feinem Geiſt; er jagte ihm 
auf eigene Fauſt nach, und glei war er dem Text der Pre: 
digt taufend Meilen entfprumgen, tief in das fihranfenlofe 
Meich feiner Gedanken verfenkt. 

Hienach wird leicht begreiflich, daß feine Univerfitätszeit, 
die ohnehin in die große Umwaͤlzung fiel, wo man bie prak⸗ 
tifchen Verirrungen der Franzoſen, in Deutichland der Theo—⸗ 
vie nach, noch wo möglich überbot, mehr ein geiftreiched, poe= 
tifches Dittelantiren, denn ein ſchulgerechtes Etudiren war. 
Eine Anekdote, worin er fein erftes Auftreten fchilderte, trug 
gleich diefen Charalter. 

Der junge Etudent war eben angefommen und gerade 
mit dem Auspacken feines Kofferd befchäftigt, einen neuen 
Fra, mit dem er bei nobelen Gelegenheiten erfcheinen follte, 
hatte er juſt in der Hand, ale einer feiner neuen Mitbrüder 
bereintrat und ibn dringend bat, ihm das fhöne Kleidungs⸗ 
ftäcf doch auf den Abend zu leihen. Clemens fragte ihn, wozu 
er denn feinen neuen Frack brauchen wolle. Der Etudiofus 
erflärte ihm nun, daß er eben an diefem Abend in einer Ko⸗ 
mödie den Liebhaber fpielen fole, daß er aber feinen Nod 
dafür babe, und daß der neue Frack herrlich dafür fey. „Ei“, 
erwiederte Clemens, „ſtatt meinen Frack zu verleihen, fpiele 
ich den Liebhaber lieber ſelber“. Der Herr Bruder Studio⸗ 
fus fand dieß natürlih. Am Abend begab fi Clemens mit 
feinem rad in das Wirthohaus, wo fich die Ehaubühne ber 
fand. In den Hof eintretend, fah er einen Haufen von Rei⸗ 
figbündeln aufgefchichtet; ba er fich nicht blos als Acteur, 
fondern audy als dramatiſchen Dichter bei diefer günftigen Ge: 
legenheit zeigen wollte: fo feßte er ſich auf einen Reiſigbuͤn⸗ 
bei und bereitete ſich dort für eine SJmprovifation vor. Nun 
begab er fi zu den Schauſpielern; der Augenblid feines 
Auftretens erfchien; er fland auf der einen Seite der Bühne 
binter den Gouliffen, feine Nofamunde eben fo auf der an: 
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. bern Eeite, ihm gerade gegenüber. Cie jollte vortreten und 
er ihr entgegen. cilen und mit der Entdeckung feines vers 
wundeten Herzens ihr zu Füßen finfen. Da fah er, gerade 
ale die Erfehnte vortreten wollte, wie einer der Etudenten 
ihr einen Krug Bier als Herzensfühlung über den Kopf aus⸗ 
goß, fo daß das Bier zu beiden Eeiten in vollen Strömen 
berablief. Die triefende Echöne aber, rejoluten Charakters 
und ohne Zweifel an dergleichen Auftritte gewöhnt, fchüttelte 
fi einige Mal und ſchritt hervor, als wenn nichts gefchehen 
fey. Was wollte der arme Glemente machen; er mußte bers 
vor mit feinem feinen neuen Frack, und vor der Begoffenen 
mit feiner glühenden Improviſation auf die Knie finfen; das 
Parterre begrüßte ihn murmelnd mit den Worten: ad, der 
neue Frankfurter! der neue Frankfurter! 

Zu dem Ueberfluß an eigenen Gedanken, ber ihn al fein 
Leben lang zu einem fihlechten Schüler muchte, gefellte ſich 
nun noch ein inftinctartiger, fiharfer Blick, der die Echwäs 
chen, die Verkehrtheiten, Vorurtheile und Lächerlichkeiten Anz 
derer leicht durchſchaute. Hatte er die Hörfüle in dem jugends 
lien Uebermuthe einer Senlalität betreten, die fich Alles 
felbft verdanfte, die überall im Umgange ihrer Ueberlegens 
beit bewußt umd dadurch auch zum Mipbrauch gereist ward: 
fo waren die nordiſchen Hochſchulen ihrer Seits keineswegs 
geeignet, ihn zur Demuth, zur Zügelung der übermüthigen 
Ausgelaſſenheit, zur firengen Eelbftbeherrihung zu führen. 
In Jena namentlich ſaßen die Ur⸗alectryonen mit aufgeblafes 
nen Federn und hohem Kamme auf dem philoſophiſchen Nefte, 
und brüteten mit felbftbewußter Würde über dem großen Weltek 
der Wiffenfchaft, und das junge Gefihledht der Alectryoniden 
Frabte beim Läuten aller Glocken von den hohen Zinnen der 
Univerfität der Welt in hundert Weifen das Anörechen der 
wundervollen Aurora des neuen Weltalterde an. Daß der juns 
gen, noch ungebornen Philofophie die Herrfchaft der Zukunft 
geböre, erfüllte fie mit Muth und Selbſtgefühl; war der 
Etein Ealamonis noch nicht gefunden, fo konnte es jedenfalld 
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damit nicht mehr lange anfteben; bie tiefften Probleme allen 
Seyns, die ber Menfchheit feit ſechs Tauſend Jahren Kopfs 
und Herzweh gemacht, gingen rafhen Edhrittes ihrer Löfung 
entgegen; Natur und Geſchichte hatten eine andere Bedeutung 
gewonnen; ein wunderreiches, erwartungsvolles Dafepn fchlen 
aufgeblüht, und fein Duft hatte die Jugend beraujcht, daß 
fie nichts für unmöglich hielt. Wie in Frankreich die gemeins 
fien Eoldaten des republifanifhen Heeres im Schatten ber 
Pyramiden, an die granitenen Epbinre der Vorzeit gelehnt, 
von Herzogshüten und Königsthronen träumten, fo trugen 
fi) die Etudenten von Jena mit ähnlihen Groberungspläs 
nen, verſteht fi im Reiche der Gedanken; Schelling ftand 
als ideologifher Napoleon an ihrer Epige, Und menn ihm 
zur Eeite und noch mit ihm in feheinbarer Eintracht Fichte 
Licht und Luft als Gott Vater aus Nichte, aus dem a priori 
feines Syſtemes, vor den Augen feiner ftaunenden Zuhörer, 
bandgreiflich conftruirte: was hätte da einer fo allmächtigen, 
philoſophiſchen Alchymiſterei, im Himmel und auf der Erde, 
noch ſchwierig erfcheinen folen? Demuth, Gehorſam, Selbſt⸗ 
verläugnung waren eben nicht die Grundlagen des neuen Je⸗ 
naer Svangeliums, und in dem Kampfe, welchen die jungen 
Üpoftel gegen die alten Autoritäten einer verlebten Zeit bes 
gonnen, mußten ihnen diefe Tugenden auch nicht ale die bes 
ften Bundesgenoffen erfcheinen. Dagegen wurden Ironie und 
Humor von der Frirgsluftigen Jugend der romantifchen Schule 
wie eine Kunft mit allem Fleiße betrieben. 

In dem naben Weimar regierte der Dichterfürft Göthe. 
Mon der Bühne, die im proteftantiihen Norden, namentlich 
in Berlin, damal an die Etelle der verödeten und vers 
laffenen Kirche getreten war, follte unter Göthes Leitung 
in Weimar, eine geiftige Megeneration Deutfchlande ausgehen. 
Unter den größten Erwartungen und ale ſey es die wichtigfte 
Angelegenheit des altersſchwachen, heiligen römifchen Meiches 
beuticher Nation, — das wie König Lear feinem ſchmachvollen 
Ende ſich zuneigte, — wurden Proben aus Schillers neueften 
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Tragödien dort zum erfienmale aufgeführt. Daß daher auch 
bier bie Priefter diefer Meligion der Muſen, mit dem tragifchen 
Kothurne den Göttern der Erde fih zugejellten und gleich 
den Philofophen von: Jena mit dem Eelbfigefühle höherer 
Weſen unter den übrigen Eterblichen wandelten, laßt ſich bes 
greifen. Syn einem Briefe, den Clemens einige Jahre fpäter, 
im Mei 1803, an feine Schweſter Bettine von Weimar 
ſchrieb, fchildert er die dortige übermüthige Stimmung; eine 
Schilderung, die und zu demüthigenden Betrachtungen verans 
laffen kann, wenn wir bedenken, daß nur zwei Jahre fpäter 
die Echlacht von Jena diefem ganzen Iheaterzauber und als 
ler philoſophiſchen Herrlichkeit ein trauriges Ende bereitete, 
Elemens fchreibt*): „Alles ift nämlich bier von einer Mufe 
des Uebermuthes genährt, Feiner geht über die Straße ohne 
perfönliches Gefühl des Mitwirkend in die tolle Alltaͤglich⸗ 
keit, felbft bie auf den Friſeur, der einer der wichtigften Gas 
valiere if. Das ganze Windmühlenwerf der Künfte ift fort= 
während im Gang, die Hand des Zactfünftlers und der Fuß 
des Tänzers Flappen in einander, die Kunſtreihe Förperfich 
geiftiger Fertigkeiten wird durch einen Aufwand geiftiger Nez 
gierung aufs höchfte gefteigert. Fragen, Suchen und Finden 
find drei verfihiedene Ichs, die überall fich beifammen finden, 
fie bilden wie eine Oehlſchlagmühle eine Wipfchlagmühle. 
Nun ſchlagen auch noch die Nachtigallen dazu. Zwiſchen den 
blühenden Zweigen wandeln Deutfchlands größte Geiſter ein— 
gebüllt in den Nymbus ihres Namens; es ift für einen Anek⸗ 
dotenjäger das befte Mevier; wärft du hier, wir würden bie 
Zeit aufs Befte geniegen und du würdeft auf dem Echmetters 
lingeflügel der Welt wie auf einem Zeppich- dich tummeln, 
denn fo möchte ih Weimar nennen ftatt deutfches Athen, mit 
welchem abfurden Namen es fi prahlt“. 


Wie hätte er bei feinem feurigen Geifte in dem XUufe 
braufen erfter ungefchwichter Jugend ſich von dieſem allges 
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meinen Uebermuth frei halten follen, da noch kein religiöfer 
Bügel ihn bäandigte, der Ihm Schonung, Mäßigung und Nach⸗ 
fiht gegen andere, und Etrenge gegen ſich felbft zur ernften 
Bewiffenspfliht gemadt hätte. Im Gegentheil, die jungen 
Momantiler ſahen ihren Krieg, den fie mit der alten geiftlos 
fen Philifterei führten, als einen heiligen an, der die jchneis 
denften Waffen gegen die bpperboreifhen Eſel fordere und 
heiltge. Bel ben Etudlen, die fie in Ironie und Humor mads 
ten, bedurfte es für ihn Feiner Unftrengung; ein origineller 
ſcharfer Witz blißte ſchon früh wie ein electriſcher Funke bei 
jeder Berührung von ſeiner Zunge. So begreift ſich leicht, 
wie der übermüthige Jüngling bier das angeborne Talent 
bald zur höchften Virtuofität bringen mußte. Und hier war 
es ohne Zweifel, wo ihm bie ſchlimme Gewohnheit, jeden wis 
gigen Einfall, der ihm durch den Kopf fuhr, auch über die 
unge fpringen zu Iaffen, zur andern Natur warb. 


Sn feinen Altern Zagen machte ihm diefe Sunde oder 
Derfäumniß feiner Jugend vielen Rummer; die Zunge mar 
mächtiger geworden ald er, und er konnte ihr nie wieder ganz 
Meifier werden. Hatte er Wochen, ja Monate lang, daran 
gearbeitet, einen, mit dem er ed von Herzen wohl meinte, auf 
den rechten Weg zu bringen und zucte gerabe ein foigiger 
Gedanke ihm dur den Kopf, fo mußte er heraus, auf die 
Gefahr hin, daß alle feine Mübe und Arbeit verloren war. 
Er konnte fih eben nicht haften und bereute fpäter oft ver: 
geblid das unbedacht geſprochene Wort. 


Nicht nur hat er hiedurch feine eigene Wirkfamkeit hun: 
dertmal vernichtet, fondern auch zu den bärteflen und irrig⸗ 
ſten Beurtbeilungen feines Weſens Veranlaffung gegeben. 
Mie wir in den Dichtmerfen und den Bauwerken, die der bes 
geifterte, religiöje Sinn bes Mittelalters gefchaffen, plöglich 
in einer Nifche halb verftecht, manchmal auch ganz offen, dem 
tiefſten heiligften Ernfte dicht zur Eeite, einen leichtfertigen 
Scherz, eine fpöttifche Anfplelung zu unferm Befremden ges 
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wahr werden, bie und weder religiös noch auch anftändig ers 
fheinen: fo erging ed auch ihm in feinen Meden. 

Gar mander wurde dadurd verführt ihn für einen 
foheinheiligen Heuchler zu halten, für einen Tieblofen Mephi⸗ 
ftopholes, der felbft nicht an das glaube, was er Andern auf: 
rede; dem nichts heilig und Jeder zum Spott fey. Und body 
war es nichts als der kitzelnde Muthwille, die auegelafs 
fene Unart eines arglofen Kindes, das fih in der Jugend 
nicht gewöhnt hatte, feine Zunge im Zaume zu halten und 
feine Phantafie zu zügeln. Man fchob ihm die böslichte Ab⸗ 
fit unter, als habe er einen Freund, dem er bie dahin ges 
ſchmeichelt, auf das tieffte in feinen beiligften Gefühlen verle: 
ten wollen, während er dabei fo abfichtelos war: das er ſpaͤ⸗ 
ter über das Unheil, welches ein unbedachtes Witzwort oder 
ein ironifhes Gleichniß angerichtet, im höchſten Grabe ers 
ftaunt war, ja fi) manchmal gar nicht einmal mehr darauf 
befinnen wollte oder Fonnte. Waren ja dem Ruheloſen fchon 
hundert Gedanken durdy den Kopf und über die Zunge gefah⸗ 
ven. Er bezeugte ſich fogar dankbar für die ihm gewordene 
Zurechtweifung, er wurde ernft, fchwiegfam und traurig und 
weinte Thränen der Neue, gern bereit für feine abfichtelofe 
Beleidigung in aller Demuth Abbitte zu thun; ja er beflagte 
fi bitter über die charakterlofe Schwaͤche fo Vieler, die ihm 
nicht den Liebesdienft einer verdienten Zurechtweiſung erwies 
fen, fondern lachend feinen fpöttifchen Tieblofen Meden zus 
hörten. 

Haben wir der Wahrheit zu lieb Fein Hehl aus diefer 
Echwäce, die Zunge zu bemeijtern gemacht: fo find wir ihm 
auch nicht minder das Zeugniß jchuldig: daß er vor foldhen, 
die ihm mit rühriger Sharafterfejtigfeit entgegentraten und in 
bie Schranken wiejen, wenn ihn fein Wig zu muthwilligen, 
übermüthigen Epringen verleitere, eine wahre Ehrfurcht, 
fhon von frühefter Zugend, felbft in den Zagen feiner aus⸗ 
gelaffenften Genialität hegte und einmal ernftllih erinnert, 
fpäter ihnen gegenüber fich felbft Im Zügel zu balten wußte, 
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fo daß ihre vieljährige Freundſchaft bie zu feinem Tode nicht 
ferner geftört ward. 

Leider aber war der gewöhnliche Fall der: daß es den 
Meiften an Geift fehlte, um feinen verlependen Wig durch 
treffende Antworten zu züchtigen und an Charakter, um ihn 
durch entfchiedenen Ernſt zum ſchweigen zu bringen; fie bör: 
ten ihm mit verlegenem Lächeln zu, um dann binter feinen 
Rüden, um fo rüdfidhtelofer ihrem feigen Ingrimm Luft zu 
machen. Er glaubte, es fey noch Alles in fchonfter Herrlich⸗ 
keit und war nicht wenig erftaunt, wenn dann plöglich das 
Unwetter wie durch eine geheime Verſchwoͤrung von allen 
Seiten über ihn losbrach. 


Es war nicht überflüffig, fondern unumgänglich noths 
wendig, diefe Eigenheit feiner Perfönlichkeit zu berühren; 
benn fie war verhängnißvoll für fein ganzes Leben, und fie 
erklärt, warum er in Berührung mit fo Vielen doch fo Weni⸗ 
gen begegnete, die ihn gerecht beurtheiften und nach feinem 
wahren Werthe zu fchägen wußten. Schon in feinen früben 
Jugendjahren hat er diefe Klage In das liebende Herz feiner 
Schweſter ausgejchüttet *): „Du weißt ja“, fchrieb er ihr, 
„wie andere Leute von mir fpredhen, wie auch bie, die 
für Die beften, die edelften gelten, nur Böfes von 
mir zu fagen wußten oder ahnten, und doch haft Fu 
das nie in mir gefunden. Nicht wahr, liebes Kind, das haft 
Dun nie?“ 

Eeine Ironie zu üben, feblte es ibm übrigens in Jena 
an nichts weniger, als an Etoff, auch im Kreife der eigenen 
Etrebensgenoffen. Die großen Freidenker der Philofophie, denen 
entweder Seift und Seele des Menfchen aus dem Eiebe ihres 
leeren Verſtandformaliom entwijcht war, oder die das All, 
Erbe, Himmel und Hölle, mit ihrer winzigen Ichheit ver⸗ 
fhlingen wollten, oder die ſich mit ihrem Sch beraufcht in 
das göttliche UN ftürgten, — dieſe Führer mußten auf dem Ras 





+ *) Frählingstranz Bd. I, S. 470. 
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theder, mit ihren theogonifchen und kosmogonifchen Proceſſen 
und Experimenten, ihm nicht felten unendlidy Fomifch vors 
kommen. 

Man hat in ber That gegenwärtig nur ſchwer eine Vor⸗ 
ftelung von den feltfamen Purzelbaumen und Capriolen, wels 
che damals der beutfche Geift mit dem höchften Ernft und der 
erhabenften Feierlichfeit machte, fo wenig wie von der wun⸗ 
derlihen Zraummelt, in welche fi die nachdenkende Jugend 
mit ihren vordenfenden Lehrern verfepte. Hatten fie fi im 
den tiefen Schacht ihrer Ichheit auf der fpeculativen Leiter 
tief, tief verftiiegen, und flog dann im leichten Maifonnens 
fhein eine fummende Biene an ihnen vorüber und ftadh fie 
in die Nafe, oder regnete es ihnen auf den metaphyſiſch ers 
bigten Kopf, oder fchlug der Blig zu ihren eingefchlafenen 
Füßen donnernd nieder, Daß die Träumer plöglid aufwachten: 
dann ftarrten fie wie halberblindete Bergleute die Außenwelt 
wie etwas ganz Fremdes an, und mußten fic) bei jedem Dinge 
wieder befinnen, was es eigentlich ſey, ſich abmühend, es im 
Einklang mit ihrer Ichheit und ihrer freien Eelbfibeftimmung 
zu bringen. 


Eteffens, der mit offenem jugendlihen Gemüthe jene 
fosmogonifche Periode durchlebt, fchildert in feiner Lebensge⸗ 
ſchichte die Empfindungen diefer philofophiihen Traumzeit. 
„Fichte's wunderliche Dialectik“, erzählt er*), „jener Mionolog 
des tief finnenden Ich's mit fich felber, jene Deduction der 
Empfindung, die durch Theſe, Antitheſe und Syntheſe forts 
fohreitend, ale Schlußpunkt des innerlihen Geſprächs, das 
erft zu begründen fuchte, was Kant auf eine faft empirifche 
Weiſe vorausfepte, gab mir einen plöglihen Aufſchluß über 
die inneren Vorgänge der Befchäftigung des Geiſtes mit fich 
felber. Zwar war mir die Eprade, wie die Darftelung, ans 
fängfich fremd, aber nachdem ich die einfachfte Selbfithat des 
Ich's als ben Anfangepunft feiner Philofophie erkannt hatte, 





*) Was ich erichte Br. IV, S. 64. 
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fand ich zwar, daß felne Wiſſenſchaftslehre eine beftändige 
abfiracte Soncentration erforderte, die aber nicht fehr fchmies 
rig war, ja von welcher man fi, wenn man fidy erft hinein« 
gelefen hatte, nur ſchwer loszureißen vermodte. . . „Es 
war feltfam, mit welhem Gefühl ih das Gebirge ans 
bite, wie aus einer ausgeſchiedenen, mir entfremdeten 
Welt die Eonne in die Etube bineinfchten, die Bäume flüs 
ſterten, die Vögel fangen, wenn ich von diefem Fichtefchen 
Selbſtgeſpraͤch aufblicte und die mir faft ganz verbüllte Nas 
fur wieder entdeckte. Ele trat mir entgegen, ale grüße mich 
ein ferner Freund nad langer Abweſenheit, den ich unter 
ganz anderen Lebensverhältniffen gekannt und geliebt hatte, 
als diejenigen waren, bie mich jept ganz in Anſpruch nah⸗ 
men“, 

Wie nun die fiudirende Jugend fi) mit diefer Concen⸗ 
tration bes fich felbft befchauenden Ich's die Köpfe zerbrach, 
ſchildert er auf eine vecht komiſche Weife, indem er und 
Fichte felbft vor die Augen fielt, gerade in dem Augenblis 
de, wo er feine Vorlefungen über die Beſtimmung des Mens 
ſchen eröffnete. 

„Dieſer Eurze, ſtämmige Dann mit feinen fchneidenden, 
gebietenden Zügen imponirte mir, ich Tann es nicht leugnen, 
ale ich ihn das erfie Mal ſah. eine Sprache felbft hatte 
eine fchneidende Echärfe; ſchon bekannt mit den Schwaͤchen 
feiner Zuhörer, fuchte er auf jede Weife fich ihnen verftänds 
lich zu mahen. Er gab fih alle mögliche Mühe, das, mas 
er fagte: zu beweiſen; aber dennoch fchien feine Rede gebies 
tend zu ſeyn, ale wollte er durch einen Befehl, dem man uns 
bedingten Gehorfam leiſten müffe, einen jeden Zweifel entfers 
nen. — „Meine Herren“, ſprach er, „faffen fie fich zufams 
men, gehen Eie in fi ein, es ift bier von Feinem Aeußern 
die Rede, fondern lediglich von ung felbfti“. — Die Zuhörer 
ſchienen fo aufgefordert, wirklich in fi zu geben. Ginige 
veränderten die Etelung und richteten fi auf, andere fans 
Ten in fi zufammen und fehlugen die Augen nieber; offens 
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bar aber ermarteten alle mit großer Epannung, was nun auf 
diefe Aufforderung folgen folle. — „Meine Herren“, fuhr 
darauf Fichte fort, „denken Eie die Wand«, — ich fah es, 
die Zuhörer dachten wirklich die Wand und es ſchien ihnen 
allen zu gelingen. — „Haben Eie die Wand gedacht"? fragte 
Fichte. „Nun, meine Herren, fo denken fie denjeni⸗ 
gen, ber die Wand gedacht hat“. — Es war feltfam, wie 
jeyt offenbar eine Verwirrung und Verlegenheit zu entftehen 
fhien. Diele der Zuhörer fchienen In der Ihat denjenigen, 
der die Wand gedacht hatte, nirgends entdecken zu können, 
und ich begriff nun, wie es wohl geſchehen EFönnte, daß junge 
Männer, die über den erſten Verſuch zur Spekulation auf 
eine fo bedenkliche Weife ftolperten, bei ihren ferneren Bes 
mühungen in eine ſehr gefährliche Gemütheftimmung geras 
then Fonnten. Fichte's Vortrag war vortrefflic, beftimmt, 
Hr, und ich wurde ganz von dem Gegenftande hingeriffen 
und mußte geftehen, daß ich nie eine ähnliche Vorlefung ges 
bört hatte“, 

Man Fanır fid) leicht vorftellen, mit welchen Empfinduns 
gen Clemens einem folhen Denkproceß beimohnte, welche iros 
nifchen Blicke er auf feine denfende Umgebung warf, mie er 
dann Lehrer und Echüler mit feinem unvergleichlichen Talente 
parodirte, und welche Vergleiche und Bilder ihm dabei eine 
fielen. 

Die Naturphilojophie bot feinem Wige nicht minder ers 
giebigen Etoff dar. Huch ihren Gründer fhildert Steffens _ 
bei feiner erften Probevorlefung, die derfelbe zur Habilitirung 
in Jena bieft. 

„Echelling war von Leipzig gekommen und eben, wie ich 
hörte, von einer bedeutenden Krankheit genefen. Proſeſſoren 
und Etudenten waren in dem großen Hörfanle verfammelt. 
Schelling betrat das Katheder; er hatte ein jugendlihes Ans 
feben, er war zwei Jahr jünger ale ih, und nun der Erſte 
von den bedeutenden Männern, deren Bekanntſchaft ich fehns 
ſuchtvoll zu machen ſuchte; er hatte in ber Art, wie er ers 
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ſchien, etwas fehr Beitimmtes, ja Tropiges, breite Badenfnos 
hen, die Echläfen traten ſtark auseinander, die Stirn war 
hoch, das Geſicht energifh zufammengefaßt, die Nafe etwas 
aufwärts geworfen, in den großen Karen Augen lag eine geis 
fig gebietende Macht. Als er zu fprechen anfteng, ſchien er 
nur wenige Augenblicke befangen. Der Gegenftand feiner 
Mede war derjenige, der damals feine ganze Eeele erfüllte. 
Er fprıh von ber dee einer Naturphilofophie, von der 
Nothwendigkeit, die Natur. aus ihrer Einheit zu faffen, von 
dem Licht, welches fi über alle Gegenflände werfen würde, 
wenn man fie aus dem Standpunkte der Sinheit der Ver: 
nunft zu betrachten wagte. Er riß mich ganz bin, und ich 
eilte den Tag darauf, ihn zu bejucden“. 

Die Naturpbilofophie wirkte in der dürren Zeit gleich eis 
nem Naufche auf ihre Anhänger; wie Fichtes Schüler fid) in 
ihrem eigenen Ich verftiegen, fo ftürzten fidh die jungen Mus 
turpbilofophen und Poeten Fopfüber in das All, und verfents 
ten ſich, auf den Flügeln ihrer Epeculation, in die gebeim= 
nißvollen Nebel über ben grunblofen Ziefen der Unendlich- 
keit, alfo dag ihren Eltern bange ward, wenn fie von der 
Univerfität mit erbigtem Kopfe heimfehrten. 

Inn der Etudentenwelt Fämpfte auf eine feltfame Weije 
die alte unflätige Beitialität mit einem befferen Geift ernfterer 
Wiſſenſchaftlichkeit. Die Verbindungen faben wenigſtens theil- 
weife auf Fleiß und Eittlichleitz; der geiftige Rampf regte gar 
manchen an; in Kuffeebäufern wurde über Fichte und Schel⸗ 
ling, über Novalis und Göthe dieputirt und die Fragen der 
Sdentitätsphilofpphie wurden nicht felten durdy Stich und Hieb 
auf blutige Weije von den Durelanten ausgefochten. Daneben 
walsete auch die alte Völlerei und rohe Mauferei. Clemens, 
der nichtd weniger ald den Kanonendonner und ben Pulver: 
Dampf der Schlachten liebte, von Natur ſchüchtern und ängft: 
lich, hielt fich diefem wüften Ireiben fern. Einmal jedoch war 
die Gefahr drohend. Kiner feiner Eriegerifhen Commilito⸗ 
nen, der ihn gern zu feiner Beluftigung auf dem blutigen 





Erinnerungen an Clemens Brentaus. 209 


Schlachtfeld gefehen hätte, ſandte ihm einen Freund mit 
der üblichen Derausforberungsformel zu: er laſſe ihm wiffen, 
da er ein dummer Junge ſey. Clemens aber entließ dem 
Fordernden mit der Faltblütigen Antwort: „das wife er laͤngſt, 
benn darum babe ihn fein Vater auf bie hohe Schule ger 
fchieft, damit er etwas lerne“. 

Bedenken wir nun, baß bei allen den erhabenen meias 
phyſiſchen Aufflügen des freien Geiftes, das Leben in Jena 
denfelben freien Charakter trug, daß auch hier die feffellofe 
Genialität in ihrer Ueberfhwänglichkeit ſich mit berfelben 
Leichtigkeit über die altfränkifhen Schranken ber Sittlichkeit 
binmwegfegte, und daß die großen Denfer und Tichter, die nach 
den ewigen göttlihen Ideen jagten, dabei in die größten 
Menfchlichfeiten eines groben, finnlihen Cynismus verftelen, 
und dann ihr zuchtlofes Treiben mit dem romantifhen Zaus 
ber einer religiöfen Vergeiſtigung der Einnlichkeit befchönigs 
ten: fo begreift fih, daß Clemens hier nicht finden Eonnte, 
was ihm fehlte, einen fihheren Halt und eine heilige Zucht. 
Riß ihn der allgemeine Etrom auch mit fi fort: fo war 
doch auch anderer Eeits fein geiftiger Inſtinct ſtark genug, 
daß ihm die Echwachheiten der großen Gottheiten des Tages 
nicht verborgen blieben, und feine Sjronie nahm für die Hußs 
digungen, die er ihnen darbringen mußte, an ihnen ihre Rache. 

Diefe Verhäͤltniſſe behielten ihren Einfluß auf fein gans 
jes Leben. Don diefer Univerfitätdzeit ber hegte er bie im 
fein ſpaͤtes Alter eine gemijchte Smpfindung gegen alle Wißs 
fenfchaft und namentlich gegen die Philoſophie. Da nämlidy 
feine verfäumte Erziehung ihn nicht mit den gehörigen Vor— 
Fenntniffen ausgerüftet hatte, um folgen und felbft urtheilen zu 
können, fo hatte er einer Eeits einen unwillführlichen Reſpekt 
vor einer firengen wiffenfchaftlihen Syſtematik; da fein intuts 
tiver Geiſt aber anderer Seit nur zu deutlich fühlte, wie 
die Rejultate im Vergleich zu bem wiffenfchaftlihen Apparate 
und zu .dem Pomp, mit dem fie verfündigt wurden, fo gering 
und arımfelig erjchienen, und wie die Umwege der Philofopbem, 
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um zu ben einfachften Wahrheiten zu gelangen, erftaunlich 
weltläufig und mit den ſchwerſten Opfern verknüpft find: fo 
fühlte er auch wieder eine ironifche Geringſchähung vor ih⸗ 
nen, die fich nicht felten zu einem heftigen Unwillen und el: 
ner unheimlihen Echeu vor ihren Abwegen und Irrungen 
fteigerte. 

Bei jungen Leuten, von denen er fürdtete, fie möchten 
son ber wiffenfchaftlichen Hoffart angeftecht werden, die ihm 
über Alles verhaßt war, glaubte er daher auch diefe feine 
Geringſchaätzung nicht grell genug ausfprechen zu können. So 
erinnere ich mich noch gar wohl, daß er einmal zu jungen 
Schweizer Theologen, die in der erften grünen Begeifterung von 
Baader und von den jchelling’jihen Philofophemen, von ber 
Philoſophie der Mythologie und der Offenbarung fprachen, . 
zu ihrem nicht geringen Erftaunen fagtes „Ach! gehen Eie 
wir, ein Iropfen Weihwaſſer, den ein altes Mütterchen mit 
frommem Glauben beim Eintritt in die Kirche nimmt, ift mir 
lieber, als die ganze ſchelling'ſche Philofophie*. 

Dieß war ganz feine Art. Cr liebte es, wenn er ir⸗ 
gendwo eine Mebertreibung oder einen Göpendienft fürchtete, 
um gleich vorn herein zu imponiren, und ein Gegengewicht 
in die Wagſchaale zu legen, durch ein überrafchendes Gleiche 
niß diefer Art, oder einen Echerz, feine Meinung recht ſchnei⸗ 
bend auszudrücken. Auch dieß trug nicht wenig dazu bei, daß 
bie profaifche Dicflöpfigkeit, die feine Worte buchftäblich nahm, 
ohne den Geiſt oder den Ernft feiner Scherze zu verftehen, ihn 
ganz falfch beurtheilte, etima wie einen paradoren Hanswur⸗ 
ften, dem bald eine ungezügelte Phantafie, bald ein blinder 
Blaubensfanatism den Kopf verrückt habe. Und doch fügte 
er, die unbewachten Augenblide feiner Launenhaftigkeit abge: 
sechnet, sicht Teicht etwas, das nicht einen tiefen, ernften 
Einn unter einem noch fo fcherzhaften oder abentheuerlichen 
Kleide verbarg, ja manchmal erleuchtete ein einzelnes Wort 
son ihm, wie ein Blitz, eine ganze Landfchaft, und traf eine 


Sache mitten ins JInnerſte. \ 
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Als geborner lebendiger Dichter, der mit Gott und der 
Geiſterwelt unmittelbar verkehrt, nahm er felbft zu dem eins 
fültigen Glauben eines Findlich fi hingebenden Gemüthes 
feine Zuflucht. Und gewiß ſprach feine geniale Echwefter auch 
feine innerfte Hergensmeinung aus, wenn fie, den philofopbis 
fhen Etudien entfpringend, ihrer Freundin Günderode ſchrieb: 
„Dein Schelling und Dein Fichte und dein Kant find mir 
ganz unmögliche Kerle. Was habe ih mir für Mühe geges 
ben, und ich bin eigentlid nur davon gelaufen hierher, weil 
ich eine Puufe machen wollte. Repulſion, Attraction, böchfte 
Potenz. — Weißt Du, wie mire wird? — Dreherig — Schwin⸗ 
del Frieg ich in den Kopf, und dann weißt Du noh? — ich 
fhäme mid, — ja ich ſchaͤme mich, fo mit Haden und Brech⸗ 
eiſen in die Sprach hinein zu fahren, um etwas da herausds 
zubohren, und daß ein Menfch, der gefund geboren ift, ſich 
ordentlihe Beulen an den Kopf denfen muß, und allerlei 
phyſiſche Krankheiten dem Geift anbilden. — Glaubſt Du eln 
Philoſoph ſey nicht fürdhterlih hoffärtig? — Dder wenn er 
auch einen Gedanken hat, davon wäre er Hug? — O nein, 
fo ein Gedanke fällt ihm mie ein Hobelfpahn von der Drechs 
felbanf, davon ift fo ein weiſer Meifter nicht Hug. Die Weiss 
heit muß natürlich ſeyn, was braucht fie doch folher wibderlis 
her Werkzeuge, um in Gang zu kommen, fie ift ja lebens 
dig? — fie wird fi das nicht gefallen laffen. — Der Mann 
bes Geiſtes muß die Natur lieben über alles, mit wahrer 
Lieb, dann blüht er, — dann pflanzt die Natur Geift in ihn“. 
Diefe Empfinduug hat Clemens nicht leicht fchöner ausgedrückt 
als in feinem Märchen von der Oadeleia, wo er fingt: 
„Salomo, du weifer König, 

Dem die Beifter unterthänig, 
Sep’ und von dem folgen Pferde, 
Ohne Falten fanft zur Erde, 

Führ uns von dem hohen Stuhfe 
Dei der Nachtigall zur Schule, 
Die mit ihrem füßen Lallen 

Gott und Menſchen kann gefallen ; 
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Laß, das Hohe Lied zu fingen, 

Uns aufs Kinderftühlchen fchwingen ,- 

Führ und nicht in die Werfuchung 

Unfruchtbarer Unterfuchung ; 

Nicht der Kelter ew’ge Schraube, 

Nein die Rebe bringt die Traube, 

Mad einfältig ung gleih Tauben, 

Segne und mit Kinderglanben. 

Lafle und um jede Gnade 

Kindiih bitten, kindlich danken 

Und durh Dorn: und Blumenpfade, 

Zreu gepflegt fie ohne Wanken, 

Erendig, doch mit frommem Sagen, 

Hin zum lieben Vater tragen. 

Laß die Engel bei und wachen, 

Daß wir wie die Kinder lachen, 

Daß wir wie die Kinder weinen, 

Laß und Altes fenn, nichts fcheinen. — 

Mache ung zu Kindern Alte, 

Jedes fey nad feiner Art, 

Wie's dem lichen Gott gefülle, 

Einfam oder treu gepaart. 

Bricht ein Herz am andern Derzen, 

Mach ihm Blumen ans den Schmerzen, 

Daß mit duftendem Gewinde 

Seine Wunde es verbinde, 

Roth wie Amaranthen blühe, 

Bis in Schmerzen es verglühe. 

Wellen Derz ein Anderes fpiegelt, 

Der ſey rein und ſtark geflügelr, 

Daß er heil empor ed trage 

Zur Befriedigung aller Klage, 

Zur Erfdfung aller Frage, 

Aus der Nacht zum Herrn der Tage“, 
(Fortſetung folgt.) 
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XXI. 


Dekolampadins Eeben und Wirken in Bafel bis 
zu ſeinem Tode. 


(Fortſehung.) 


Zu den natürlichen Vorzügen, womit Oekolampadius in 
fo reichlichen Maaße von der Vorſehung ausgeftaitet worden 
war, gehoͤrte ganz beſonders die Liebe zur jungfraͤulichen 
Heinigkeit und Enthaltſamkeit. Wir haben oben gefehen, mit 
welcher Begeifterung er davon In feinen Predigten ſprach, ale 
er ſich noch im Schooße der Kirche befand. Er bewahrte aber 
diefe Liebe zu biefer Tugend auch dann noch, als er ſchon 
abgefallen war. Den Beweis dafür Tiefert nachſtehender Vor⸗ 
fol. Der Pfarrer des Staͤdtleins Lieſtal in ber Bafellands 
fhaft, Namens Stephan Stör, lebte mit feiner Haushäls 
terin im offenkundigen Concubinate. Weil Ulles von Refor⸗ 
mation redete, befchloß diefer Mann fich auch zu reformiren, 
und die beftand darin, daß er fi feine Eoncubine öffentlich 
antrauen lied. Nun waren ihm aber bie Einkünfte feiner 
Pfründe nöthiger als zuvor, nnd er hatte nicht die mindefte 
Luft, denfelben zu entfagen. Um ſich daher in feiner Pfarrei 
zu behaupten, kündigte er eine öffentliche Disputation für dem 
16. Februar 1524 an mit dem Erſuchen, daß alle frommen 
Ghriften und befonders diejenigen, denen es fich von Amts 
wegen gebühre, im großen Hörfaale der Univerfität erfcheinem 
und ihn aus der wahren göttlihen Schrift des alten und 
neuen Teſtamentes eines DBefjeren belehren möchten, wenn er 
geirrt habe. Die. Ihefen, die er anfhlug, waren folgende: 

XIV. 18 
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1. Die heilige Ehe ift in der Echrift keinem Stande verbo: 
ten; II. Unkeuſchheit außer der Ehe ift jedem Stande vers 
boten; III. Unkeufchheit außer der Ehe zu meiden, ift jedem 
Etande geboten; IV. Solche Unkeufchheit ift keinem Etande 
der Uergerniß halber fchändlicher, ale dem geiftlihen, V. Ein 
öffentlicher Hurer ift nach dem göttlichen Geſeg in dem redys 
ten und wahren Bann, und deßhalb untauglich zum priefters 
lihen Amt. Die Univerfität widerfegte fi umjonft diefer 
fhamlofen Komödie, ber Rah, der ſchon lange alle Macht 
in geiftlihen Dingen an fich geriffen hatte, feßte fie durch. 
Da von katholiſcher Eeite Niemand erfchienen war, und auch 
von den anmwefenden Pradifanten Keiner das Wort nabm, 
wendete fih endlih Etör an Delolampadins, und bat ihn, 
dad er als befiellier Ordinarius der heiligen Schrift an der 
köblihen hoben Ecyule zu Baſel fein chriftliches Gemüth und 
Herz zu aller Unterweifung um Gotteswillen eröffnen möge. 
Diefe Ihefen liefern ein handgreifliches Beifpiel, wie obers 
flaͤchlich und zugleich wie hinterliftig in der Reformationszeit 
bie fireitigen Fragen behandelt wurden. Eie find fämmtlidy 
von der Art, daß Fein Katholik das Mindefte dagegen einzus 
wenden bat. Um den eigentlihen EStreitpunft beroorzubeben, 
hätten die ragen folgendermanßen geftelli werden müffen: I. Iſt 
ber ehelofe Etand in Beziehung auf die hriftliche Vollkommen⸗ 
beit beffer ale der Eheftand? II. Handelt die Kirche weife, daß 
fie von denjenigen, die fi ihrem Dienfle weihen wollen, vers 
langt, daß fie fih zur Enthaltſamkeit verpflichten? IIL Gibt 
Gott Jedem, der diefe Verbindlichkeit auf fi genommen hat, 
bie Gabe der Enthaltſamkeit? Die, erſte Frage ift ohne Zwei⸗ 
fel klar in der heiligen Echrift beantwortet, wenn irgend ets 
was Kar ift, und das Wort Klarheit kein Unſinn ſeyn ſoll. 
Die zweite Frage beantwortet ſich durch die Natur der Sache 
und durch die Erfahrung, nicht bloß, weil fchon das innerfie 
Gefühl Jedem fagt, daß fich für die Diener und Ausſpender 
ber göttlichen Geheimniſſe eine höhere chriſtliche Vollkommen⸗ 
heit gegiemt, fondern auch, weil bie Natur ber geiftlichen und 
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feelforgerlichen Derrichtungen es fehr wünſchenswerth madıt, 
daß der Geiftlihe nicht durch Familienbande gebunden und 
durch haͤusliche Eorgen verhindert werde. Die britte Frage 
endlich ift wenigftens im Allgemeinen in ber beiligen Schrift 
beantwortet, da die Enthaltfamkeit für diejenigen, die fie Zus 
gleih mit der Würde und Bürde des Prieſterthums auf ſich 
genommen haben, eine Etandesgnade ift, und Gott jedem 
die nöthigen Etandesgnaden verleiht, der ihn mit demüthigem 
und aufrichtigem Herzen darum bittet und die ordentlichen 
Mittel getreu anwendet. Höchft merfwürdig ift es nun, daß 
Dekolampabdius den Eitreitpunft in der Ihat von der rechten 
Eeite und ganz fo auffaßte, wie dieſe drei Fragen ihn dars 
fielen. Er fagte in feiner Mede: „Ich mwünfche und begehre 
aus ganzem Herzen von unferm Herrn Jeſu Ehrifto, daß wir 
alle, die dag Wort Gottes verfündigen, den edlen Etand der 
Kenfchheit in der Meinigkeit des Leibes und des Geiftes beſi⸗ 
gen, wodurd wir ohne Hinderniß unzertrennlich dem Worte 
Sottes anbangen und den Dienft unferd Herren zum allers 
chriſtlichſten vollbringen möchten. Denn diefelbe ift ja eine 
edle Tugend, indem fie uns in dem Leibe glei macht den 
unleiblihen Engeln. Ich wünſche auch daß, fo uns diefe 
Gnade verliehen würde, wir ung beftrebten, diefelben zu bes 
balten durch Abſonderung von ärgerlichen Perfonen, von Fül⸗ 
lerei und Zrunfenheit, und uns mit Beten, Vertrauen auf 
Gott, fleifigem Lefen der Schrift und andern Ürbeiten übten, 
bamit ber gezüchtigte Leib im Gehorſam des Geiſtes bleibe, 
und dadurch diefe Gabe möge behalten werden. Der barme 
berzige Gott wird und nicht weniger Beiftand leiſten ala 
Paulo und Andern“. Die einzig richtige Schlußfolgerung 
aus dieſen Behauptungen wäre nun die gewefen, daß Etör 
feine Soncubine wieder entlaffen, fid) von ärgerlichen Perſo— 
wen, Füllerei und Zrunfenbeit abfondern, und mit Beten, 
Vertrauen auf Gott, fleißigem Lefen der Schrift und andern 
Urbeiten üben möge, bamit der gegüchtigte Leib im Gehor⸗ 
ſame Des Geiſtes ‚bleibe; . Allein Oekolampadius gehörte nicht 
18* 
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mehr zu denjenigen, welche die Wahrheit aufrichtig ſuchen; 
die kirchlichen Fragen waren ihm ſchon zur Privat⸗ und Par⸗ 
theifache geworben, und er entfchied daher fo, wie es das In⸗ 
tereffe feiner Parthei forderte Er bemerkte, daß wir denn 
doch nicht Alle Pauli ſeyn könnten, weil dieß nicht etwas 
Menfhliches, fondern eine Gnade Gottes ift, wo daher diefe 
Gnade nidt ift, da möge Jeder, das ift wer foldhe Gnade 
nicht bat, und ſich nicht enthalten mag, fein Eheweib haben, 
obſchon einige Concilien etwas Anderes befchloffen hätten, 
weil durch biefelben das Wort Gottes nicht umfräftig gemacht 
werde. Cr fchloß mit den Worten: „Darum verbieiet mir 
Gott, midy mit einigen Wörtlein wider diefe euere Handlung 
oder Urtifel zu widerſetzen, welche, fo viel ich verſtehe, mir 
woblgefallen. Gott: molle euere chriſtliche Liebe mit einer 
Gnade unterflügen!“ — Hierauf wurden bie andern Prädis 
Kanten Yon Etör aufgefordert, ihre Meinung Fund zu thun. 
Zwei davon Konrad Pellilan, zweiter Lector der heil. 
Schrift und Jakob Wirben, beide abtrünnige Franziska⸗ 
ner Außerten fich auf gleihe Weife, wie Delalampadius; die 
übrigen dagegen — und dieß ift wieder eine Merkwürdigkeit — 
führten gerade entgegengefegte Argumente an. Kiner wollte 
aus dem erften Briefe an die Gorintber beweifen, daß Pau⸗ 
Bus verheirathet gewefen und bald darauf Witimer geworben 
fey. Ein Underer behauptete, daß man nicht halten fol, was 
gegen dad Gebot Gottes iſt, und berief ſich auf Jephta und 
Herodes. Ein dritter erinnerte an die Schmach der Unfruchts 
barkeit bei den Sjuden, woraus alfo hervorgebe, daß bie jungs 
fraufhaft Leinen fo hoben Wertb habe. Ob man bierin 
mehr die Verfinfterung des Verſtandes oder die Unverfchämt- 
beit bewundern fol, ift zweifelhaft. Und mit folchen Leuten 
zu fraternifiren, fchämte ſich Oekolampadius nicht mehr! Un⸗ 
geachtet der fo fehr ſich widerfprechenden und ſich gegenfeltig 
aufhebenden Argumente wurde zuleht einmüthig dad Beneh⸗ 
men bes reformirten Goncubinars gebilliget. Etör fragte die 
Bürger von Lieftal, ob ihnen bie Verantwortung genüge, und 
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und ba Niemand antwortete, nahm er das ſtillſchweigend für 
eine Beiabung, und befchloß mit einer Dankrede das ſchaͤnd⸗ 
liche Poffenfpiel*). 

Diefemnach fchien es um fo wahrfcheinlicher, daß Oekolam⸗ 
padius in dem ehelofen Stande verharren werde, als auch ans 
bere Umftände ihn hiezu disponiren mufiten; feine ſchwache 
Leivesbefchaffenheit, feine beftändige Kränklichkeit, feine Nei⸗ 
gung zu Studien und ernften Beichäftigungen, bie ihm von 
Jugend auf eigen war, und endlich fein vorgerücteres Alter. 
Allein wo das Fundament untergraben ift, fteht Feine einzelne 
Tugend fell. Der Verfaffer macht einmal in Beziehung auf 
die fittlichen ZJuftände der Heformatoren eine Bemerkung, die 
wir fo treffend finden, daß wir nicht umhin konnen fie mits 
zutheilen. Er fügt: „Die Meformatoren hatten nicht Zeit, ſich 
mit ſich felbft zu befchäftigen; obſchon nicht fehlerfrei, waren 
fie doch mehr mit fich felbft fertig, ale wir in unferer glaubends 
armen und eiteln Zeit“. Ganz vortrefflih! Die Neformatoren 
waren mit ſich felbft fertig. Dieß ift der rechte Ausdruck. 
Eie hatten, was ihren fittlihen Zuftand betraf, die Rechnung 
abgefhhloffen, und die Thüre ihred Herzens zugefchloffen, und 
büteten fih auch nur durch eine Spalte in ihr Gewiffen bins 
einzubliden, um den Gräuel ber Verwüftung, der darin 
berrfchte, nicht wahrzunehmen, und die alten Schrecken nicht 
wieder aufzurühren. Dafür ftürzten fie fich ‘mit defto größes 
sem Eifer in das Gewühl des Außerlichen Lebens, um fich 
zu betäuben, und mit dem Trofte, daß Alles für bie Ehre 
Gottes geſchehe, zu beſchwichtigen. Daher die unermüdete 
und wahrhaft erftaunenswerthe Thaͤtigkeit, die fie während 
ihrer reformatorifhen Laufbahn eben fo fehr durch ihre 








*) Unfer Autor befist zu viel Ehrliebe und Zartfinn, als dag ihm 
dieß ganz hätte entgehen follen. Er fagt: „Oekolampadius trat 
in keine eigentliche Erörterung ein; wir möchten fagen, ohne eis 
nen Verdacht auf die andern Redner zu werfen, daß fein Schids 
lichkeitsgefühl ihn davon abhielt. Er redete gerade une fo viel 
als nöchig war, um der Schrift die Ehre zu geben“, 
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Schriften wie durch Predigten und äußerliches Umthun für 
ihre Sache entwicelten. Das Herz des Menfchen aber ift 
wie ein Garten, ed bedarf einer befländigen Pflege, des Säu⸗ 
berns, Jaͤtens, Beſchneidens, Begießens, fonft wird Unkraut, 
Diſteln, Dornen und giftiges Gewaͤchſe überhand nehmen, 
und ſelbſt die guten und edlen Pflanzen werden verwildern 
und entarten. 

ESchon drei Jahre, nachdem er die edle Tugend, die und 
im Leibe den unleiblihen Engeln gleih macht, fo fehr ges 
priefen hatte, waren diefe edlen und hochherzigen Gefinnuns 
gen völlig in ihm erlofchen. Es begann ihn nad) den Süſ—⸗ 
figfeiten des Eheftandes zu gelüften. Wahrfcheinlich hatte ihn 
Luthers Beifpiel aufgeregt, und er fühlte keinen Grund und 
Beruf in fich, dieſes Gelüfte zu befümpfen. Zu Unfang bes 
Sahres 1527 ging der ernfle Prediger, ber ehemalige Dr: 
bensmann und begeifterte Lobredner der Jungfräulichkeit bes 
reitö auf Freier Füßen. Wie ee fiheint, theilte er den Ge: 
danfen zuerft feinen DVertrauten mit, und fand an Capito 
und dem DOberzunftmeifter Jakob Meier, dem Haupte der 
evangelifhen Parthei im Rathe, Gewiffensräthe, wie er fie 
fih nur wünfhen modte. Gin Brief an Capito gibt ung 
hierüber Auffchlüffe. Er ſchreibt: „Sch will nicht, daß du 
dir wegen meines Cölibats Eorge macheſt. Es genügt mir, 
daß du mir einen wohlwollenden Math gebeft und durch dein 
Gebet mir beiſteheſt. Gar zu jugendlich iſt unfere unmäpßige 
Sorgſamkeit. Dem bimmlifchen Vater fey die Eache anbe⸗ 
foblen. Entweder will ich eine chriſtliche Schweſter, eine 
Monica, fuchen, oder id werde ehelos bleiben. — Ich werde 
zu Chrifto beten, daß er mid nicht ganzlihe Taͤuſchung er- 
fabren laffe, wenn er ed einmal für gut finden follte, mid) 
in diefer Lebensweife zu prüfen. Der Oberzunftmeifter weiß 
um die Sache, und denft wie du darüber. Wie groß ift 
doch des Mannes Ernft, Würde, Klugheit und die Macht 
feiner Mede“. Wir wollen nur noch beifeken, was ber Au⸗ 
tor über den weiteren Inhalt diefes Briefes meldet: „Wie 
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wenig felbit der fireng fittlihe Charakter Dekolampads vor 
übler Nachrede bewahrt wurde, gebt aus einigen Mittheiluns 
gen deſſelben Briefes hervor; er fchließt aber mit der erfreus 
lihen Nachricht, daß eine Wittwe von gutem Mufe, und die 
ibn, fo viel er vermuthe, bloß um Chrifti willen lieb gewons 
nen, ihm vielleicht gerne dienen würde, wenn die Freunde 
ihre Einwilligung geben wollten“. Das Jahr darauf, ale 
Dekolampadius bereits in feinem 47ften jahre ftand, kam die 
Ehe wirklich zu Etande. Die Monica war eine gewiffe Wis 
librandis Mojenblatt, die jugendliche Wittme eines Mei⸗ 
ſters Jakob Keller. Zwifchen ihr und der heil. Monica bes 
fland nur der Fleine Unterfhhied, daß diefe nah dem Rathe 
des heil. Paulus ihr Vertrauen auf Gott fepte, und in Ges 
bet und leben Tag und Nacht verbarrte, diefe aber ben 
Wittmenfchleier mit dem Brautfranze vertaufhte. Wenn es 
jedody hiebei auf die Neigung für Gottesmänner ankömmt, 
fo bat fie in der Folge wirklich einen feltnen Grab von Heis 
ligkeit erreicht, denn fie war auf Reformatoren eigentlich ere 
picht. Eie, die chriſtliche Schweſter, gebahr ihrem chriftlichen 
Bruder Oekolampadius, im dreijähriger Ehe, drei Kinder, 
und ale derfelbe ftarb, ward fie Capitos, und als auch dies 
fer ftarb, Bucers Zrau. Es waren fomit unter den vier 
Männern, bie fie gehabt hatte, drei Reformatoren. Un Zwinglt 
ſchrieb Dekolampadius nad zefchloffener Ehe: „Der Geift 
läßt mich Gutes ahnen. Wir haben in diefer Sache mehr auf 
Gottes Unordnung, als auf der Menjchen finflere Uugenbraunen 
Rüdfiht genommen. Wenige haben mir bier Glück gewünfcht; 
und doch mußte ich eine Frau nehmen, damit fie nicht geärs 
gert würden“. Es Fann in der Welt nichts Efelhafteres ges 
ben, als wenn die Küfternheit die Miene der Heiligkeit ans 
nimmt und die ganz ordinäre Einnlichkeit ſich mit der Ealbe 
der Frommelei fchmiert, um den Bocsgeftanf zu vertreiben. 
Diefe Heuchelei ift bei den Meformatoren um fo widerlicher, 
weil eben fie die Ehe ihres facramentalifchen Charakters und 
damit auch der Würde und Heiligkeit, die fie nach Eatholifcher 





380 Johannes Oekolampadius. 


Glaubenslehre befigt, entkleidet, und nad Luthers Ausdruck 
ben heiligen Eheſtand zu „einer Sache gemeiner Polizei“ hers 
abgewürbigt hatten. Erasmus machte bei diefer Gelegenheit 
ben bekannten Scherz, daß Diele von der lutheriſchen Eache 
wie von einer Tragödie ſprächen, daß fe ibm aber vielmehr 
wie eine Komödie vorfomme, weil zulett Alles mit einer Hoch⸗ 
zeit ausgehe. Unſer Autor findet diefen Epott ungefalzen; 
allein das Salz ift ihm ſchwer abzufprechen, und unferer Uns 
fit nach ift es in der Xhat das Beſte, wenn man, an folder 
Faäulniß vorübergehend, einige Körner Salz darauf freut, 
ohne fich weiter dabei aufzuhalten. 

Wir find bei den verhängnißvollen Tagen bes Februars 
1529, welche der Neuerung die unbeſchraͤnkte Herrſchaft vers 
f&hafften, flehen geblieben, und haben nur noch die unmittels 
baren Folgen dieſes Eteges in Kürze zu betradhten. Der 
Rath fehte fchon am 17ten Februar eine Commiſſion von zehn 
Klein und zehn Großräthen ein, welche die politifchen und 
kirchlichen Angelegenheiten ordnen, und ihre Vorſchlaͤge dem 
großen und Fleinen Mathe überreichen mußten. Im Politis 
fhen war man bedacht, fo viel ale möglich den frühern Etand 
der Dinge zu erhalten. Defto eifriger wurde aber die kirch⸗ 
liche Ummälzung betrieben. Schon am 1. April war die Ars 
beit vollendet, und erfchien unter dem Titel: „Ordnung, 
fo eine Stabt Bafel ben erften Tag Aprilis, in 
ihrer Stadt und Landſchaft Künftig zu halten ers 
Fannt hat, darin wie bie verworfenen Mißbräuche 
mit wahrem Gottesdienſte erſetzt, auch wie bie Las 
fter, fo mit chriſtlicher Tapferkeit unverträglich, 
Gott zu Lobe, abgeftellt und beftraft werden fols 
len, enthalten if. Als man zählt nach der Geburt 
Chrifti 1529“ Der Derfaffer bemerkt hiezu: „Daß dieſe 
Meformationsorbnung als von der Etadt Bafel ausgegangen 
genannt wird, verdient Beachtung. Die Regierung ftellt ſich 
ganz auf ben Standpunkt der bürgerlihen Bewegung, um 
ben Geſehen um fo größere Gültigkeit zu verleihen. Unter 
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bem erwähnten Titel Ift ein Altar und ein Bafelftab Im dops 
yelten Schilde abgebildet, umgeben von den Worten: ich 
fhäme mid bes Evangelil von Ehrifto nicht: denn 
es ift eine Kraft Gottes, die da felig madt alle, 
die dem glauben“. Zuerſt verbreitet fich bie Ordnung 
darüber, wie das göttlihe Wort verkündet, und wie bie Las 
fter in den Predigten beftraft werden follen, und bamit biefe 
Vorfchriften mit großem Ernfte gehalten werden mögen, werde 
ber große Math drei oder vier Herren verordnen, fo auf bie 
Prädieanten Acht haben, daß fie dad göttliche Wort lauter 
verkünden, die Uebertreter flrafen, ober zur Strafe ber Obrig⸗ 
keit anzeigen. Sodann folgt: Wie die Diener bes Worte 
und der Kirche ihrer Lebre und ihres Lebens halber, ehe fie 
angeftellt werden, bewährt werden follen und vom Amt der 
Craminstoren. Da es hoch vonnöthen fey, die Diener bes 
Wortes, ehe fie gefandt werben, ernftlich zu prüfen, wolle bie 
Dbrigkeit zwei oder drei in der heil. Echrift gelehrte Mäuner 
und einen oder zwei Mitglieder des großen Rathes, die ver⸗ 
fänglichften, dazu verorbnen. „Diefelben Eraminatoren 
führen die Aufficht über die Geiftlichen in Hinficht der Lehre 
und des Lebens: fo ein Etrelt wegen Glaubensſachen ſich 
zwiſchen Geiſtlichen erhebt, fo foll derfelbe vor die Eraminas 
toren gebracht merben, und biefe follen benfelben allein mit 
ber Hülfe biblifcher Edhrift fchlichten. Eben fo haben fie die 
Vollmacht, die Seiftlihen, welche in offenem Lafter begriffen 
find, ober Feine Gnade noch Gunft zum Lehren haben, in 
ihren Wemtern ftillefteben zu beißen, wobei bemerkt wird, daß 
die Untertbanen zu Etadt und Land ihre vorgefehten Priefter 
aus eigener Gewalt nicht entfegen oder vertreiben follen. Dies 
felben Eraminatoren follen jährlich zwei Synoden, ben 
einen acht Tage nad) Oftern, den andern auf Martindtag bier 
zu Bafel halten, in welchen alle Leutpriefter und Diacone 
zu Stadt und Land bei chriftlicher Liebe zu erfcheinen ermah⸗ 
net, ja auch fchuldig ſeyn follen, alles das, fo ein jeder am 
dem andern ftrafiwürdig oder ärgerlich zu fehn weiß, ohne 
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allen Neid zu eröffnen, damit, was mit chriſtlicher Tapferkeit 
aicht vertraͤglich iſt, abgeſtellt und Aergerniß verhütet werde“. 
Der Verfaſſer bemerkt hiezu: „Wie ſehr athmet dieſe Verord⸗ 
nung noch den Geiſt der alten Kirche! Wie beſchraͤnkt war 
ber Geſchaͤftokreis dieſer Synoden! aller Einfluß auf die Ge⸗ 
ſtaliung und Weiterbildung der kirchlichen Verhältniffe ift ih⸗ 
nen entzogen: diefe behält fi) die Megierung unverfürjt vor 
son denjenigen Geiſtlichen, welche fie ſich jedesmal beizuord⸗ 
nen gerubt. Die Geiftlihen behandelt fie eben durchaus nicht 
als geiftlihe Obern, fondern lediglich als Unterthbanen“. Hier: 
auf folgen die Eintheilung ber Pfarren, die Ordnung, au 
welchen Stunden das Wort Gottes verfündiget werden fol, 
die Vorfchriften für die geiftlihen Amtsverrichtungen ber 
MWortsbiener, insbefondere für die Eriheilung der Taufe und 
bes Ubenbmahles, wie es mit dem Banne oder der Excom⸗ 
munication zu halten, welche Feſttage zu beobachten fepen, 
die Strafen wider die Läfterer Gottes, des Glaubens und der 
Sacramente, worunter eigentlich die Wiedertäufer gemeint 
und aud namentlich bezeichnet waren, die Chegefepe und 
endlich ausführlihe Eittenmandate, worunter fogar Ver⸗ 
srduungen wider die aufgefihligten Hofen und Wänfer 
und wider das Zutrinten vorkommen. Eo war alfo die 
Kirche völlig dem Staate überliefert, und die kirchlichen und 
geiftlichen Angelegenheiten waren nichts mehr als ein Depars 
dement der Etaatöverwaltung. Dur fo viele Sabre hatte 
Defolampadius, wie anderwärts die Meformatoren den Etaat 
zu Cingriffen in die kirchliche Macht aufgehept, ibm das Kir⸗ 
chenregiment aufgebrungen, ihm Beifall zugejauchzt, wenn er 
Ad zur Unterdrüdung der Kirche gebrauchen ließ. Nun kam, 
was nicht anders kommen Eonnte, und eben dieſes Verrathen 
und Derlaufen der Kirche an den Etaat iſt das zweite Mo: 
ment, welches alle Entfchuldbarkeit der Meformatoren aus: 
fließt; denn es ift außer Zweifel, daß dieß gegen ihre ins 
nerſte Ueberzeugung war, und daß fie dabei nur von ihrer 
Leidenfchaft geleitet warden. Man erinnert fi) dabei an jene 
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Fabel von dem Pferde, welches einen pittern Groll gegen den 
Hirſch tragend, den Menfchen aufforderte, ſich auf feinen Nüs 
den zu fegen und den Feind zu erjagen und zu erlegen. Der 
Menſch war hiezu bereit, zäumte und fattelte das Roß, legte 
ihm ein tüchtiges Gebiß an, ſchwang fih darauf, und der 
edle. Hirfch ward ereilt und getödtet. Das Pferd hatte feine 
Rache geftilt, und wollte nun wieder ins Freie hinaus, als 
lein fo hatte es der Menjch nicht verflanden, er bielt es fe 
und gebrauchte es fortan als dienſtbares Hausthier zu ökono⸗ 
mifhen Zwecken. Gerade fo madten ed die Männer des 
Etaates in Bafel, wie anderwärts, und Dekfolampadius mußte 
es fehr bald erfahren, daß man nicht ungeftraft Principie 
feiner Leidenfchaft und feiner Eelbfifuht zum Opfer bringen 
dürfe. Bald nah Einführung der Meformationsordnung 
wandte er alle Mühe an, wenigſtens dieß burchzufegen, daß 
die Excommunication als eine geiftlihe Angelegenheit behan⸗ 
belt werde. Er bielt zu diefem Eude eine mweitläufige Rede 
vor dem verfammelten Rath. „Um Schluſſe derfelben, wie 
unfer Autor berichtet, erinnerte er denfelben an die bisheri⸗ 
gen großen Dienfte, die er der Kirche geleiftet, indem unter 
feinen Aufpicien die chriftliche Freiheit wieder erlangt, der 
Gögendienft aus den Tempeln entfernt und der halbjüdiſche 
Xberglaube abgefchafft worden. Der Math möge nun dadurch 
fein Werk Frönen, daß er die Hand biete zur Herftellung ber 
Kirche in ihrer urjprünglichen Reinheit, auf daß ein neues 
Volk Gottes erfiche, welches durch unverfälichten Glauben 
und Heiligkeit des Lebens hervorleuchte“. Allein der Rath 
war keineswegs geionnen, die Gewalt wieder fahren zu lafr 
fen, die ihm in die Hände gefpielt worden war. Oekolam⸗ 
padius drang trob des Anſehens, das er genoß, nicht durch 
und vol Unmuth fihrieb er am 30. Eeptember 1530 am 
Zwingli: „Unerträglicher als ber Antichrift wird die Obrigs 
keit, wenn fie die Kirche ihres Anſehens beraubt. Die Obrigs 
keit führt das Echwert, und zwar mit Recht. Allein Chris 
ftus hat uns Arzneien angeboten, womit wir die gefallenes 
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Brüder heilen koͤnnen. Bleibt der Kirche ihre Würde, fo 
wird fie die Seelen noch immer gewinnen fönnen durch ihre 
Ermahnungen, geſetzt auch, daß fie diefelben dem Teufel übers 
gebe zum Derberben des Fleiſches. Müſſen aber alle Schule 
digen vor bie Obrigkeit geftellt werden, dann wird fie ents 
weder ihre Echwert abftumpfen, Vieler oder Weniger ſcho⸗ 
nend, oder burd harte Behandlung das Evangelium verbaßt 

machen. Zudem beffern wir die Gefallenen nicht, indem wir 
fie der Obrigkeit anzeigen, fondern wir verrathen fie. Chris 
ſtus hat nicht gefagt: hört er nicht, fo fage es der Obrig⸗ 
Beit, fondern der Kirche. Ich will deswegen keineswegs mit 
den Wiedertäufern die Obrigkeit aus der Kirche ausfchließen. 
ber ihre Functionen find nicht die der Kirche; und fie läßt 
Manches gefhhehen, was fich mit der Meinheit des Evange⸗ 
liums nicht verträgt“. Aus deinem eigenen Diunde richte ich 
Dich, du ſchalkhafter Knecht, möchte man hier ausrufen, wenn 
bu wußteſt, daß eine Obrigkeit, welde bie Kirche ihres An⸗ 
febens beraubt, unerträglicher ift als der AUntichrift, wenn du 
wußteft, daß es Verrath ſey, geiftlihe Dinge vor bie weltli⸗ 
he Obrigkeit zu bringen, warum proteftirteft du in bem Glaus 
bensftreite gegen Eoncilien, Papſt, Bifchöfe und geiftliche Ges 
richte, warum riefft du erft im verfloßenen Jahre die Obrig: 
Feit auf, den Glaubensftreit mit dem weltlichen Arme zu deis 
nen Sunften zu enifcheiden, warum belobteft du noch eben 
jeyt biefelbe Obrigkeit, daß fie den weltlihen Arm gebraucht 
bat? 

Der dogmatifche Inhalt der reformatorifhen Kirchenorb- 
nung ftimmt mit ben Lehren und Grundfägen Oekolampads 
überein. Wir haben nicht die Abficht, ung in eine theologi⸗ 
fhe Würdigung berfelben einzulaffen; der Etandpunft, den 
wir und gewählt haben, ift zunächft der Standpunkt der Ge- 
ſchichte und des Lebens. Es liegt uns nur daran, kennen 
zu lernen, wie der Derfaffer felbft diefe Lehren beurtheift, 
und welchen Werth er ihnen beilegt. Die kürzeſte Charakte: 
riſtik des theologifhen Syſtems Oekolampads gibt er ba, wo 
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er deffen Bud, über das Altarsſacrament einer ausfährlichen. 
Erörterung würdigt. Cie lautet, wie folgt; „So bat fi 
Oekolampad zu einer fchwindelnden Höhe ber Kontemplation 
erhoben, welche die myſtiſche Iheologie als ihr Ziel betrach⸗ 
tete, und wo alle Vermittlung gänzlich verfhwindet. Auf 
diefem Standpunkte ift nicht einmal die Menfchwerbung bes 
göttlichen Wortes noͤthig; das andächtige Gemüth erfättigk 
fi) an dem bloßen Worte. Um unfers Unglaubens willen 
fendet Gott feinen Sohn, damit wir lernen an feine Liebe 
glauben. Auch daran hätten wir und wieder begnügen fols 
len; doch um uns feiner Liebe umnentweglich zu verfichern, 
bringt er fie und nahe burch das erhabenfte Zeichen oder Sym⸗ 
bol. So ſehr vertieft fih Delolampad in die Anſchauungen 
von Gottes ewigem Wefen, daß ihm ber Tod des Eohnes 
zum bloßen Symbol berabfinkt, d. h. daß ibm ber Gedanke 
an die zeitliche Wermitilung von Gottes ewigen Wefen mit 
fih felbft ganz entfchwinde. Wenn der Tod Chriſti außer 
aller wefentlihen Beziehung zu Gottes immanentem Wefen 
gefegt wird, fo erhält er eine fubjective Bedeutung, und wird 
zum Abendmahl, an bem fi die betrachtende Eeele erlabt 
und fättigt: alle weitere Vermittlung ber Idee, zu deren Ders 
wirklichung ber Tod Eprifti beftimmt ift, ift damit abgefchnitten, 
und wir find ganz nahe bei der Lehre angelangt, wovon ber 
Quäler Barclay ein fo fhön abgerundetes, in fi zufams 
menhängendes Syſtem entworfen hat“. Dieß ift alfo das 
reine evangelifche Chriftenthum, welches auf den Trümmern 
des katholifhen Glaubens erbaut wurde. Nah dem wüthend⸗ 
ften Geſchrei, daß in der römifchen Kirche die Erlöfung und 
die DVerdienfte Jeſu Chriſti verkannt, entwürdiget, fruchtlos 
gemacht ſeyen, nach den ſalbungsreichſten Ermahnungen, auf 
Das Kreuz des Erloſers allein alles Vertrauen zu ſetzen, koͤmmt 
endlich eine Lehre heraus, welche den Tod Chriſti zu einem 
bloßen Symbole macht, und die Menſchwerdung des goͤttli⸗ 
chen Wortes für etwas Unnöthiges hält, und der Weinsber⸗ 
ger Dieformator reicht über die Kluft von dreihundert Jah⸗ 
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ren hinüber feinem Landsmanne, dem berühmten Verfaſſer ber 
kritiſchen Gefchichte des Lebens Jeſu, brüberlich die Hand. 
Daß den Eacramenten Fein Werth und Feine Bedeutung mehr 
zukommen kann, wo die Menfchwerdung Chriſti felbft werth⸗ 
und bedeutungelos geworden ift, liegt am Tage. Hatte Dekos 
Iampadius fhon in feinen legten Predigten und Echriften zu 
Altenmünfter fi) der Aftermyſtik angewendet, und die Lebens⸗ 
wurgeln des Glaubens und der Earramente durchſchnitten, 
fo fallt jegt bier nur gänzlih ab, was fchon damals nur 
mehr ein Echeinleben befaß. Er fpricht ſich hierüber In feis 
nem Buche über das Altarsſacrament mit der erwünfchteften 
Klarheit aus. Er fagt darin, die Gläubigen follen die äußers 
lichen Symbole mehr um des Nacften als um ihrentwillen 
gebrauchen, die Eacramente feyen zum Belenntniffe der Ges 
meinfhaft und zur Nahrung der Nächftenliebe eingefept, auf 
Daß wir im Bewußtſeyn, Brüder und Glieder in Chriſto zu 
feyn, diefen Glauben durch äußerliche Dienftleiftungen und 
Bezengungen Fund geben, daher ſey nicht einmal die Danke 
fägung nady dem Abendmahle nöthig, benn es werbe in andern 
Stunden des Gottesdienſtes hiezu weit mehr Anlaß geboten. 
Unfer Autor macht hiezu folgende Bemerkungen: „Eo uners 
wartet fchroff wird alle eigentliche Beziehung zu Chriſto abs 
geſchnitten, daß aud die Dankjagung feinen Raum findet, 
damit allein die Beziehung zur Gemeinde Alles beberrfche. 
Ueber den Nupen dieſes Belenntniffes für den Nächften laͤßt 
fih Oekolampad nicht weiter aus: offenbar hat er die wohl: 
thätige Wirkung eines erbaulihen Beifpiels im Auge; wie 
er denn ausdrücklich fagt, bie Eacramente gereichen: zum Nu⸗ 
gen des Nächſten, fofern diefer vom Beifpiel der Communi⸗ 
eirenden Unlaß nehme, den Vater im Himmel zu preifen. 
Darin concentrirt fih ihm am Ende die ganze Bedeutung 
des Sacraments. Betrübend iſt es, diefen Akt ber Mebers 
windung ber katholifhen Irrthümer in diefes Mefultat aus⸗ 
Taufen zu ſehen: es bat ein gar zu bürgerlidhes Ausſehen; 
es enthält eigentlich einen Widerſpruch, in dem vorausgefegt 
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wird, daß diefelben Gläubigen, welche Feine Nahrung des 
Glaubens durch Außerlihe Vermittlung nöthig haben, denn 
doch gegenfeitig durch den Genuß des Mahles fich im Glau⸗ 
ben erinuntern. Wie fonderbar, daß Feiner der Communici⸗ 
renden die eigene Erbauung fucht, fonbern blos und allein 
in den Nächften! Die ganze Vorſtellungsweiſe ift aber nicht 
vollendet, und dad Bewußtſeyn ber Unhänglichkeit des gläus 
bigen Gemüths bricht immer wieder hervor. So fagt Dekor 
Iampad am Schluße feiner Darftelung, daß Gott mittelft der 
Sacramente ermuntere, antreibe, tröfte, und beinahe Alles 
verrichte, was durch das bloße Wort“. 

Defolampabius hat ſich jedoch nicht bloß mit theofogis 
ſchen Schriften befaßt, er hat unter dem Titel: „Fragen und 
Antworten in Derhörung der Kinder der Kirchen zu Bafel 
auch einen Katechismus zuſammengeſtellt. Wir wollen and) 
bierüber unfern Uutor vernehmen: „Nach kurzen Fragen und 
Antworten über die Freiheit im Gebrauche der Epeifen, 
fehließt das Ganze mit dem heiligen Abendmahl, worin lei⸗ 
bee Dekofampads falfche Anfihten in Mißtönen hineinkrei⸗ 
- fen, und fih um fo mehr als folche erkennen laſſen, da fie 
den Kinderfeelen anvertraut werden. Fr. Was bältft bu von 
dem Sacrament des Herrn Nachtmahls? U. Es ift eine ges 
meine Dankfagung und hohe Preifung des Eterbens und 
Blutvergießens unfere Herrn Jeſu Chrifti mit Bezeugung 
hriftlicher Liebe und Einigkeit. Fr. Wann willſt du das Sa⸗ 
erament empfangen? U. Dieweil man ber jahre halb fich zu 
mir chriftlicher Tapferkeit nicht verfieht, ftebe ich ſtill; wo ich 
aber hoffen mag andere Ehriften Damit zu beffern 
wit ih meinen Glauben auth bezeugen. Welch 
ein gefährlicher Hochmuth kann fi) daraus erzeugen, tie 
fehr das Kind insbefondere aus feiner natürlichen Etellung 
berausgerücht werden! Wir haben hier vor uns eines der 
ſchlagendſten Beifpiele, wohin theologifche Sinfeitigkeit, wos 
bin unbefonnene Belämpfung eines Irrthums führen kann; 
wenn die Meformatoren die katholiſche Meſſe befchufdigten, 
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die Werkpeiligleit und Selbſtgerechtigkeit zu befördern, jo ſe⸗ 
ben wir bier, wie fie durch die Tchroffe Bekämpfung derfels 
ben die nämliche Anklage fich felbft mit Recht zuziehen Fönne 
ten“. — 

In jener Schrift über die Beicht, bie Oekolampadius 
noch zu Altenmünſter verfaßte, hatte er gegen die verkehrte 
Moral der katholiſchen Theologen geeifert. Er fand, daß 
dieſelbe enwweder zu ſtreng oder zu milde ſey, und beinahe 
niemals das Rechte treffe. „Viele reden mit Ehrfurcht von 
ben ſcholaſtiſchen Meiftern“, ſagte er darin. „Selten brin⸗ 
gen ſie etwas Neues aus der heiligen Schrift vor, und noch 
dazu entſtellt und verdreht. Laſſen wir ſie fahren mit ihren 
Büchern und Künſten. Nicht Alles was von Kanzel und 
Katheder herab verkündigt wird, wollen wir gleich für inſpi⸗ 
rirt anſehen. Oft ſind ſie Falſches gelehrt worden, oft wi⸗ 
derſprechen fie ſich ſelbſt; oft fagen fie laͤcherliche Dinge“. 
Dat er fih aljo vielleicht als Meformator der Eittenlehre auds 
gezeihnet? Wir heben bier nur zwei in dem vorliegenden 
Merle vorlommenden Beifpiele heraus, dus eine ein lächerlis 
ber Rigorismus, das andere ein ärgerlicher Larismus. In 
einem Echreiben an die Waldenfer vom 13. Oktober 1530 bes 
hauptete er, der Bilderftürmer, daß es einem Chriſten nies 
mals erlaubt ſey, fich felbft zu vertheidigen, auch nicht einz 
mol im Falle des gefährlichften Angriffes durch einen Räuber 
und Mörder. Das Jahr darauf wurde er über Die Ehefcheis 
dung Heinrichs VIIL von England um fein Gutachten bes 
fragt. Nach einigem Schwanken erklärte er fi mit feinem 
Freunde Zwingli, wie der König ed wünfchte. „Abneigung 
gegen den Papſt“ fagt der DVerfaffer hierüber, „und etwelche 
Menfchengefälligkeit, gegründet auf bie bebrängte Lage bed 
Proteſtantismus, mag Einiges zu feiner, wie zu ber Entfcheis 
bung mancher Underer beigetragen haben“. 

Das Mefultat diefer Unterfuchungen ift, daß Oekolampa⸗ 
bius nach bem eigenen Belenminiffe des Werfaflers geirrt, .ia 
Irrthümer aufgeftellt hat, bie zu den gröbften und den fchwers 
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fien gehören. Es wuͤrde ſich jedoch ſehr täufhen, wer etwa 
glauben wollte, daß der Verfaffer zu dieſen Belenntniffen 
burch eine Vorliebe und größere Hinneigung für Luther bes 
flimmt worden fey. Im Gegentheil, er fpricht fih über dies 
fen noch härter aus, und bezeichnet Zwingli ale den Dann, 
der im Gegenfage zu Luthers Eatholicifirenden Anſichten die 
fireng biblifche Lehre an den Tag gebradt habe. ft er mit 
der fchmweizeriichen Lehre von dem Xbendmahle nicht einvers 
ftanden, fo ift er es mit der Lutherifchen noch weniger, und 
bemerkt über das Meligiondgefpräd in Marburg, daß die res 
formisten Xheologen im Vortheile waren, und alle noch fo 
ſtarken Angriffe derfelben abgeprallt fenen an dem Etarrfinne 
Luthers, der die Worte: das ift mein Leib, mit Kreide auf 
den Tiſch gefchrieben hatte, und die Ungreifenden mit dem 
Singer auf diefe Worte deutend abwies. Wir brauchen nicht 
in die eigenen WUnfichten des Verfaſſers und in dad, was er 
eigentlich für bie reine evangeliihe Wahrheit halt, einzuges 
ben. Wohin diefelben führen, haben wir bereits in dem ers 
fen Artikel angedeutet. Es genügt uns hier, daß er felbft 
erkennt, daß Luther eben fo wie Zwingli und Oekolampadius 
geirrt, und nicht bie Wahrheit, fondern den Irrthum gelehrt 
haben. Er kann fomit vernünftiger Weife nur mehr fo viel 
behaupten, daß die katholiſchen Irrthümer größer und vers 
berbliher waren, ale die der Meformatoren. Der Hauptvor⸗ 
wurf gegen die katholiſche Kirche dreht fich zulegt immer um 
die fogenannte Werkheiligkeit herum, mwodurd das Verdienſt 
Sein Ehrifti und der Werth der Crlöfung verbunfelt, und 
das Dertrauen auf den Erlöfer gefhwächt worden fey. Die 
alten Eanonen gegen die Pelagianer erneuernd verwirft das 
Goncilium von Trient in dem erflen Canon über die Recht⸗ 
fertigung die Lehre derjenigen, welche fagen, daß der Menſch 
durch feine Werke, die er entweder durch feine natürlichen 
Kräfte oder durch den Unterricht im Geſetze übt, ohne die 
görtlihe durch Jeſum Chriftum verliehene Gnade vor Gott 
gerechifertiget werben könne. Im zweiten Canon verwirft es 
XIV. 19 
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die Lehre derjenigen, welche ſagen, die göttliche Gnade werde 
durch Jeſum Chriſtum nur dazu verliehen, damit der Menſch 
leichter ein gerechtes Neben führen und das ewige Heil fich 
verdienen könne, als ob dieß auch durch den freien Willen 
allein ohne die Gnade nur fchwerer und muhſamer erreicht 
werden EFönnte. Im dritten Ganon endlich verwirft es bie 
Nehre, daß der Menſch ohne die zuvorlommende Eingebung 
und ohne den Beiftand des heiligen Geiftes glauben, hoffen, 
bieben oder Buße thum könne, wie ed nothwendig iſt, Damit 
ibm die Gnade der Hechtfertigung verlieben werde. Die 
war von jeber die unveränderliche Lehre der Fatholiichen Kir: 
de. Cie war es zur Zeit des Pelagius, fie war ed während 
des ganzen Mittelalters und it in den Echriften aller Eatbolis 
Shen Iheologen diefer Periode klar und beſtimmt ausgejpro= 
chen, fie war es unmittelbar vor der Öteformation, fie iſt es 
noch heut zu Tage, fie wird es feyn bis zum jüngſten Lage. 
Geſeht die praftifchen Entſtellungen diefer Lehre und die in 
die Disciplin eingefchlichenen Mißbräuche wären zu Anfang 
des fechszehnten Jahrhunderts noch taufendinal ärger gewe⸗ 
fen, als fie es im der Wirklichkeit waren; gefept das Volk 
hätte großrentheils ein abergläubifches Vertrauen in das hei: 
lige Meßopfer gefept, die Verehrung der Mutter des Herrn 
und der Heiligen bis zur Anbetung übertrieben, und durd) 
die Ablaͤſſe fih den Himmel zu erfaufen gemeint, fo wären 
dieß doch wur lauter heilbare Uebel geweſen, die nur einer 
‚durchgreifenden Belehrung und Beſſerung in der Dieciplin 
"bedurften, um wieder zu verfchwinden. Möge der Verfaſſer 
nun die Srrthümer Luthers, Zwinglis und Defolampadiue 
und namentlich jene fchauerliche Lehre, weldhe den Tod Ehrifti 
zu einem Epmbole, die Menſchwerdung zu einer Unmejent- 
lichkeit, die Eacramente zu bloßen Zeichen der Gemeinfchaft 
:berabfept, in die andere Waugichale Segen, müge er einen 
Augenblick Das ganze Purtheiwejen feiner Gonfeffion bei Eeite 
fegen, möge er fib in der Gegenmart umfchauen, und das 
feste Entwicklungoſtadium Liefer Lehren ins Auge faffen, uud 
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feine Entfcheidung wird gewiß nicht gegen bie katholiſche Kirs 
che ausfallen. 
(Schluß folge.) 





XXII. 


Surter’s Couverfion. 


Wer die regelmaͤßige Wiederkehr gewiſſer Ereigniſſe in 
raſch auf einander folgenden Perioden oder ihr gleichzeitiges 
Erſcheinen an verſchiedenen Orten nicht mit dem Auge des 
gleichgültigen Zuſchauens, ſondern mit dem im Lichte des Chri⸗ 
ſtenthums geſchärften Blicke betrachtet, kann dieſe ſchwerlich 
anders, denn als Zeichen der Zeit beurtheilen, und wie 
der Schiffer das Herannahen des Sturmes aus beſtimm⸗ 
sen andern und ähnlichen Vorgängen, wird er daraus Die 
Schwingungen und Bewegungen erkennen, die den Cha⸗ 
ralter der Zeit zu bilden vermögen. Daß in Moful das 
Dominikanerklofter von den Türken verwüftet, daB in ber 
Heimath der Etunden der Andacht, die ehrwürdigen Stiftun⸗ 
gen chriftlicher Pietät verheert, und die Duldung von des 
nen verweigert wird, welche fie am befligften für fich verlangten; 
daB felbit die perfonliche Freiheit von den Inquiſitoren des 
Liberalismus vernichtet wird, mag nach den vielen Erfahrun: 
gen, welche unjer Jahrhundert an die Hand gab, kaum mehr 
befremden. Auch ‚die‘, gräßliden Scenen in Philadelpbin, 
und ähnliche Auftritte‘ vermögen wohl zu erſchüttern, aber 
wer wird fügen, baß fie außerhalb der Gonjequenzen j:- 
ner Doctrinen liegen, welche die Glaubenefpaltung aufſtelle. 
So ſchmerzlich aber folhe Scenen berühren, fo liegt doc 
viel näher als ber gerechte Zorn, ein tiefes, herzliches 
Mitleiden über Verirrungen, bie mit jedem Tage ach 
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fen, chne daß die Erkenntniß der Duelle derfelben aufgebe, 
ohne daß die Hoffnung vorhanden fey, die Mafle der Vers 
führten möge zur Befinnung gelangen. Erklären ſich aber auch 
die gräufichften Unshaten der Gegenwart mit Hülfe jener Doctris 
nen, welde, anftatt die thierifche Natur des Menfchen zu 
bändigen , fie zur Wildheit entflammien, fo laffen aud 
andere Zeichen der Zeit eine natürlihe Deutung zu, chne 
deßhalb ihren Charakter ale ſolche zu verlieren. Die Der: 
folgung der Katholiken in Rußland, reiht fih an bie 
Norgänge in Moſul, Phlladeppla, Aarau und Etodholm 
an, das freilih auch unter der gascogniſchen Dynaſtie von 
der Linie nicht abweichen darf, die Guſtav Adolph, der warme 
Freund ver Ratholilen, in Schweden gezogen. Und, daß bas Läs 
cherliche nicht dem hochtragiſchen fehle, bat jetzt eine ehrfame 
Bürgerfhaft zu Schaffhauſen gleichfalls Chorus gemacht, und 
da bie Verläumbung nicht mehr ausrelchte, vorderhand durch 
Keffeln und Pfannen, durch Eteinwürfe und Thürerbre⸗ 
Ken das ihrige gethan. Wenn nun ber Pobel Solches ge- 
than hätte, fo wäre es eben der Pöbel geweſen, allein der 
weife Magiftrat hat durch feine Verordnung, ın welcher er 
die Entrüſtung bes Volkes billigte und nur die Exceſſe miß⸗ 
billigte, ſich felbft in biefer Ungelegenheit auf eine fo ſchmach⸗ 
volle Weiſe betheiligt, daß die Allg. Augsburger Zeitung, wie 
es ſcheint, um ihn nicht vor Europa zu compromittiren, es vorgezo⸗ 
gen bat, die Eingangsworte ber obrigleitlihen Proclamation 
lieber ganz auszulaffen. Wem aber galt der Schaffhauſner Lärm ? 
Natürlich einem Verraͤther des Vaterlandes, der bie Rechte feines 
Volles beeinträchtigte, den WBohlftand gefährdete, die Freiheiten 
gerftörte? Doch nein! der Gegenftand des Haffes ift der erfie 
Bürger der Schweiz, ber Freund Johannes von Müller's, 
ale Geſchichtſchreiber noch größer als biefer, als Ehriſt und 
Menſch würdig jedem an die Eeite gefegt zu werden, den 
bas weunzehnte Jahrhundert mit Verehrung nennt. Sey es 
vergönnt, den Grund diefes Ausbruches des Volksunwillens 
mit den Worten bes verfolgten Mannes felbft zu geben, wel: 
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che er nach feiner Müdlehr aus Nom von Rheinau aus an 
Freund und Feind gerichtet hat. 


„Erklärung. Am 19 d. in St. Gallen befindlih, wurde ich 
durch die Nachrichten von den wider die Meinigen gerichteten Lnfugen 
ſchmerzlich betroffen. Doppelt; zunächft, weit mir die Gefahr lebendig 
vor Augen ſchwebte, in der fich Diefeiben befauden; fodann, weit dur 
eine Feine Zahl Aufgewiegelter und Yrregeleiteter, in Verbindung mit 
„„Fremden und Gaſſenbuben, der gute Ruf einer Bürgerfhait gefähr: 
Det wurde,““ der ich einft Dereitwilligfeit zu Zörderung ihrer Ehre und 
Wohlfahrt in mehr als einem Verhaͤltniß bewährt zu haben glaubte. 
Nicht genug, daß man meine Famitie in die peintihe Lage verfepte, 
das Echlimmfte befürdhten zu müſſen, hat man die gröbften Beleidi: 
gungen auch gegen meine Brüder ſich erlaubt; ungeachtet bargethan 
werden kann, daß diefeiben von meinem Vorhaben, in die katholiſche 
Kirche zurückzukehren, weder etwas wußten, noch ſelbſt deffen Ausfuͤh⸗ 
fung auch nur früher kannten, als das gefammte Publikum, in jedem 
Kal eine Einwirkung anf meinen Entfchluß niemals fih würden erlaube 
haben. Findet fich aber durch diefen Jemand gefährd:t, fo erbiete id 
wich, ihm hiefür Rede zu ſtehen; vweänfht man die innern Beweggrände 
zn demſelben zu veruchmen, fo bin ich mic den heiligen Apoftel bereit, 
zu alter Zeit Rechenſchaft zu geben über den Glauben, den ich befenne. 
Es wäre ein frevelhaftes Beginnen von meiner Seite gewefen, wenn 
ih den Führungen Gottes und dem Licht, weiches er durch die lebten 
vier Fahre immer Helfer in mir aufgehen ließ, hätte wibderftreben wol: 
ten. Gewohnt aber von jeher über alle Fragen und bei allen Begeg⸗ 
aiffen offen und ohne Menfchenfurche und da felbft, wo bevorftcheuder 
Nachtheil nicht verkannt werden konnte, mich auszuſprechen, bätte ich 
ed verfhmane, meine, durch höhere Einwirkung endlich reif gewordene 
Deberzeugung vor den Augen dev Welt zu verbergen, oder andere zu 
feinen ats zu ſeyn, bloß heimlich zu bekennen, was einzig bei dffenf: 
lichem Bekenutniß Werch haben und des CEhriften würdig ſeyn kann; 
fintemat ed nicht ein Wort menfchlicher Weisheit iſt, welches fast: 
„wer mich befennet vor Den Menſchen, ben wi au SH 
Defennen vor Meinem himmliſchen Mater“. Wollte ich aber 
menfchlich hievon reden, fo dürfte ich doch glauben, die Freiheit, bie 
man in allen Dingen als oberftes nnd unveränßerliches Gut darſtellt, 
auch fir mi in Aufpruch nehmen zu dirfen, zumal da, wo es eine 
Angetegenheit betrifft, für die der Menſch nur Gott und feinem Ge⸗ 
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wiffen, fonft aber keiner noch fo hohen und noch fo niedrigen menfchi: 
hen Stellung verantwortlich ſeyn lann“. 


„So kurzſichtig bin ich nicht, daß ich nicht zum voraus mich darauf 
gefaßt gemacht Hätte, voreiliges Benrtheilen, ſchndde Behandlung, man: 
cherlei Unaunehmlichkeit erfahren zu müſſen, daß ich aber derartige 
Ansbrüche, und zwar ſelbſt gegen Unbetheiligte, mir als durchans un⸗ 
möglich dachte, mag zum Beweis dienen, daß ich troß langer Erfah⸗ 
rung die Menfchen noch immer nicht alles Leejenigen für fähig hafte, 
wozu manche meer ihnen fich Dennoch berechtigt glauben‘. 


„gene Bereitung und höhere Führung, in deren Zufammenhang 
urd immer Etarere Entwicklung ih von dem 16. Juni dieſes Jahres 
durch cin volles halbes Jahrhundert rückwärts blicten kann, iſt mir in 
Diefen letzten Tagen auf die angenfälligfte Weife Far geworden. Es 
king — um der gewöhnlichen menfclichen Redensart wich gu bedie: 
nen — von dem allerunbedentendften Zufall ab, Daß ich meinen Nüd: 
weg, anftatt, wie ich vorhatte, über Konftanz über Et. Gallen nahın, 
und hier von den Meinigen, wie unterwegs von einem treuen Freund, 
befhworen wurde, einsweilen nicht heimzukehren. Obwohl ich durch 
Befolgung dieſes Rathes Schwäche nud Muthlofigkeit, gerade in fol: 
chen Angelegenheiten am verwerflichſten, zu erzeigen befürchtete, glaubte 
ich doch dieſen Rath und jenen unverkennbaren göttlichen Wink nicht 
nubeachtet laſſen zu dürfen, nicht zweifelnd, es werde Beſonueuheit, 
Rechtlichkeitsgefühl und die Erkenutniß, wie weit auch bie Menge ae: 
gen den Einzelnen gehen dürfe, almählig ſelbſt in diejenigen wieder 
zurückichren, welche im erften Angenblick zu den wildeſten Stürmen 
fih haben hHinreigen laſſen. Jedenfalls werte ich dem Bewufirfepn, 
durch offenes Bekenntniß meiner nuerſchütterlichen Ueberzengung Nie: 
manden zu nahe zu treten, und im Vertrauen, daß die Freiheic, die 
man für fich fordert, auch demjenigen werde wollen geflattet werden, 
der eine andere Anwendung derfelben machen zu müſſen fi gezwungen 
fürhte, in wenigen Tagen zurückkehren und ruhig erwarten, was da kom: 
men möge“, 


„Eine Ueberzengung mögen felbit diejenigen fefthalten, welche am 
erbitterteften gegen mich ſich erzeigt haben, diejenige nämlich, daß der 
wahrhaft erfeuchtete Chriſt nur für Wohlthaten und Dienfkleiftungen, 
nicht aber sür Unbilden ein Gedächtnis habe, und daß für ihn das 
Wort: „„überwindet das Böſe buch das Gute“, nicht ein 
hohler Klang fen. Dr. Fr. Hurter“, 
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Es iſt unferer Denfungsart nicht angemeffen, Lebende 
mehr zu loben, als es dem Tadel ihrer Feinde gegenüber 
ziemlich it. Es war aber bisher der Ruhm diefer Blätter, 
dann geſprochen zu haben, wenn andere fchwiegen, das Recht 
Recht und das Unrecht Unrecht genannt zu haben. Somit 
freuen wir uns denn nicht nur des Müctritted eines Man: 
nes, dem Gott unter anderen großen Gaben zuleht noch Die 
Kraft des Glaubens, des Bekenntniſſes und jenes chriftlichen 
Muthes verlieh, der unter dem Toben der Welt an innmerem 
Frieden zunimmt; wir freuen ung auch darüber, daß jener 
falfche und infidisje Friede, mit welchem die Welt die Rirche 
Gottes zu umarınen ftrebte, mehr und mehr der offenen Ver- 
folzung Play macht. Kine neue Schule des Kreuzes wurde 
denen eröffnet, welche die Feſtigkeit politischer Inſtitutionen 
oder der Fortjibritt der Gultur vor gewaltſamem Untergange 
fhügte. Kann die Hand nicht aufgehoben werden zur Tödtung 
des Leibes, fo ift Die Zunge befchäftigt genug, den Ruf und 
die Ehre des Einzelnen zu morden, mad der Kampf, der jetzt 
von dem einen gegen fichtbare und rohe Gewalten beftanden 
wird, muß von den andern gegen unfichtbare, von Ferne zie- 
Iende, durch unabläffigen Angriff nicht ermüdende Gegner geführt 
werden. Hier kann nur Ein Ehild, nur Ein Schwert bel: 
fen, jenes wunderbare und doch fo natürliche, dag auch bei 
Hurter den Knoten zerhauen, das gleihjalls unfichtbare, ſtark 
genug iſt, auch) die Etärfjten zu entwaffnen, Das Gebet. Ihm 
verdanft die Fatbeliiche Ehriſtenheit die Rückkehr jenes Man« 
nes, den ganz den Ihrigen zu nennen, fie lange hoffte, aber 
erfi [in dem Momente erlebte, der die Ungeduld der Men: 
fhen vielleicht einen fpäten, Gott aber den richtigen und 
beften nannte. Die Converfion Hurter's, ein Ereigniß viel: 
leicht nod) bedeutender für den Proteſtantismus als für Die 
katholiſche Kirche, am bedeutendften freilich für ihn felbit, 
enthält einen folchen Reichthum chriftliher Erfahrungen, ei= 
nen folchen Schag von Gnaden, iſt jo Tehrreich für die ganze 
Etellung der Kirche zu ihren Gegnern, daß Hurter fich ent⸗ 
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ſchloß, in einer eigenen Echrift zu zeigen, wie Gott Ambos 
und Kelle angewendet babe, Ihm feine jegige Geſtalt zu ges 
ben. Wir aber können vorläufig der einen Ihatfache ung ers 
freuen: „Die Proteftanten haben ertoben wollen, daß Hurter 
bei ihnen bleibe, die Kinder der Kirche haben es zu. erbitten 
unternommen, daß er zu ihnen fomme“. Möge diefe Erfah⸗ 
rung auf ber einen wie auf der andern Eeite beherziget wers 
ben, und das Vertrauen der Unfrigen in dem Maaße wach⸗ 
fen, in welchem Gott felbft in. Mitte feiner Gegner die Werks 
zeuge auserliest, die Er für Eeinen Zweck dienlich erachtet. 





XXI. 
Der Brand Magbeburgs im Sabre 1631. 


In dem Irrllel: „Der Brand Magdeburgs Im Jahre 1651“, 
(Hiſt.⸗polit. Blaͤtter Bd. III, pag. 50 etc.) hat fi der Verfaffer die 
Aufgabe geftelle, die Ehre eined Mannes (Tilly) zu retten, welden 
zwei Jahrhimderte verunglimpien zu können, fich für berechtigt hielten, 
Bufolge der AenBerung: „Man mülfe die Einäfcherung Magdeburgs in 
fo lange vorzugsweiſe als ein Werk des Zufalls annehmen, bie ſich durch 
mehrere Beweiſe über allen Zweifel wird erheben können, daß von Fal⸗ 
kenberg and befondern Gründen den Brand veranlaßt habe“, dürfte es 
nicht unerwünſcht ſeyn, die gehoffte Beweisrührung nicht bloß fortfer 
gen, fondern mit Rückſicht auf dag Gewicht des Zeugniſſes vieleicht 
and in der Art ergänzen zu küunen, daf von Falkenbergs Uuthat fer: 
nerhin feinem Zweifel mehr Raun gegeben wird, 

In der Tepler Stifesbibtlochet befindet fich ein, nach meinem Wiſ⸗ 
fen, von Niemanden noch benfigtes Manuferipe unter dem Titel: 
„Diarium, in quo triplex rebellio et excidium civitatis Magdebur- 
gensium continentur, ita quod res eorum tragice aliquanda co- 
moedice narrantur“. Ao. Ch. 1631. 20. Maji. Dres Werke Xer: 
faſſer if der Stiftsprieſter Zacharlas Bandhauer. Geboren m 
der Stadt Burg in Sachen, wurde er in der Zofge Mitglich des Prä; 
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monftratenfer:Örbend zn Teyl in. Böhmen. Geit dem Jahre 1626, in 
welchen Pas LiehfrauensKlofter in Magdeburg dem Orden wiebergeges 
ben wurde, lebte er theils In Magdeburg ſelbſt, theils in dem nicht 
altzufernen Jerichau, wofelbft es Propſt war”). eine Sachkenntniß 
über die Vorgänge in Magdeburg iſt demnach über jeden Zweifel ers 
hoben; and erzählt er nur ſolche Thatſachen, die er mit eigenen Une 
gen und Ohren wahrgenemmen, oder die ihm von Angen- und Ohreu⸗ 
zeugen find mitgetheife worden, und dieß waren Männer, deren Wahrs 
haftigkeit in Zweifel zu ziehen wir nicht im geringften verfudht werden 
konnen; es waren Tilld, Pappenheim, mit welchen 9. Zacharias auf 
einem ſehr vertrauten Fuße lebte, Ingleihen P. Syldins, des Stiftes 
Verweſer, ein Mann von großer Umfiche und Kinghelt, deſſen Anſe⸗ 
ben gleich groß war bei Freund und Feind; ferner Die gefangenen 
Magdeburger felbft, unter welchen fih Bandhaners Mitſchüler und Uns 
verwandte befanden, nnd durch feine Vermittlung nice bloß Freiheit, 
fondern anch Unterſtüßnug jeder Art empfingen n. dat. »). Was wie 
von dem Verfailer zn erwarten haben, darüber ſpricht er fih In der 
Vorrede Mar und deutlich aus: Cum igitur veritatem -pro scopo 
susceperim, Magdeburgensium malefacta, qua possim modentia, 
explicabo, neque oalumnils bonos, si boni sint, patriotas aut 
alios onerabo, sed magis ne animos acerbitate quadam exulcerem, 
cavebo . . . . . Proposui ex multis pauca, si non magno cum 
apparatu sermonis, certe mults cum veritate: non enim hic ver- 
ba, sed vera placent, quae partim ipsemet oculis lustravi, par- 
timque mihi fide dignissimorum virorum narratio suggessit. 

Aus diefem Werke folgen in gedrängter Kürze einzelne Etellen, 
durch welche nicht bloß der gewünfchte Beweis hergeftelle und das bös⸗ 
willig umſchattete Bild Tillys freundlich erhellt wird (Hiſt.⸗polit. Blaͤt⸗ 





”) Die Uebergabe geſchah am 19. Jull 1628 In moͤglichſter Ordnung und Ruhe. 
Es wurden dabei Feines Menſchen Rechte verleht, da der neue Propſt, P. 
Stricerius, alle Gläubiger, die irgend eine Forderung an Tas Etift zu haben 
vorgaben , berichtigt hatte, und ſelbſt die zehn Portioniften, bie bis dorthin 
des Stiftes Ankünfte ausſchließlich verzehrt Hatten, konnten fi) nicht über 
Unrecht beflagen, auch auf den Bau, daß ihnen vom Stifte Feine Unterſtü⸗ 
hung gereicht worden wäre, 

”) Kur) nach Magdeburgs Ginäfcherung Fam Zacharlad, durch die Echweden 
von Jericho vertrieben, nach Magdeburg, two er am 1. Juni vor dem ges 
fammten Heere predigte. Und von nun an blieb er als Prediger in der 
Stadt, His die Kaiſerlichen die Stadt wieder geräumt hatten. 
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ger XI. Bd, 5. 9.), fondern auch einzelne hiſtoriſche Data mehr Licht 
und Klarheit erhalten. ’ 

Schon ſeit langer Zeit gährte in Magdeburg, unter der Maske 
der Treue, Aufruhr wider den Kaifer, und es ſchien, man warte uur 
anf eine günftige Gelegenheit, um offen auftreten zu können, ald wider 
alles Vermuchen am 50. Mai 1629 von den magdeburger Fiſchern und 
Schiffern die kaiſerliche Beſatzung in Sudenburg, in der Neuſtadt und 
in Kralow, wo ſie zur Eintreibung der rückſtändigen Kriegscontribu: 
tionen flationire war, überfallen und vertrieben, und die von NBald: 
fein nach Meklenburg und Pommern beſtimmten Proviautſchiffe und 
Kriegskaſſen geplündert wurden. Der Magdeburger Senat, alle Kennt: 
niß um diefen Krevel von fih abichnend, ſchob zwar die ganze Schuld 
auf die wirklichen Thäter, ohne aber deßhalb das zu veraulaffen, was 
feines Anıtes gewefen wäre, vielmehr ließ er es gefcheben, daß man 
die Pränmonftratenfer gefangen nahm, um fich ihrer als Geifel in dem 
wahrfcheinlichen Kriege zu bedienen. Diefe Lälligleit des Senats er: 
bitterte Wartftein vieleicht mehr, ald der verübte Frevel ſelbſt; er er: 
fchien fogleih mit einem Deere vor Magdeburg °), und bedrängte Die 
Stadt von allen Seiten, fo, daß man den gefangenen Geifttichen mit 
dem Strange zu drohen fich vermag, worern Waldſtein die Stade feind: 
lidy zu behandeln fortführe. 


Endlich wurden diefe Mifhellinleiten anf Fürbitte der Danfajtätte 
zu Halberſtadt dahin beigelegt, daß den gebeugten Magdeburgern nicht 
bloß Nachſicht des Verbrechens, fondern and jeder fernen Ahndung 
zu Theil werden follte. „Der Kaiſer“ erklaͤrte Waldſtein, „betürfe 
ihres Geldes nicht, nur fordere er eine größere Irene und Auhänglich-— 
beit, als bisher“ *°), Der Jubel über die unerwartete Wendung dies 
fer AngelegenHeit war zu Magdeburg nngehener. Mir thränenden An: 
gen priefen Die Magdeburger des Kaifers und feined Feldherru Mitde, 
verſprachen eidlich Die gelobte Tree zu halten, und Lie Hanſaſtädte er: 
Härten, worern Magdeburg je wieder etwas Achntiches wider den Kai: 





») Hiemit finden wir alfe einen Erifärungsgrumnd für Waldſteins plögliches Er: 
fheinen vor Magdeburg. 


»2) Die geftellten Bedingungen waren, das entwendete Getreide twicder zu er: 
ftatten und cine Bufie per 2000 Reichsrhater zu zahlen. Die Ztadt verftand 
fi) dazu, nur verlangte fie eine Ermaſſigung des Strafgeldes, als Wald: 
fein wider alfes Erwarten Alles nachlich, im Monat October, was früber 
war flipufirt worden. 
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fer nnternähme, würden fie ſelbſt bereitwillig die Beflraiung der Mein⸗ 
eidigen über fih nehmen. — Eine kurze Zeit nad diefem fo fehr zu 
Bunften der Magdeburger ausgefallenen Wergleiche entftanden in der 
Stadt ernfte Unruhen. Man verdächtigte den Senat, als begünftige 
er zu ſehr die kaifertiche Parthei, worauf die Senatoren, im Ange⸗ 
fichte der Abgeordneten mehrerer Städte ihres Amtes entſetzt, uud an 
ihre Stellen andere, meiit unerfahrene, leichtfinnige und kühne Mäns 
ner gehoben wurden, tie, um des Kaifers Auſehen wenig befümmert, 
nur ihre Oppofition zu verftärfen anftrebten, und deßhalb an den Marks 
grafen von Brandenburg, Ehriftian Wilhelm, fih anfehnend, bei dem 
Schwedenkduig, Guſtad Adolph, Schut und Hilfe fuchten, hinwieder 
ſich bereit erklaͤrend, ihm mit allen Kräften dienen zu wollen. 


Am 7. Anguft langte auch wirklich der Markgraf, im Begleitung 
einer nach ihm von Magdeburg and gefandten Depntation, in der Stadt 
an, biete fi jedoch bie zum 11ten ganz verborgen. Aber am Sonn: 
tag, d. i. den 11ten, wurde er, unter möglichfter Feierlichkeit, in den 
Beſitz des Erzftiftes eingeführte, wodurd der Bruch zwifchen Kaifer 
und dem Markgrafen offen und klar hervortrat ). Waldſteins Ents 
fernnng von Kommando umd die Abwefenheit des nenen Feldherrn 
Zilty gab den Magdeburgern Muth, und verfhafffe ihnen augenblickli⸗ 
he Vortheile, durch die fie fih in den Beſitz faft des ganzen Erzſtiftes 
gefent hatten. Als aber nah Beendigung des Mantuanifchen Krieges 
die kaiferfiche Reiterei von Straßburg innerhaib achtzehn Tagen nach 
Sachſen vorgerücdt war, wandte ſich plötzlich das Blatt, und der Mark⸗ 
graf, bie jegt im Beſitze des Erzſtiftes, wurde fo in die Enge getrie⸗ 
ben, daß er durch eigene Boten den Schwedenkoͤnig um ſchlennige Hilfe 
und Unterſtützung dringendft anfprah. Der König fandte zwar feinen 
Dberften, Dietrih von Falkenberg, im Monate Novenber nah Mags 
deburg, dem auch insgeheim einige Truppen nachgefofgt find (fartim 
ac cuneatim) °°); allein dee Markgrafen und der Magdeburger Lage 





”) An demfelben Tage wurden durch Dberfilientenannt v. Boy Die vier Prä⸗ 
monftratenfer Geififichen verhaftet, und mit ihnen zugleich ein Benedictiner 
Priefter von Amersleben, dann Hieronymus Halt, der einzige katholiſche Bür⸗ 
ger Magteburgs und mehrere Faiferliche Soldaten und Dffisicre, die fi zum 
Sottesdienft im Alofter eingefunden hatten. 


”.) Siemit hett fich jeder Zweifel, ob auch ſchwediſches Militär In Magdeburg 


gekaͤmpft. Vergl. Karl Adolph Menzel: Neuere Gedichte Der Deutſchen 
V. VII, pag. 296. 





800 Der Brand von Magdeburg. 


wurde von dem Augenblicke mißlicher, ſeit ſich Pappenheim anf Tillos 
Kommando mit feinem Deere vor Magdeburg gelagert, nm durch Ge⸗ 
winuung der Stadt gegen den Schwedenkoͤnig in Sachſeun rinen ſichern 
Gtaudpunft zu erhalten, — Aus diefem Grunde fowohl, als befonders 
weit er herzliches Mitleiden mit den irregeführten Bürgern trug, gab 
ſich Tilly unendtihd Mühe, die Magdeburger anf friedlichem Wege pur 
Unterwerfung zu bewegen, allein feine wohlwollenden Meinmmgen fcheis 
terten fletd au dem Aufruhrgefchrei der zwölf Prädicanten, and denen 
Das Magdeburger Conſiſtorium beffand, die denn auch die Bärgerfchaft 
in der Art fanatifirten, daß in der ganzen Stadt Niemand an eine 
feiedtiche Beitegung diefer Menterel dachte, noch weniger davon redete, 
Nur der Prämonitratenfer Yriefter und Adminiſtrator des Liehfranen 
Kiofters, Johann B. Eplvins, ein fehr gewandter und befonnener 
Mann, der den Charakter und die Gefinnungen des Volles genan ger 
Taunt, hat es einmal verfucht, dem Senate beizubringen, daß, wofern 
man ihn auf freien Fuß fepen und ihm zum Kalfer zu velfen ertauben 
würde, er dicfe hochſt ſchwierige Angelegenheit gütlich beilegen zu kön⸗ 
nen hoffe. Nicht fo batd bat Zattenberg diefen Antrag erfahren, als 
er in wilder Wuth in das Klofter lief, wo man die Geiftlichen gefan⸗ 
gen hielt und Sylvins dafür mit höchſt eigener Hand dem Henlerstode 
weipen woltte, (5. IAnner 3631,) Nur deſſen Unerſchrockenheit nnd Fe⸗ 
Rigkeie und das feierliche Verſprechen, nie mehr etwas dergleichen zu 
verſuchen, entriffen ihn dem augenfcheinlichen Tode, 

Am folgenden Zage Abende kam auf der Markgraf zum Sylvius 
in das Kofler, zog ihn bei Seite und fraase, auf welche Art er ihm 
mit dem Kaifer verföhnen: wollte, Sylvius forderte Reſignirnng auf 
das Erzbischum mit der Ausſicht, Se. Majeſtät der Kalfer werde den 
Markgrafen mit andern Ländereien, die er erblich befisen konnte, hin⸗ 
veichend entſchädigen; „denn ich weiß“, fagte er, „daß der Kaifer fehr 
sütig und verföhntich fey, Diefer Antrag mißflel dem Markgrafen, 
und er fchied von Sylyins zwar freundlich, unterfagte ihm jedoch alten 
Briefwechfel mit der Stadt unter Zodeeftrafe, nahm ihm aber am fol: 
genden Tage ſelbſt alles Schreibmateriat hinweg, und am Freitage vor 
Dominica Laetare ließ er ihn fammt den übrigen Brüdern, vier an 
der Zahl, in Feſſeln legen, . 

Nahdem Tilly die Ucherzengung gewonnen, daB anf friedlichen 
Wege die Stadt zur lnterwerfung nicht bewogen werden könne, ja 
hiedurch ihr Starrfinn nur noch mehr fich feige: gab er endlich am 
5. April 1631 den Befehl, die Stadt enger einzuſchließen und förmlich 
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zu belagern, Ueber der Eibe ſtand Pappenheim, Feldmarſchall des vers 
einigten ligiſchen Heeres und diesfeite der Elbe Graf Wolfgang von 
Mansfeld, Feldmarſchall der öfterreiifcgen Truppen. Ihre Operatige 
tionen gegen die Stadt ’waren meiſtens glüdtich 5 ſchnell nach einander 
wurden die Vorwerke: Zruppappenheim, der Magdeburger Sukkurs, 
Trug-Tilly, Preſter Kralow, rothes Dorn, Werder Hollhaus geuom⸗ 
men und am 1. Mai bereits beherrſchten die Belagerer bie Elbe. 
Tilly glaubte, diefer glückliche Erfoig feiner Waffe werde die Magder 
burger wiltfägriger machen. Er ſchrieb daher au bes Markgrafen, am 
den Senat und an Falkenberg (Wefterhus 4. und 12. Mai) ermahnte 
fie vaterlich aber eindringlich , ihrer Eide nud Pflichten eingedent zu 
ſeyn, verhieh ihnen die begehrten Päſſe, ſchrieb ſelbſt (10. Mai) an den 
GEhurfürften an Sachſen, und mu auch die Buͤrgerſchaft von der Zufl: 
derung feines Wohlwolleus, auf ben Fall ihres meineidigen Widerflans 
des aber, von der Androhung feiner Strenge in Kenntuiß zu feben; 
bieß er den Bosen, den sub den 12. Mai an beit Senat gefeiideten 
Brief Öffentlich vorzuleſen ). Allein weder dieſe Maaßregel, noch die 
anı Falkenbergs Anorduung veraniaßte DZerſtdrung der Worflädte En: 
denburg und Neuſtadt brachten die beabficgtigte Wirkung hervor ; viel: 
mehr minhten Präditanten, um ja jeden erwaigen Eindruck, deu Tits 
6 Maaßregein bei den Bürgern hervorgebracht haben kounten, zu 
vereitein, das Volk in feiner Renitenz gegen den Kaifer kräftigen. Bes 
fonders erpröhnte am 15. Mai die Stadt von dem Hufruhrgefchrei ber 
Vrävditanten, unter weichen ſich ganz vorzuglich Dr. Gilbert, Prediger 
bei St. Udalrich nud Mag. Krammer hexvorgethau hatten. „Die 
Bürger ſollen““, ſprachen fie, „den angebotenen Frieden nicht anz 
nehmen, fondern muthig zu kämpfen und fih und das Ihrige zu 
vertheibigen fortiahren. Mit den Frieden müßten fie ihre Reli⸗ 
aion verlaffen und mit Verluſt der Religion verlören fie and 
ihr Seelenheil; die papiftifche Religion ſey tenfliſch und abgbttiſch; 
beſſer ſey es, das Leben zu laſſen, als das Seelenheil zu verlieren; fie 
ſollen ihre Hoffnung auf Gott ſetzen, deſſen Arm noch nicht verkürzt 
ſey; ja ein Jeder, der an den Frieden denke, werde zuverſichtlich ewig 
verdammt werden“ un. dgl. Inzwiſchen waren auch die Kaiferlichen 
nicht müßig. Ihre Bemühungen gegen die Stadt waren ſtets ſiegge⸗ 
krönt und am 17. fürchtete man bereite um die Stadt. Baltenberg, 





°) Hier varirt H. K. A. Menzel weſentlich von Zacharlad Relation. Die Korres⸗ 
yondenzen find im angejogenen Werte in extense leider nur latoinifch. 
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der nun hinreichenden Grund Hatte zu glanben: man werde den Lies 
gern Friedensvorſchläge machen, fuchte dieß aus allen Kräften zu hit: 
gertreiben. 

„Sie follen, ermahnte er die Magteburger, das Glück ihrer Ab⸗ 
nen fih zu Gemüthe führen und mie Wertranen Hinfehen auf die Bells 
werte, die die von Sachſen uud Holland und andern Verbündeten geſen⸗ 
deren Ingenieure künſtlich aufgeführte und die noch nicht überwundene 
Mauer betrachten, und ſey gleichwohl der Feind au der Mauer, fo 
fen er doch noch nicht in ter Stadt. Anch fey die Noch nicht fo groß, 
daß fie geuöchige wären, ihre Waffen zu fireden und eine wohlbevoöl⸗ 
ferte Stadt zn ergeben. Er bitte fie, Durch eine fo leichte Uebergabe 
weder fich ſelbſt, noch das Vaterland zu ſchänden und in cine nie an 
tilgende Schmach ſich zu flürzen. Man habe ten Proviant unterfucht, 
den Wein, Bier, Getreide jeder Art für Jahre vorrächig gefunden, 
auch ſey der Kriegsbetarf mehr als hinreichend gedeckt. Er feibft habe 
tapfere und wohlgeübte Truppen, Lie nichts fehnlicher wünſchen, ale 
auf den Feind zu ſtoßen. Ingleichen Hoffe ev auch, das mehrere Bür: 
ger, die fich bis jegt als muthig und tapier bewährt, nod ferner ihre 
Eradt, ihre geliebten Weiber, thenern Kinder, die alte Religionafreis 
beit und bürgertiche Gerechtigkeit vertheidigen werden. Auch berheuert 
er eidlich, daß der Schwedentönig in der Fürzeften Zrift zum Entſakße 
der Stadt ankommen werde“ x. f. w. Und fo wurde der Kampf, jagt 
P. Zacharias, glühender, denn je; G00 Banern, die fi in die Etadt 
geflüchtet, halfen getreutich mir, ja felbit Weiber waffneten Arm und 
unge wider den Kaifer. 

Während diefer Vorgängen in Magdeburg führern die Velagerer 
fort, die Stadt zu befchießen. Ihr vorzüglichſter Zielpunkt war ein 
ganz nahe am Walle gegen die Neuftade fEchender äußerft fefter Thurm, 
die hohe Pforte genannt, von wo die Belagerten dem Feinde fehr 
viel Echaden zufiigten, fo das er nubehindert die Stadt nicht ffürmen 
konnte. Diefen ließ Tilly durch einige Zeit befchießen, bis er eudlich am 
18. zufammenftärzte, doch nicht, mie er es gehofft und gewünſcht, in 
ben Wallgraben, fondern in Die Stadt hineinfiel. Mic dem Sturze 
ber hohen Pforte verloren die Belagerten alten Halt. Ihr Much ſank. 
Tilly ſchickte in Folge deffen am 18. (Mittags) einen Trompeter iu die 
Stadt mit Friedensanträgen hoffend wenigftens eine den früheren ähn⸗ 
lihe Antwort zn erhalten. Zu feinen größten Erjlaunen war derſelbe 
an folgenden Tage noch nicht zurückgekehrt, vielmehr rüſteten ſich die 
Magdeburger zur heftigſteu Gegenwehr. Die Ipürme uud höchſten 
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Giebel wurden, um fie vor feindlihem Feuer zu fchliben, mit 
Ziegen, Koch und Kalk befegt und an die Thurmwände mit Wolle 
gefüllte Säcke gehängt. Während dem breitete fih das Gerücht 
aus, der Schwedenkoͤnig ſey im Anzuge nnd ſchon Habe feine Reiterel 
die Wälder befebt. Hallenberg las im Angefiht der Bürger ein ans 
geblich vom Könige erhaltenes Schreiben und ermahnte fie, auszuharren 
und zur Vertheidigung der Stade das Aeußerſte zu wagen. Seit dem 18, 
blieben die Magdeburger Tag und Nacht in Waffen und Rüſtung. Altes 
erwartete bei Magdeburg ein unerwarteted Creigniß und der Könige 
und Fürften Augen und Ohren waren nah Magdeburg gerichtet. Viele 
verlahhten Tillys Unternehm.n ats ein aigantifhes fprechend: er werde 
fi fein granes Haupt bald an Magdeburgs Felfen zerfchellen; Autere 
verhöhnten die Umwallung der Stade; Kauflente gingen aroße Wetten 
ein, einen nuunglücklichen Ausgang des Kampfes vorberfagend nnd bie 
Auswärtigen fürchteten fo wenig um die Stadt, als Tilly felbit bei 
änßerfter Anftvengung erwartete und fein Zaubern und Verzichen mie 
einem entfcheidenden Schritte machte, daß man endlich den erfochtenen 
Eieg kanm glauben wollte. 


Durch diefe Vorgänge fand fih Tilly endlich bemüffigt, die fo ort 
gemachten Friedensanfräge fallen zu laſſen. Er fehritt num fo raſch and 
Werk, daß Falkenberg und der Markgraf, wie fie das kaiſerliche Heer 
Immer fiegreih und bis an die Ringmauern der Stadt vorgerüdt ſa⸗ 
hen, erfchraden. Am 19. um Mittag hörte das Kanonieren gegen die 
Stadt anf. Und dieß war der verhängnißvolle Tag, an welchem ber 
Stadt Untergang befchloffen wurde. An diefem Tage nämlich trat Fal⸗ 
kenberg in den Senat und befahl: „daß wenn der Feind wider 
alles Vermuthen die Stadt Fürmen follte, und man fe 
hen würde, der Kampf fen unglücklich, die Hoffnung anf 
den Sieg ſchwinde, ja ſey nach und nah ganz vernichtet“ 
To folflen fie die Stadt dem päpftlihen Feinde durch an: 
gelegted Feuer entreiffen“*). einem MWaffenträger jedoch bes 
fahl er: ihn anf den Fall, daß er in die Hände fiele, zu erſchießen. 





°) Decimo non» Maji Sonatui Falkenbergius mandavit, ut ai forte praeter opi- 
nionem aıl civitatem oppugnandam suum studinm inpenderent, et spem vieto- 
riae sinistra belli fortuna decrescere ac in nihilum sensin abire viderent, ur- 
bem hosti pontificio supponitis ienibus eriperent: jussit et armicero, at ne vi 
vam in hoslium manus devenire non pateretur, ueıl seposita in eum casum 
glande plambea vitam talleret. J 
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x Daranf traf er nod die nothwendigen Auſtalten, um den beworfichens 
den Sturm abzuſchlagen, über dem er ſich nicht länger täufchen konute 
und ſowohl er, als auch der Markgraf erkannten Bar die gauze Gefahr 
iu der die Stadt ſchwebte, doc nuterdrädten fie noch ihre Beforguiß, 
um Undere nit angſtlich zu machen. Webrigens iſt an dieſem Tage 
nichts befonderes vorgefallen. Die kaiſerlichen Deere ſtanden dit au 
Magdeburgs Mauern, in Tillys Lager fchien Alles ruhig. Tilly brachte 
die meiften Stunden der Naht vom 19. auf Ben 20. im Gebete zu, 
wur eite fehenkte er der Ruhe; daun diente er, wie er ed gewchnt 
war, bei zwei heiligen Meflen, relognoscirte das Lager, ermuthigt die 
Reghoffenden Soldaten nnd gibt endli au die Generäle feine Befehle. 
Ihm frommte fehr, daß feine Veteranen, gewohnt an Anftrenanng, 
felb@ Unwetter und Stürmen trosten. Schon feit lange hatte er eis 
wige Reiterei abgeſchickt, nm alte Zugänge nnd Straßen zu bewachen, 
damit die Schweden nicht unvorhergefehend einbräden; auch unterlich 
er nicht, überall Wachen und Pollen aufzuftellen, und was fonft fo ges 
braͤuchlich, anzuordnen: Ium Wablſpruch gab er feinen Soldaten die 
bedentungsvolien Ramen: Jeſus, Maria; hieß fie eine weiße Binde um 
den Arm winden und die Stadt, fo bald fie den Denner des groben 
Seſchützes hören würden, fofort zu flürmen. — Falkenberg und die 
Magdeburger durch Anftreugung und Wachen ermündet (fie fanden feit 
dem 18., wie bereits berührt, Tag und Naht in Waffen) und durch 
die aufcheinende Ruhe in Tillys Lager getäufche, glaubten, Tilly werde, 
nachdem die Naht in Ruhe vergangen war, bei lichtem Tage den Sturm 
um fo weniger beginnen, zumal er einiges Geſchüh aus den Lanfgräs 
gräben hatte abfahren laflen, anfcheinend gegen die zum Entfage heran⸗ 
südenden Schweden. Wohl traf auch Falkenberg die norhwendigen 
Vorſichtsmaaßregeln, wenn es ja doch zum Sturme kommen follte, rief 
aber zugleich, mit Zurücklaſſung geringer Wachtpoften, bei weitem den 
größten Theil der Truppen ab, um durch Ruhe ſich flärken zu können, 
„Und nun begab fi ein Theil von ihnen, fchreibt P. Zacharias, zur 
Ruhe, ein anderer zu Trinkgelagen, ein dritter in Sicherheit einges 
wiegt dorthin, wohin ihn feine Luft 309. Und fo lagen fie waffen: und 
forglod da. Viele fröhnten wilder Luft, an die Erorberung der Stadt 
dachte Niemand‘. Die Regimenter, fo zum Stnrme beſtimmt waren, 
ſtanden bereits an den Mauern, mit Waffen und Leitern wohl verſe⸗ 
ben, erwartend das verabredete Zeichen. Gegen einen Zheil der Etadt, 
Sudenburg — war Mausield kommandirt. Dort fland ein äußerft fe⸗ 
ſtes und Hohes Bollwerk, Haidek genannt, mit einem tiefen mit ſtehen⸗ 
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den Waͤſſern gerüliten Graben umgeben ımd mit ſchwerem Seht wohl 
verfehen. Gegen den andern Stadttheil, — die Neuſtadt — war Paps 
yenheim beordert. Auch dort befand fich ein feſtes Bollwerk — Nens 
wert, — an dem die Magdeburger dur vier Jahre gebaut hatten, 
aber die Gräben wuren wegen des niedrigen Waſſerſtandes der Eibe 
troden. Auch diefe Veſte hatte mehreres fhwere Geſchütz. Es war 
tommandirt, daß der Angriff, um die DBelagerten zu verwirren, anf 
das gegebene Signal von beiden Seiten zugleich geſchehe. Um 6 Uhr 
Morgens wurde das Signal gelöst, uud fofort wird geſtürmt. Leicht 
wurden die Wälle gewonnen, aber dort begann der Kampf glühend zu 
werden, indem Falkenberg nichts unverfucht verließ, den Feind wieder 
zurückzuſchlagen. Da traf ihn eine Musketenkngel; er fiel nud mit ihm 
au Magdeburgs Hoffnung. Schon hatte Vappenheim durch eine ganze 
Stunde gekämpft, und Mansfeld hat noch immer in Haidek den Kampf 
nicht eröffnen wollen, Es ſchien, als mißgdune er Pappenheim den 
Siegeskranz, „denn zwifchen beiden Generäfen gab es ei- 
nige Mißhelligkeiten, die noch nicht beigelegt waren“. 
Mappenheim auf diefe Art gendthigt, die ganze Wucht des Kampfes 
aufzuhalten, verlor viele feiner tapferften Männer; und wie er fo viele 
auserleſene Krieger um fich herum fallen fah und Mansfeld noch immer 
den Kampf in Haidek nicht begonnen hafte: gab er endlich den Befehl, 
sin und Das andere Häuschen (unam alteramque domunculam) 
an dem Walle zum Schreden der Feinde anzuzüänden Er 
Hlaubte, daß Dadurch feine Truppen hinter dem Qualm ftehend, weniger 
ſichtbar, fih mächtiger au dem Malle ausbreiten und wechfelfeitig wür⸗ 
den unterftüsen können. Da beginnen auh Mansfeld Truppen ohne 
Kommando (sine mandato) den Kampf. Sie durchwaten den Graben 
bis an die Echuitern im Wafler, nehmen dad Bollwerk, fchlagen vie 
Befasung und rücken durch das Sudenburger Thor in die Stadt. Pap⸗ 
penheim fprach zu Mansfelds Offizieren, ald er ihnen begegnet: „Deute 
habt ihr gehandelt wie verrätherifhe Echufte“‘”"). Während dem fieg- 
reichen Kampfe ſchickte Pappenheim einen Offizier, Namens Morian, 
nah Wefterhaufen an Tilly mit der frohen Nachricht: den Wall und 
die Stadt habe man bereits befommen. Tilly, der es kaum glauben 
mochte, begab fih alfogleih nah Magdeburg, wo er am alten Ring 
den Pater Silvius antraf. Er reichte ihm die Dand ımd freute fich 





») Dieß fonderbare Betragen Mansfelds motivlrt die gegen Ihn beim Kaifer 
von Pappenpeim eingereichte Klage. (Berge. K. A. Menzel pag. 801.) 
XIV. 
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feiner Sefundpeit und Freiheit, auch Pappenheim wünfdte ihm Glück 
nnd küßte feine Hand. Schon hatten die Kaiferlien die Thore nud 
De Mauern gewonuen, und noch immer wollten fi die Magdeburger 
nicht ergeben, ja mit Steinen warfen fie ans ihren Hänfern nad dem 
Regreichen Zeinde, deflen Erbisterung hiedurch anis höchſte fich fleigerte. 
Ylündernd und mordend ergoß er ji über die eroberte Stadt, und 
ſchonte Riemanden, der mit Waffen ihm begegnete. Das Elend erreichte 
die hoöchſte Stuie, ats plöstich, nach Fattenbergs Anordnung, am alten 
ing in einem Hauſe, dicht neben der Apochele, wo eine große Menge 
Yuiver anfbewahrt war, Fener ausbrach, das, durch zerftreutes Puls 
ver genährt, raſch nm fih griff. In derfeiben Stunde braunte es am 
mehreren Drten. Das klägliche Bild der durch Schwert und Feuer ver: 
wüfeten Stadt vermochte der Sieger Tilly nicht zu ragen. Er durch⸗ 
ritt die Stadt nad allen Richtungen, uud zwang die Sol: 
Daten durch Verfprehungen und Drohungen, abzulaffen 
vom Morden und die Flamme zu löfhen. Dem P. Sylvius, 
nm den fi das Voll, weil durch das weiße Kleid leicht bemerkbar, 
Schutz ſuchend fhaarte, rief er franzöfifch zu: „Mein Water, retten, 
befreie, entreiße, fo viel du kannſt, dem VBerderben“. 
Und er ſelbſt flieg ab vom Pferde und hob einen Knaben auf, der am 
Der Bruſt der entfeeiten Mutter lag, fprechend: „Das fey meine Bens 
te". Thraͤuen benesten des greifen Kriegers Angeſicht. Allein alle 
feine Bemühungen, die Stadt zu retten, fcheiterten an dem Wahnfinne 
der Magdeburger. Das versehrende Feuer hatte bereits alle Schranken 
durchbrochen, und nicht mehr konnte man ed bewältigen. Allenthalben 
grinften von der fladernden Flamme augefrefleue und angebrannte 
Mauern, und bald flürzte diefed, bald jenes Haus. Das Traurigſte 
Dabei war, daß die Ruinen nicht bloß Jene begruben, die aus Furcht 
vor dem Feinde ihre Wohnungen zu verlaffen fi nicht getrauten, ſou⸗ 
dern au Jene, die in Kellern und tiefflen Verftede der Däufer fich 
geflüchtet hatten; And wohin das Feier nicht dringen konnte, dorthin 
fand der Qualm Zutritt nnd die fürdgterliche Dipe, die felbft die Be: 
fhüse ſchmolz. In wenig Stunden fanden beinahe 25,000 Menfchen 
ihren Tod und die übrig gebliebenen fünf Zaufend fuchten des Siegers 
Schutz, den fie auch fanden *). 

Nachmittags draug das Fener auch in dad Prämonftratenfer Klo⸗ 


4 


”) Die gefangenen Nagiſtratualen bezeugten, daß nicht über 30,000 Perſonen 
in Magdeburg geweſen feyen. 
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ſter. Eiebenmat war daſſelbe vom Zener ergriffen, und eben fo off 
bat man bie Flamme gelöfcht. Endlich fehlen fie aller meuſchlichen Hilfe 
fpotten zu wollen; das Kiofter war unerrettbar verloren. Da erflärte 
Tilly, weil Silvius die Hoffnung zu deſſen Erhaltung noch immer niche 
aufgegeben hate: „Ein jeder, der werde retten helfen, erhalte uubes 
dinge feine Freiheit“. Und das mühſelig gerestete Daus bot an dies 
fem Tage mehr denn ſechshundert Perfonen fichere Zuflucht, Ihre Zahl 
flieg am folgenden Zage, alle Räume waren überfüllt, und man wußte 
nicht wohin den Fuß zu ſetzen. Tilly behandelte die Unglücklichen, wel⸗ 
che dem allgemeinen Verderben eutronnen, mit Milde und Schonung, 
gab ihnen großmüthig, ohne Löfegeld, die verlorne Freiheit wieder, 
und bedrohte mit Todesftrafe jede Mißhandlung der Frauen (24. Mai) *), 
Dieb nöthigte die Magdeburger nicht bloß zu dem Geftändniffe: „nie 
Hätten fie gedacht, die Katholiten würden fo gnädig (benevole) nit 
ihnen verfahren, auch wünſchten fie fehntich, mit Gottes Hilfe, diefe 
Gntthaten ihnen zu entgelten: fondern gab ihnen and den Much, den 
fiegreichen Feldherrn um die Bewilligung zu bitten, eine Kirche her⸗ 
ſtellen und an Ihr einen Prediger anſtellen zu dürfen (8. Juni) Dies 
fem Begehren konnte Tilly natürlich nicht willfahren, weil ihm no 
immer das Anfruhrgefchrei der Paftoren in den Ohren bröhnen mußte, 
die, feinen wohlmeinenden Geſinnungen Trotz bietend, die Bürgerfchaff 
zum Außerften Widerſtande, ja bis zur Selbſtvernichtung verhept hat: 
ten ’®). 

Daß übrigens bei Magdeburgs Zerftdrung fiber den Brand hinans 
viele Graͤuel begangen worden find, bieibt wahr, auch haben wir es 
oft genng hören müſſen; nur vergefle man nicht, daß während nicht 
alle Unmenfchlichkeiten, die in Magdeburg verübt wurden, auf Nechs 
nung der Sieger gefchricben werden dfirfen, die Magdeburger durch ihr 





en 


») Diefer Umftand mag Veranlaffıng fenn fir den Wahn, als ob das Leben 
der Magdeburger drei Tage lang in die Wilfführ der rohen Sieger geſetzt wor⸗ 
den fey. (Vergl. 8. A. Menzel pag. 303.) » 


»*) Die Prädicanten waren es au, welche Das Volk gegen die Prämonftratens 
fer verhetzt, alle Unnäherung des Magiftrats und der Dürgerfchaft mit ihnen 
verhindert, und als defiohngeachtet freundliche Beziehungen bergeftellt wur⸗ 
den, durch kirchliche Cenſuren wieder alles zerfiört hatten. Cie wußten es 
auch dahin zu bringen, daß ipnen in den Magiftratsfigungen Sitz und tim, 
me eingeräumt wurde. Und von dieſem Augenblide trat im Eenat eine 
dem Kalſer entfhieden feindliche Stimmung hervor, deren Opfer endlich der 
alte Eenat wurde. 

20 ® 
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Betragen keine gerechten Anfprfiche anf milde Behandlung machen durfs 
ten. Deun der Etolz, mit dem fie Tillys Zriedensanträge beautwors 
teten, feine Aufforderung, doc einige bewährte Mäuner ins Lager zu 
fhiten, nm die gegrabenen Minen in Augenſchein zu nehmen, ver= 
höhnten; den Kaifer einen blinden Hund nannten, lieber Dem Türken 
als ihm unterworfen au feyn erflärten; anf feinen Feldherrn Epott: 
lieder verfaßten ), und endlih am Krödeuthore, im Ungefiht des 
feindlichen Heeres, eine ſchön gefchmüdte, dreimal gefrönte weibliche 
Etatue, das fo oft befagerte nud nie befiegte Magdeburg vorftellend, 
anfhingen: waren wahrlich nicht geeignet, die Siegestruntenen Milde 
und Sanftmuth zu Ichren. Und war es nicht eine Aufforderung zur 
Kitterfien Race, als fie den bereits außer der Schußweite flebenden 
Kriegen fpottend zuriefen: Wo iſt denn eure Goöttin Maria? wird fie 
euch nicht bald in die Stade helfen? als fie fie Goßenanbeter nannz 
ten, ihre Religion auf das frechfte verhöhnten, mund was jenen das 
Heiligſte war, dem fchnödeften Spotte preis gaben? — Und darf man 
Dieb anf die Rechnung der Deeresiührer und überhaupt der befferen 
Kaffe nit fchreiben, fo wird man wohl aud einen eutfchuldbaren 
Grund haben müflen, wenn die rohen Sieger, in ihrer Erbitterung die 
Bitten und Drohungen ihrer Feldherren außer Acht laſſend, Gränel 
begingen, die man won Ehriften nimmer hätte erwarten dürfen, 








”) Auf einer der bei der Beſtürmung der Vorwerke erbeuteten Fahne Randen 
folgende Reime: 
Das Mägdiein das IR jung, 
Der Bräutigam der IR alt, 
Gr wollt ſich gern verbeurathen 
Und Hat doch keine Schalt. 








XXIV. 
Franz Regis und un fere Jeit. 


Lebensgeſchichte des heil. Franz Regis aus der Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu, von d’Uuberton, überfegt von Dominik 
Schelkle, ehemaligem Profeflor in Augsburg. 1843. 


Mag es wohl nicht ungerecht feyn, wenn man unferer 
Seit Ihatkraft und fchaffenden Geiſt abſpricht? — Sol ja 
doch Alles, Kirche und Staat, umgefchaffen werben. — Nur 
ift leider bei diefem Neubau ein übler Umftand bazwifchen ges 
fommen, der Alles hindert. Die Bauleute nämlich können 
über viele Dinge nicht einig werden, die doch mit zur Sache 
nothwendig erfcheinen. Einige wollen eine folche Heine Kirche 
bauen, baß immer nur Ein Menſch feine Andacht darin vers 
richten Fann; Andere wollen fie fo groß machen, daß jeder 
vernünftige Menfch darin bequem Play findet, ohne von der 
Maſſe gedrängt und geftoffen zu werden; Einige wollen eine 
Kirche ohne Thurm und Kanzel; Andere wollen auch keinen 
Altar; dann wird geftritten, wohin man fie ftelen fol, ob 
auf die Erde, oder in's Wafler, oder in die Luft; weldyes 
Material, und woher man es nehmen müſſe; Ginige wols 
len den Grundftein durchaus übere Meer herbringen; über 
die Façade felbft liegen fo viele Zeichnungen vor, daß man 
feines Mathe nicht weiß, welche man wählen fol. Unterdefs 
fen fommt ein Vollmond nah dem andern, bei welchem ims 
mer die Plenar: Siyungen gehalten werben, und in ftets 
größerer Verwirrung trennt man fich wieber. Dabei bat man 
ein anderes Derfehen gemacht: man: hat alle Arbeitsleute auf 
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den Play beſtellt, als wäre ſchon Alles in Ordnung, und 
jet kann man nicht anfangen, Wllein die Leute wollen Brod 
baben, und nun nimmt Jeder Material, wo er es Erlegt. baut 
damit ein Zempelchen nach feinem Wilfen und Geihmad, das 
er dann verfaujt, um leben zu Fönnen, Die fchönften Baus 
ſteine werden fo verfchleppt, einen haben fie gar bie nach Se: 
ruſalem bineintransportirt, und fo iſt zu einem glüdlichen 
Anufang immer weniger Ausſicht. 

In dieſer deiperaten Lage dürfte es den Bauleuten felbfi 
nicht unmillfommen fepn, wenn man ihnen ein Feines Modell 
zeigt, das gerade fo ausfleht, wie Alle wünfchen, die noch 
eine Rirche wollen, daß fie werben möchte. Dieſes Modell 
als Miniaturbild der Kirche Ilefert uns oben begeichnetes Le⸗ 
ben, bas und der Ueberfeper in einer fließenden Schreibart 
übergibt, und daher doppelten Dank verdient. Niemand wird 
biefes Feine, beilige Kirchlein betrachten, ohne felbft erbaut, 
und für feine Schönheit eingenoinmen zu werden. 

Wohl ift dieß Modell aus dem Jeſuiten⸗Orden, aber das 
darf nicht ſchon zum voraus dagegen einnehmen; denn die es 
fulten haben immer fehr reich ausgeſchmückte Kirchen gehabt, 
Sa, der heil. Franz Regis war ein volllommener Jeſuit. 
Geboren zu Fonlcaverte, im Bisthum Narbonne, 1507, war 
er ſechs und zwanzig Jahre Jeſuit, davon drei Jahre im Novi⸗ 
elat, fieben Jahre in Studien, feche Jahre Profeflor der fchönen 
iffenfchaften und zehn Jahre Miffionär im füdlihen Frank: 
weich, bis er, 1640, feine Laufbahn, ale Opfer feines Eifers 
und feiner Lebe, vollendet hatte. Auch die Proteftanten fels 
ner Zeit lebten und verehrten ihn, und glaubten an felne 
Heiligkeit, Er kann als volllommener Reprifentant deffen 
betrachtet werden, was feln Orden durch die ganze Zeit des 
Deftandes nad) feiner dreifachen Richtung hin geleiftet. 

Die Sefulten find Erzieher, Prediger und Miſſionaͤre. 

Dom heil, Franz Megis wird erzählt, er habe die Er: 
stehbungsfunft fo vollkommen verftanden, daß feine Echüler 
vor allen andern Im Guten ausgezeichnet waren, und ihren 
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Lehrer der Urt ehrten und liebten, baß fie felbft im Greifens 
alter unter Thraͤnen der Unhänglichkeit feine Erinnerung feis 
erten, und nichts fanden, was fie mehr zur Tugend antrieb, 
als feine Worte, die oft wie Feuer in ihre Seele gefallen, 
und fein Beifpiel, das fie um fo mehr anzog, als auch fie 
ber Gegenftand feines Lebens, feiner Unterhaltung und feiner 
Liebe waren. 


Die Kunft der Erziehung ift der deutſchen Schule, wie 
männiglich befannt, völlig abhanden gefommen; wir haben 
nur noch einen Unterricht, aber Feine Erziehung mehr. Biss 
weilen hat man fogar das Weſen der Erziehung fo wenig 
erkannt, daß man durch eine Minifterial: Entfchließung jenes 
Band um Lehrer und Schüler wieder ſchlingen wollte, ohne wel: 
des eine Erziehung unmöglich, und das ſich fo ganz gelöst hat, 
daß man das Einfchreiten weltlicher Behörden für nothwendig 
erachtet. Dieß einzige Beiſpiel dürfte Jedem, der nicht von 
Geburt aus blind ift, die Uugen öffnen, wie es um unfere 
Erziehung fteht. 


Unfere Erziehung bedarf einer Reform, darüber waltet 
Bein Zweifel 06. Wo aber Materialiem, Btationalism und 
Ssrreligiöfität die Politif bewegen, da iſt man der Barbarei 
näher, als man glaubt, da Fehrt man wieder in der Got⸗ 
tesläugnung zur Unmiffenheit der Heiden zurüd, und muß 
bald zur Moheit der Barbarei gelangen. 


Weit entfernt, daß man die Schulen zur Pietät erzieht, beförs 
dert man das revolutionäre Element; und in manchen Ländern be: 
günftigen es die Negierungen, obfchon fie es unterdrücken wollen. 
Mo die Verhäftniffe fich fo geftaltet haben, beftimmt bie Re⸗ 
gierung, wann und wie viel das Volk beten und faften fol; 
was und mie oft ihm gelehrt und gepredigt werden dürfe; 
was es lernen und was es glauben fell; wie es das religiöfe, 
häusliche und eheliche Leben zu pflegen habe. Da hat die Me: 
gierung den Inpuls alles Lebens im fich aufgenommen, und 
jeder Etand, jedes Verhaͤltniß, jeder Menſch, jedes Ding 
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fol nur das wirken, mas fie e6 wirken laſſen will; daher 
ihre Aengſtlichkeit, ihre Unficherbeit, wenn Irgendwo ein Les 
ben, eine Bewegung fich zeigt, bie nicht aus Ihrem Herzen 
kommt, und ihre Kraftlofigfeit, auch längft und gänzlich ers 
kannte Uebel zu heilen; denn dieje Uebel Fommen ja aus ih⸗ 
rem eigenen Herzen, und mie foll fie fi das Meffer ans 
fegen, um faules Fleiſch hinmwegzufihneiden? Cie ift es, die 
ſelbſt diefe Zuftände geichaffen, erhält und weiter fördert. 


Die Mutter aller evolution iſt eine Megierung, wels 
che alles Leben in ſich abforbirt, und die Gringen der 
weltliben Macht überfchreitet.. Eobald fie in Suchen des 
Gewiſſens verfügt, bat fie aufgehört, heilig zu fepn, und 
wird jegt auch aufhören, ehrwürdig zu ſeyn. — Jede Vers 
ordnung außer ihrer Sphäre erniedrigt ihr Unfehen und ſchwächt 
ihre Kraft. Das Wefen der Negierung ift nicht das Leben des 
Staats zu fepn, foudern das Leben des Staats zu regieren 
und zu pflegen. Wenn der Eohn, fo lang er unter dem Ges 
borfam des Vaters ſteht, in Gegenwart des Vaters Befeble, 
fogar gegen den Willen deffelben, ertheilt, fo fchwächt er das 
Anſehen des Vaters, fich felbft macht er verächtlich und vers 
baßt zugleich, und die Untergebenen reizt er zum Ungehorfam. 
Dieß ift dad Bild für das Verhältniß bes Staats zur Kirche, 
er, der Sohn in des Vaters Haus, barf nicht Die Orbnung 
des Haufes nach feinem Belleben und Willkühr beftimmen. 
Die Megierung muß über jeder Bewegung des Staats fteben, 
um fie zu leiten oder zu unterdrüden, aber nicht jede Bewe⸗ 
gung des Staats felbft feyn, oder ſeyn wollen, fonft macht 
fie fich verantwortlich für jede Verunftaltung und alles Schlechte 
bes öffentlichen Lebens, und beraubt fih des Mittels, ſchad⸗ 
baft gewordene Zuftände zu verbeifern. 


Soll die Erziehung eine beffere werden, fo müffen bie 
Regierungen ſich darauf befchränken, Erziehungsanftalten wohl 
zu begründen und zu fördern, aber die Erziehung felbft bloß 
zu überwachen, namenflih bie Gymnaſial-Studien. Richt 
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der Unterricht erzieht, ſondern der Charakter, der Geiſt, die 
Grundſaͤtze, die ganze Perfönlichkeit deſſen, der Unterricht er⸗ 
theilt. Wie foll aber In einer Zeit, wo man felbft über bie 
Srundprineipien alles Willens und Lebens nicht einig wers 
den kann, bei Profefforen mwillführlicher, verfchiedenartiger 
Bildung, von allen Gauen Deutfchlande zufammengerufen, 
Einheit des Charakters, des Beiftes, der Grunbfäge und der 
Perſoͤnlichkeit anzutreffen ſeyn, die nicht felten mit einander 
nichts gemein haben als die Luft, die fie einathmen, und den 
Ramen, den fie tragen. 

Man redet unferer Zeit viel Uebels nach wegen ihrer Chas 
rafterlofigkeit. — Man follte aber nicht vergeffen, daß die Mens 
fchen immer fo ſeyn werden, wie man fie erzogen bat. — Der 
Unterricht an den Echulen wird nur zu oft gerabe fo charalters 
106, fo unzufammenhängend, fo buntjchedig und unangemeflen, 
wie das Benehmen und das Verhalten der Lehrer? — Das 
gegen hat vor den Etatsbildungsanftalten eine geiftliche Kör⸗ 
yerfchaft den großen Vorzug, mac beſtimmten Grundfägen- 
und zufammenhängender Bildung erziehen zu Fönnen. Kine 
Disciplin der Lehrmethode und des Lehrinhaltes, auch bei ges 
nau vorgefchriebenen Büchern, iſt fehr ſchwer, und in vielen 
Verhältniffen bei und ganz unmöglich; auch bat mande Mes 
gierung es fich in diefem wichtigen Punkte gerade wieder bas 
durch, daß fie zu viel thut, oft unthunlich gemacht, das 
Rechte zu thun; denn wie fol fie bier gegen ein Individuum 
einfchreiten, das in ihrem Namen und in ihrem Seifte zu leh⸗ 
ren angefangen hat? das auch feine Freunde bei der Megies 
rung haben wird? fol fie auf bloße Angeberei entfcheiden? — 
In wen hat fie fih mit Eicherheit zu halten? — Und ſtellt 
fie ein anderes Sndividuum an, welche Garantie hat fie, daß 
es ihren Erwartungen entfpreche? 

Ueber diefe Mebel ift eine Corporation hinmeg. — Da 
weiß man genau, was jeder leiftet, und wer er iſt; und wird 
eine Deränderung nothwendig, fo gefchieht fie mit Eicherheit 
und im ganzen hat ſich wichts geändert, Denn muy eine andere 
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Perſon iſt da. Das find unermeßliche Vortheile, die nur eine 
Gorporation gewährt. — Durch fie wird auch dem Staate eine 
Garantie für den Unterricht und bie Erziehung gegeben; nur 
bier ift dem Staate eine genügende Kenntnißnahme über al 
les, was vergeht, möglich. 

Eine kirchliche Gorperation mit gutem Geiſte, mit hin: 
reichend wiffenfchaftlicher Bildung und reiner Sitte, hat et⸗ 
was Erhabenes, etwas über das Gemeine hinweg; eine ge: 
wiffe Ruhe, einen gewiſſen Ernft und Unftand, was fich auch 
noch im legten Diener des Hauſes angenehm aueipricht. Dies 
fer Charakter theilt fi dem Zöglinge wie von felbft mit, und 
gibt ihm ein ruhiges, befcheidenes Benehmen, wogegen uns 
fere Jugend vielfady grob und roh von der Echule kömmt. 

"Ein weiterer Vortheil einer Corporation ifi, daß fie die 
Mittel hat der Jugend eine mehr alljeitige und feinere Bil⸗ 
dung geben zu können, weil der einzelne Lehrer vom Zeits 
geifte, von ber Meinung bes Tages, von perfünlichem In⸗ 
tereſſe und felbftfüchtigen Zwecken unabhängig daſteht. — Man 
muß nur nicht glauben, daß das eine feine und allfeitige Bil: 
bung fey, wenn ein junger Menſch eine Menge Schlagworte der 
Zagsliteratur im Kopfe hat, und mit mehr Keckheit als Kennt⸗ 
wiß über alles mitſpricht. Eeine Bildung wird fo einfeitig ſeyn, 
als daß von vielen Dingen abhängige Urtheil feines Lehrers. 
Die gefundefte, und: freiefte Beurtheilung aller genügend bes 
Baunter Verhältniffe findet man in unabhängigen Corporatio⸗ 
nen, bie ein wiflenfchaftlicher, guter Geift beſeelt. Man muß 
über der Welt fiehen, wenn man bie Welt richtig beurthel- 
len will, aber man muß zugleich von der Welt wiſſen, wenn 
das Urtheil praktisch ſeyn fol. Die Bildung unferer Zeit ift 
fehr einfeltig ; daher alles Parthei, alles ifolirt, nirgends ges 
meinfames Zufammeniirkeg. 

Auch ift es dem einzelnen Lehrer einer in jeder Bezie⸗ 
hung ebrwürbigen Gorporation viel leichter auf feine Schüler 
einen entfchledenen Einfluß auszuüben, und fie zu erziehen, 
als dem für fich allein ſtehenden Profeffor; feine Corpora⸗ 
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tion gibt ihm ein geheiligtes Anſehen, und fein zurücgezes 
genes, einfaches Leben bezeugt feine Eharakterftärke, bie ſehr 
woblthätig auf ben jugendlichen Leichtfinn der Schüler wirkt, 
denn wie fchon bemerkt, nicht der Unterricht erzieht, ſondern 
die Autorität, nicht aber bie der Echulpläne, der Unterrichtes 
gefege und ber Pollzeiverordnungen, fondern bie Nutorität 
des moralifchen Anſehens, der moraliihen Kraft; die Autors 
tät der Achtung, die aus freier Ueberzeugung und aus Liebe 
hervorgeht. Unſere Lehrer dagegen ftehen vielfach ohne. Ach⸗ 
tung vor ihren Edülern, und find dadurd unfähig, fie zw 
erziehen. 

Häufig wird unfere Jugend barüber angeflagt, das fie 
fo wenig Achtung vor Ihren Lehrer haben. Die Sache felbft 
ift wahr, und der Nachibeil größer, ale man es ſich gefles 
ben mag. Doch find hierin dle Lehrer oft eben fo wie die Es 
ler anzullagen, da fie öfters gegenfeitig ihre Autorität durch 
Anfeindungen und Mißachtung untergraben. 

Anders ſteht es hierin bei den Jeſuiten. Einig im 
ihren Anſichten, in ihrer Lehrmethode, in ihrer Disci⸗ 
plin, und in ihrer aufrichtigen Liebe und Verehrung ges 
geneinander, fördern fie gegenfeltig ihr Anſehen den Schü⸗ 
lern gegenüber, von denen fie dann geliebt und geehrt werben, 
und fih dadurch in der Möglichkeit befinden, felbe zu erzie⸗ 
ben. Ohne Zweifel find die Sjefuiten für die Erziehung der 
Jugend das Beſte, was wir haben; aber die Uebel der Er: 
jiehung unferer Zeit, befonders in Deutfchlanb, vermögen 
auch fie nicht gänzlich zu heilen, bis fie nicht tiefer in deut⸗ 
fhen Einn und Wilfenfchaft eingedrungen find. Denn bie 
ftarre, abgefchloffene Form ihrer Wiflenfchaften ift wie ein als 
ter Mann, der mit einem flüchtigen Gamsjäger Berge befteigen 
fol. AM die Uebel unferer Zeit keimten fchon damals wo bie 
Sefuiten noch in voller Kraft waren, und fie vermochten ihs 
rem Aufkommen nicht zu mehren, wie follten ſie jept ihrer 
Meifter werden, wo fie Alles überwuchert. Auch fie können 
allein uns bie Hellung wicht bringen; aber fehr näglich könnten 
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de uns werden, wenn fie bie Bedürfniſſe der Deuiſchen beſ⸗ 
fer kennen und würdigen werben. 

Soll unfre Jugend In Seminaren ohne Gefahr ers 
zogen werben, fo müßte man immer eima zehn Kuaben, 
umb nicht mehr, beifammen in einem Zimmer baben; bei 
Diefen müßte ein in jeder Beziehung geeigneter, gelehrier 
Mann Tag und Nacht wohnen; er müßte ihr Lehrer, we⸗ 
wigftene in einem Gegenftante, ihr Gewiſſensfreund, ihr 
Mathgeber, ihr Vater und Ihr Erzieher, und zwar auf 
mehrere Jahre fepn, er müßte mit ihnen effen und fchla- 
fen, fi mit ihnen unterhalten. Cpäter fol man biefe 
Kreiſe weiter ziehen, und zwanzig bie dreißig mögen un⸗ 
ter Einem Manne unter benfelben Verhaͤltniſſen fteben, bie 
man in ben legten jahre den ganzen Kreis frei untereinans 
ber verfehren läßt, zur Worbereitung für bas Leben in der 
Welt. Auf folhe Urt wird der junge Menſch ohne bie 
ihm nachtheilige polizeilihe Etrenge für dag Leben erzo⸗ 
gen, denn alle Polizei heilt innere Verdorbenheit nicht, und 
ſchützt nicht genug gegen Anſteckung, nod viel weniger veres 
delt fie den Willen bes verborbenen Menſchen, fondern reizt 
ihn fortwährend zur Hebertretung, und weil daran wieber Die 
Polizei hindert, fo wird er ein äußerlic) guter Menfch, wenn 
es weit kömmt, und kehrt fpäter zu jeder Unart wieder zurüd, 
bie er verlaffen zu haben fcheint. 

Die Rinder brauchen ftrenge Aufſicht, und viele Wachs 
ſamkeit; wenn aber diefe Polizei nicht mit perfönlich vaterlis 
her Erziehung der Art verbunden ift, daß Aufſicht und va= 
terliher Umgang ein und daſſelbe in Einer Perfon find, fo 
wird dieſe Aufſicht wohl viel Böfes verhüten, aber nichts Gu⸗ 
ed pflegen; fie wird nicht erziehen; die Kinder werden lers 
nen ihre Manfßregeln zu nehmen, und das wird fie in Zus 
kunft in viele Gefahr bringen. 

Gut Erziehen thut nicht der Unterricht, und noch weni⸗ 
ger die Polizei mit al ihren Vorfchriften, fondern nur der 
yerfönlihe Umgang eines Mannes, den man In jeder Bezle⸗ 
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hung achten kann, der burch feine Liebe fi) Gegenliebe er⸗ 
worben, und der alles Kleinliche, Gemeine und Eelbftfüchtige 
ganz und gar am fich abgethan hat, und es am feinen Kin⸗ 
dern mit Selaffenheit abzuthun verfteht. Diefe Erziehung vers 
ftand der bi. Franz Regis. Er erzog durch feine Perfönlichs 
keit; feine Echüler waren auch feine Kinder, und ihre Feh⸗ 
ler waren wie Gefchwüre an feinem eigenen Leibe, 

Der heil. Franz Regis ift au Mepräfentant feines Or⸗ 
dens ald Prediger. Er war ein Vollsprediger im ganzen 
Einne des Wortes. eine Meden waren einfach; er wollie 
nur das Volk beffern; doch kam die Geiftlichleit, der Adel, 
ja die ganze Etadt zu feinen Vorträgen; zwei bis drei Stun⸗ 
den vor jeiner Ankunft waren fhon alle Pläge eingenommen, 
und jeder zog die fromme Cinjalt des Heiligen der zierlichen 
Eprade der berühmteften Medner vor. Er predigt Ehriftum 
fügte man, und bag göttlihe Wort wie es iſt; Jene predis 
digen fich felbft, und geben uns ihr eigenes Wort, dad Wort 
des Menfchen. — Diefes Urtbeil über die Predigt des heil. 
Regis ift aud ein Wort für unfere Zeit. 

Kaum wurde je foviel gepredigt, als in unfern Tagen, 
und doch ſinkt die Moralität immer tiefer. — Das Salz hat 
feine Kraft verloren. — Zwölf einfache Fiſcher haben die Welt 
belehrt, und fo viele taufend Priefter vermögen es nicht mehr dag 
zuerhalten, was jene zwölferworben. — Wohl fteht dem Predis 
ger unferer Zeit ein Hinderniß mehr entgegen, als früher, ein 
mächtiges Hinderniß: die Preſſe, bie taufendfache Belehrung von 
Yußen, wodurd die Menfhen den Verfuhungen und Verfüh⸗ 
rungen mehr als ehedem ausgeſetzt find; aber deßungeachtet 
hleibt, das Wort des Herrn ein zweifhneidig Echwert, das 
Mark und Bein durchbringt, nur muß es recht gebraudt wers 
den. Damit eine Predigt wirkfam fep, und dad allen iſt ihr 
Zweck, ift es nicht noth, daß fie Schönheit und Gelehrſamkeit 
habe; .denu nicht diefe Dinge, fondern nur die Gnade Gottes 
wirkt die Befferung des Menſchen. Ohne Zweifel ift bei der 
gegenwärtigen kirchlichen Lage Deutichlaubs das Prehigtam 
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einer befondern Berüdfichtigung werth. Und wir find keines⸗ 
wege bamit einverfianden, baß man biejes fo wichtige Amt 
ohne alle Pflege fich felbft überlaffen fol, glauben aber 
auch nicht, daß damit etwas gebient fey, wenn man Prediger 
abrichten würde, wie man Schauſpieler abricdhtet, damit fie ihre 
Holle gut vorzutragen wiſſen. — Woran unfere Zeit Teidet, 
daran leiden auch ganz befonders unfere Prediger: fie find 
äußerlid. — Um als Prediger vieles zu nüpen, um vieled 
zu wirten, ober beffer gefagt, um ale Prediger tauglich zu 
ſeyn, daß bie Gnade Gottes in den Zuhörern vieles wirke 
und nüge, bazu braudt man gerabe Feine Predigertalente zu 
baben, noch fonft hohe Gelehrſamkeit; fondern es genügt eine 
gute Bildung, wie fie jedem gefunden Hausverſtande möglich 
iM, und die gewöhnliche Gabe des Vortrages unter guier Leis 
tung entmwidelt. — ber das ift nothwendig: der Prediger 
muß che er die Kanzel beftelgt, genau miffen, was er will; 
warum er diefe Predigt, und diefe Predigt fo hält, und nicht 
anders; er muß zuerft eine Wahrheit ausfprechen, diefe dann 
ganz einfach erklären, und dadurch angenehm und einleuch⸗ 
tend belehren; biefer Erkläärung muß er moralifche Folgeſaͤtze 
anfchließen, die er in ihrer Echönhelt und Nüplichkeit fo 
darſtellt, daß das Gemüth für fie gewonnen und gerührt wird, 
und dann gebt er zu den Affecten der Vorfäge über, unter 
Angabe der Mittel fie auszuführen, fo bewegt er den Willen 
zur That, und der Zuhörer gebt mit gutem Entſchluſſe nach 
Saufe; der Prediger bat feinen Zweck erreiht. Gin ganz 
gewöhnlicher Priefter und eine ganz gewöhnliche Prebigt wers 
den Wunber thun, wenn biefer gewöhnliche Priefter genau weiß, 
was er mit feiner Predigt will, und es ihm felbft mit dem, 
was er fagt, wahrhaft ernft iſt; — wenn er nicht zu: bes 
wen gehört, die fich ſelbſt ſuchen, und darauf ausgehen, 
eine fchöne Predigt zu halten, auch nicht zu denen, bie 
gar nichts fuchen, fondern wenn die Zeit der Predigt 
kommt irgend eine Predigt Iefen, und bann zur Etunde, 
was Ihnen im Sebächtniffe geblieben, vorteagen, ober auch 
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felbft eine Predigt; aus ihren Kopf und aus ihren Büs 
chern zufammenfchreiben, und dann, wie der Echaufpieler 
feine Nolle, auswendig lernen. — Diefe Predigten, zu 
denen leider viele gehören, helfen freilich nichts, fo wie 
alle die, welche bie Kitelfeit gemadht bat. Dem Predi⸗ 
ger muß ed vor Allem ernft ſeyn; er muß ein einfas 
ches, kräftiges, zwerfmäßiges, gutgeordnetes Wort mit Feuer 
und Leben, aus reiner Eeele, aufrichtiger Liebe zu Gott 
zum Herzen feiner Zuhörer fprehen, und er wird von 
Alen gern gehört werden und Gutes thun. Um fdhone 
Ausdrücke und erhabene Gedanken fol er fi niemals beküm⸗ 
mern; es genügt, die Eprache beflerer Bildung zu fprechen, 
und alles Gemeine in Ton, Wort und Haltung zu vermeis 
den; denn je einfacher ein religiöfer Vortrag iſt, der mit 
euer und höherer Salbung gefproden wird, defto größer iſt 
feine Wirkung, defto weniger Zuthat hat diefes reine göttliche 
Wort ˖ von menfchlicher Gebrechlichkeit. — Jedes Wort, das 
der Prediger deßwegen fügt, -weil es ſchön ift, oder auch 
nur fchöner, als ein anderes, ift ein Verrath an feinem Amte 
und bringt feinen Eegen; er fucht fi und nicht Gdttes Ehre, 
Die Predigt von dem Selreuzigten ſey nackt und bloß wie der 
Gekreuzigte felbft, aber eindringlich wie fein Unblid. Der 
Prediger mag die Predigten Anderer und alle Bücher benüs 
ben, die ihm zu Gebote ſtehen, nur foll er fich hüten, etwas 
Fremdes deßwegen zu nehmen, weil es ſchön ift, und das 
mit feine Predigt dadurch beifet gefalle; und bemüht er ſich, 
feine Predigt dem Gedaͤchtniſſe einzuprägen, fo foll er ſich 
noch weit mehr bemühen, daß fein Herz von ihr durchdruns 
gen fen, fonft ift fein Wort nur ein äußerlihes, und bleibt 
ohne Wirkung. . 

Eine befondere Würdigung in unferer Zeit verbienen bie 
Controverd= Predigten. Maͤn hat fon öfters gefagt, daß 
man die Polemik von der Kanzel gänzlich verbannen füllte, 
Diefe Anficht, hat ihren Grund nicht in der Sache felbft, fons 
dern in der fo vielfach ungeſchickten Fuhrung dieſer Wale 
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Der Zwed ber Polemik richtet fih nach der Meligion der Zus 
hörer. Eind alle Zuhörer redhtgläubig, fo hat die Polemik 
ben Zweck, fie vor Irrihum zu bewahren, und bier darf nicht 
vergeffen werden, daß der Menſch von Natur aus wohl die 
Faͤhigkeit hat, dem Irrthume anzuhangen, nicht aber bie 
Wahrheit in fi aufzunehmen; denn der Glaube, die An⸗ 
nahme der Wahrheit, ift nicht Sache der Natur, fondern der 
Gnade. — Daher muß man zuerft die Zuhörer in der Wahrs 
beit befeftigen, ehe man ihnen den Irrihum ohne Nachtheil 
vortragen kann. Eind aber von den Zuhörern Einige in Irr⸗ 
thum, und man but die Ubficht, fie zur Wahrheit zurückzus 
führen, fo gebört dazu ein ganz anderes Verfahren, und viele 
Klugheit. — Bor allem muß man überzeugt fepn, daß es 
unmöglich ift, Jemanden durch bloß menſchliche Mittel zum 
wahren Glauben zu: bringen; biefür ift alle Gelehrſamkeit uns 
zureichend, alles Unjehen zu ſchwach, und alle Gründe find 
nicht überzeugend genug. Gin Prediger taͤuſcht fich -Daher 
und ift von Kitelfeit nicht ganz frei, wenn er glaubt, durch 
recht viele Gründe, und durch feine Selehrfamkeit Jemanden 
zum wahren Glauben zu führen. — Diefe Ynficht macht ftreits 
ſüchtig, felbftgefällig, und verlegt nicht jelten die Liebe. Der 
Glaube ift zunähft Eache der Gnade; die Gnade aber ver: 
bindet fich zuerft mit dem Herzen dur den Willen; daher 
muß auch der Prediger zuerfi auf das Herz und dann erfl 
auf den Kopf wirken. — Damit man aber auf das Herz bee 
Menfchen wirken kann, muß daffelbe zuerfi in Ruhe ſeyn. 
Sonach muß der Prediger Alles nermeiden, was aufregt; je: 
des verlegende Wort, jeden mißliebigen Ausdruck, ja fogar 
Die Bemerkung, daß man biefen oder jenen Irrthum befäms 
pfen wolle, muß man oft verfchweigen; denn ſchon dieſe Ans 
Tundigung bringt den Gegner in Unruhe und Aufregung; 
es ift, als wenn man Jemanden anfündet, man wolle ihm 
das Leben nehmen; denn ohne Zweifel ift dem Gläubigen 
auc eine bloß vermeintliche Wahrheit mehr ale das Leben. 
Denn man muß bad Herz bes Menfchen nehmen, wie es ifl. 
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Der Menſch will nicht unrecht haben, und am allerwenigfiew 
in Sachen der Religion. Daher muß man fich mit einem Geg⸗ 
ner der Wahrheit niemals geradezu in einen perfönlichen 
Streit einlaffen, und ſich niemals den Unfchein geben, als 
wolle man ihn befiegen, und ihn zwingen, zu bekennen, bag 
er unrecht habe; denn auf diefe Weife wird man ihn ſchwer, 
oder gar nie zur Ueberzeugung feines Irrthums bringen, 
und wenn er es für den Uugenbli auch einfiebt, fo wird es 
feine verlegte Eelbftliebe nicht gefteben; er wird abſichtlich 
der bereit erkannten Wahrheit widerftehen, und dadurch Die 
Gnade des Heils vielleiht für immer verlieren. Soll Ges 
mand für den Glauben gewonnen werden, fo Tann biefes, 
fo weit es von Menfchen abhängt, nur auf folgende Art 
gefchehen: Man muß die Wahrheit mit Milde, Eanftmuth 
und Liebe fo einnehmend darftellen, als nur möglich, ohne 
mit dem Gegner geradezu in einen Kampf zu treten, obne 
ihm geradezu zu widerfprechen, oder ihm Gewalt anthun zu 
wollen; dieje fo vorgetragene Wahrheit wird feinen Verſtand 
für fie einnehmen, er wird ihr einen gewiflen Beifall nicht 
verfügen können; durch diefen Beifall macht er feinen Willen 
zur Aufnahme derfelben in fein Herz geneigt, denn der Wille 
gibt fi nur dem hin, woran das Gemüth ein Wohlgefallen 
bat; der Menfch will und thut, was er liebt. Diefe Hinneis 
gung zur Wahrheit nimmt zu, je mehr die Gründe, warum 
man das Gegentheil geglaubt hat, abnehmen; daher muß man 
die Gründe ded Gegners und feine Beweife für den Irrthum 
kennen und dann gerade dieje Beweiſe des Irrthums in Bes 
weife der Wahrheit umfchaffen, ohne darauf auch nur aufs 
merkfam zu machen; denn je weniger der Gegner beobachtet 
wird, defto freier gibt er fich der Wahrheit und ihrer Wire 
kung bin. Nicht der Kopf, fondern zuerfi das Herz muß ges 
wonnen werden, und deßwegen muß man Alles fern halten, 
was das Herz aufregen, beunruhigen und reizen, oder gegen 
den Prediger einnehmen könnte. — Diefe Regel hat wohl auch 
unter gegebenen Berhältniffen ihre Ausnahme; aber wir würben 
XIV. 21 
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eine Polemik ganz und gar mißbiliigen, die auf der Kanzel 
gegen die Proteflanten mit einer gewiffen Heftigkeit zufährt; 
fie gleihfam zwingen will, ihren Irrthum aufzugeben, mit 
einer gewiffen Eelbfigefälligleit und Eiegesfreude über fie den 
Stab bricht; mit einer gewiſſen Verachtung über ihre Leh⸗ 
ren herfaͤllt, ſie mit Spott und Scherz behandelt, und dann 
über die Gegner geſiegt zu haben glaubt, wenn man fie nur 
gereizt und beleidigt hat. Die Polemik muß auf die Kanzel, 
und muß es immer mehr; dazu treibt unfere Zeit, und treibt 
immer ernfter, und fie ift fogar das einzige Mittel, die Pros 
seftanten in Maſſe ber Wahrheit wieder zuzuführen, aber nur 
jene Prediger follen fie auf die Ranzel bringen, die feinen 
Geiſt des Eitreitend haben; die befcheiden find und die Geg⸗ 
ner aufrichtig lieben; die unfähig find, darüber zu fpotten, 
zu fchimpfen oder beißenden Wig vorzubringen, worüber jes 
ber Katholik mit Betrübniß erfüllt ſeyn ſoll; die nicht durch 
die Predigt, fondern nur durch den Erfolg derfelben im La⸗ 
ger der Gegner Unruhe veranlaffen. 

DBefonders müßte man gegenwärtig eine Polemik tadeln, 
welche das Fatholifche Volk viel zu fehr nad) außen ziebt, und 
uns wohl kaum einen Gegner gewinnt; das Volk fpricht dann 
oft die ganze Woche über die Irrthümer der Proteflanten, und 
feine eigene Lehre kennt es nur fchleht, und oft gar nidt; 
es fieht umher, was man bei Andern thut, und fich ſelbſt läßt 
es im alten Schlendrian geben. — Hätten wir uns heute mit 
unfern Gegnern zu mefjen, wir würden flaunen über unfere 
Untüchtigkeit. — Ohne Prophet zu ſeyn, kann man doch mit 
Gewißheit fagen, daß der Eatholifchen Kirche in Deutfchland 
über kurz oder lang: furchtbare Kämpfe bevorfichen. Der 
Proteſtantismus durchbricht immer mehr die Damme des 
Slaubens, der Eittlihfeit und der Gefepe, ber Wutorität 
und des Beſtandes der Dinge. Ullein durch vieles Meden, wie 
man in unferer. Zeit thut, wird nicht auch ſchon Vieles 
gelehrt. Der Grund liegt in der Aeußerlichkeit bes Unterrich- 
es. Es iſt uns noch Fein Katechismus der Neuzeit in bie 
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Hand gekommen, ber nicht die Mellgion zu äußerlich bes 
handelte. Ganz anders macht dieß Ganlfius. ein Gas 
techismus ift In diefer Geftalt, wie er vor uns liegt, wohl 
auch nicht mehr zeitgemäß, aber er enthält durchweg nur 
Lebensfragen, und führt den Menjchen in den Geift der Kire 
che ein, daher ed denn kommt, daß alte Menfchen Ihren Gas 
nifius noch recht gut willen und verftehen, während ganz 
junge Menfhen, die ihren Katechismus fleißig gelernt, 
fhon nah wenigen Jahren nichts mehr miffen, und ein 
tieferes Verſtaͤndniß gar nie erlangt haben. Uns fcheint, 
man hat den großen Unterfchled zwiſchen Caniſius und als 
len Epätern Faum noch eingefehen. — Soll das Volk uns 
terrichtet feyn, Religion kennen und haben, fo muß man 
ihm nicht fo viel vorreden, fondern Eräftig und kurz; 
ganz das Innere Weſen der Religion erforfchend, fol ein 
Volkskatechismus nur das Nothmendige In der Urt enthalten, 
daß man die Lebensfragen unferer Kirche wie ein Bild vor 
Angen bat, und durch fie dann in den Etand gefept If, auf 
jede untergeordnete Frage eine genügende Antwort zu geben. 
Selbſt ein ganz gewöhnlihes Echulfind auf dem Lande iſt 
eines gründlichen WVerftändniffes der Meligion fühig, wenn 
man ed nur nicht mit einer Menge bloß außerlicher Fragen 
plagt und verwirrt. — Wie die Katechismen, fo find der 
größte Theil aller andern Vorträge unferer Zeit nur äußer: 
fh; fie kommen nicht vom Leben und führen nicht zum Les 
ben ; fie kommen von keinem tieferen Verftändnig und führen 
zu einem ſolchen; daher ungeachtet des vielen Lehrens fo viel 
Unwiffenheit. Nicht das viele Reden belehrt, fondern bie 
Hare, lebendige Anfchauung. Ein einziger Sab fo aus dem 
Herzen der Religion für das Leben gefprocdhen, unterrichtet 
mehr, als ein ganzes Buch des Herumredens und Moralifts 
rend, wie es unfere Zeit thut und gewöhnt iſt, wo man oft 
fagen möchte: Unterrichtet doch die Leute nicht gar fo viel In 
ber Religion, damit fie die Religion nicht Im Unterrichte vers 
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lieren. — Ein Trunk friſchen Waſſers, wenn man dieß hat, 
iſt etwas Köſtliches, aber laues Waſſer reizt zum Erbrechen. 

Doch nicht bloß in der Weiſe, wie gelehrt wird, liegt 
eine große Schuld der Unfruchtbarkeit des Lehramtes unſerer 
Zeit, ſondern auch in der ſo vielfachen Erſchlaffung unſeres 
Volkes, das in Maſſe aufgeweckt werden muß, ſoll es anders 
gehen. Und dieſes möchte durch die Miſſionen zu erreichen 
ſeyn. Das Lieblingsgeſchaͤft des heil. Franz Regis waren 
die Miffionen, Dejters bat er feine Dbern, ihn zu den Hels 
den zu ſchicken, allein Gott wollte ed nicht, feine Barmher⸗ 
zigfeit fah auf das fündige Frankreich herab, und das Ant⸗ 
lig diejer Gegend wollte er durch den Eifer des heil. Regis 
erneuern. Syn dieſen Gegenden, von den Bifchöfen und Pfarre 
vorjtinden gerufen, lebte und wirkte er durch zehn Jahre ale 
Mifionär; viele Städte und viele Dörfer wurden dur ihn 
gänzlich umgeſchaffen, und viele taufend Menfchen zu einem 
ordentlichen Leben wieder zurüfgeführt. 

Unfere Zeit, die allem abhold ift, was entjchieden ine 
Leben eingreift, ift auch den Miffionen nicht ganz zugethan. 
Der Zeitgeift fieht fie nicht gerne; weil er meint, fie tragen 
den Charafter der Aufregung an fih; es ift aber umgefehrt, 
der Zeitgeift trägt den Charakter der Aufregung an fich, und die 
Miſſionen den der Befchwichtigung; auch meint man, fie haben 
etwas Ueberipanntes, und führen zur Ueberfpannung. Hierin 
liegt eine große Unkenntniß der Menſchheit. ben dadurch, 
baß eine religiöfe Hebung öffentlich und allgemein gehalten 
wird, bewahrt fie fih felbft, und jeden Einzelnen vor Ueber⸗ 
treibung; durch die Maſſe ift fie fine genug, den Einzelnen zu 
heben, und durch die Maffe ift fie auch flarf genug, den Eins 
zelnen vor Uebertreibung zu bewahren. Sogar die Zeit, die 
für eine Miffion verwendet wird, bringt die Politik in Un 
flag, um ihre Abhaltung zu erfehweren. Wäre das wohl 
ein Huger Hausherr, der feinem Gärtner Feine Zeit ließe, neue 
Bäume zu pflanzen, und den Garten von Unkraut zu reinis 
gen? Der Zeitgeift meint, die Miffionen verdbummen dag 
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Volk, und fie feyen daher nicht zu geftatten. Wir aber meis 
nen Eünden und Lafter, Keichtfinn und Müffiggang, häusliche 
Zerwürfniſſe und fehlechte Wirthfchaft verdummen das Volk, 
and diefen Dingen wird durch die Miffionen ein Ende ges 
macht. Auch die Propheten bes religiöfen Friedens fehen 
die Miffionen nicht gerne; weil fie meinen, fie machen das 
katholiſche Volk gehäßig gegen Nichtkatholifen. Dem ift aber 
nicht fo; denn tie Miſſionen haben mit Unterfcheidungsichren 
nicht im Mindeften etwas zu thun. Solche Vorträge wür⸗ 
den den ganzen Zweck der Miſſion vereiteln. Die Mijfion 
fol den Menfchen nur mit fich ſelbſt befchäftigen; nur im ſich 
ſelbſt hineinführen, und es muß fonach alles im Vortrage 
fireng vermieden werden, was den Menfchen zum Nachdenken 
über Andere veranlaßt. Die Mifftonspredigten find Moral⸗ 
predigten zur Befferung des Lebens, und ſprechen nur von 
jenen Slaubenswahrheiten, welche die Grundlage jebes relis 
giöjen Lebens bifden, als: Gott, Beftimmung des Menfchen, 
Gnade, Eünde, Gerechtigkeit, Buße, Tod, Ewigkeit, Himmel 
und Höfe. Iſt ja unferer Seit ber Moralpredigt fo zuge: 
than, warum will fie denn die Miffionen nicht haben? — 
Die Miffionäre, das find Moralprediger; — dad Volk aber 
nennt fie Bußprediger, und das iſt es, mag gemilfen Leuten 
die gute Laune verdirbt; denn die ftillfchweigende Zumuthung 
auch an fie, Buße zu thun, macht fie etwas ärgerlich, fie hat 
etwas Mönchifches. — Auch gibt es nicht wenige Pfarrvorftände, 
die den Miffionen nicht befonderd gut find. Diele halten fie 
menigftens da für überflüfig, wo eine Gemeinde nicht ganz 
demoralifirt iftz Andere glauben, eine Miſſion würde ihr Anz 
fehen beeinträchtigen; fie wäre ein ftillfchweigendes Bekennt⸗ 
niß, daß man feiner Pfarrei nicht gehörig vorgeftanden habe, 
oder es nicht könne. Doch diefe menfchlichen Schwachheiten, die 
man dem Einzelnen um fo mehr zu Gute halten muß, als 
fie nur auf irrthümlicher Anficht beruhen, verlieren ſich ganz: 
lich, wenn man die Sache genauer anfieht. 

Mifftonen Find Volksexerzitien. Sind denn Crerzitien 
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nur für ganz verdorbene Menſchen? Hat nicht der große 
Sales jedes Jahr Ererzitien gehalten? Ererzitien find nüge 
lich für jeden Släubigen, ojt aud für den Ungläubigen, und 
für viele böchft nothwendig. — Eo find auch Miifionen in 
jeder Pfarrei nüglih, und in gar vielen das einzige Mittel, 
wenn es beffer geben fol. Nicht defwegen ruft der Pfarrs 
vorftand die Mijfionäre, weil er jeine Pflicht bisher nicht ges 
than, oder nicht Im Etande If, einen guten Einfluß auf die 
Gemeinde auszuüben; fondern blos deßwegen ruft er fie, 
weil er wünſcht, daß jedes. Pfarrkind, geiftlihe Ererzitien 
mache, und well es zweckmaͤßiger ift, biezu die für ſolches 
Amt beftimmten Miffionäre zu rufen, als dieje Crerzitien 
ſelbſt zu halten; fein Beruf iſt, Pfarrer und nicht, Miis 
fionäar zu ſeyn und Exerzitien zu halten; aber je mehr 
er feine Gemeinde lieb hat, und je aufrichtiger er felbit 
if, defto mehr wird er wünfchen, daß feine Gemeinde öfters 
geiftlihe Srerzitien mache, und deſto öfters wird er die Mij: 
fionäre rufen, wenn er kann. Alſo weit entfernt, daß die 
Miſſionen das Anfehen des Pfarrers beeinträchtigen oder gar 
eine Anflage über verfäumte Pflicht enthielten, bewirken und 
beweifen fie von al dem das Gegentheil. Die Gemeinde 
wird ihrem Pfarrer für diefe Wohlthat fehr dankbar ſeyn; 
fie wird fie ale einen Beweis der Liebe und des Eifers ihres 
Hlrtens anfehen, und um vieles in ihrer Achtung und Uns 
bänglichfelt gegen den Pfarrer zugenommen haben, der Diefe 
Wohlthat der Gemeinde bereitet hat. Daß die Miflionäre 
geeigneter find, Ererzitien zu halten, als der eigene Pfarrer, 
auch wenn er eln Heiliger wäre, das liegt auf der Hand, und 
und daß die Srerzitien eine ganz ungewöhnliche Wirkung bers 
vorbringen, ift allbekannt, und liegt natürlich in der Sache 
felbft. Alles iſt ungewöhnlich, und in diefer ungewöhnlichen 
Umgebung mehrere Tage lang, mas man früher nie gethan, 
über fo ernſte Wahrheiten der Ewigkeit nachdenken, und ims 
mer davon in ebenfalls ungewöhnlicher Weife reden hören, 
das muß auch eine ungewöhnlihe Wirkung bervorbringen, 
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die fonft nicht leicht möglidy iſt; denn auch die eifrigfte Pres 
digt des Pfarrers dauert nur eine kurze Zeit, kann nur ans 
regen, und dann gehen wieder fieben Tage bahin bie gm 
einer zweiten Predigt und unterdefien find die Megungen bes 
frühern Vortrags laͤngſt entfhmwunden, und 48 bleibt gar oft 
beim guten Vorſatz, ſich zu beffern. Anders find die Vor: 
träge der Miffionäre. In Euger Berechnung fuchen fie dem 
Menſchen in feiner tiefften Ziefe auf, ergreifen ihn liebevoll, 
aber entfchloffen und feit beim Arm, und laffen ihn Tage 
lang nicht mehr los, bis der gute Wille zur That geworden. 
Eo kann aber eben nur durch Miffionen gewirkt werden. 

Daher wäre zu wünfchen, daß bie Mifftonen allgemein 
eingeführt würden. Eo lang nur bie und da In einer Pfars 
. rei eine Miffion gehalten wird, ift ihre Wirkung in Ganzen 
gering, denn der Einfluß der benadhbarten Pfarreien verniche 
tet bei eigner Schwaͤche bald wieder, was die Miffion gefchafe 
fen hat. Nur dur Miffionen kann das Volk im Allgemei⸗ 
nen wieder gebeffert werben, wenn diefelben Im rechten Geiſte 
gehalten werben. Meichen die Miffionäre nicht aus, fo follen 
fi) taugliche Priefter aus der Diöcefe an fie anfchließen unb 
in ihrem Geiſte mitwirken, wodurch der Didcefanclerus und 
die Miffionäre gegenfeitig gewinnen werden. Nach jeder Mifs 
fion folten etwa zwei Miftonäre noch mehrere Tage zurückblei⸗ 
ben, und den ganzen Tag in der Kirche zubringen für es 
den, der da noch etwas zu fagen oder zu fragen hat; nad) 
Jahr und Tag fol die Miffion wiederholt werden, weil es 
Ererzitien find. 

Doc werben die Ererzitien fürs Voll nur dann allges 
mein werden Fönnen, wenn zuerft die Crerzitien für den Cle⸗ 
rus allgemein geworden find, und diefe werden es auch nur 
dann werden, wenn fich dafür eine beftebende und geregelte 
Anftalt gebildet. hat. Vor allem aber ift noth, den bayeris 
ſchen Glerus auf feine gegenwärtige, fo bedeutende Stellung 
in Deutfchland aufmerkfam zu maden; ihm Liebe und Begei⸗ 
fterung für feinen Beruf durch Vorhaltung bes praktiſchen Le⸗ 
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bens ſchon frühzeitig einzupflanzen, und ihn fo zu einer in⸗ 
nern, lebendigen Anſchauung der Firchlihen Lehre zu führen, 
damit er im Stande ſey, aus feinem Innern heraus der Ges 
meinde von dem mitzutbellen, was ibm Gott durch feinen 
Slauben und durch die Gnade der Ealbung gegeben hat. 
Wir find nicht die Vertrauten der Geheimniſſe Gottes, 
und willen nicht, was uns für die Zukunft befchieden ift; 
aber es will uns bedünken, daß der Glerus in Deutfchland, 
und befonders in Bayern, gegenwärtig eine nicht weniger 
große Aufgabe zu löſen babe, als zur Zeit ber Einführung 
des. Ehriſtenthums. Dem pofitiven Chrijtenthbume gegenüber 
bat fchon feit lange der Rationalism feinen glänzenden Stuhl 
in Deutſchland aufgerihtet. Luther hat diefem Königthum 
eine fcheinbar göttliche Bafis gegeben, Indem er ihm bie 
Bibel unterbreitete, und bat es dadurch volksthümlich ges 
macht; denn der Proteſtantism ift nichts anderes, als der 
Rationalism mit der Bibel in der Hand. Diefes neue Kö⸗ 
nigthum bat fich fir jebt eine Eonftitution gegeben mit zwei 
. Kammern. Im Oberhauſe figen die Confervativen, und im 
Mnterhaufe die Nadifalen und Communiſten, die Bettelleute 
bes Hiationalism. Beide Kammern find darüber einig: fie 
feyen Beide de jure Nichts, aber de facta alles due, mas 
fie aus ſich machen. Nun gings ſchon lange ans Rathſchla⸗ 
gen, was man aus fi macen fol. Sept erhoben fich vers 
fhiedene Bedenken, ob mohl die europäiichen Höfe diefe Mes 
glerung anerkennen würden? — Ein alter Diplomat gab ihr 
den Rath: fie folle diefe Frage an die Kabinette gar nicht 
fielen, fondern alle Höfe von Europa als Echiederichter über 
ihr Rammerverhältniß aujrufen; diefes Amt könne Europa, 
und befonderd Deutichland um des Friedens willen nicht ab⸗ 
lehnen, und fie hätten dadurch ben doppelten Gewinn: daß 
fie in ihrem Beftehen nicht nur anerfannt, fondern dag auch 
jede Regierung in bdreifacher Weife an ihrem eigenen Unters 
gange zu arbeiten gezwungen würde; denn jede Regierung 
würde bie Conſervativen bezüunftigen, bamit die Communiſten 
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nicht das Uebergewicht erlangen, und müffe in Thceoria auch 
einige Principlen der Gommuniften anerkennen, um den Mas 
tionalism nicht zu reizen; diefer Doppelbegünftigung entfpredye 
aber auch eine natürliche Doppelwirkung im elguen Etaate: 
Unglaube und Ungerechtigkeit, Rationalism und Communism, 
Ungläubige und Unbeniittelte, und diefe zwei guten Freunde; 
von jeder Megierung täglich In ihrem Kampf geftärkt und in 
ihrem Zorne gereizt, werden in Europa bald einen Zuftand 
der Dinge herbeiführen, der mit jeder Einzelheit, fie ſey fo 
groß als fie wolle, gerade thut, was er wi. Guropa bietet 
gegenwärtig eine ganz eigenthümliche Erfcheinung bar. Nie noch 
find die Megierungen als folche der pofltiven Religion mehr emte 
fremdet gewefen, als jegt; und jetzt fteht jedes Heinfte Vorkomm⸗ 
niß, jeder Schritt der Diplomatie mit religiöjen Principien im 
engfter Verbindung, wie nie vorher. — Daher es auch vorab im 
Deutfchland im Allgemeinen faft unmöglich ift, daß der Kirche 
vom Etaate Heil werde; auch kann ber Staat aus der num 
eingefchlagenen Bahn, ob fie Ihm aud zum Verderben if, 
nicht mehr heraus, wenn nicht wieder der pofitive Glaube 
über den Rationalism fowohl in den Herzen der Fürſten und 
ihrer Raͤthe, als in der Zagespreffe den Gieg davon trägt. 
Mur wenn der pofitive Glaube den Sieg erhält, bleibt Deutfch: 
mb vor einer gänzlichen Umkehrung aller Verhältniffe ver- 
fhont. Diefes Nefultat der Bewegung aller Geifter ift an 
den deutjchen Glerus gebunden. Die Eatholifche Kirche, der 
katholiſche Glaube ift wahrhaft confervativ, ift die Grundlage 
alles Beftandes. Alle Geifter, die eines guten Willens find, 
mögen nad) ihrer Etellung Fämpfen, um die Freiheit des Gei⸗ 
ftes gegen das ſchmachvolle Joch der Knechtſchaft der Unwiſ⸗ 
fenheit, ald Folge des Unglaubens, fie ſeyen Proteftanten 
oder Katholiken; aber in der erfien Reihe diefer Kämpfer ftes 
ben die Katholiken; und diefen voraus follen die Priejter ftes 
ben. Diefer Kampf ift jept ſchon ein ernfler, umd er wird 
es täglich noch mehr werben. Daß bier mit heftigem Angriffe 
nichts gethan ift, verfieht fich von ſelbſt; auc nichts mit ges: 
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genfeitiger Ehmähung. Die Haltung muß eine ruhig ges 
ſchloſſene ſeyn, ſtark in fich felbft; der Glerus muß unter ſich 
sufammenhängen, muß fich felbft ermannen und tüchtig ſeyn, 
bie eigene Lehre zu rechtfertigen; er muß aber dieje Lehre 
auch aufrichtig lieben, und fid von ihr durchdringen, dann 
fol er zu einer zeitgemäßen Volksbelehrung fchreiten, bie 
nicht in vielen Worten, fondern in Klaren Anjchauungen bes 
Rebt, und durch kurze, ganz bezeichnende Eäpe. ausgefprochen 
wird. Auch foll die pofitive Wahrbeit fidh eine ftarfe, öffents 
lihe Stimme verfchaffen, mit Umgehung aller politijchen Vers 
bältniffe, außer daß man bie Theorie durch die Praxis befiäs 
tigt, doch in der Urt, daß Feine Megierung, welche Grunbs 
fäge fie auch befolge, und welche Handlungen fie auch aues 
übe, durch dieje Etimme verlegt werde. 


Diefer Prophet der Wahrheit fol nur den Zweck haben, 
die. Wahrheit im Gebiete der Kirche und des Staates mit 
folhem Anſehen auszufprechen, daß fie wenigftens gehört wer: 
den muß; freilich nicht die Wahrheit der Tagsereigniſſe, fon: 
dern der Grundfüge alles wahren Lebens und fiheren Befte: 
bens der Dinge, Der katholiſche Clerus muß zuerft recht fin: 
diren und beten, das Volk zur Kenntnif des Glaubens und 
zu befferer Eitte vorher noch mehr bearbeiten, dann erft kann 
von einer Fräftigen Schilderhebung in biefem geiftigen Kams 
pie die Rede fepn. 


Es ſuche fih Jeder diefe Dinge und feinen Beruf recht 
Har zu machen; nad dem Maaße feiner Kraft, in Eluger Be⸗ 
rücfichtigung der Verhältniffe feiner Lage, das katholiſche 
Dewußtfepn zu wecken und das kirchliche Leben zu fördern, 
und in wenigen Jahren wird Deutfchland Tauſende zur ver⸗ 
laffenen Kirche wieder zurückkehren ſehen; aber diefe Weije, 
die mit Härte oder kraͤnkendem Spott die Gefchiedenen bes 
bandelt, muß ganz und gar aufgegeben werden; denn Alles, 
was den Charakter des Streits trägt, erbittert nur, aber ges 
winnt nicht für die Wahrheit. Nur die Echmwäde ift heftig 
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und fchmäht, die Wahrheit ſey ruhig und belehre mit Ges 
laſſenheit. 

In dem Leben des Heiligen, welches wir hier zum Aus⸗ 
gangspunkte unferer Betrachtungen gemacht haben, zeigt ſich 
auf eine praftiiche Weife, was der Menfch in feiner Wirkfams 
Feit für die Kirche mit der Gnade Gottes vermag. Es wäre 
gar wohl zu wünfchen, daß alle die, welche ihr Beruf in bie 
Bahn des heiligen Mannes einweist, bieß fein Leben zum 
Begenftande eines eifrigen Studiums machen möchten, damit 
fie von ihm lernten, auf feinen Wegen zu geben, und das 
von ihm angefangene Werk fortzuführen. Denn im Laufe der 
Zeiten find ſolche herbeigekommen, wo ed an Empfaͤnglichkeit 
nicht fehlt; und den Zerftörern gegenüber fehlen auch Solche nicht, 
die mit bewahren und erbauen möchten. Der Hörer find darum 
Diele; aber verhäftnißmäßig nur wenige, die ein dringendes 
Dedürfniß zu befriedigen wiſſen. Indem aber die Geifter bes 
reitet und willig find zu empfangen, weſſen fie bedürfen, hat 
auch die Verantwortlichkeit deren zugenommen, die zu geben bes 
rufen find; ale ihre Kräfte finden fich zur Leiſtung aufgefors 
dert, damit das Eiſen gefchmiedet werde, wo es noch glübt. 
Das mögen Alle, die es angeht, In ihrem Herzen wohl bes 
denfen, und durch das Beifpiel dieſes Mannes Gottes ſich 
erwärmen laffen; denn gewiffermaaßen iſt jeder Priefter Er⸗ 
zieher, Prediger, Miſſionär. Was er geleiftet, Ift Jedem, 
auch dem minder Begabten, erreichbar, wenn feinem guten, 
einfältigen Willen nicht die höhere Gnade fehlt; die aber wird 
jegt dem, ber reinen Herzens ift, in Fülle und im überflie: 
fenden Maaße gefpendet zu feinem eigenen Helle und zum 
Wohle Underer. Denn ift jegt die Hölle offen, und würgt 
alle Ausgeburten des Abgrunds an den Tag hinaus, dann 
hat auch der Himmel fi) aufgetban, und keinem fehlt fein 
Beiftand, wenn er nur ernften Einnes fein Werk zu fördern 
unternommen. 
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Literature 


Schenkung der Heidelberger Bibliothek durch Marimilian I., 
. Herzog und Churfürften von Bapern an Papft Gregor XV. 

und ihre Verfendung nah Rom. Mit Originalfhriften von 

Auguſtin Theiner, Priefter bes Oratoriums. Mün⸗ 
chen 1844. 


Es darf dem durch den Kampf gegen Franfreih in den Jahren 
1813 und 1814 wiedererwachten deutſchen Sinne keinen Angenblick ver: 
argt werden, daß, als bei Abſchließung des Friedens der Erfah vieler 
Verluſte eintrat, auch der Wunſch ſich geltend machte, eine andere Eins 
buße, die Deutfchlaud vor beinahe zweihnndert Jahren erlitten, und 
die befonders die deutſchen Gelehrten empfindtich berührte, wieder her: 
geiteltt zu fehben. Diefer Wunſch betraf die heidelberger Bibliothek, 
weihe nah der Eroberung der Stade durh Marimitian I. im Jahre 
1623 an Papft Gregor XV. gefchenfe worden war, wie denn auch 
mit Beziehung daranf jedes einzelne Buch der Palatina zu Rom mit 
dem Aurfürftliden Wappen und der Inſchrift verſehen ift: 

Sum de Bibliotheca, quam Heidelberga 
capta Spolium fecit et 
P.M. 

Gregorio XV 

tropheum misit 
Maximilianus Utriusque Bavariae Dux etc. 
S. R. J. Archidapifer et Princeps Elector. 

Anno Christi CID. IVC. XXI. 


Jenem dentfhen Gefühle geſchah in fo fern Genüge, als die 
Rückgabe alter deutfchen Handfcriften nad Heidelberg in dem Zries 
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densſchluße flipulire wurde. Es ging dieß auch fogleih In Erfäle 
(ung, und bereits im Jahre 1817 konnte der damalige Bibliothekar, 
Er. Willen, feine „Geſchichte der Bildung, Beraubung und Vernich⸗ 
fung der alten heidelbergifchen Bücherfammlungen‘‘ herausgeben, in weis 
her er die einzelnen Handfchriften genan befchrieben hat. 


Man hat die Schenkung der Heidelberger Bibliothek nah Rom 
gar oft dazu benüst, um fih in Schmähungen gegen den großen Ehurs 
fürften Mar, fo wie gegen den von ihm befcheuften Papſt Gregor AV. 
zu ergehen; ja Willen ſtempelt jenen in feiner angeführten Schrift 
als einen Docverrächer des deutichen Vaterlandes und der Wiffenfchafs 
ten. Obſchon gegenwärtig eine ſolche Auffaſſung der Sache wohl nicht 
mehr den allgemeinen Anklang finden möchte, wie damals, fo ift es doch 
ein fehr dankenswerthes Unternehmen, welches P. Auguftin Theiner im 
feiner fo eben erfchienenen Schrift ausgeführt hat, in welder er nach 
den in Rom vorhandenen Originalurkunden den ganzen geſchichtlichen 
Hergang der Schenkung der Palatina dargeftellt hat. Indem wir dies 
fen intereffanten Beitrag zur Literaturgefchichte auch unfererfeite zu eis 
ner allgemeinen Kenntniß des Publikums bringen, mögen noch einige, 
diefe Angelegenheit betreffende Punkte hervorgehoben werben. | 


Abgefehen von dem Derlegenden, was man für das deutiche Natios 
Balgerühl in jener Schenkung, und proteftantifcher Seits befonders darin 
gefunden hat, daß fie an den Papft gemacht worden war, hätte deunoch 
die deutfhe Wiſſenſchaft alle Urſache, fchon damit zufrieden zu feyn, 
daß die Heidelberger Bibliothek durch Marimilian fortgeführt worden 
ift, denn ohne dick eriftirte ohne alten Zweifel heute zu Iage wohl 
kaum mehr ein einzelned Blättchen derfeiben. Wäre fie von andern 
Fenersbrüuſten verfchont geblieben, fo wäre fie doch im Jahre 1683, 
ald die Franzoſen die Pfalz verwüfteten, unwiderbringtiih ein Raub 
der Flammen geworden. Es wird Niemand einfallen, hieraus ein Vers 
dienft Marimitians herleiten zu wollen, fondern man kann nur mit 
Dankbarkeit die Fügung hinnehmen, daß anf jene Weiſe die Bibliothek 
der Nachwelt erhatten geblieben if. Was nun aber jene Kränkung des 
deutfhen Nationalgefühles aubetrifft, fo ift es in der That fehr aufs 
falleud, wie zart man gerade bei dieſem Ereigniß empfindet, während 
die Zeit des dreißigjährigen Krieges diejenige ift, wo von Niemanden 
mehr die dentfhe Sache den Fremden überlaffen worden ift, als von 
deu proteſtautiſchen Zürften, und während man dem fehr Jobenswerthen 
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Bank Hatte, die Peidelberger Bibliothek nach Dentſchlaud zurückehs 
sen zu fehen, iſt es keinem Menſchen eingeiallen, von Schweden die 
herrlichel, nach Upſala verichieppte Würzburger Bibliothek zurüdzufers 
dern. Daß aber Maximilian die Heidelberger Sammlung an Papfl 
Gregor XV. gab, hatte feinen Grund nicht darin, wie Menzel (Menere 
Geſchichte d. Deutfhen feit der Reform. Bd. 7, S. 85) fehr unge: 
hörig bemerkt, das Marimilian fi gegen Caraffa aus Dankbar⸗ 
keit dafür wiltfährig zeigen wollte, „daß cs dieſem Nuntius chen das 
mals geinngen war, der won den Jeſniten ſeit fünfzig Jahren anfge: 
ſtellten Behauptung, daß die Proteflanten in gleiher Weife ans den 
Ländern katholiſcher Fürften ansgnefchloffen werden müßten, wie die Kas 
thotiten aus den Läudern der proteſtantiſchen Fürſten ausgeſchloſſen 
waren, für die Erbſtaaten des Kaifers Gültigkeit zu verfchaffen“, 
Menzel hat nur darin recht, daß Gründe der Dankbarkeit und and 
antiproteftantifche Tendenzen die Schenkung der Bibliothef veranlaßt 
haben. Der Papit Hatte, anßer vielen andern Geldbewilligungen, an 
Marimilian nnd den Kaifer mehr ald 200,000 Kronen Subſidien aus: 
gezahlt, und noch kurz zuvor dem erfteren eine Baarfendung von 
60000 ntden übermaht. Eine Vergeltung war hier ganz an ihrer 
Stelle, und Marimitian fonnte fie anf keine, Ihn weniger drüdende 
Weiſe darbringen. Der Papft hatte aber den Merth der Bibliothek 
faft dreimal bezahlt, denn fie war damals, als Friedrich V. ferbft fie 
an veränßern beabſichtigt zu haben fcheint, anf 80,000 Kronen gefchäpt 
worden. Jeder Dentſche wird den Verluſt für Deutfchland bedauern, 
allein er {ft gering anzufchlagen gegen andere Verluſte, die nnfer 
Vaterland damals erlitt; mehr als jener der deutſchen Bibliothek 
wiegt der Verfuft der deutfchen Nationalität. Aber alle Echufd ſol⸗ 
der Einbußen, die Durch den unfeligen Krieg herbeigeiührt wurden, füllt 
auf diejenigen zurück, die ihn entzünder, namentlich auf jenen verbfen: 
deren Fürften, der fich nicht fchente, eine ihm nicht gebührende Krone 
aus den Händen der Empdrer anzunchmen. 


Anßerdem bemerkt Theiner vom Papfte: „Er wiinfchte diefen be: 
berühmten Bücherſchaß nah Rom verfept, nm den Proteftanten, die 
gerade in jener Seit die Denkmäler der chriftfichen Vorzeit fo fehr ent: 
Keliten und die katholiſche Kirche mit alter Mißkennnng und Verfäl⸗ 
fung ihrer Docnmente aufs Leidenfchaftlichfte angriffen, diefe Goldgrns 
be, and der fie, mit Verachtung des koſtbaren Metatis, das fie enchäft, 
nur die gemeinften Schlafen auszugraben gewohnt waren, um die katho⸗ 
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liſche Kirche anzufeinden, zu fließen“. Dieß war auf, nach Dem; 
was die Magdeburger Centuriatoren und andere proteſtantiſche Schrifts 
cher in dieſer Beziehung geleiftet hatten, allerdings dem Papſte 
nit zu verargen, und in biefer Beziehung Maximilian nit fe 
fehr zu tadeln, wenn er den Gegnern der Kirche, gegen welde 
er im Kampfe fiegreih glänzte, „das zweilchneidige Schwert ents 
ri“, mit welchem fie nicht minder, wie mit dem eifernen gegen die 
Kirche geftritten. Allein fo richtig diefer Standpunkt für Bregor XV; 
und wuter den damaligen SBeitumftänden auch für Marimitiaon war, 
fo verbietet und doch unſere deuefhe Empfindung, ums an jenem Urs 
theite unbedingt zu betheiligen. Wenn eine Goldgrube gefchloffen wur⸗ 
de, fo wurde fie es für ganz Deutſchland, und dieß war um ſo mehr 
zu bedauern, als für die Katholiken auch die Würzburger Bibliothek 
verloren gegangen war, und von dem edlen Metalle, welches jene 
Sammlung liefert, feither für Wiflenfchaft und Kirche kein fehr nufang⸗ 
reicher Gebrauch gemacht worden ift. 


Mit dem Geſchaͤfte, die Bibliothel nah Rom zu überbringen, 
wurde der berühmte Leo Alaccins beauftragt, der zn diefem Zwecke 
eine Außerft forgfättige nnd umſichtige Inftruction durch Alemmant, 
den erften Cuſtos der Vaticana, empfing. Diefe Juſtruction war bie: 
ber no nicht bekannt, fie erfcheint in dem Theinerfchen Werke zum 
erften Male gedrucdt; die nahmalige Erweiterung derfelben durch den 
Cardinal Zudoviii war auch in Deutfchlaund durch Quade, den Verfaſ⸗ 
fer der Mayerfhen Bibliothek zu Greifswald, aber ungetren ins La⸗ 
teinifche überfept im Sahre 1708 herausgegeben worden. Wilfen er: 
klärt fie für nuecht, Ranke (Geh. d. Päpfte Bd. 5, ©. 505 u. ff.) 
bat ihre Echtheit vertheidigt, und Theiner bringe auch fie in dem Do⸗ 
cumenten⸗Anhange in der Urſprache. 


Das Geſchäft des Leo Alaccins war ein änßerſt mühevolled; wenn 
wir und heute zu Tage von den Mühen des Umzuges nuſerer herrlichen 
Münchener Eentrat:Bibliothet erzählen faffen, von der Menge der dazu 
requirirten Arbeiter, von der Schuelligfeit, mit welcher Alles von Etatten 
ging ‚und von den verhältnigmäßig ungemein geringen Koften, mit welchen 
Altes ind Werk gefept wurde, fo haben wir einen Maaßſtab dafür, welch 
ein tranriges Loos einem Manne gefallen war, der für die Pinüber: 
fhaffung einer großen Bibliothek fih nur der Hülfe eines einzigen Die: 
ners bedienen Fonnte, und alle Utenfilien gar von andern Städten 
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her fich Herbeifchaften mußte. Aber nicht genug, Lee Alacci mußte die 
Arbeit unter Xchensgefahr betreiben ; feined Dieners wurde er daurch 
einen Gifttrank beraubt, den man demfelben beigebracht hatte, fo daß 
fh der Bouvernene Heinrih von Metternich veranlaßt ſah, dem 
Bibliothekar von feiner Tafel das Efien zu fenden und ihn durch eine 
Wade zu fiheru, da man auch ihm nach dem Leben tradhtete. Leo 
arbeitete jeyt allein wie ein Laftträger. Nachdem er die Einpadung 
vollendet, ftand ihm die gefahrvolle Reife zur Winterszeit bevor, um» 
er legte diefe in der Zeit vom 14. Februar bis zum 28. Juni zurüd, 
von Bologna der Bücherladung vorauseliend; die Bibliochel, der er 
ſeibſt wieder entgegenreiste, langte in Nom am 5. Anguft 1625 an. — 
Gegen die mancherlei Werläumdungen, die der große Gelehrte von 
vielen Neidern anszuftehen hatte, nimme®Xheiner ihn, mit Benägung 
mehrerer Documente, die die Unwährheit der gegen ihn erhobenen Bes 
ſchuldigungen der Nachlaͤßigkeit und Veruntreuung darthun, in Schub, 








XXVI. 


Randgraf Philipp von Heſſen. 


(Ein Beitrag zur Schilderung der politifhen Seite der Glaubensſpal⸗ 
fung des ſechszehuten Jahrhunderts.) 


I. 
Philipps Jugendzeit und erfte Negierungsjahre. 


Nachdem der demofratiiche Geift, aus welchem urfprüng- 
lich der Abfall eines Theiles der Deutichen von der Kirche 
feinen Anfang genommen, mit dem Aufruhr der Bauern dem 
MWiderftande des ſchwaͤbiſchen Bundes erlegen war, fuchten 
bie, der neuen Lehre geneigten Fürſten den errungenen Eieg zur 
Vergrößerung ihrer Macht zu benugen, und ihre Staatsklugheit 
war fortan darauf gerichtet zu ermitteln: wie fie durch Die 
glüdlih abgefangene, revolutionäre Etrömung ihre eigene 
Mühle treiben Iaffen könnten. Die Seele diefer Politik, wel: 
che alebald alle jene Mitglieder des hohen Reichsadels, die 
am Glauben Schiffbruch gelitten, unter ihrem Banner ver: 
fammelt, war ein Zürft, der neben der ihm inwohnenden, mit 
Schlauheit gepaarten Gewaltſamkeit, die Eigenfchaft beſaß: 
durch etwaige Mahnungen feines Gewiſſens fich in feinen Uns 

ternehmungen nicht ftören zu laffen, und der ſonach, kein an- 
deres Necht und Geſet als den eigenen Vortheil ober bie 
Befriedigung feiner Gelüſte anerkennend, jedweden Anſchlag 
für erlaubt hielt, zu deffen Vollführung er hinreihende Macht 
und Mittel hatte. — Dieß war Landgraf Philipp, der erfte 
feines Namens im. beffiihen Megentenbaufe, im neunten 
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Gliede ein Nachkomme der heiligen Eliſabeth, derfelbe, den 
feine Parthei Fraft einer unverdienten Mißhandlung unferer 
edlen Eprade, bis auf den heutigen Tag den Großmüthi⸗ 
gen nennt. In der Lebensgefchichte dieſes Regenten, an 
defien Namen bie „Reformation“ ihre heroiichen Erinneruns 
gen knüpft, fpiegelt ſich vorzugsweiſe der Gharalter, den bie 
proteftantifhe Degemonie von dem Wugenblide an gewinnt, 
wo fie der Reichsritterſchaft und den aufrührerifchen Bauern 
entwunden, in den Händen der Fürſten ein Werkzeug für 
deren politifche Zwecke geworden war. | 
Landgraf Philipp, der Sohn Wilhelm's des Mittlern 

und feiner zweiten ©emahlin Anna von Medlenburg, war 
geboren den 13. November 1504. Nach der Meinung der 
Aſtrologen befagten die zur Etunde feiner Geburt am Him⸗ 
mel regierenden Zeichen: daß er mehr „denn ein Weib zur 
Ehe haben“, baß die Sonjunctur bes Mars mit ber Venus, 
unter ber er geboren, ihm ein boeß Gefchrei mit den Wer— 
ten der Unkeufchheit machen werde“, und baß ber Planet 
Mars, der zu eben jener Zeit eine rüdgängige Bewegung an⸗ 
trat, zwar gewaltige Unternehmungen aber Fein fonderliches 
Kriegsglück vorbebeute. Ob biefe Berechnungen wirklich ſchon 
vorber gemacht feyen, wie der Eurbeffifchsproteftantifche Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Mommel), fonft in religiöfen Fragen ein Ra⸗ 
tionaliſt vom reinften Waffer!) gläubig annimmt, oder ob fie 
nicht etwa, — was wahrfcheinlicher ſeyn dürfte! — nad) den 
Greigniffen angeftellt wurden, möge dahin geftellt bleiben. 
GSewiß ift nur, daß jene Lebensſchickſale, welche dem neuge- 
borenen, fürſtlichen Kinde in dem im Hofarchiv zu Kaffel bes 
® Andlihen Horoscop angeblich vorhergefagt worden, buchſtaͤb⸗ 
lich und pänktlid in Erfüllung gegangen find. 
Nachdem Philipp im fünften jahre feinen Water verlos 

ren batte, gerieth feine Mutter in Iangwierigen und heftigen 
Zwieſpalt mit der beffifchen Mitterfchaft und den, unter ſaͤch⸗ 
‚Afcher Dbervormundfchaft, aus ber Mitte des Adels beftellten 
Negenten bes Landes. Diefen machte fie, geflügt auf eine 
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legten Willen ihres Gemahls, die vormundfchaftliche Regierung 
ſtreitig. Vom ſechsten bie zum zehnten Lebensjahre ward der 
junge Lundgraf getrennt von feiner Mutter, bei dem allges 
waltigen Landhofmeifter Ludwig von Bopneburg erzogen, wo 
er, wenn ben Verfiherungen der verwittweten Landgräfie 
Glauben beizumeffen wäre, den Bedienten überlaffen, ſelbſt 
förperlich arg verwahrloft ward. — Auch fpäter als die Lands 
gräfin fih mit Gewalt in den Belig der Dormundfchaft ges 
fest hatte, wurde wenig für feinen Unterricht, noch weniger, 
wie es fcheint, für die Bildung feines Herzens gethban, und 
feine Erziehung mag von ber gewöhnlichen eines Lands 
und Jagdjunkers damaliger Zeit wenig verfchleden gemwefen 
fepn. — „Zuvor ehe er die Kirchen reformirte*)“ fagt eine 
bandfihriftlihe Chronik, „trug er große Luft zum Sagen, wie 
er denn alle Morgen des Nachts umb ein Uhr mit feinen ds 
gern und Reutern, — — — uff war, daß er in der Küh⸗ 
fung jagen mochte, Damit die Hunde defto freudiger vndt auch 
(!) die Unterthanen defto zeitlicher wieder zu Haus kommen 
möchten, hatt er danach nach gebaltener Falten Füchen, ein 
ſtundt oder etlich geruht, oder fonften kurzweil gehabt mit fels 
nen Junkern. Wenn er dann alfo früb aufwahr, hat er zus 
vor den Paffen eine Meß laßen leſen, vndt unter deffen fich 
anziehen laffen, und zum Pfaffen je bisweilen gefagt: Bot 
Merter ſcheer („Pop Marder war fein Lieblingefchwur‘) eil 
dich fort mit dem Grempelwert, auch wohl davon geritten 
und den Pfaffen allein Meß halten laffen“. — Begreiflicher 
Weiſe wird der Katholik in diefen rohen Ausbrüchen Inners 
licher Gemeinheit eben fo nothwendig einen. Mangel an relis 
giöfer Innigkeit oder fittlihem Ernft, und ein ficheres Kenne 
zeichen frübzeitiger Verkommenheit erbliden, als die früher 
gewöhnliche, proteftantifche Geſchichtſchreibung in dergleichen 
Zügen bie augenfcheinlihe Worbedeutung eines Berufes zur 





») Rommel ift aufrichtig geung hinzuzufegen: „aber auch nad 
‚ber, wie man.aus dem Vorwurf Bucer's von 1543 erficht“, 
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„Verbeſſerung“ des alten, chriftlihen Glaubens zu erkennen 
pflegte. 

Dier Jahre lang hatte die Landgräfin die vormundfchafts 
liche Negierung von Heffen geführt. Da ward biefelbe Mits 
terfchaft, mit deren Hülfe fie den Megenten Ludwig v. Boyne⸗ 
burg geftürgt butte, ihrer überdrüßig und bewog mun den 
vierzebnjährigen Philipp fih um eine Volljährigkeitserflärung 
an den Raifer zu wenden. Seiner Bitte ward willfahrt, „das 
mit er von Jugend auf zu mehrerer Fürjichtigkeit, Tugend 
und Gerechtigkeit fich befleißige und darin aufwadfe“. — So 
wurde der fürflliche Knabe felbfiftändiger Landesherr. Wie 
wenig aber diefe frühzeitige Entlaffıng aus der mütterlichen 
Zucht ihm zum Helle gereicht habe, erkannte er fpäter in eis 
nem Augenblicke richtiger Selbfterfenntntß durch die gelegents 
lihe Aeußerung an: „er wollte, daß alle diejenigen, fo dazu 
gerathen und geholfen, daß er durch den Kaijer mündig ges 
macht warb, der Engel heimführe, der vom Himmel gefalken 
ſey“. — 

Philipp's Megierungsantritt fiel in einen der trübften 
Zeitpunfte unferer vaterländifchen Geſchichte. Trotz des ewis 
gen Landfriedens war an Herrſchaft des Rechts und Gefepes 
im Reiche nicht zu denken. Wildes Fauftrecht tobte durch 
alle Gauen. Für diefen Zuftund politifcher Auflöfung ift die 
Fehde bezeichnend, welche ein Mann, der wenige Jahre jpäs 
ter zu feinem DVerderben die erfte, weltliche Schutzherrſchaft 
über den Proteftantismus übernahm, gegen den jungen Lands 
grafen, kaum fehs Monate nach deffen Mündigfprechung ers 
bob. Es war Franz von Sickingen, ber damals fchon 
zu jeder Gewaltthat, wenn fie Vortbeil und Beute verbieß, 
fähig und aufgelegt, mit den ihm gleichgefinnten, großentheile 
vom Haube lebenden Meicherittern, eine revolutionäre Macht 
im Meiche bildete, die jeder Obrigkeit und Ordnung Hohn 
ſprach. Nachdem er ftraflos in vielen Febden Adel und Städte 
geplündert, und als Mittel zu noch weiter ausfehenden Un: 
ternebmungen unerbörte Reichthümer zufammengebrandfchagt 
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hatte, rüdte er plötzlich, an der Spike von viertaufend Meis 
tern und ſechszehntauſend Fußknechten mit zwölf Kanonen, 
vor die Reichsſtadt Met, und drang dieſer durch die Drohung, 
ihre Weinberge zu vernichten, zwanzigtauſend Gufden ab. Anf 
diefem Wege mit Gelde verfchen, fandte er von dort aus 
Feindsbriefe an den Landgrafen Philipp, angeblich, weil Hefa 
fen einem feiner Vettern ein paar Wiefen, deren Eigenthum 
beftritten war, vorenthalten, und einen andern aus Sickingen's 
Sreundfchaft wider Recht bedrängt hatte. Der Abfage folgte der 
Raubzug auf dem Zuge. So ward das unvorbereitete und wehrs 
loſe Heffen von dem kühnen Friedbrecher und feinen adelichen 
Raubgenoſſen, unter denen Göt von Berlichingen und die 
fonftigen, fpäter fo oft genannten Freunde des Lutherthums 
nicht fehlten, faft ohne Schweriftreich überzogen, Etadt und 
Land, um eine Volksbewaffnung zu verhüten, durch Morde 
brand verbeert, und Darmftadt, wo der heflifche Adel gerade 
zum Landtage verfammelt lag, durch einen rafıhen Handftreich 
umzingelt. Nur mit Mühe hatte die Landgräftn ſich mit dem 
vierzehnjährigen Philipp nah Spangenberg geflüchtet. Die 
Mitterfchaft, aber, die ohnedieß dem jungen FZürften nicht wohl⸗ 
wollte, und heimlich manches Finverftändniß mit den Frieds 
brechern unterhielt, ſchloß nad wenigen Jagen bereits mit 
Franz von Sickingen einen Dertrag, der uns heute einen bes 
lehrenden Blick in die damalige Lage der deutſchen Verhälts 
niffe geftattet. — Wer jemals aus den Mitgliedern des heſſi⸗ 
ſchen Landadels oder der Meicheritterfchaft an den Landgra⸗ 
fen eine Forderung erboben batte, dem war in dieſem Ab⸗ 
kommen Befriedigung zugefagt. Sich felbft hatte Sickingen, 
außer den ftrittigen Wieſen und dem Echadenserfag für feine 
Freunde, fünfunddreidig Tauſend Gulden in drei Wochen zahle 
bar ausbedungen. Achtzig heffiihe Ritter follten für diefe 
Zufage einer für alle, und nötbigenfalls als Selbſtſchuldner 
haften, Sickingen auch, im Falle der Nichtzahlung berechtigt 
feyn, Helfen zu Waller uud zu Lande auf's neue anzugrei⸗ 
fen und zu pfänden. — Die Summe zahlte der Landgraf nach 
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Mainz in die Herberge zur Krone, den übrigen Inhalt bes 
Vertrages aber ließ er durch den Raifer für unverbindlich ers 
Hären, und verbot feiner Htitterfchoft, ihn zu erfüllen. Pas 
türlich mahnte jetzt Franz v. Eicdingen defto dringender um 
Erfüllung der Zufagen, ſchalt die heflifhen Mitter, die ſich 
ihrer Verbindlichkeit und Bürgfchaft auf Befehl des Landgra⸗ 
fen entzogen in einem öffentlichen Xibell brief = fiegels und 
ehrlos, und drohte feine alten Herbergen im Heflenlande bald 
wieder zu fuchen. Bel diefer Gelegenheit war es, wo er zu 
einem beffifhen Umtmanne in Beziehung auf deffen Fürſten 
bie fpöttifche Rede fallen lich: „einen Knaben kann man mit 
einem Apfel verföhnen“, eine Aeußerung die ihm Philipp bie 
an fein Enbe nicht vergaß. — Uber trop feines Zornes hätte 
biefer dem mächtigen Mitter gegenüber, wenn er fich felbft 
Uberloffen geblieben wäre, ohne Zweifel dennoch den Fürzern 
ziehen müffen. — Er konnte fidy gegen die Rache Eidingens 
nur Dadurch fiher fielen, daß er Mitglied des fchmäbifchen 
Bundes murde, ber einzigen Maht im Meich, die ihren 
Schutzverwandten einen gewiffen Grad von Rechtsſicherheit ges 
gen den Uebermuth eines räuberifchen Adels gewähren Eonnte: 
Seftügt auf die mächtige Hülfe diefer Bereinigung fuchte 
nun ber Landgraf die Etraßen von. den Rittern zu reinigen, 
bie feit der Sicking'ſchen Fehde nicht müde wurden, ſich an 
Heffen zu reiben. — Daß fie In Mainz Hülfe, Schuß und 
ſichere Zuflucht fanden, und daß bie den Friedbrechern eins 
mal anf maynziſches Gebiet nacheilenden beffifhen Meiter 
von den Vafallen des Ehurfürften theils niedergehauen, theils 
gefangen nad Mainz gefchleppt wurden, gehört nicht minder 
zur Charakterſchilderung jenes Zeitraumes. Es ift nur zu wahrs 
ſcheinlich, daß der Erzbifchof Albrecht (aus dem Haufe Bran⸗ 
denburg) Derfelbe, der fpäterhin, mährend der kirchlichen Um: 
waͤlzung, eine fo zweideutige Molle fpielt, es auch während 
bes Zuges, den Franz von Eidingen nachher gegen Trier uns 
ternabm, heimlich mit den. Feinden des Reichs und der Kirdye 
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gehalten habe. Wenigſtens warb damals bie trierifche Beuie 
öffentlich) in Mainz verkauft. 


Die beiden erften, großen, politifchen Acte der beginnens 
den Kirchenfpaltung waren der Ritterkrieg und die, ſich uns 
mittelbar diefem anfchließende und zum Theil aus ihm em⸗ 
widelnde Empörung der Bauern. — Die Gefchichte diefen 
Begebenheiten ift bereits früher in dieſen Blättern erzählt 
und Philipps Antheil an denfelben dort näher beleuchtet wor⸗ 
den. Syn beiden Faͤllen focht der junge Landgraf um bie eis 
gene Exiſtenz. Denn ſchwerlich wäre, wenn bie verbündeten 
Nitter ihren Zwec erreicht und die Meicheverfaffung umges 
ſtürzt hätten, ferner noch von dem Beſtande einer fürftlichen 
Herrſchaft In Heſſen die Rede geweien, und eben fo gewiß 
hätte, wenn die Wuth der fchwärmerifhen Bauern den Sieg 
erhielt, ein und berfelbe Abgrund Fürften, Adel und Kirche 
verfchlungen. — Daß alfo Philipp im Mitterkriege feinem 
Hauptgegner Franz von Eidingen, an dem er außerdem noch 
einen alten Groll auszulaffen hatte, bis in den Tod verfols 
gen half, lag eben fo einfach in feinem Intereſſe, ale es feis 
nem fonftigen Charakter entfpriht, daß er im Banernkriege 
mehrere hundert Gefangene todt hungern ließ und ihre An⸗ 
führer, die neu evangelifhen Prädicanten, eigenhändig mit 
Knütteln erfhlug *). — Ueber alle dieſe Ihatfachen ift an 
den angeführten Orten bereits umftändlich berichtet worden. 
Hier ift nur zu erzählen, in welches Verhältniß zur Neulehre 
feloft der Landgraf fchon während eben jener Unterhandluns 
gen trat. | 

Philipps Charakter, wie er fih fchon in ben wenigen bies: 
ber erzählten Zügen abfpiegelt und aus dem weitern Verlaufe 
feines Lebens noch ungweideutiger erbellen wird, mußte von 
vornherein vermuthen laffen, baß er, dem Pietät gegen das 
Heilige eben fo fremd war, als jedes tiefere Intereſſe für die 
Wahrheit in Glaubensſachen, — bei jeder kirchlichen Krifie 
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in Deutfchland eine unheilbringende Holle fpielen werde. Ders 
felbe Geift, der in den Fehderittern lebte befeelte im Weſent⸗ 
lihen auch ihn. — Wer eima, was beide, troß aller Gegens 
fäge in ihrem Standpunkte und in ihren Intereſſen wollten, 
und aus allen Kräften fuchten, auf ben ganz gewöhnlichen 
und größsentheild materiellen Vortheil zurücdführte, würde, 
was ben „großmüthigen“ Landgrafen beiriffi, gewiß ber 
Wahrheit am näcften kommen. Zu Worms, wo bie lutheri⸗ 
ſche Irrung zuerft ein Gegenſtand ber Reichstagsverhandlun⸗ 
gen wurde, hatte ihn ſeine Feindſchaft mit den Rittern zu⸗ 
fülig fogar mehr auf die Seite des Rechts und der Ordnung 
als ihrer Gegner geftelt.e Luther war ibm bier bloß noch 
ein Gegenftand ziemlich unfürftlicher Neugier. Doch zeigt bes 
reits der plumpe Spaß, den er bei der eriten perfönlidyen 
Begegnung an ben Etifter der Neulehre richtete, daß er mit 
merlwürdigem Inſtinct ſchon damals jene Ceite an derfelben 
berauszufinden gewußt hatte, bie ihm achtzehn Jahre fpäter 
zur Befriedigung feiner Lüfte verhelfen follte. „Der Lands 
graf von Helfen“ fo erzählt Luther felbft, „Fam zu Worme 
erfilich zu mir, er war aber noch nicht auf meiner Eeite, und 
kam in den Hof geritten, ging zu mir in mein Gemach, wollte 
mich ſehen. Er war aber noch fehr jung, fprach: Lieber Herr 
Doctor, wie gehet's? Da antwortete ich: Gnädiger Herr, id) 
boffe es fol gut werden. Da fügte er: Ich höre Herr 
Doctor, ihr lehret wenn ein Mann alt wird, und 
feiner Frau nicht mehr Ehepflicht leiſten kann, 
daß dann die Frau mag einen andern nehmen, und 
lachte, denn die Hofräthe hatien's ihm eingeblafen“. — Luther 
fiheint aus einer, bei ihm fonft nicht üblichen und in diefem 
Falle gewiß auch überflüßigen Ziererei dießmal Anftand ges 
nommen zu haben, fich zu einer feiner Lieblingslehren zu be: 
tennen. „Sch aber lachte auch, führt Luther fort, und 
fagte: Ach nein, guädiger Herr! Em. fürftlihen Gnaden fell 
ten nicht alfo reden“. — Bielleiht haben ſich ſchon damals 
bie verwandten Eeelen erkannt, wenigſtens verfichert Luther, 





Landgraf Philipp von Helfen, 348 


daß der Landgraf, ale er nach kurzem Verweilen wieder vom 
baunen ging, ihm die Hand gegeben und gefagt habe: „Habt 
ihr recht, Derr Doctor, fo helfe Euch Sott!« — 

Es ift nicht mit Eicherheil zu ermitteln, ob es vor oder 
nach diefem Zufammentreffen war, daß Landgraf Philipp, ale 
er auf der Jagd hörte, daß auch in feinem Lande ein Yugus 
fiiner im Geifte Luthers predige, biefen Unfug verbot. Ges 
wiß aber iſt, daß er noch im Sommer bes jahres 1523 ei 
nem Klofter der Sranzistanerinnen feine Inndesfürftliche Bes 
flätigung ertheilte, und in einer Urkunde von Montag nach 
Meminifcere den Nonnen eines andern Kloftere, „dem All⸗ 
mächtigen, feiner werthen Mutter und dem ganzen himmliſchen 
Heer zum Lobe“, um ihres firengen, geiftlihen Lebens wil⸗ 
len, gewiffe Freiheiten von Dienften und Zinfen verlieh, ba⸗ 
für aber auch feftfepte, daß fie ihn und feine Familie des 
Verdienftes ihrer guten Werke theilhaft machen follten. — 
Einige Monate fpäter vollzog er feine Vermählung mit Chris 
flina, der achtzehnjährigen Tochter des ftreng Fatholifhen Hers 
5096 Georg von Sachſen, der den neunzehnjährigen Lande 
grafen ſchwerlich als Eidam angenommen haben würde, wenn 
er auch nur eine Ahnung gehabt hätte, daß dieſer jemals 
bem alten, chriftlichen Glauben abfagen und Lehrern zufals 
len könne, die ihm Dielweiberei geftatteten. — Die Hinwen⸗ 
dung Philippe zum neuen Glauben fcheint fich erft im fols 
genden Fahre entfchieden zu haben. Inzwiſchen war die Lage 
der Verbältniffe im Meiche immer fohmwieriger, die Gefinnung' 
unter den Fürſten wie im Volke immer zweideutiger gewors 
den. Statt ber Fräftigen Vollziehung des Wormfer Reichs⸗ 
abfchiedes begann fi in Deutfchland eine Art Mittelzuftand 
zu befeſtigen. Immer mehr gewann die Anſicht Boden, daß 
ed fich nicht ſowohl zunaͤchſt und vor allen Meformen um 
fhnelle Unterdrücdung einer für die Kirche und Staat in gleis 
chem Maaße gefährlichen, unfittlihen und fanatifhen Irr⸗ 
Iehre, ale um Reinigung der Kirche, ja um Ermittlung und 
Feſtſtellung deffen handle, was denn eigentlich chriſtlich und 
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wahrhaft bem Evangelium gemäß ſey. Solche Etimmung des 
Zweifeld und der Unentfhiedenheit war in fofern für die Kirs 
che und ihren Frieden die verderblichfte, als gerade die Un⸗ 
gewißheit etwaige Gelüfte nach dem geiftlichen Gute fleigern 
mußte, welche ſich in manchen Fürſten nicht minder regten, 
wie in ber fo eben erſt gebändigten Meicherüterfchaft. Den 
Geift dieſer falfchen Mitte zwifchen dem Feſthalten an der 
lirchlichen Ordnung, und dem Partheinehmen für den Abfall, 
fpricht insbefondere der Reichsabſchied vom 18. April 1524 
aus, wo die, Eeinem von beiden Xheilen genügende Unords 
nung getroffen war, daß ein neuer Meichetag nad) Speier aus⸗ 
gefchrieben, und baß auf demfelben beratbfchlagt werden folle, 
wie es in geiftlichen Dingen bi6 zu einem in Deutſchland zu 
veranftaltenden Goncilium zu halten fep. Luther goß über 
biefe Seftfegung, die ihm ein Eingriff ber Fürſten in feine 
bemagogifchen Mechte ſchien, feinen bitterften Jngrimm aus, 
und umgekehrt legte audy der Kalfer, damals von Burgos 
aus, feine Unzufriedenheit mit einem Schluſſe an den Tag, 
welcher der beutfchen Nation, die fo lange für die gottes⸗ 
fürchtigfte geachtet worden, die Schmach auflud, als wolle 
und könne der Reichstag, mit Vorbeigehung der Kirche, Die 
göttlihen und löblichen, chriſtlichen Ordnungen, Gewohnhei⸗ 
ten, Geſetze und Gebräuche abthun, die zu Troſt aller Ehrifts 
gläubigen fo lange geftattet worden ſeyen. Eo fand der 
Meihstag in der Schwebe zwifchen der alten kirchlich⸗politiſchen 
Derfaffung und der Revolution. — Einem praktiſchen und 
durch Einfprache des Gewiſſens wenig beläftigten Geiſte aber, 
wie dem des Landgrafen, mußte es alsbalb Elar werden, daß 
von dem Widerftande des Kaifers für die Unhänger der Neus 
lehre weit weniger zu fürchten, als von dem Unfchluffe an die 
verneinende Strömung der Zeit reicher Gewinn und Vortheil 


zu hoffen ſey. 








37. 


xxvii. | 


Won dem gegenwärtigen Zuſtaude der kathotiſchen 
Religion. 


Unſere Leſer kennen den Verfaſſer dieſes Anfſatzes bereits ans ei⸗ 
nem Referate über deſſen treffliches Werk les Césars (13. Bd. S. 467). 
Franz de Champagny, der in Erinnerung an feinen erlauchten Tauf⸗ 
pathen, den höchftfeligen Kaifer Franz II., den dentfhen Klang feine 
Namens beibehätt, vereinigt in diefen Betrachtungen die Zuverſicht eis 
nes feften Glaubens mit wiffenfchaftliher Gründlichkeit und chriſtlicher 
Milde in einer Art, welche ſich von der gewöhnlichen franzöſiſchen Auf⸗ 
faſſung ſolcher Fragen weſentlich unterſcheidet, und uns zur Verdffents 
lichung derfelben in diefen Blättern bewogen hat. 


Schon im Jahre 1833 rief man ung zu: der Katholiches 
mus ift todt. Was ihr fein Leben nennt, ift nur das feiers 
liche Gepränge feines Leichenbegängniffee. Und wir antıwors 
teten: Habt Geduld; Taßt zehn Jahre vorübergehn, dann 
fommt wieder und urtbeilt. 

Die zehn Jahre find vorüber. Wie ftehen die Dinge? 
Gewiß, wir können es freudig fagen, die Ausſprüche der 
falſchen Propheten find lügenhaft gewefen; das Chriſtenthum 
lebt und fchreitet fort; die katbolifche Kirche fteht aufrecht unb 
in ewig junger Kraft, und jene Leichenfeier, die man vergebe 
lich feit fechszig Jahren weisfagt, hat noch nicht begonnen. 

Eollen wir aber deswegen glauben, daß die ganze Welt 
bereit ſey, chriftlih zu werden? Eollen wir die erften und 
bedeutenden Anzeigen einer für unfern Glauben günftigeren 
Zeit zu hoch anfchlagen? Sollen wir und an die unbeftimmten 
Ausdrüde von katholiſcher Bewegung, religiöfer Gegenwirs 
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tung, an Medensarten balten, die fchon deswegen gefährlich 
find, weil fie nichts Har und fcharf bezeichnen. 

Bei den Olaubenslofen wie bei den Katholiten, bei be= 
wen, die den Muth verlieren, wie bei denen, die hoffen, glaube 
ich den gemeinfamen Urfprung eines fehr häufigen Irrthums 
wahrzunehmen: man fucht fi in ber Vergangenheit ein deal, 
welches dazu dient, die Gegenwart über Gebühr zu ſchmä—⸗ 
ben, die Zukunft über Gebühr zu erheben; man will gleichs 
fam ein Normaljahr des Eirchlichen Lebens auffinden; man 
gefällt fi in dem Traumbilde einer Zeit, wo die Kirche ohne 
Gireit regierte, ohne Widerſtand triumphirte, ohne Wider: 
ſpruch lehrte; wo ein Eindlich aufrichtiger Glaube — wie oft 
ließ man biefes Wort wiederklingen! — den König wie ben 
Hirten, ben Leibeigenen wie den Edelmann, zu den Füßen 
berfelben binführten; alle mehr durch einen bewußtlofen Na⸗ 
turtrieb als durch Ueberzeugung angezogen, alle mehr von 
der Größe und traditionellen Macht der Kirche ergriffen, ale 
über ihre heilige Eendung und göttliche Autorität belehrt. 
Und während der Chrift mit ſchmerzlicher Sehnfucht diefer 
entichwundenen Zeit gebenkt, freut fi) der Ungläubige das 
Ende derfelben erlebt zu haben. Dennoc begegnet es auch 
ihm zumeilen, daß er fie vermißt, und fich fragt, was aud 
ber glüdfeligen Einfalt feiner Väter, was aus dem Kindess 
alter der Völker, aus jener bequemen Herrichaft einer Macht 
geworden ſey, von welcher die kecke Vernunft noch feine Nach⸗ 
weifung ihrer zweifelhaften Vollmachten und Reechtstitel ges 
fordert hatte. Da wird er fogar freiwillig über feinen eiges 
nen Triumph feufjsen und die Tugenden eines andern Zeitals 
ters beweinen, aber freilich nur unter der ausdrücklichen Bes 
dingung, daß von allem dem nichts wiederfehren dürfe. 

Denn heute ift es damit anders befchaffen. Der Menſch 
bringt das Ehriftentbum nicht als Naturgabe mit auf die 
Welt; der Glaube, obwohl von oben geichenkt, ift mühfelig 
zu erwerben, mühſelig zu bewahren; der Chrift um Chrift zu 
bleiben, die Kirche um Kirche zu bleiben, muß ſchwere Kams 
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pfe beftehen. Darum verfihert der Ungläubige: „die Ders 
nunft bat gefiegt, jener Eindlihe Glaube ift erlofchen. Das 
Chriſtenthum war nur eine örtliche, eine zeitweife Wahrheit; 
ungenügend dem Bedürfniffe der reif gewordenen Menfchheit. 
Der Mann wird nicht wieder zum Kinde werden“. And der 
Eprift fheint dagegen von feiner Seite fagen zu wollen: „Al⸗ 
lee Glaube ift untergegangen; für die Kirche gibt ed nur 
Niederlagen, nur Kämpfe; fie hat Feinen Frieden, keine 
Sreibeit, keine Macht mehr. Die Zeiten find gefommen, jene 
Zeiten, welche der heilige Geiſt angekündigt hat, wo fich 
kaum noch die legte Epur von Glauben unter den Menfchen 
offenbaren wird“. | 


Wenn aber Gott der Kirche mitten Im höchſten Drange 
ihrer Leiden plöglich ein Zeichen feiner unmanbelbaren, ewis 
gen Gegenwart in und bei ihr gibt, wie er es ihr in allen 
Sjahrhunderten gegeben hat; wenn das Chriftenthbum, welches 
der Ungläubige für todt erflärt hat, fi gleih dem Sohn 
der Wittwe erhebt und fpricht, dann rufen alsbald etliche 
Chriften in überfchwenglicher Hoffnung: „zweifeln wir nicht 
länger! Die große Zeit wird wieder geboren, die Kirche wird 
von neuem herrfhen. Die Welt kommt zu uns, fie gehört 
ung wieder. Diefe Trauer eines Tags, dieſe vorübereilenden 
Wolfen werden bald zerftreut ſeyn“! 


Was follen wir nun zu diefem triumpbirenden Jubel des 
Ungläubigen, zu dieſer Trauer fo vieler Chriften, zu biefen 
eilfertigen Hoffnungen etlicher anderer fagen? 


Nur diefes: man verfennt die vergangenen Jahrhunderte 
und beurtheift fein eigenes falſch. Wenn man nicht mehr 
fagen will, ale daß der Glaube feit ungefähr drei Jahrhun⸗ 
derten fchwächer geworben, daß es weniger gläubige Mens 
fhen gibt, oder daß die Gläubigen weniger eifrig find, fo kann 
ich diefes wohl zugeben. Wenn man aber behauptet, daß der 
Glaube in früheren Jahrhunderten von ganz anderer Urt, 
daß er im Dienfchen wie sein augeboren, wie ein nothiwendis 
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ges Naturgefühl geweien ſey; daß dagegen der Zweifel nur 
felten, gebeim, obne logifche Kraft, ohne Erfolg, und mehr 
als ein Aufwallen der Einne benn als eine Empörung bes 
Geiſtes, vorgelommen ſey, fo täufht man fich fehr. Und 
wenn man behaupten will, daß in irgend einer Zeit die Kir: 
che nicht für ihre Autoritaͤt, der Ehrift nicht für feinen Glau⸗ 
den habe fürchten und kaͤmpfen müffen, fo täujcht man fich 
abermals. 

Diefer Friede in der Kirche, diefer Findlihe Glaube im 
Menſchen, follten fie in der Ihat das zufällige Loos der er- 
Ren chriſtlichen Jahrhunderte geweien feyn? Mit der Kirche 
felbft mit aller ihrer Herrlichkeit und mit allen ihren Tugen⸗ 
den, traten audy alle ihre Leiden und alle ihre Wunden ber: 
vor; nicht bloß die Verfolgungen von außen, fondern auch 
die Derfolgungen von innen, die Wergerniffe, die Mißbräuche 
bie Uneinigkeiten, die Kehereien, die verwegenen Meinungen, 
bie verfänglichen Epipfindigfeiten. Seht, wie fie der Apoſtel 
beklagt und verweijet! wie er die falfchen Lehrer bekämpft; 
bie, von welchen Aergerniß Fommt, tadelt; wie ft.eng er den 
Shriften ihre Mißbräuche und Laſter vorwirft,; mie er gegen 
die feinen Wortgefpinnfte des Pharifüismug, deffen alter Sauer⸗ 
teig noch unter ihnen fortgährte, zu Felde zieht! ft es aber 
der Findfiche, unmiffende, in voller Eicherheit ruhende Glau⸗ 
be, ift es jener legendenmäßige, beinahe Eindifhe Glaube, 
welchen man dem Mittelalter zufchreibt, den der Apoftel, mit: 
ten unter folchen Gefahren und folhen Feinden gegenüber, 
von den Gläubigen fordert? Gewiß nicht, wohl aber der ver: 
tranensvolle, unterthänige, ernſte, verftändige, bedachtſame 
Glaube, rationabile obsequium. Diefer Glaube verliert 
ſich nicht in eitles Vernünfteln, er vermeidet verfängliche Fra⸗ 
gen; zu gleicher Zeit weiß er aber au fein Ohr nichtigen 
Fabeln oder alten Weibermärhen zu verfcließen. Denn: 
„daß fie fih nicht mit Fabeln und endlofen Geſchlechtsregi⸗ 
ftern abgeben follen“, und „in thörichte Etreitfragen, in Ges 
ſchlechtsregiſter, in Zaͤnkereien und Eitreitigfeiten über Das 
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Sefep Taß dich nicht ein, denn file find unnütz und eitel“, fagt 
der Apoſtel *). | 

Lange genug hat ber Glaube die Mildy der Kindheit eine 
gelogen, er bedarf kräftiger Nahrung; ringeum von Feinden 
bedrängt, darf er die Waffenrüftung des Geiſtes nicht ables 
gen. Bei jedem Schritte begegnen ſich Kampf und Streit. 


Dhne Zweifel wird man fih auf das Mittelalter bern: 
fen. Man ift gemöhnt, es als eine ausgemachte Sache an⸗ 
zunehmen, daß die Vernunft im Mittelalter noch in den Win: 
deln gelegen fey. Die Menfchheit denkt man fich in jener 
Zeit nur in füßem Frieden und natürlicher Unfchuld, von 
Chroniken und Legenden eingerlegt, wie das Kind vom 
Geſang feiner Amme, während die Kirche in ihrer Allmacht 
die Welt und die Völkergefellichaften nad) Belieben formt und 
bewegt. Wenn man die neuern Schriften liest, follte man 
meinen, das Doyma fey vor der Legende gänzlich verſchwun⸗ 
den, und die Religion in eine Urt überlieferter Poefte aufge⸗ 
löst worden, die man ohne befondern Ernft dargeboten und 
ohne befondere AUnftrengung angenommen habe. Allerdings 
konnte die Kirche nach der Ueberwindung des Heldenthums 
bem einfachen Einne der Völker. mehr zugeftehen, und ben 
treuberzigen Glauben des Kindes manchmal bie in das reife 
Alter fortdauern laffen. Beſtand aber etwa deswegen die 
Kritik, der Zweifel, der feindfelige Angriff im Mittelalter 
nicht? waren fie nicht öffentlih, mächtig, in wirklicher Gel⸗ 
tung? Diefe Eocietät, die man im Allgemeinen fo unterthäs 
nig fhildert, erregte fie nicht einige der heftigften Etürme, 
die die Kirche jemals zu ertragen hatte? Und durfte die Kirs 
de ihre Kinder dann, ale die Gefahr fo groß war, waffenlos 
laffen? Mußte fie ihnen nicht mit der Mildy der Legende auch das 
Brod der Lehre reihen? Konnte fie fich mit jenem natürlis 
den, durchaus unmündigen, durchaus poetifchen Glauben bes 
gnügen, der aufgehört hätte eine Jugend zu feyn? 





*) Zimoth. 1,4. ie. III, 9, 
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Zeigte nicht im Gegentheile das Mittelalter, in welchem 
alles einzig und allein bloßer Naturtrieb, freies, wildes Waches 
thum, gewefen ſeyn fol, rationaliftifche Uusfchweifungen und 
übermüthigen Mißbrauch der Verftandesoperationen, als ein 
ihm eigenthümliches Merkmal? War es nicht biefe, aller 
Iogifhen Neigungen und Gefege, wie ihr verfichert, fo uns 
Eundige Eocietät, die fi) von Wriftoteles bezaubern ließ, die 
der Scholaſtik das Leben gab, und ber Xheologie, der Polis 
tif und der Wiſſenſchaft überhaupt den Syllogismus als eine 
unbebingte Formel aufzwang? Nein, die Intelligenz hat nies 
mals dem GChriften, der Trugſchluß niemals bem Ungläubigen 
gefehlt. Der heilige Anſelm und der heilige Thomas waren 
nicht weniger vernunftftarte und geiftesmündige Chriften ale 
Boffuet, und Ubälard oder Johannes Ecotus nicht weniger 
gefährlihe Eophiften ale Calvin. 

Darum bleibt es ſtets, man mag fich ale Ungläubiger 
beshalb freuen, oder als Chrift darüber feufzen, ein großer 
Irrthum, wenn man das Chriftenthbum und dasjenige, was 
man die kindliche Treuherzigkeit des Mittelalters nennt, für 
einerlei ausgibt; wenn man einen trennenden Abgrund zwis 
(hen die vergangenen Zeiten und die Gegenwart legt, und 
wenn man ſich einbildet, daß andere Jahrhunderte, ich will 
nicht fagen chriſtlicher, aber chriftlih in anderer Weife gewes 
fen ſeyen ald dad unfrige. „ch bin nicht gefommen, um den 
Frieden zu bringen, fondern das Echwert“, ſagt unfer Er⸗ 
Iöfer. — „Das Leben des Menfhen auf der Erde iſt ein 
Kriegedienft“, und das Leven der Kirche ift auch ein Erieges 
rifhes Leben. „Es muß Kepereien geben“, und Empörun- 
gen, Prüfungen, Kämpfe. Daß die Kirche die Waffen nad 
den Erforderniffen des Kampfes und nah den Kräften der 
Streitenden zu bemeffen und zu wählen weiß, unterliegt Feis 
nem Zweifel, an heißeren Schlachttagen reicht fie uns auch 
mehr und fchärfere, den gebildeten Weltmann unterrichtet fie 
anders als den Bauer; fie weiß, daß die Maffen häufiger 
durch Gewohnheit ale durch Ueberredung geführt werden; fie 
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weiß auch, daß in den Zeiten der Verneinung und dee Zwei⸗ 
feld, wo die Gewalt der Gewohnheit erfchättert ift, die Ges 
walt der Ueberredung verftärkt werden müſſe. Dies alles weiß 
fie; daß fie aber darum jemald die Welt durch einen bloßen 
Gewohnheitsglauben gelenkt habe; daß fie im vollen Vertrauen 
auf einen Frieden, der ihr nie befchieden war, das Chriftens 
thum, wie die Ungläubigen geltend machen möchten, völlig 
entwaffnet, und durch Legenden und Poeſie fo weich und Einds 
lich gemacht habe, daß es nur der erften logiſchen Eontroverfe bes 
durfte, um es zu zerftören: diefem widerfpricht die ganze Gefchichte, 

Von dieſem Gefichtspunfte aus wollen wir den gegenwärs 
tigen Zuftand der Geſellſchaft und der Kirche unterfuchen. 
Auf die Vergangenheit uns flügend, wollen wir die Gegens 
wart beurtbeifen; und indem wir unfer Jahrhundert in feinen 
einzelnen Zügen mit den frühern Jahrhunderten genauer ver: 
gleihen, werden wir Umfang und Tiefe feiner Wunden ers 
forfcben können. Und auf diefem Wege wird ed ung, wenn 
Gott will, gelingen, fowohl den Siegesjubel der Ungläubie 
gen Lügen zu firafen, als auch vielleicht die fromme Trauer 
einiger Ehriſten zu mildern, fo wie endlich gewiſſe vorfchnelle 
Hoffnungen auf ein richtigered Maaß zurücdzuführen. 

Es ſcheint uns nämlich durchaus nuplog die Wunden uns 
fexer Zeit verhehlen zu wollen. Der Kampf gegen den Irr⸗ 
thum, der nur mit der Welt fein Ende finden fol, ift 
ernftier und drobender geworden. Die Reformation und die 
aus ihr hervorgegangenen Lehren haben der Verneinung und 
dem Zweifel einen, ich will nicht fagen mehr philofophifchen 
ober unbedingteren, wohl aber einen allgemeineren, öffentlis 
cheren, vermwegeneren Charakter mitgetheill. Dann hat bie 
Schule des achtzehnten Jahrhunderts den Unglauben bei dem 
lefenden Poöbel beliebt und üblich gemacht; bei folchen Leuten 
wird die Ssrreligion ſchon vorausgefegt, fie ift gleichſam et- 
‚was Ausgemachtes und Gebilligtes, und wie fie früher eine 
auffallende Seltſamkeit war, wurde fie nun ein gewöhnliches 
Vorurtheil. Anderer Eeits gelang es dem beklagenswerthen 
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franzöfifhen Schisma vom Sahre 1791 die Lehren und Ges 
wohnheiten, die bei den Hohen und Nornehmen bereits zur 
Mode geworden waren, aud bei den nicdern Klaſſen volks⸗ 
thümlich zu machen; es trennte die Heerte von dem Hirten, 
unterbrach durch rohe Gewalt die frommen Uebungen und Ges 
brauche, und lös'te das geheiligte Band der Gewohnheit, die 
bezüglich auf den Glauben der meiften Chriften nicht ohne 
großen Einfluß if. 

Die geiftige Revolution der Encyklopädie und die yolis 
tiſche Mevolution von 1791, dieß waren die Ausgangopunkte 
unfers Jahrhunderts, und noch jegt, man Darf ed weder ver: 
ſchweigen noch überfehen, flebt es unter der Herrſchaft dies 
fer nämlichen Gewalten. Noch immer lebt und regiert 
das achtizehnte Jahrhundert mit Zuftimmung der Mehrzahl. 
Ich werde fpäter die Niederlagen, welche dieſe Schule erlit⸗ 
ten bat, und den Werth der Verwahrungen, die auch auſſer⸗ 
halb der chriſtlichen Befenntniffe gegen fie eingelegt wurden, 
unterfuchen. Eine Thatſache bleibt aber ſtets unbeftreitbar: 
wenn verftändige, denkende Menfchen fi) immer mehr und mehr 
von den Echlußfolgerungen des achtzehnten Jahrhunderts loss 
fagen, fo hören diefe deswegen doch nicht auf volksüb⸗ 
lich zu ſeyn; feine Anſichten find die Vorurtheile bes unreifen 
Alters, feine Ausſprüche find die curfirende Münze aller uns 
wiffenfchaftlichen und gedanfenlofen Echmwäger geworden. Und 
wenn Erziehung und Unterricht in mancher Hinficht diefe Irr⸗ 
thümer zu berichtigen und zu beſſern fireben, fo find doch 
‚beide jelbft noch allzureihlid mit der Weisheit der Encyklo⸗ 
pädiften gefegnet, und oftmal zeigen fich ihre Epuren fogar 
in der chriftlichften Erziehung. . Mögen fi in unfern Jagen 
Wiſſenſchaft und Literatur von dem Joche, welches ihnen das 
achtzehnte Jahrhundert aufgelegt hatte, ganz oder beinahe be: 
freit haben: fo Fümmert fidy dagegen jenes Publikum, welches 
man fo eigentlich die Welt nennt, gar wenig um diefen uf: 
fand der Wiffenfchaft und Literatur; für deffelben blieben die an⸗ 
tichriſtlichen Syſteme in voller Geltung; die verneinende Wif: 
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ſenſchaft ift immer genehm, der Widerſpruch, von welcher 
Eeite er fommen mag, ift ſtets gut aufgenommen, und wenn 
bie Entgegnung von unterrichteten und einfihtigen Menfchen 
vollfommen anerkannt wird, fo bleibt fie doch von jenen 
Weltleuten beinahe ftets ignorirt. 

Und das iſt das bedenflichfte, daß die Bewegung, welche 
im achtzehnten Jahrhundert von den höhern Klaffen den uns 
tern mitgetheilt worden, und welde in den erftern ermattet 
und erlöjcht, bei den letzten ihre urfprüngliche Zriebkraft 
noch keineswegs erfhöpft bat. Was das Jahr 1720, biefe 
wüfte Orgienepoche der Megenticyaft, für das Finanzweſen und 
den Hof gemefen, das wurde das Jahr 1791, die Anfangsepoche 
der revolutionären Orgie, für das Volk; das Jahr 1791 hat das 
Volk in die Frevel der Verneinung und des Zweifels einges 
weiht. Und jept, ſteht das Volk beiläufig auf demfelben 
Punkte, wo im Sabre 1773 beim Tode Ludwig XV. 
der Hof und das Finanzweſen angelommen ſeyn mochten. 
Das Volk weiß, glaubt, Liest und man darf fagen thut 
gegenwärtig das, was im Jahre 1773 die Höflinge der Mas 
dame du Barry und die Gönner der Encyklopaͤdiſten wußten, 
glaubten, lafen und thaten. Die Etrömung iſt alfo nicht aufs 
gehalten, der Feind iſt nicht befiegt. Die Verneinung und 
die ſophiſtiſchen Zaufhungen find In biefen untern Schichten 
der Geſellſchaft noch nicht zurückgedrängt. Ja, ic möchte 
fragen, haben fie ſelbſt nur ihre Verwüſtungen vollendet? haben 
fie den Höhepunkt ihrer Macht erreicht? find fie an der 
Grenze angefommen, wo Gottes Finger fie aufhalten wird? 
Ich wage nicht dieß zu beantworten, und will lieber meine 
Ungemwißheit bis zu dem WUugenblide bewahren, wo die 
Zweifel dem Wugenfcheine des Guten weichen müffen. 

Kurs, die Schule des achtzehnten Jahrhunderts bat ein 
großes Uebel verfehuldet, indem fie mit ihren befchränften 
und bochmüthigen Begriffen die Politik von der Meligion zu 
trennen trachtete, und fi) anmaßte, der weltlichen Macht den 
Unglauben wie ein-&efeg aufzulegen. Es. ift hier eben fo 
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wenig die Rede von der Trennung der beiden Gewalten, bie 
man immer leicht untericheiden Fonnte, obne fie zu entzmeien, 
ale von der Duldung gegen die verirrten Eelten, die mit eis 
ner atheiftifchen Gefepgebung durchaus nichts gemein hat. 
Hier handelt es fi) von den Doctrinen, die auf Koften des 
einfachften gefunden Menfchenveriiandes der Obrigkeit nur 
einen trdifhen Urfprung, nur eine materielle Aufgabe und 
nur eim willlührlihes, nur im Menſchen gründendes Gefeg 
anmweifen wollten. Dadurch wollten fie diefelbe in einen Zus 
fand nothwendiger Sleichgültigfeit, wenn nicht Feinbjeligfeit 
gegen allen Glauben verfegen, und unter dem bodenlofen 
Vorwande, bie Freiheit der Völker zu fihern, baben fie die 
Megierenden thätfächlich” von jedem göttlihen, ja man darf 
fagen,, von jedem fittlichen Gefege entbunden. Und ein ein: 
ziges Mal nur, Gott fey Dank! baben diefe mißgebornen 
Lehren ihre vollkommene Verwirklichung erlebt. Cine einzige 
Hegierung hat fich gefunden, die ihrem Ausgangspunkte ges 
treu, den Atheiomus folgereht ale Princip, das unbedingte 
Mecht der rohen Gewalt als Megel verfündigt, und bie Ges 
finnungen und Gefühle der Gerechtigkeit und Menfchlichkeit 
ausdrücklich abgefhworen hat *). Und biefe Regierung hat 
durch die ungeheuere Ubfchenlichkeit und Echamlofigkeit ihrer 
Verbrechen jede Tyrannei überboten, deren die Gefchichte 
gedenkt. Wllein von allen Europäifhen Mächten ift kaum 
eine, die von dem Triumphe der Ideen des achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts in biefer oder jener Epoche nicht einige Nachwehen 
verfpürt hatte. Scheint ed doch, ale wenn bie Fürſten bes 
fürchtet hätten, bie Allmacht Gottes zu vergrößern, und als ob 
fie ein Prineipfchenten, welches ihnenzwar mehr Kraft gab, aber 
auch mehr Pflichten auferlegte. Eo konnte es kommen, daf wir 
hier eine Regierung fehen, die außerhalb der Eatholifchen Wahr: 
beit wurzelnd, ihr entfchieden feindlich ift; dort eine andere, die 





*) Der Nationalconvent erklärt: daß er auf jeden Gedan— 
fen von Philantbropie verzichtet. 
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fih mißtrauifch von ihr abfondert; endlich wieder eine, die 
fih für gänzlich neutral ausgeben möchte, und nichte mehr 
fürdtet als den Anſchein, daß fie etwas gläubiger fey, als 
der wenigft glaubende ihrer Unterthanen. Wie fehr und blei⸗ 
bend haben dieſe irrigen Begriffe fogenannter Philofophen’ 
den (Frieden der Völker geflört, und bag Glück der Könige 
gefährdet! Wie viele redlihe, tüchtige Willenskraft wurde 
durch fie erfolglos und gelähmt, wie viele weife Raͤthſchlaͤge 
wurden durch fie verkehrt! Um wie viel ſchwieriger haben fie die 
künftige Erziehung und Wiedergeburt der Völker gemacht, biefe 
erfte und unumgängliche Unfgabe, die auch von den Regie⸗ 
rungen allmälig als die abfolute Bedingung ihrer eigenen 
Sicherheit erfannt wird! 

War es nicht augenſcheinlich, daß ſobald die bürgerliche 
Gewalt für unabhängig von dem göttlichen Geſetze erklaͤrt 
wurde, der alte, ſo oft erneuerte Kampf zwiſchen dem Reiche 
und der Kirche wieder heftiger ale jemals auflodern werde? 
Und gewiß, die geiftlihe Gewalt erſchien zu Keiner Zeit weni⸗ 
ger furchtbar für die Fürften, deren Wachſamkeit fich mit eis 
nem viel bedrohficheren Feinde zu befchäftigen hatte. Niemals 
war ihre Maͤßigung größer, ihre Geduld langmüthiger, ihre 
äußere Entwaffnung entfchiedener ; und niemals waren bie An⸗ 
griffe grimmiger, beleidigender und unverföhnlicher ale gegen 
dieſen vermeintlichen, fo friedlichen und waffenlofen Gegner. Bon 
den unbefonnen Gewalthätigfeiten Syofephe des Zweiten an, bis 
zu dem Schisma, in welches fi die Conſtituante biindlinge 
ftürzte, ale wäre rings um fie auch nicht eine Spur von Schwierigs 
keiten und antifocialen Orundfägen zu entdecken gewefen; von 
der blutigen Verfolgung des Jahres 1705 an bis zu den 
jüngften Leiden in Spanien, Preußen, Rußland und in den 
Gebieten einiger deutfchen proteftantifchen Kleinmächte — wie 
viele Tage der Muhe waren ber Fatholifchen Kirche befchieden ? 
Und mie viel mußte der Glaube der Völker mitten unter dies 
fen Stürmen ertragen? Wie oft mußten die Gläubigen, wieders 
holten Mißhandlungen preisgegeben, ohne Hirten ſeyn? Und 
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wie langer Zeit bedarf es, um die Wunden zu fchließen, 
die Zweifel zu befchwichtigen und die Leidenfchaften zu fünfs 
tigen, welche der Zwiefpalt zwifchen dem innern geiftlichen 
Bifhof und dem äußern weltlichen Biſchof, zwiſchen dem, 
welchem man glauben, und jenem, welchen man fürdten muß, 
mit einem Worte zwifchen denen hervorgerufen bat, deren ins 
niges Bündniß zum Helle der Völker bleibend und emig 
fepn follte! 

So ift die Schule des achtzehnten Jahrhunderts dem chriſt⸗ 
lichen Principe unermüdlich nachgejagt, um es zu bekämpfen, 
und fie hat gebofft es im Geiſte der höhern wie in den Ges 
wohnbeiten ber arbeitenden Klaffen, in den politiihen Ges 
walten wie in der Kirche felbft, gründlich zu überwinden. 
Das Ueberwundene mußte aber durch etwas erfeht, die uner⸗ 
meßliche Leere, die es in der Menjchenfeele zurückließ, mußte 
ausgefüllt werden. Der politifhe Enthuſiasmus, welchen man 
ftatt des chriftlichen unterichieben wollte, mar unter den Rui⸗ 
nen, womit er feinen Urfprung verherrlicht hatte, oder in den 
Eelbittäufhungen, die er erfuhr, gar bald erloſchen, und 
ber Götzendienſt der Parteien vermochte eben fo wenig das 
menſchliche Herz zu befriedigen, als die Andacht zum Papiers 
nen Verfaſſungswerke die Etelle der Andacht nah dem Einn 
und Gebote des Evangeliums verjeben Fonnte. Was blieb 
nun zu thun übrig? Nur eines: konnte man dem Herzen und 
dem Geifte Feine Nahrung mehr bieten, jo mußte man Herz 
und Geiſt den Einnen dienftbar mahen; man mußte den geis 
fligen Menfchen dem fleifihlihen Menfchen unterordnen; mußte 
die Herrfchaft der Einne durch die ganze weite Wüfte vers 
größern, die fi) im Reiche der Gedanken ergeben hatte; 
mußte aus den materiellen Sorgen und Genüſſen ſich eine 
Philofophie, einen Gottesvienft, eine Religion zuſammenflicken. 
Und fo wurde die Vorliebe, oder beffer gefagt die Iyrannei der 
materiellen Jutereſſen nicht bloß zum gemöbnfichen Thun und 
Zreiben, fondern fie wurde gelehrt, überlegt, gepredigt und ges 
boten. Die virtus post nummos iſt ein Dogma geworden, 
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und dad war ed, was die Weisheit diefer Welt aufzufinden 
wußte um Gott zu erfegen. 

Es iſt bier nicht der Drt, die Gebrechen und die Untüchs 
tigkeit einer Lehre zu bezeichnen, die unvermeidlich damit bes 
ginnt, in der Moral, in der Philofophie und in der Politik 
drei Dinge zu unterdrücden, die, was man auch fagen möge, 
ſehr pofitiv und fehr reel find: das Herz, den Verftand und 
die Einbildungskraft. Außerdem bliebe ihr auch noch die Aufs 
gabe, und bier liegt das Hauptgebrehen, an welchem das 
Syſtem fcheitern muß, die Selüfte, welche man maßlos aufs 
reigt, verföhnlich unter fich auszugleichen; mit andern Worten, 
Diefe Millionen Menfchen, die man unabläffig auf den Reich⸗ 
thum ale das einzige Ziel ihres Lebens hinhegt, alle zugleich, 
alle ohne Widerfpruch und ohne Kampf reich zu machen. Doch 
mit diefer Eeite des Gegenftandes habe ich mich bier nicht zu 
beichäftigen. 

Durch die auefchließlihe Bevorzugung des materiellen 
Lebens wollte man aber nicht allein den Glauben erfegen, ſon⸗ 
dern fich auch gegen feine Rückkehr und gegen jene angeborne 
Deunruhigung der menfchlichen Ceele, die wider den eigenen. 
Willen nah Gott feufzt, wahren und ſichern. Sogar .die 
Philofophie, die glaubenlofe Philofophie, fchien gefährlich, 
denn fie befchäjtigte fich doch mit Gott, war es auch nur um 
ihn zu leugnen. Man bielt es für beffer gar nidyt mehr an 
ihn zu denfen. „Seht, rief man ung zu, wir find Feine Gegner, 
wir find nur gleichgültig gegen foldhe Dinge ;wir leugnen weder 
die Gottheit noch die Religion, fondern wir denken bloß nicht 
daran. Wir effen und trinfen, wir beforgen unfere Gefchäfte 
und kümmern ung nicht um das Uebrige. Dabei laffen wir 
euch leben, jogar predigen; wir bewilligen euch eine gewifle 
Gabe von Freiheit, jedocy unter der Vorausfegung, daß fein 
Laut von euch und zu Obren komme, der und ftört oder bes 
unruhigt. Wir find Eeine Atheiſten, bloß Gaſtronomen“. 

Es ift wahr, die Welt ließ fich gleichgültig machen. Man 
entfernte Gott viel mehr als eimen läftigen Gedanken, als 
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daß man ihn als einen irrthümlichen verworfen hätte. Die 
Zeit war gekommen, melde Boffuet, ſchon ehe die Ungläus 
bigkeit des achtzehnten Jahrhunderts in voller Ihätigkeit ges 
wefen, mit feinem prophetifchen Adlerblick vorausgeſehen hatte, 
„die Zeit, wo die lockern Wüftlinge und ftarfen Geifter ihr 
Unfehen verlieren, nicht, weil man ihre Geſinnungen vers 
abfcheut, fondern weil man gegen alles, mit Ausnahme 
der DVergnügungen und Gejchäfte, gleichgültig geworben 
iſt«. Diefe wunderbare Weiffagung wurde wörtlich erfüllt. 
Iſt aber damit zugleich gefagt, daß in dieſer Gleichyültigkeit 
nicht auch Haß verborgen ſey, und daß diefe ausſchließliche 
Sucht nah Vergnügen und Gewinn nicht eine mißtrauifche 
Keinbdfeligfeit gegen den Glauben zur Folge babe, weil defs 
fen laftige Dazwiſchenkunft die Genüffe wie die Geſchaͤfte ftös 
ren würde? Das Chriftenthum bleibt im Grunde der größte 
Feind; es nimmt immer noch zu viel Plap auf ber Welt ein, 
nm unbelannt, um vergeflen zu fepn, um ohne Haß und 
ohne Liebe dem Auge zu entfchwinden. Zwar ift es ein Feind, 
mit welchem man ein leichtes Spiel zu haben glaubt, indem 
man ihn nicht mehr im offenen Eturme angreift, fondern anf 
Bedingungen mit ihm eingeht, ihm eine gewiffe Gabe von 
Freiheit zugefteht, jedod unter der Vorausfegung, daß 
er fich nicht in unfere Angelegenheiten mijche; ihm ein Eleines 
Plaͤtzchen neben une einräumt, gleichfalls unter der Vorausſe⸗ 
$ung, daß er es mit keinem Echritte zu verlaffen wage. Das 
bei find die unabhängigen und aus Gleichgültigkeit parteilofen 
Geiſter dennoch eifrig bemüht, das Heine Plägchen und die 
befohränkte Freiheit, welche fie, wie fie fagen, dem Chriftens 
thume gerne bewilligen wollen, immer mehr und fo fehr eins 
juengen, daß beide, wenn Gott jene gewähren ließe, bald 
sänzlih unfihtbar würden. Diefe Gleichgültigen, wie fie fich 
nennen, find aber diefelben Menfchen, welche in ihrem Fami⸗ 
lienkreife die gewöhnlichften Uebungen des Chriſtenthums flös 
ren, bindern, manchmal mit Härte unterfügen; es find diefelben 
Menichen, welche ale Glieder ber Gemeindeverwaltung ben 
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armen Bruder, ber das Volk unterrichten will, fortjagten, 
wenn fie Fönnten, und welche, obgleich in allem Andern wahrs 
haft unparteiifche Richter, ſtets Mittel finden würden, um 
dem lieben Gott Unrecht zu thun; es find die nämlichen, 
welche in den öffentlichen Angelegenheiten ftets dienftbare Ges 
fege zur Bedrückung des Priefters, niemals aber eines zu befs 
fen Schutze finden werden. Gind aber folhe Gleichgültige 
nicht echte Feinde? ft eine folche Unparteifichkeit nicht gründs 
Tiher Haß? Und follten jene, welche das Chriſtenthum fo ers 
ſchöpft, fo tief unter fich finden, daß fie nach ihren Aeuße⸗ 
zungen nicht einmal mehr an foldyes denken, ſollten fie nicht 
die Würde ihres Sieges beffer bewahren und endlich aufbhös 
ren den überwundenen Feind zn verfolgen. 

Wie es aber auch damit feyl: möge, fo ift das wenig⸗ 
ftens nur zu gewiß, daß durch die thätige Feindſeligkeit bes 
achizehnten Jahrhunderts und die füftematifche Gleichgültig⸗ 
keit des unfern das Chriſtenthum von allen focialen Angeles 
genheiten ausgefchloffen und verbannt iſt. Die Cocletät, der 
‚moderne Etaat, gebt ohne duffelbe oder gedenkt wenigftens ohne 
es feinen Gang zu geben; denn durchdränge fein Geift nicht 
dennoch den innerften Kern unſers Dafenns, hätten nicht alle 
Inſtitutionen wie alle einigermaaßen vernünftigen Gedanken 
wicht ihre, wenn auch noch fo entfernten Wurzeln in ihm, 
wie flände es mit uns? Indeſſen ſcheint man wenigftene 
feiner nicht zu achten. Eine Menge von Menſchen lebt, hat 
eine Familie, erzieht ihre Kinder, regiert oder wird regiert, 
ohne einen Gedanken an Gott, ohne einen Begriff des Chri⸗ 
ſtenthums, wenigftens einen beflimmteren, zu haben. Wie 
viele gibt es, die in dem Maaße ald es angeht ſich immer mehr 
und mehr des Chriftenthums und fogar jener Grundſätze der 
chriſtlichen Eittenlehre entänßern, die zum Schutze der Völ⸗ 
Eergefellfchaften felbft noch den Glauben überleben müffen ! 
Wie viele, die mit jedem Tage in einem ansfchließlich « ma- 
teriellen Leben verfinten, die mit jedem Tage ben Antheil 
Gottes an der Keitung ber menſchlichen Dinge mehr fchmälern, 
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die mit jedem Tage in ihren Schriften, bei ihren Selten, in 
ihren Eitten die Leugnung und die Verachtung des Guten 
. immer roher und ſchamloſer zur Echau tragen! Eine freche 

höhnende, ungezogene Erörterung, gegen Gott und Glau⸗ 

ben gerichtet, gehörte zum guten Zone des achtzehnten Jahrhun⸗ 

‚dert; der gute Zon unſers Jahrhunderts erörtert und vernünfs 
telt nicht mehr. Dafür hat er zu wenig philoſophiſches Gelüfte; 
die Philofophie beihwert den Geift allzufehr, darum ift fie aus 
ber Mode gelommen. Der gute Zon unſers Jahrhunderts, ftatt 
ſich auf fogenannte Vernunftſchlüſſe und DBemeisführungrn 
gegen Bott einzulaffen, bezeugt bloß durch fein Leben und 
Thun, daß er Gott leicht entbehren Eönne. 

Diefes find die Leiden und Wunden der Kirche. „br 
Menſchen von geringem Glauben“ follen wir bei dieſem Uns 
blicke jede Hoffnung verlieren ? Nein, wahrlich nein, und bier 
ift der Ort, wo wir mehr im Einzelnen nachweiſen müflen, 
daß von allen diefen Gefahren feine für die Kirche neu iſt, 
daß von allen diefen Gegner nicht einer ihr entgegentritt, 
welchen fie nicht kennte, welchen fie nicht fchon früher eins 
mal belämpft und unterworfen hätte. 

Glaubt ihr, es babe nicht immer Zweifler und Gottes⸗ 
leugner gegeben, und aller Unglaube ſchreibe fi von Mol: 
taire ber? Erkennt ihr nicht im Gegentheile, daß Voltaire 
durch ein langes Gefclechteregifter mit den Zweiflern und 
Ungläubigen aller Zeiten zufammenhängt? Im Mittelalter 
bielt fi) der Unylaube in den höchſten Megionen der Geſell⸗ 
fhaft nicht immer verborgen. Johann ohne Land bot eis 
nem mubamedanifchen Fürſten feinen Abfall vom Glauben 
zum Kauf an, und der Kaifer Friedrich Il. ein ächter 
Mann des achtzehnten Jahrhunderts, lebte in der Mitte 
des Ddreizehnten umgeben von Earazenen, und hatte fich 
einen Hof aus allen ſtarken Geiftern feiner Zeit gebildet. 
Diele Ehriften kamen von den Kreuzzügen als halbe Muhas 
mebaner, und noch ungläubiger als Muhamedaner zurüd. 
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Dante fand guten Grund, Feldheren und Etaatemänner, z. B. 
einen Farinata, in den Kreis der Gottesleugner zu verſetzen, 
und was find feine Frati Godenti anderes als ädte Epicu⸗ 
räer? Damals beftanden weder Inquiſition noch Eenfur, um 
den DVerirrungen der Gedanken Einhalt zu thun, vielmehr 
war immer irgend ein mit dem heiligen Stuhle hadernder 
Fürft bereit, den philofophirenden Aufrührer zu befchirmen- 
Ariftoteles und fein Gommentator, der yAgläubige Mufelmann 
Averoes, fhärften die Geiſter für Zweifel und ſophiſtiſche 
‚Künfte, und es gibt weder einen fo ungeheuern Pantheis⸗ 
mus, noch einen fo unbedingten Efepticismus, noch einen fo 
kecken Nationalismus, von welchem fi nicht einige Spuren 
in jenen Jahrhunderten zeigten, fey es auch nur in den Ge. 
genfchriften der kirchlichen Doctoren. 

Will man aber vielleicht einmwenden, dieß alles fey nun 
bei den Gelehrten und Vornehmen vorgefommen, das einfache 
Volk habe dagegen die Meinheit feines Glaubens bewahrt? 
Wie erklärt man dann die großen Härefien bes Mittelalters, 
z. B. die der Albigenfer, welche von den Fürften beguͤnſtigt, 
beim Volke im guten Rufe ftehend, oft von ganzen Lands 
fhaften angenommen murden? Kühner, als der Proteſtantis⸗ 
mus bei feinem erſten Auftreten geweſen, hielten ſich Diele 
Härefien keineowegs forgfam an den Buchftaben der Schrift 
um dort zu ſuchen, was die Kräumereien einer verirrien Eins 
bildungefraft rechtfertigen follte, fondern im Allgemeinen 
Kinder des alten Manichäismus, drangen fie augenblicklich 
bis zu den höchften Megionen, wo fi der menſchliche Ges 
danke fchwindelnd verliert; beftritten fie den chriftlichen ‘Bes 
griff von dem Urmwefen, erfchütterten fie das Chriſtenthum in 
feiner Grundlage und, mitten durch ein dichtes Gewirre tols 
ler, deßwegen aber um fo mwillfommenerer Fabeln ſich wieder 
auf den feften Boden des Lebens niederlaffend, gründeten fie 
eine practifche Philofophie, die allen Pflichten im gleichen 
Miaße feindli wie jeglicher Ausfchmweifung befreundet war. 
Dahin, wo der Proteſtantismus, der ein kecker Paribeiführer 
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gegen bie Inſtitutionen aber eine beinahe zaghafte Härefie 
im Punkte des Dogmas war, nur flufenweife, gleidhfasn.gegen 
feinen Willen und lediglich durdy die nothwendige Entwickelung 
feines Principe gelangte, dabin Fam der Mationalismus 
oder der Pantheismusd des Mittelalterd mit einem einzigen 
Eprunge. 

Eo verhielt es fich mit dem Kampfe ber Ideen, mit beu 
geiftigen und dogmatifchen Fehden. Wie ſteht es nun mit 
dem äußern und materiellen Kriege? 

Will man von den Mißhandlungen und Leiden, welche das 
Papſtthum erduldet reden? Glaubt ihr, es feyen nicht auch vor 
Pius VI. viele Papfte gefangen, flüchtig, beleidigt gemefen? Erin: 
nert euch der Ohrfeige bes Nogaret, und fraget euch ſelbſt, 
ob jenem Jahrhunderte die ftarken Geifter fehlten und ob La 
Otevelliere und die Agenten des Directoriums im Jahre 1709 
etwa unabhängiger geweſen, als jener Abgeſandte Philipp 
des Schönen im Jahre 13037 Wenn man von den langen 
Etreithändeln zwifchen dem Prieftertbume und dem Reiche 
ſpricht, fo ftelt man ſich gewöhnlich zwei Friegsgerüftete 
Mächte vor, die ihre Herren gegen einander rüden laffen. 
Man ftellt fih Heinrich den vierten und Friedrich Barbarofla 
nicht fo gemaffnet vor wie Bonaparte, und Gregor ben fie 
benten und Innocenz den dritten nicht fo waffenlos, wie 
Pius den fechsten. Szene großen Päpfte, welche von den Ge⸗ 
fhichtekünftlern des achtzehnten Jahrhunderts niemald andere 
als eine Föniglihe Krone in den Etaub tretend gefchildert 
werden, hatten aber niemals eine Heerfchaar in ihrem Eolde. 
©regor VII. flüchtig umberirrend, mußte nicht wo er fein 
Haupt niederlegen folte. Nom empörte ſich gegen fie, und 
dieſe Paͤpſte, fo mächtig in der Chriftenheit, fanden zwifchen 
dem Nventin und Vatican am wenigftien Gehorfam. 

Beruft man ſich auf die Gefahren der Kirche? Welches 
Jahrhundert war nicht Zeuge derfelben, in weldhem Jahrhun⸗ 
dert fchien nicht der Eieg fchon für die Feinde des Glaubens 
enifchieden zu ſeyn? Etwa in dem Jahrhunderte des Nero 
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und des Julian? oder fogar In jenem Gonftantin’s, in wels 
hem nad den Worten eines Schriftſtellers die Welt eines 
Morgens erwachte und mit Erflaunen wahrnahm, daß fie 
arianifch geworben ſey? Eind es jene Zeiten, wo die Kirche 
dem Hunnen Attila oder den Nachfolgern Muhameds gegenüs 
berftand ? Eind es die Zeiten des ſchmaͤhlichſten Aergerniſſes und 
des Schismas, wo eine Marozia über den päpftlihen Stuhl 
verfügte ? Oder ift ed ungefähr jene Aera der Paͤpſte von Avigs 
non, find ed jene fiebzig Jahre, welche Italien ale die babylonis 
ſche Sefangenfchaft bezeichnet, mo dad Oberhaupt der Kirche der 
Gewalt eines weltlihen Fürſten überantwortet fchien? Iſt es 
die Epoche des großen Schisma's, während deſſen die Chris 
ftenpeit nicht mehr wußte, wer ihr Haupt fey? Und als diefe 
entfegliche Verwirrung, um mit Boffuet zu reden, bie ſchreck⸗ 
lihe Empörung Luthers zur Welt gebracht hatte; ale die 
Fürften, für die neue Lehre zum Schwerte greifend, fi um 
die Wette von der Kirche losfagten; ale ganz Europa zum 
Abfalle von ihr bereit fihien; ale Rom von den proteftantis 
fhen Eoldaten des Gonnetable von Bourbon entweiht wurs 
de — war dies eine Zeit der Macht, des Friedens und ber 
Freiheit? Als die Reformirten, unter dem allgemeinen euro⸗ 
yäifhen Bürgerfriege Fed fich erhebend, die Apokalypſe aufs 
fchlugen, um in ihr den Tag zu fuchen, an weldem das 
Hapftthum zu Grabe gehen follte, und als fie fanden, bas 
Jahr 1680 werde das letzte für ben Antichriſt und für die 
babplonifhe Hure ſeyn — fagt ıhir doch, ob diefes die Jahre 
der Sicherheit gewejen, und ob die Kirche nach menfchlidhem 
Srmefjen damals noch auf eine lange Dauer rechnen konnte? 
Wenn etwas in ihrer Gejchichte nicht zu finden ift, fo find 
es die Tage bes Friedens und der Ruhe. Der Eturm bat* 
den Eturm gezeugt, das Mißgeſchick hat dag Mißgefchick ges 
boren. Die Vermweifung nach Avignon hat das große Schisma 
herbeigeführt; das große Schisma hat Luther ind Leben. ges 
rufen; die Iutherifhe Empörung bat die Empörung der Ens 
eplopädiften groß gezogen, und bie revolutionäre Verfolgung 





BCE Won dem gegenwärtigen Suftande der katholiſchen Religion, 


ift ein Kind der enchklopädiftiichen Empörung. Und jeder 
Feind der Rirche bat fich bei feinem Auftreten für den Sie⸗ 
ger gehalten; jeder hat abermals die katholiſche Kirche für 
todt erffärt, und jeder bat, eben fo wie die großen Geifter 
des Convents und die tieffinnigen Plauderer unjerer Zuge, 
ſchon Sarg und Feihenbegängniß für fie beſtellt. Kein Jahr⸗ 
hundert begegnet ung im Verlaufe der Geſchichte, welches nicht 
wenigftens einen von jenen Lagen der Ungft und Bebrängniß 
zählte, wo alle Berechnungen der menfchlihen Vernunft dem 
Ehriſtenthume das Leben abfpredhen mußten. 

Hören wir, was Boſſuet darüber fagt: „Die Kirche hat 
auch in ihrem tiefften Frieden, wenisftens an irgend einem 
Drte, ihren Pharao. Ein neuer König kommt auf die Erde, 
der Joſeph nicht kennt noch die frommen Menfchen, und es 
ift eine allgemeine Wahrbeit, wie der heilige Paulus fagt, 
daß alle, die in Jeſus Chriſtus gottfelig leben wollen, Ver⸗ 
folgung leiden müffen, in welcher Urt es auch ſeyn möge“, 

Wie haben nun fo viele Kämpfe, wie baben fo viele 
Etürme geendet? Welchen Erfolg hatten fo viele geiftige Ems 
Pörungen, fo viele materielle Angriffe, fo viele Mißhandlun⸗ 
gen, fo viele Uneinigfeiten und Verwirrungen im Echooße 
ber Kirche ſelbſt? Hat die Kirche durch Warfengewalt gefiegt? 
Iſt fie nah menfhliher Sprechweiſe Eiegerin geblieben? 
Eelten. Der materielle, handgreifliche, fichtbare Eieg war 
meiftene ihren Gegnern befchieden. Was geſchah denn aber 
zu Gunften der Kirche? Nur Eines: ihr Gegner ift geftors 
‚ben, und fie bat ihn überlebt. hr Gegner ift gefallen, weil 
er ein Menfch war; fie bat ihn überlebt, weil fie unfterblich 
iſt. Das war das Ende von allen diefen Kämpfen und 
" Schlachten. Der Artanismus, fo angefehen und mächtig, vers 
for fih, man weiß nicht wann, man weiß nicht mo, gleich 
dem heine im Eande. Der Hellenismus Julians, einft fo 
glanzvoll, verfhwand glei einem Schatten. Der Muham⸗ 
medanismus fieht auf feinem Eterbelager. Der Proteftans 
tismus löst fi auf, oder beffer gefagt, es gibt und wird 
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jwar immer Proteftanten, d. h. Antikatholiken geben,. aber 
es gibt weder Lutheraner, noch Calviniſter, noch Unglicaner, 
kurz nichte von demjenigen mehr, was die Urheber der Mes 
formation gründen wollten. | 

Eind aber die Eecten und Härefieen folder Geftalt abs 
geftorben, was werden wir von den Menfchen zu berichten 
haben. Innocenz III. hat die Hobenftaufen nicht in offenep. 
Feldfhlaht überwunden; Pius VI. hat eben fo wenig den 
Convent geflürzt, ale Pius VII. Bonaparte vom Throne ges 
ftoffen hat; allein die Hobenftaufen, und Philipp der Echone, 
und die Sonftituante und der Gonvent und Bonaparte find 
todt, fie und ihre Macht. Die Kirche blieb lebend, fie und 
ihre Wahrheit. Sie triumphirt nicht, fie überlebt. Sie beugt 
fih unter dem Eturme, die Woge verfchlingt fie, die Nacht 
umhüllt fie, der Unglüubige juuchzet über ihren Untergang 
und prunkt mit feinem Zriumphe; der Gläubige aber, ‚der fie 
nicht mehr ſieht, ift beftürzt. Da verfchmwindet der Eturm, 
der Himmel wird wieder klar und rein, und die Barke des 
Fifchers, die man verloren glaubte, zeigt fich noch auf den 
Wellen; dem Anſcheine nach zwar flets gebrechlich, ſchwan⸗ 
kend, ohne Stütze und durch den erlittenen Eturm fehr bes 
fhädigt, jedoch fie hat ihn überflanden, und die Wogen, auf 
welchen fie fanft hingleitet, timfpielen fie mit den Trümmern 
der großen Schiffe, welche fie vor kurzem in den Grund. jes . 
geln wollten. 

Und alfo ift es mit ihr befchaffen, daß fie durch Unter: 
liegen und Dulden, durch den beftändigen Wandel von Eturm 
zu Eturm, von Leiden zu Leiden, achtzehnhundert Jahre ges 
lebt bat. Die Eräftigften menfchlichen Einrichtungen haben 
fi Feines fo langen Beſtandes erfreut. Nom, deffen Name 
Etärke bedeutet, zählte, von feinem fabelhaften Urfprung an 
bi6 zu den Zeiten, wo in ihm fchon nichts mehr rö⸗ 
miſch war, nur dreizehn Syahrbunderte. Der Muhammeda⸗ 
nismus, biefer gewaltige Gedanke, ift jept im Dreizehnten 
Jahrhunderte der Hegyra nach dem Geftändniffe aller ‚nur 
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noch ein Eterbender. Weder ber alerandrinifche Hellenismus, 
noch der Arianismus haben länger ald zwei bis brei Jahr⸗ 
hunderte gelebt, und noch. waren es nicht volle dreibundert 
Sabre, als der Proteſtantismus ſich ſchon bie zum Unkenni⸗ 
lichen verflüchtigt hatte. Die Kirche allein, fcheinbar fo ſchwach 
and waffenlos, Die Kirche allein hat bis jetzt gelebt. Ihr 
MRuhm und ihre Macht ift nicht im Siegen und Gebieten, 
fondern im Dauern. Wenn der Ungläubige behauptet, ihre 
Seit fep abgelaufen, wenn er fie als gefchlagen, erfchöpft, 
von drohenden Unzeigen bedrängt darftellt, weiß der Ehriſt 
manchmal nichts zu enigegnen. Doch einige Jahre fpäter wird 
der Feind verfhwunden, die Kirche im unveränderten Bes 
Bande und die Untwort gegeben ſeyn. 

(Schluß folgt.) 





XXVIII. 
Siteratur. 


ob. Caſp. Bluutſchli, Pſychologiſche Studien über Staat 
und Kirche. Zürich und Frauenfeld, Druck und Verlag 
von Ch. Beyel 1844. XIV. 300. ©. gr. 8. 


Plato, im achten Buche feiner Republif, vergleicht einen guten, 
:wohlgeordnetem Staat mit einem guten.und gerechten Namen. Die 
Abarten des, Staates, die er auf vier zurüdführt, nänılich die Timokratie 
‚Die Diigardie, die Demokratie und die Tyranuis, vergleicht er nicht 
minder mit eben fo vielerlei Urten verkehrter Menſchen; und das aus 
dem einfahen Grunde, weit nicht ans Holz oder Stein, fondern ans 
den Sitten der Bürger, die wohin fie fih wenden, Allee nad) fich zie: 
ben, die Staaten erwachſen. Daher behauptet er auch, daß man an 
dieſem Menfhen im Großen, dem Staate nämlich, die Sitten befler 
beobachten könne, als an dem Einzelnen, weil fie da offenkuntiger ſeyen. 
Der Streitfüctige und Ehrgeisige ift ihm das Bild der Timokratie; 
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der Geitzhals, das Bild der Optimatenherrſchaft oder Oligarchie; der 
behagliche Lebemann, dad Bild der Demokratie; der Sclave feiner wil: 
den Zriebe, dad Bild der Tyraunis. Und er zeigt den Uebergang von 
einer Urt der Verfaflung zur andern In einer Weile, die eben fo fehr 
ein Meiſterſtück der potitifchen als der pſychologiſchen Beobachtungs⸗ 
und Darftellungsfunft genannt zu werden verdient. Die Zurüdführung 
der Erfheinungen, die ſich hier dargeboten, anf die drei Grundfräfte 
der menfchlihen Seele und die ihnen entfprechenden Elemente der 
menfchlihen Geſellſchaft giht dann der ganzen Darftellimg ihre wiffens 
ſchaftliche Grundlage, und bildet die Rectiertigung des Sapes, daß 
den Phitofophen als den Nepräfentanten der Vernunft eigentlich die 
Herrſchaft im Staate gebühre*). Diefe vlatonifhe Methode der 
Etaatstehre ift feitdem völlig vernachläffige worden, und wir treffen nur 
hie und da, befonders bei dem heiligen Xhomas von Aquin, De Regi- 
mine principum lib. I. C. 2 ınd 12 vgl. Summa theol. I secund. 
quest.01. art 4 und quest. 95 und 94) einzeln darauf hinziefende Aeu⸗ 
Gerungen. 

Friedrich Rohmer ſcheint diefelbe zur Gründung einer neuen politis 
(hen Echte benügen zu wollen, als deren Früchte dem Publikum in 
der jüngften Zeit zwei intereffante Bücher vorgelegt wurden, das eine 
von feinem Bruder Theodor, von den politifhen Partheien; das andere 
jenes oben bezeichnete vom Profeſſor Bluntfhli in Zürih. Erfteres 
geht davon aus, daß die Gegenfäpe des Alters und Gefchlechtet, die in 
der Geſellſchaft beftehen, auch im Staate nothwendig ihre Repraͤſen⸗ 
tanten haben und zu politifhen Parteien fih geftalten, deren Charakte⸗ 
riſtik, beſonders in Bezug auf die Inabenhaften Radikalen, mit fcharfen 
Strichen und lebendigen Karben dargeftellt wird. Das Buch des Pros 
feſſors Blunſchli iſt feinerfeits auf den Say gebaut: Der Staat ift 
Das Bild des Menfhen Der Drganigmns des Staates 
ift das Abbild des menfhlihen Organismus. (©. 22.) Und 
diefer Satz, aus dem fich einerfeitd durch die Einheit der Völker in der 
Menfchheit, anch die Idee der Einheit der Staaten im Staate, der die 
Idee eines Weltſtaates entwicelt, wird andererfeitd benügt, um an die 
Analogieen, die der Werfaffer zwifchen dem Organismus und Leben des 
einzelnen Menſchen md dem des Staates, mehr oder minder treffend, 
wahrgenommen, pofitifche Xehren und Anweifungen für die practifche 


*) De Geer (Van Heuside), Diatribe in politices Platonicae principia. Trajeet. 
ad Rhen, 1810, p. 96 aq. 
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Leitung der Etaaten zu Inüpien. Bezüglich 3. DB. des Verbältniffes 
zwiſchen Staat und Kirche, welches uns Hier zunächft und am meiften 
intereflürt, welches aber keineswege, wie der oben angeführte Titel glau⸗ 
ben machen könnte, der einzige Vorwurf dieſes Buches iſt, da vielmehr 
nur pfochofogifhe Studien über den Staat und über die Kirche darin 
enthalten find, fagt uufer Verfaſſer (S. 37): „Steige... in der Wett: 
gefhichte das Leben der Menſchheit erft aufwärts durch die Periode der 
Kindheit und der Jugend, nud dann wieder niederwärts durch das ges 
fegte und höhere Lebensalter hindurch: gaus fo wie das Leben des 
Menſchen: fo muß auch im Großen ſich die urfpräugliche Zweiheit 
der Geſchlechter in ihr in ähnlicher Weiſe offenbaren, wie unter den 
menfchlichen Individuen. Es muß, wie das Leben des Mannes und 
Das ded Weibes in dem Individuen fich unterfcheidet, fo auch im 
Großen das Leben der Mannheit und der Weibheit, wenn diefer 
Ausdruck erlanbt ift, ſich nuterſcheiden. Diefer urfprünglide ®e- 
genfag, weicher der Menſchheit fon in ihrem erſten Keime eingepflanzt 
worden, führt und auf einen andern fecundären, der audfjenem her: 
vorgegangen ift, auf den Gegenfag von Staat und Kirche. Der Staat 
und die Kirche find die beiden einzigen Geſtaltungen in der Weltgeſchichte, 
weiche nicht bloß einzelne Individuen oder Familien, welche ganze Völker 
gewiffermaagen zu Einem Körper, zn Einem organifhen We: 
fen vereinen, welde den inneren Auſpruch haben, in ihrer höchſten Voll⸗ 
‚endung die ganze Menſchheit zu umfaſſen. Neben dieſen beiden gibt es 
Beine dritte derartige Erfheinung . .. . Staat und Kirche bilden 
beide den Organismns der Menfchheit nad, aber wiederum in verfchie: 
dener Art und Richtung, der Staat die Mannheit, die Kirche 
die Weibheit‘‘. Es begreift fich leicht, daß wir diefem Principe, nach 
velchem von vornherein dem Staate die Oberherrfchaft über die Kirche 
zugeſchrieben wird, nicht beipfichten Können. 

„Die Stellung des Mannes ift hHerrfhend auf Erden in allen 
großen Dingen. Und fo mußten nothwendig and die Wänner in der 
Kirche die priefterfiche Leitung übernehmen. Aber wenu Herrfchaft 
des Staates eigenfte Natur ift, fo gilt ſolches doch nicht eben fo von 
ver Kirhe. So nothwendig wie in allen menfchlichen Gebieten eine 
Dberleitung, eine Art von Beherrfhung auch für das Daſeyn der Kir: 
qe ift, als eine äußere Geſtaltung, das Weſen derfeiben liegt doch nicht 
darin, fondern vielmehr in der gemüthlichen Hingebung, in dem innern 
Geelenfrieden und in der Liebe der Kirche“, 

Profeſſor Blnutſchli bemüht nun ſich zu zeigen, wie ber Segenſaß zwifchen 
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Staat nnd Kirche, der feit der Stiftung des Ehriftenthums erſt in beſtimm⸗ 
ten deutlich getrennten Zügen‘ hervorgetreten, doch der Anlage nad 
fo alt und Alter iſt als unfere hiftorifhe Kenntnis binaufreiht. Er 
verfolgt die Momente deffeiben durch die Kindheit und Yugendperiode 
der Menfchheit hindurch, bis zur Beit des römifhen Imperialſtaates, 
wo diefelbe gewillermaaffen zur vollen Entwidlung und zum Bewnßte 
feyn ihres Herrſcherbernfes anf Erden gelangte, und fchließt diefe Bes 
trachtung der vorchriſtlichen Welt mit der Bemerkung, daß der Staat 
fi in voller Kraft fühlend, irrthümlich meinte, fich ſelbſt zu gends 
gen. „Der Staat, fügt er, „kannte wohl religidfe Bebürfniffe Er 
räumte den Cultus der Götter ein gewiſſes Gebiet ein, er beftelfte die 
Prieſterthümer und beforgte die öffentlihen Opfer und Feſte. Aber er 
verftand die Nothwendigkeit der Kirche nicht, er faßte ihr filled We⸗ 
fen nicht; egoiftifh und weltlich, wie er war, überfah er die zartere 
Schweſter in wilden Jünglingsmuthe. Wie konnte aber der Staat 
zur Vollkommenheit gelangen , ohne die Ergänzung, ohne den Gegen 
fab der Kirche? Das Geſetz der Zweihelt von Staat und Kirche iſt 
in die menfchliche Natur ferbft gelegt. Es wird nicht ungeftraft vers 
achtet. Eben weit es dem römifhen Staate an einer entfprechenden 
Kirche fehlte, ging er eben fo raſch, als Außerlich die fiegreichen 
Adler von Land zu Land erobernd vordrangen, Iunertich dem Verfall 
entgegen. Und ale die Gräuzen des vömifhen Reiches den größten 
Umfang bekamen, hatte auch fhon die Sittentofigkeit der römifchen Nas 
tion ihr ganzes Dafeyn durchfreffen und vergiftet. Keine Kirche reis 
nigte diefed gensüthlihe Nerderbniß; keine Kirche verfühnte den gefalles 
nen Menfchen mit Gott und erneuerte heilend feinen geſunkenen Werth; 
keine Kivhe wahrte den Glauben an einen Zufammenhang des Mens 
fhen mit Gott, an eine überirdifhe Forteriftenz und forgte für die 
Dämme einer gefunden Volldmoral“. 

Nun geht der Verfaffer zur Bildung der Kirche über, hinſichtlich 
deren, wir wegen feiner proteftantifhen Anffaffungsweife, die nur von 
einer mittelbaren Veranlaſſung, nicht von einer nnmittelbaren Stiftung 
und Einfesung der Kirche weiß, mit ihm nicht rechten wollen. Uns 
kommt es hier vorzüglih anf die Folgerungen an, die er aus feiner 
Srundanficht zieht. Wir nehmen alfo die Kirche als eriftirend an, ohne 
zu fragen, wie fie in's Daſeyn getreten, nnd folgen nın dem Verfaſſer 
in denjenigen Betrachtungen, die er an biefes ihr Daſeyn rückſichtlich 
ihres Verhättuiffes zum Staate knüpfte. Won der dee ausgehend, 
daß die Kirche als eine in Leben der Möller zu er ‚getommene Als 
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Gere Erſcheinnug, als ein Organismus anfgerant werden müfle, for⸗ 
Bert er für fie einen Leib, fo gut als für den Staat. Diefen Leib 
von feiner Seele, der Religion, unterfcheidet er, findet aber im 
der. viet unmittelbareren Beziehung der. Religion zur Kirche als 
zum Staate einen Beleg zu feiner Anſicht von der mehr männ⸗ 
lichen Natur des Staates und der mehr weiblichen der Kirche, 
Die Mutter, welde an dem Kreuze ded geliebten Sohues 
Reht, und von ihm dad tröſtende Wort vernommen und dem tröſtenden 
Blick empfangen und verftanden hat in ihrem Derzen, iſt ihm das Bid 
der erften Zeit der Kirhe (S. 69.) „Eudlih wurde das Chriften- 
thum“‘, fagt er, von dem altgewordenen römifhen Etaate an fgenom: 
men und anerkannt. Zualeih mit der Aufnahme des Chriſtenthums 
erhielt dad weltliche Reich eine neue Hauptſtadt in Byzanz, das 
ganze politifche Dafeyn einen durchaus anderen Mittelpunkt. Von da 
an finden wir in allen chriftlichen Ländern und nunter allen chriftiichen 
Völkern durch das ganze Mittelatter hindurch die Zweiheit von 
Staat ımd Kirche ald etwas Nothwendiged vorausgeſetzt. Bezüg⸗ 
lich des Verhältniſſes beider zu einander unterfcheitet der Verfafler das 
frühere Mittelalter, wo die Beziehungen mehr innerlich fortfchritten 
und mehr einen glänbigen und PBirchlichen Charakter hatten, von dem 
fpäteren Mittelalter, wo der änßere Kampf losbrach und mehr eine 
ſtaatliche Natur annahm. Im früheren Mittelatter betrachtet er 
daıın wieder gefondert 1. das Verhättniß von Staat und Kirche im rö⸗ 
mifchsgriedhifchen Reich; 2. Die katholiſche Kirche und Den germanifchen, 
insbefondere den fräntifchen Staat. Im fpäteren Mittelalter findet er 
die Gegenſaͤtze noch anfallender; 5. zwiichen dem dentſchen Kaijerthum 
und dem römifchen Papftthum und 4. in der Reformationdperiode. 
Alte diefe Verhättniffe führt der Verfaſſer nun durch mit fortwäh⸗ 
render Beziehung auf fein Grundprincip, daß Staat und Kirche zu 
einander ftänden, wie Mann und Weib. Seine hiftorifhen Kenntniffe, 
feine ehreuwerthe Gefinnung und Geradheit der Abſicht haben den 
Verfaffer mehr als jene principielle Durchführung, die oft höchſt ge: 
waltſam wird, dazu geleitet, viele Verhättuiile richtig zu durchſchauen 
und zu erfaffen. Gilt dieß weniger von dem fpäteren Mittelalter, von 
weldem er fagt: „Die Weltgefchichte machte ed offenbar, daß die Un: 
terordnung des Staates unter die Kirche unnatürlich, nmhalchar fen, 
zum Werderben auch der berrfchenden Kirche ausichlage“, fo gilt dieß 
dach in vieler Beziehung won der neueren Zeit, die er alfo einführt: 
»Da kam die Reformation. Es war gewiffermanßen ein In: 





Literatur. 373 


ſichgehen der Kirche feibfl, eine Reaction ihres Gemüthes ..... 
Die Reformation wirkte auch fehr bedentend auf die Latholifch ge: 
biiebene Kirche felber zurück. Auch fie war genötkigt, in das in: 
nere Leben zu kehren nnd von da aus Reinigung vorzunehmen, 


Das Juſtitut der Nationalkirche kam auf. Es trat eine enge Ver: 
bindung ein zwiihen Staat und Kirche. Der Friede fchien 
bergeftelit, die Verſöhnung volftändig, das große Näthfel gelöst“. . 

„Aber es [dien auch; ed war nicht geölt... .. . Die pro: 
eeftantifche Kirche ſelbſt nahm doch bald in fich ein ganz anderes We⸗ 
fer an. Gie hatte fih viel zu unleiblich gedacht, als daß fie ein ſol⸗ 
ches Gemũthsleben in diefer innerlichen Weife hätte bewahren und fort⸗ 
ſetzen rn. 
ee re 0 2 2 2... Jene eigenthümlihe Strömung 
des Glaubens verfiegte in dem großen Körper der Kirche. Nur ein⸗ 
jene, halb oder ganz ausgefchiedene Konventikel, und nur die Pieti- 
fen Tießen fi in ihrer Weife davon erfüllen und beftimmen. Ju der 
Kirche ſelbſt verhärtete füh zunächſt der Glaube der Reformation in 
erthbodore Dogmen und Symbole, die wiederum mehr Außerlich und 
formelt Geltung Hatten und forderten, ald innerlich geglaubt wurden 
und wirkten. Und als diefe fätfchlihe Verfeiblichung und Formung des 
Kirchenglaubens vor fih gegangen war, drang die weltliche Phi: 
Lofophie ein in die leeren Räume auch der für religiöfen Gehalt be: 
ſtimmten Eirchliden Glaubeusformeln, nnd erfüllte die Leere — ihrer 
Damaligen Richtung gemäß — geradezu mit einem Geifte, der dem 
Ehriftenthum widerfprah, der Chriftus bezweirelte oder laͤugnete. Den 
Drehodorismus löste der Rationalismus ab, und er löste 
denfelben anf“. 

„Der Staat aber wurde immer Hohmäthiger und Feder. Er 
verftand fih felber noch nicht zureichend, fo wenig ald er die Kirche 
verftand. Aber er war feiner Macht inne geworden; er fühlte feine 
Herrfhaft. Die Phitofophie, die Wiſſenſchaft erweiterte feine Ge: 
danken; und wie fie damals flörend einwirkte anf den Glauben der 
Kirche, fo erhob fie gleihmäßig die Gewalt des Staates. Das Kit: 
chenregiment hielt der Staat weit fetter in feiner Hand, aid den 
firhlihen Glanben in feinem Herzen. Er dachte ſchon daran, 
Daß er Alles fey, ihm Altes zuftehe. Im kathofifhen und prote⸗ 
flantifhen Läudern fing man an, die Kirche für eine bfoße, wenn auch 
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nmfaffende und großartige Polizeianftalt des Staates zu halten. 
Rouſſeau ſprach fchon von einer bärgerlichen Neligion, welde 
beſtimmt fen, das EHriftenehum zu verdrängen, und die gebildete 
Welt klatſchte ihm Beifall“. 

„Und es bereiteten fih nun großartigere Kämpfe vor, als die bie- 
herigen Kämpfe; Kämpfe um dad Dafeyn, um die Wahrheit von 
Staat und Kirche“. 

In diefen Känpfen, in welchen wir mitten inne fleheu, erachtet er 
für dem Manne geziemend, einen fcharfen Bli in die Zukunft zu wer⸗ 
fen, um das Ziel ind Auge zu fallen, welches gefeps iſt und errungen 
werden muß. Bauend anf den Jahrtauſende hindurch in fleter organis 
fer Entwicklung emporgewachfenen Charakter der Geſchichte, übers 
zeugt, daß die Vergangenheit bürge für die Zukunft, faßt er nun feine 
Au⸗ und Ausficht in folgenden Sägen zufammen: 

„Weder wird der Staat die Kirche in ſich verfchlingen, noch 
wird der Staat In der Kirche untergehen dürfen. Die weis 
beit von Staat und Kirche muß gerettet bleiben für 
die erwachfene Menſchheit. Denn fie ruht auf der Zweiheit 
des Menfchen, wie Gott fie in Mann und Weib gefchaffen hat“. 

Ferner: „Die Zrenunng und Gefchledenpeit des Stans 
tes und der Kirche kann als Uebergangsmoment eine relative 
Geltung haben, als Nothſtand oder zur Vorbereitung. Uber 
der entwidelteren Menfhheit ziemt die Scheidung der 
Geſchlechter nicht, fondern die Verbindung beider“, 

„Und nun das Biel: Gleichwie das Gefhwifterverhältniß 
dad Ideal der Kindheitsperiode der Menfchheit war, fo iſt die Ehe 
des Mannes und der Fran das gefuchte Ideal der entwidels 
teren Zugendperiode der Meufchheit. Diefes Ideal wird ſich 
darftellen in der Ehe des Staates und der Kirche, und da: 
mit und In ihr wird die Löfung des großen Rathſels 
gefunden, wird das wahre Verhältniß beider hergeſtellt 
werden“, 

Was nun dem wiſſenſchaftlichen Werth und die praktifche Bedeu⸗ 
fung der Grundanficht betrifft, als deren Ergebniß die eben hervorges 
hobenen Säge ſich darſtellen; fo iſt wicht zu verfennen, von welcher 
Wichtigkeit es fey, daß die hiftoriih und dogmatifd bereits feſtſteheude 
Verfchiedenheit und doch gleichzeitige Untrennbarkeit von Staat und 
Kirche auch auf philofophifhen Wege zu feſter und alffeitiger Ueber: 
zeugung durchgebifdes werde. Dennoch möchte ſich B. von diefer, von 
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ihm für ganz nen gehaltenen philofophifchen Auffaſſung der Staatevers 
haältuiſſe zu viel verfprechen. Da er nicht fich, fondern Friedrich Roh⸗ 
ner ald den Erfinder derfeiben angibt, fo wird er uns diefe Bemerkung 
um ſo leichter verzeihen können. Er ſcheiut ſich zu viel von ihr zu 
verfprehen, wenn er glaubt, daß wir mittelft diefer organiſchen 
Miflenfhaft des Menſchen, der feiner ſelbſt bewußt geworden 
ift (wie er fie S. 21 a. E. nenne), jemals im Stande feyn werden, 
von dem Höhepunkte des Lebens aus (wie er ©. 19 fagt) nunmehr als 
led Weitere, auch die fpäteren Erfheinungen ſchon in ihren Anfängen, 
in ihrem erften Werden zu verftchen, und den Maafftab für alle Zu⸗ 
kunft zu beſitzen. Was es dabei als Voransſetzung heifchet, daß näm⸗ 
lich wirklich Altes ſchon in die Welt hinausgetreten ſey als äußere That, 
was in der Menſchheit noch verborgen ruht, daß die productive 
Kraft, die ihr verfiehen iſt, vollſtändig zu Tage gekommen fen; 
das wird nicht eintreten, fo lange es noch eine Zukunft gibt. Und 
weun es dereinft wirktich eintritt, dann hat ed mit der Zukunft din 
Ende nnd wir bedürfen des Maaßſtabes nicht mehr. Iſt aber eim 
ſolcher Maaßſtab zu finden, was wir allerdings nicht völlig in Abs 
rede ftellen wollen, fo kann er jedenfalis nicht in ſolchen bloßen Ana: 
(ogieen zwiichen dem Leben des Staates und der Individuen liegen, 
wie fle und bier geboten find, fondern er muß in den Gefehen ge: 
funden werden, welche dem Lebteren zum Grunde liegen. Die Analo⸗ 
gieen, um weiche ſich Bluntſchli's Betrahtung in diefen Buche bes 
wegt, find zu fehr dem Spiel des Witzes und der Phantafie hingeges 
ben, um je die Grundlage einer eigentfihen Willenfhaft von Staate 
abgeben zu können. Wundertichleiten, wie die, worein unfer Verfaſ⸗ 
fer ſelbſt, trop feines unlängbaren Tactes nnd DVerftandes, gerathen 
ift, wenn er 3. DB. die Noblen mit dem Nabel zufammenftellt, oder 
das Minifteriun des Aeußeren mit dem Geruche im Menfchen vers 
gleicht und dabei (5. 191) auf die feinen Nafen der Diplomaten an: 
fpiett, bezeichnen, wenn wir hinzunehmen, daß die Parallele mit 
der „Mannheit und Weibheit“ widertih wird, zur Genüge die Ab: 
wege, die hier drohen, ohne daß wir weiter etwas zu fagen brauchen. 
Es iſt an ſich unftreitig richtig, daß die Bedingungen des Heiles nicht bloß 
anf die menſchlichen Individuen, fondern auch auf die Menfchheit im Gans 
zen, anf den focialen Menfchen ihre Anwendung finden müſſen. 
Und dann heißt es: „Won dem Princip der gefehfchaftlichen Thätigkeit 
gilt ganz dafleibe, wie von dem des individuellen Zebend, welches man 
auch vergebens in den Geſehen der Chemie, der Phyfik und der Mas 
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thematit zu entdeden vermeinte; es waltet da ein Gecheimniß- Der 
Geiſt Gottes iſt es, der die Matrie belebt, und der weht, wo er will. 
Dan müßte, das Geheimniß der Zeugung ergrändet haben, um den 
Urfprung der politiſchen Gefellfchaften genügend zu erklären. Eie be: 
So beftehen die poli:ifchen Geſellſchaften durch die Macht eines Wils 
lens, der Zaufende von Individuen Handeln macht wie Ein Manı. 
Ein Staat ift ein Menſch im Großen, mit einem beflimms 
ten Seifte, einer beftimmten Kraftund einem beftimmten Willen. Er 
bat feine Individualität, die feine Gefchichte beftimmt; er Femme zur 
Melt und ſtirbt, wie Jeder von und %. .. . . Gedanken, welche in 
in einer Reihefolge von Auffägen in der zu Paris erfcheinenden Uni- 
versitö catholique *) ihre weitere Ansführnug gefunden haben. 
Indem wir von dem Buche fcheiden, können wir es nicht, ohne über die 
ee des Weltftaates, deren Reafifirung er als das Ziel der politifhen 
Entwicklung zn betrachten fcheint, noch ein Wort zu fagen. Könnte die 
Menſchheit zu einer irdifchen Einheit fich anfammenthun und abfchließen 
zu einer Einheit, deren Mittelpunkt nicht Gott in der Kirche wäre, 
fo wäre es um alle höhere Einwirkung anf fie gefchehen, und wir dere 
fielen rettungslos dem graufamen Spiele unferer, in der Staatsgewalt 
verlörperten Triebe und Leidenſchaften. Diefe Idee fcheint uns von 
Gott verworfen worden zu ſeyn, ſchon damals, ald er die Meufchen 
ans dem Paradiefe trieb, anf das fle nicht ferner vom Baume des Les 
bens aͤßen und ihrer Sündhaftigkeit ewig lebten. Ihr Ausdruck war 
der babyloniſche Thurmbau, deſſen Vollendung durch die Spiachvers 
wirrung hintertricben ward. Ihe Bild war, in der Zeit des Streites 
zwiſchen Papft und Kaifer, der zweite Thurm an unferen mittelafters 
lichen Münftern, der nirgend. zur Woltendung kam. Der Meufh, der 


fle in ſich darzuftellen vermögte, wäre der Antichrift, vor dem uns Gott 
bewahren wolle. | 


”) Tome IX, Nm. 52, p. 269 qq. T. XI, Nro. 65, p. 340 209. T. XII, Nra, 
69, P. 118 gg. 











XXIX. 


Dekolampadins Leben und Wirken in Baſel bis 
zu feinem Tode. 


( Schluß.) 


Wir haben nur noch zu betrachten, ob nicht andere Vortheile, 
mögen fie nun von was immer für einer Art feyn, aus der 
Losreißung von der Mutterfirche hervorgegangen find, wo⸗ 
durch die Meformaioren wenn auch nicht gerechifertiget, doch 
einigermaaßen entfchuldiget werden Fönnten, Wir wollen 
zuerft vernehmen, wie fih der Verfaffer über die Bafelfche 
Kirchenordnung äußert, nachdem er ben Inhalt derfelben dars 
gelegt hat: „Dieß find die Grundlagen, auf denen die refors 
mirte baslerifche Kirche fih erbaute. Es ift nicht zu läugs 
nen, daß die Ueberwindung der katholiſchen Irrthümer und 
Losreißung vom päpftlihen Joch, ale mit großen Opfern ers 
kauft erfcheint: wie ſehr ift doch die religiöfe Kunſt ausge⸗ 
ſchloſſen aus dem Kreife des nadten, einförmigen Gottesdiens 
ftes! mußten doch felbft eine Zeitlang die Orgeln und bie 
größern Glocken verftummen: thre feelenvollen Töne wurden 
als antichriftlihes Geleier verachtet. Lobenswerth find Die 
mannigfachen Eittengefepe: doch frägt man fih, ob nicht ein 
gefetlihes Wefen nothwendig dabei unterhalten wird? ob ine 
nerhalb des engbefchränkten Kreifes bürgerlicher Froömmigkeit 
und Ehrbarkeit fich tiefer eindringende, großartige chriſtliche 
Jugend entwickeln könne? Man ift verwundert über die Er⸗ 
ſcheinung diefes Heinen Theile der Kirche, welcher ohne fors 
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melle Verbindung mit: dem Ganzen, ohne das Bewußtſeyn 
feiner Verbindung mit dem Ganzen ſich conflituirt und die 
Kirche völlig in dem Etaate aufgehen läßt? Man fragt fich, 
baben wir hier diejenige Erfcheinung vor ung, wovon Cyprian 
redet, den Etrabl, der fih vom Körper ber Eonne, den Aft, 
der fi vom Baume, den Fluß der ſich vom nährenden Quell 
abfondert, und welche dadurch die Bedingung ihres Beſtehens 
verlieren ? — Doc bei diefen zweifelnden ragen werden wir 
nicht fteben bleiben, wenn wir das innere Weſen der bafelis 
fhen Neformation von den äußern, zufälligen, Durch die Noth 
der Zeit aufgedrungenen Formen zu unterfcheiden wiffen; fie 
bat in Wahrheit den Lebensfaden, der fie mit der allgemeinen 
Kirche verbindet, nicht zerriffen: fe hat zu ihrem WBuhlfprius 
he das Wort def Apoftels gewählt: ich fhäme mich nicht 
"des Evangeliums Jeſu Chrifti ꝛc. Das Wort Gottes ift ihre 
Lebensquelle ; fie ift bereit zu Aenderungen, fofern fie aus 
dem befeelenden Princip ihres Lebens abgeleitet werden; fo 
erfcheint fie allerdings in bürftiger, etwas verfümmerter Ges 
flalt; das ift aber wenigftens eben fo fehr die Echuld der 
Beit ale ihre eigene: aus dem Eturme der Zeit hat fie das 
ewige Evangelium hinübergerettet, und mit ihm die unverfiegs 
Iihe Quelle neuer Schoͤpfungen, die fie felbft weisfagend fich 
yerlündet“. — 


Mir ehren die Wahrbeitsliebe des Verfaſſers In dem 
vorausgeſchickten Bekennntniſſe, aber wir Fönnen ben nachge⸗ 
ſchickten Erläuterungen, womit er ben Eindruck deffelben wies 
ber zu verlöfchen ftrebt, nicht die gleiche Unerkennung gewähs 
sen. Das Gerede von der Rettung des ewigen Evangeliums 
aus dem Eturme der Zeit und von der unverfieglichen Duelle 
neuer Echöpfungen ift nicht nur gebaltlos, fondern bei dem 
gegenwärtigen Stande des Proteftantismus wahrhaft lüchers 
lich. Die Eatholifhe Kirche hat noch immer diefelben heiligen 
Edriften und diefelben Evangelien, die fie vor dreihundert 
Jahren hatte, und nicht ein Jota ift ihr davon verloren ges 
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gangen. Die beiden Quellen des göttlichen Wortes Echrift 
und Zrabdition fpringen und rinnen noch immer fort unter 
ihrer Huth, und ihre Kinder fchöpfen daraus noch immer dies 
felben ewigen Glaubenswahrheiten, die fie vor dreihundert 
uhren daraus gefchöpft hatten, und fie werden ihnen zu les 
bendigen Brunnen, die in bad ewige Leben emporfpringen. 
Halten Eie dagegen, Hr. Licentiat in den von der einen Kir⸗ 
che losgeriffenen Kirchen des Proteflantismus Umfrage: Was 
eigentlich die wahren ächten Evangelien und heiligen Edrif- 
ten und was ihr wahrer und ädter Einn fey, und Eie wer: 
ben fo viele verfchiedene Antworten erhalten, daß fich Ihnen 
ber Kopf drehen wird. Jedenfalls wird die Zahl derjenigen, 
welche überhaupt noch heilige, vom Geiſte Gottes eingegebes 
nen Schriften anerkennen, die allergeringfte fepn. Stellen Eie 
ſich felbft diefe Frage, und Cie werben ſich geftehen müſſen, 
daß Ihre eigenen Anfichten hierüber auf fehr ſchwankenden 
und beweglihen Grundlagen figen, und daß Eie nicht fidher 
find, jeden Augenblic auf irgend eine mündliche oder fchrifts 
liche Ueußerung, auf eine Fritifche Bemerkung, auf eine Con⸗ 
firuction zu ſoßen, die Ihre gegenmärtige Ueberzeugung In 
einem Nu über den Haufen werfen kann. Eie haben bereits 
ernft gezweifelt. Eie haben Ihrem Zweifel an ber Wahrheit 
und Aechtheit Ihrer Confeffion einen Flaren und fcharfen 
Ausbrud gegeben in bem Gleichniſſe des hi. Eyprian von dem 
Iosgelösten Etrahle, von dem abgefchnittenen Zweige, von 
dem Fluße ohne Duelle. Wer fo zweifelt, dem fehlt ee 
wahrlich nicht an ernften Mahnungen. Eehen Eie zu, daß Eie 
Ihren Forfhungen und Prüfungen aus Feiner menfchlichen 
Rückſicht ein Ziel ſetzen; denn es handelt ſich hier um nichte 
Geringeres ale um das ewige Heil. 


Vielleicht ift aber ben Meformatoren wenigftend dieß ges 
lungen, eine allgemeine Eittenverbeflerung unter ber Geiſt⸗ 
lichkeit und dem Volke ihrer Parthei einzuführen, und wie 
Delolampadius ſich ausdräcte, die urfprüngliche Reinheit ber 


4. 
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Kirche herzuſtellen? Nachdem die Neuerer die Kirchengefege 
aufgehoben, die Sacramente und damit auch das Priefterthum 
abgefchafft, und die Diener der göttlichen Geheimniffe zu blo⸗ 
Ben Wortsdienern ober zu einer Art gelehrterer Echulmeifter 
berabgefegt hatten, fielen die Anſprüche auf höhere Vollkom⸗ 
menbeit und damit auch manche eben dadurch veranlaßte Aer⸗ 
gerniffe hinweg. Die Concubinate kamen fo leicht nicht mehr 
vor, weil jeder beftallte Wortsdiener fein Brod hatte, um 
Weib und Kind ernähren zu Fönnen, und nicht zu füumen 
brauchte, fih mit den Mofenketten der Ehe zu umwinden. 
Hatten früber manche Priefter die Außerlihe Würde und 
Zierde des Gottesdienſtes auf argerliche Weife vernachläfiiget, 
fo Fonnte biefes Wergerniß -nicht mehr vorfommen, denn in 
den proteſtantiſchen Gotteshäufern ward weiter nichts gethan 
old gefungen, gepredigt und der Predigt zugehorcht, und hiezu 
bedurfte es weiter nichts ale vier nackter Wände, einiger 
Stühle und eines Katheders. Hatten früher manche Priefter 
dadurch Aergerniß gegeben, daß fie die Faſttage verkündeten, 
und fie felbft nicht hielten oder fich Dispenfen erwirften, fo 
kam auch dieß in Abgang und jeder Wortsdiener konnte jet 
zu jeder beliebiger Zeit im Kreife feiner Familie rubig fein 
Spanferkel ſchmauſen. Außer diefen negativen Vollkommen⸗ 
heiten aber ließ ſich von pofitiver Heiligkeit des Wandels wes 
der unter den Prädifanten noch unter dem Volle etwas vers 
fpüren. Im Gegentheile ſah es damit nicht zum Beſten aus, 
wie der Verfaffer felbft bezeuget. Indem er auf die Maaß⸗ 
regeln zu fprechen kümmt, die bald nach Oekolampadius Hins 
fheiden zur Verbefferung der Eitten getroffen wurden, ſagt 
er: „In derfelben Abſicht wurden bald neue Eynoben gehal: 
ten; es follten die Pfarrer binfichtlidy des Glaubens und des 
Lebens geprüft und der religiögsfittliche Zuftand der Gemein: 
ben erforfcht werden. Welche merkwürdig traurige Geftänd: 
niffe dabei gemacht wurden, gebt aus den Acten der Syno⸗ 
den diefer Zeit hervor. Die Geiftlihen wagten es übrigens, 
diefen Derfammlungen eine den WBünfchen der Regierung 
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entgegengefegte Wendung zu geben: fie beklagten fidy über 
Verſchwendung der-Kirchengüter u. ſ. w. Es erfolgte daher 
auf Mittwoch 19. Nov. 1559 eine Erfenntnig, die Sys 
noden und den Bann belangend worin ausgeſprochen 
war, daß die Synoden von der erften Inſtitution abgewichen, 
das Sramen der Lehre und des Lebens der Prädikanten übers 
gangen und zu Zeiten Sachen traktirt hätten, die vor 
die Obrigkeit und niht vordie Synodumgehörten; 
daß daher die Synoden wieder nad) der erften Inſtitution gehal⸗ 
ten werden follen, wie diefelbe mit Math weiland des gottes⸗ 
fürdtigen Mannes, Dr. Oekolampad felig an die Hand zw 
nehmen, fruchtbar geachtet. worden. Denn allerdings war 
Dekolampad, obwohl er höher hinaufftrebte, doch fehr vor⸗ 
fihtig zu Werke gegangen. Die genannte Epannung zwi⸗— 
fihen dem Rathe und der Geiftlichfeit war aber die Urs 
fahe, daß das Epnodalwefen im Kanton Bafel niemals 
zu einem gedeihlichen Aufblühen gelangte und bald gänze 
lich zerfiel“. Möge der Derfaffer damit fein Urtheil über die 
Diöceſan-Synode, weldhe der Biſchof Chriftoph von Uttens 
beim im Sahre 1503 gehalten hatte, zufammenftellen. Auch 
die vielen Sittenmandate, die der Math ale weltliche und 
geiftliche Obrigkeit zugleich erfieß, zeigen, daß das Volk in 
der Heiligkeit des Wandels fih nicht übernahm. Der befte 
Zeuge für die fittlihen Früchte der Reformation ift der Erz⸗ 
seformator Luther ſelbſt. In feiner Hauspoſtille fagt er; 
„Diefe Predigt (daß der Glaube allein rechtfertige) follte 
mon billig mit großen Freuden hören und mit herzlicher Dank⸗ 
fagung annehmen, ſich daraus beffern und darnach fromm 
fepn. So kehret ſich's, leider, um, und wird die Welt aus 
diefer Lehre nur je länger und je ärger, vuchlofer und fres 
ventliher, und ift doch nicht der Lehre, fondern der Leute 
Schuld. Das tft der leidige Zeufel und Zod. Sept find 
die Leute mit fieben Teufel befeffen, da fie zuvor mit einem 
Zeufel befeffen waren. Der Teufel fähret nun mit Haufen 
unter die Leute, daß fie unter dem hellen Lichte des Evange⸗ 
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lii find geigiger,, fiftiger, vortheilifcher, unbarmberziger, un⸗ 
züchtiger, frecher und Ärger denn unter dem Papfttbum“., 
Und in der Vorrede zu ben fchmalkaldifchen Artikeln. „Wu⸗ 
der und eig find wie eine Sundfluth eingeriffen und eitel 
Hecht worden. Muthwill, Unzucht, Uebermuth mit Klei⸗ 
dern, Treffen, Epielen, Prangen mit allerlei Untugend und 
Bosheit, Ungehorfam der Unterthanen, Geſinde und Arbeiter, 
aller Handwerke, audy der Bauern Ueberfegung und wer kann 
es alles erzählen, haben alfo überhband genommen, daß man's 
mit zehn Conciliis und zwanzig Reichstag nicht wieder wird 
zu recht bringen *)“. Er konnte fi wohl nody Glück wün⸗ 
fhen, daß feine Lehre von der Nechtfertigung durch den Glau⸗ 
ben allein nicht noch größere Gräuel veranlaßt hatte. WIN man 
dagegen einmwenden, daß Luther im feinem Eifer die Zuftände 
zu fchwarz fchilderte, fo haben wir audy nichts damwider; es 
bleibt noch genug übrig für unfere befcheidene Theſis, daß 
die Meformatoren Feine Eittenverbeflerung herbeigeführt ha⸗ 
ben. Der Menſch bleibt Menfh. Das fittlihe Gefühl läßt 
fi) nicht ausrotten, dagegen ift ed aber auch eine Thorheit, 
einen idealen Zuftand allgemeiner Heiligkeit zu träumen. Daß 
auch in der erften Kirche ein folcher Zuftand nicht Etatt hatte, 
zeigen die Briefe des heiligen Paulus an die Corinther zur 
Genüge. Der größere Iheil der Menfchen wird immer ber 
ſeyn, der fich von feiner Einnlichkeit und von feinen Leidens 


fchaften beberrichen läßt. 


Vielleicht wurde aber durch die Meformatoren eine grös 
Bere Duldfamkeit und ein milderer und verfühnlicherer Geift 
gegen Undersgläubige eingeführt? Leider ift laut Zeugniffen, 
die und der Derfaffer beifhafft, auch bieß nicht der Fall. 
Es wurden von dem Mathe Verordnungen erlaffen, daß dies 
jenigen, welche wegen der neu vorgenommenen Ordnung und 





*) ©, K. A. Menzels neuere Befchichte der Dentfhen 1. Bd. ©. 167. 
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gefchehenen Aenderung in chriftlicher Meligion ausgewandert 
feyen, eben fo die Geiſtlichen, die in Bafel nody ihre Häus 
fer, Höfe, Güter und Verwandte hätten, nicht bei ihren Häus 
fern noch Verwandten einziehen, und ganz kein euer noch 
Rauch in DBafel haben dürften. Eodann wurde gegen die 
Katholiken in der Etadt felbft, die an dem reformirten Ubends 
mahle keinen Theil nehmen wollten, eingefchritten, und ends 
lich im Juni 1550 nad) dem Beijpiele Zürichs der Beſchluß 
gefaßt und vollzogen, daß Alle, die ber Meformation oder 
dem reformirten Abendmahle entgegen fepen, ihre Stellen 
und Aemter in der Etadt und in der Landfchaft verlieren . 
follten. „Wie mächtig diefer Geift der Zeit war“, fagt der 
Verfaſſer hierüber, „geht daraus hervor, daß Oekolampad diefe 
Maapregeln billigte; er beklagte ſich in den Briefen an Zwingli 
über das im Haufe noch vorhandene Gift, und freut fich, daß 
das Haus gereinigi werde und die Einwohner an Etärfe ges 
winnen Fönnten: er ıft froh, daß mit Ausrottung des Katho⸗ 
licismus die Gefahren, welche die Eicherheit des Staats bes 
droben, fich zerftreuen. In diefer Anfiht der Sache liegt 
unſers Erachtens feine Entfhuldigung“. — Wenn von Fathos 
lifher Seite die ftrengen Maaßregeln in Stalien und Spa⸗ 
nien -gegen die Neuerer mit der Eorge für die bürgerliche 
Ordnung und für die Eicyerheit des Staats entfchuldiget wors 
den find, fo wurde die Mede gewöhnlich mit einem um fo 
lauteren Geſchrei über Fanatismus und Tyrannei übertäubt. 
Eobald aber die grimdlichere Geſchichtsforſchung den “Protes 
ftantismus zwingt, einzugeflehen, daß es die Meformatoren 
nicht anders gehalten haben, wird mit größter Unbefangens 
heit derfelbe Grund vorgebradt. Dabei waltet aber noch ims 
mer ein großer Unterfchied ob. Syn den Fatholifhen Etaaten 
beftanden noch immer die alten Geſete gegen die Irrglaͤubi⸗ 
gen in voller Mechiskraft, und wurden von den rechtmäßigen 
Gewalten in rechtmäßigen Formen erequirt. In Baſel dages 
gen übte eine Parthei, welche fi) durch Mevolution der Mes 
gierung bemächtiget, und ihre Eatholifchen Mitbürger durch 
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die ungerechteſten Gewaltſtreiche unterdrückt hatte, im Namen 
einer Confeffion, welche Glaubensfreiheit und Freiheit ber 
Schriftforſchung auf ihrer Fahne trug, den Glaubenszwang 
aus. Die Ercommunication, welche. ber Rath ganz an ſich 
gezogen hatte, geftaltete ſich bald zu einer förmlichen Inqui⸗ 
fition. In einer Verordnung vom Jahre 1532 wurden Dies. 
jenigen mit Etrafen bedroht, welde Götzen und Bilder ans 
beten, Wallfahrten unternehmen, in fremden päpftlichen Kirs 
hen Meffe hören, mit jenen, fo unjerm Glauben zuwider, 
die Eacramente empfangen, oder in ihrem Haufe Meffe leſen 
laffen, und den Bannherren Wachfamkfeit hierüber aufgetras 
gen. Diefe Maafregeln waren jedocd nicht bloß auf Kathos 
liken befchränft, fie waren fchon früher auch auf Lutheraner 
ausgedehnt worden. Indem der Verfaffer diefen Gegenftand 
berührt, fagt er: „Wie widrig auch der Eindruck fein mag, 
den die erwähnte proteftantifche Unduldfamkeit und Gewiſſens⸗ 
tprannei auf uns macht, fo wird doch das immerhin ungüns 
ftige Urtheil darüber etwas gemildert werden, wenn man fid) 
bie gefahrvolle Lage des Proteftantismus vergegenwärtigt und 
die daraus ſich fheinbar ergebende Nothwendigkeit, innerhalb 
der Mauern mo möglid Einheit des Glaubens zumege zu 
bringen“. — „Eo lange das feindlihe Verhaͤltniß zwiſchen 
der alten und den neu entflandenen Kirchen fortdauerte, 
wurde auch von protefiantifcher Eeite das Princip der Melis 
giongfreiheit vielfah verlegt, ja nicht einmal anerkannt; 
was aber die harten Manfregeln gegen die Iutheranifirenden 
Basler Bürger betrifft, fo finden fie leider ihr Eeitenftüc in 
bem noch härteren Benehmen der lutheriſchen Kirchen gegen 
diejenigen, welche den fchweizerifchen Lehrbegriff annahınen“. — 
Der Verfaſſer fragt nun: Welchen Antheil wohl Oekolampad 
an diefer Uebertragung der KRirchenzudt auf das dortrinelle 
Gebiet — fo tauft er das, was in Fatholifchen Staaten In⸗ 
auifition heißt — genommen babe, und antwortet darauf: 
„Wir müffen befennen, daß der Gedanke von ihm ausgegans 
gen tft, welcher, wenn einmal überhaupt die Kirchenzudt ale 
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rechtmäßig anerkannt ift, feine Mechifertigung findet“. Der 
Berfaſſer fällt bier wieder in die Erbfünde feiner Eonfeffion. 
Er beruft ſich zur Rechtfertigung feines Helden auf die Noth⸗ 
wendigfeit, die Einheit des Glaubens zu erhalten, und auf 
die Mechtmäßigfeit der Kirchenzucht, und ftreitet fo mit bens 
felben Grundfägen, deren Gültigkeit er den Katholiken ges 
genüber leugnet. Der katholiſche Glaube ift ein Glaube, ber 
nicht auf den Anfihten, Ausſprüchen oder Schriftausleguns 
gen Einzelner, fondern auf dem übereinftimmenden Bewußt⸗ 
ſeyn der allgemeinen Kirche und auf Erklärungen rechtmaͤßi⸗ 
ger Kirchenverfammlungen, die im Namen des heil. Geiftes 
erlaffen werben, beruht. Die Eatholifchen Fürften und Re⸗ 
gierungen, welche fich der Glaubensneuerung widerfegten und 
fie von ihren Meichen abzuhalten fuchten, widerfegten fich da⸗ 
ber der fubjeetiven Willkühr Einzgelner, und fuchten bie Zer⸗ 
seißung der Eirchlihen Einheit von fi) abzuhalten, fie konn⸗ 
ten mit allen Mechte fordern, daß alle Neuerung nicht ans 
ders als auf dem gefepmäßigen Wege und nicht durch Empö⸗ 
zung wider die kirchlichen Autoritäten eingeführt werbe; fie 
waren um fo mehr hiezu berechtigt, weil die Neuerer allent- 
balben zum Aufruhr wider jede ihnen unbeliebige Obrigkeit 
aufreizten. Wenn aber ein von unfinnigem Dünkel aufgebla- 
fener Pfeudoreformator feine willführlichen Anſichten und 
Schriftexegeſen für abfolute göttliche Wahrheit ausgibt und 
blinde Unterwerfung fordert, wenn er auf diefer Forderung 
beharrt, ſelbſt wenn er unter feinen eigenen Bundesgenoffen 
Widerfpruch erfährt, wenn er zu gewaltfamen Maaßregeln 
gegen Jeden, ber fi ihm nicht unterwirft, fihreitet, wenn 
er, der felbft durch Aufruhr zu feiner Macht gelangt iſt, bie 
Undersdentenden wie Aufrührer behandelt, dann ift bieß ein. 
fo ſcheußlicher Despotismus, daß man jedes menfchliche Ge: 
fühl verleugnen müßte, um nicht dadurch empört zu werben. 
Am bärteften verfuhr ber Math mit den MWiedertäufern, wels 
he ſich in einigen Dörfern der Bafellandfchaft feſtgeſetzt hats 
ten. Zu Anfang des Jahres 1531 wurden die zwei reformir- 
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die ungerechteſten Gewaltſtreiche unterdrückt hatte, im Namen 
einer Confeſſion, welche Glaubeunsfreiheit und Freiheit der 
Schriftforſchung auf ihrer Fahne trug, ben Glaubenszwang 
aus. Die Crcommunication, welche. der Math ganz an ſich 
gezogen hatte, geftaltete ſich bald zu einer förmlichen Inqui⸗ 
fition. In einer Verordnung vom Sabre 1532 wurben die⸗ 
jenigen mit Etrafen bedroht, welche Götzen und Bilder ans 
beten, Wallfahrten unternehmen, in fremden päpftlichen Kir⸗ 
hen Meffe hören, mit jenen, fo unjerm Glauben zuwider, 
die Eacramente empfangen, oder in ihrem Haufe Meſſe lefen 
laffen, und den Bannherren Wachfamkeit hierüber aufgetras 
gen. Diefe Maaßregeln waren jedocd nicht bloß auf Kathos 
liken befchränkt, fie waren fihon früher auch auf Lutheraner 
ausgebehnt worden. Indem der Verfaffer diefen Gegenftand 
berührt, fügt er: „Wie widrig auch der Eindruck fein mag, 
den die erwähnte proteftantifche Undufdfamkeit und Gewiflenes 
tprannei auf ung macht, fo wird doch das immerhin ungün⸗ 
ftige Urtheil darüber etwas gemildert werden, wenn man ſich 
bie gefahrvolle Lage des Proteſtantismus vergegenwärtigt und 
die daraus fich feheinbar ergebende Nothwendigkeit, innerhalb 
der Mauern mo möglih Einheit des Glaubens zumwege zu 
bringen“. — „Eo lange das feindlihe Verhaͤltniß zwijchen 
der alten und den neu entflandenen Kirchen fortdauerte, 
wurde auch von proteftantifcher Eeite das Princip der Melis 
giongfreiheit vielfah verlegt, ja nicht einmal anerkannt; 
was aber die harten Maafregeln gegen die lutberanifirenden 
Basler Bürger betrifft, fo finden fie leider ihr Eeitenftüd in 
bem noch härteren Benehmen der Iuiberifchen Kirhen gegen 
Diejenigen, welche den fchweizerifchen Lehrbegriff annahmen“.— 
Der Verfaſſer fragt nun: Welchen Antheil wohl Oekolampad 
an diefer Uebertragung der Kirchenzucht auf das vdoctrinelle 
Gebiet — fo tauft er das, was in Fatholifhen Staaten ns 
quifition heißt — genommen habe, und antwortet barauf: 
„Wir müffen befennen, daß der Gedanke von ihm ausgegans 
gen iſt, welcher, wenn einmal überhaupt die Kirchenzucht ale 
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rechtmäßig anerkannt ift, feine Rechtfertigung findet“. Der 
Berfaſſer fallt bier wieder in die Erbfünde feiner Gonfeffion. 
Er beruft fih zur Rechtfertigung feines Helden auf die Noth⸗ 
wendigfeit, die Einheit des Glaubens zu erhalten, und auf 
die Mechtmäßigfeit der Kirchenzucht, und ftreitet fo mit dens 
felben Grundfägen, deren Gültigkeit er den Katholifen ges 
genüber leugnet. Der katholiſche Glaube ift ein Glaube, der 
nicht auf den Anſichten, Aueſprüchen oder Schriftauslegun⸗ 
gen Einzelner, fondern auf dem übereinflimmenden Bewußt⸗ 
feyn der allgemeinen Kirche und auf Erklärungen rechtmaͤßi⸗ 
ger Kirchenverfammlungen, bie im Namen des heil. Geiftes 
erlaffen werben, beruht. Die Fatholiichen Fürften und Re⸗ 
gierungen, welche fi) der Glaubensneuerung widerfegten und 
fie von ihren Meichen abzuhalten fuchten, widerſetzten fich ba- 
ber ber fubjectiven Willkühr Einzelner, und fuchten die Zer- 
seißung der kirchlichen Einheit von fich abzuhalten, fie konn 
ten mit allen Rechte fordern, daß alle Neuerung nicht ans 
ders als auf dem gefemäßigen Wege und nicht durch Empö⸗ 
zung wider die kirchlichen Autoritäten eingeführt werde; fie 
waren um fo mehr hiezu berechtigt, weil die Neuerer allent- 
halben zum Aufruhr wider jede ihnen unbeliebige Obrigkeit 
aufreizten. Wenn aber ein von unfinnigem Dünkel aufgebla- 
fener Pfeudoreformator feine willführlihen Anfichten und 
Schriftexegeſen für abjolute göttliche Wahrheit ausgibt und 
blinde Unterwerfung fordert, wenn er auf diefer Forderung 
bebarrt, felbft wenn er unter feinen eigenen Bundesgenoffen 
Widerſpruch erfährt, wenn er zu gewaltfamen Maaßregeln 
gegen jeden, der fich ihm nicht unterwirft, fehreitet, wenn 
er, ber felbft durch Aufruhr zu feiner Macht gelangt ft, die 
Undersdenkenden wie Aufrührer behandelt, dann ift bieß ein 
fo fcheußlicher Despotismus, daß man jedes menfchliche Ge⸗ 
fühl verleugnen müßte, um nicht dadurch empört zu werden. 
Am bärteften verfuhr ber Math mit den Wiedertäufern, wel: 
he ſich in einigen Dörfern der Bafellandfchaft feſtgeſetzt hat⸗ 
ten. Zu Anfang des Jahres 1531 wurden die zwei reformir: 
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einander vereiniget waren, daß bie Kalſer aus dem Baufe 
Defterreich die deutfhe Sache niemals verriethen, wohl aber 
in beftänbige Kämpfe mit den (Feinden des deutſchen Namens, 
des beutfhen Ruhmes und ber beutfchen Integrität verwi⸗ 
delt waren, daß ber fo fehr verunglimpfte Kaifer Ferdinand IL 
ein wahrer Deutfcher gewefen, und bei allen, denen das 
Deutſchthum am Herzen liegt, ein fo rühmliches Andenken 
verdient, ale irgend einer feiner Vorgänger. Der Geſchichts⸗ 
forſcher, der Aehnliches für die Schweiz leiſten wird, ift noch 
zu erwarten, wird aber wahrfcheinlich nicht ausbleiben. 


Mir ſtehen am Schluffe und haben nur noch zu berühs 
zen, wie Defolampabius feine Laufbahn geendiget hat. Nur 
dritthalb Fahre waren ihm gegeben, um fi bes Triumphes 
feiner Sache in Bafel zu erfreuen. Im Epätherbfte bes 
Ssahres 1531 befam er ein freßendes Gefhwür am Heiligens 
beine, welches feine Kräfte ſchnell exfhöpfte, und wenige Wo⸗ 
hen nach dem Tode feines Freundes Zwingli am 24. Novems 
ber deffelben jahres feinem Leben ein Enbe madte. Der 
Verfaffer ift befliffen, die letzten Tage und Stunden feines 
Helden auf das Rührendſte und Srbaufichfte zu fehildern: 
wie er feft in feinem Glauben an Chriſtus und feiner Hoffe 
nung Des ewigen lebend verharrte, wie er im Kreife feiner 
Familie das Abendmahl empfing, wie er feine. drei unmündi⸗ 
gen Kinder fegnete, wie er feine ihm untergebenen Amtsbrü⸗ 
der zur Eintracht und Beharrlichfeit ermahnte. Indeß der 
Leib von Afche dem Tode ſich näherte“, fagt der Verfaffer, 
„erwachte der rege Geift vom Morgenhauch der Ewig: 
Feit ummwittert, zu neuem Leben. Der Mann, der ſchon laͤngſt 
zum legten Kampfe fich vorbereitet, und ſich nach dem Tage 
des Abſcheidens lebhaft gefehnt hatte, erwartete nicht, baß bie 
Freunde ihn tröfteten, fonbern fing zuerft an, fie und bie 
einigen dur Troſt zu erquiden. Der Herr gab ihm 
Gnade, im vollen Gebraudy feiner Geiſtes- und Gemütbes 
kraͤfte abzuſcheiden. Eein Ende war die Verklärung eines 
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bem Herrn geweihten Lebens“. — Was uns bei diefen fihöns 
geftellten Worten des DVerfaffers einfiel, waren bie dee Des 
phiftopheles in der Echlußfcene des Fauſt. 


Sollte aber Jemand daran Anftoß nehmen, daß wir von 
einer fo furchtbaren Sache, wie ber Uebergang eined Mens 
fhen in die Ewigkeit ift, anders als im tiefften Ernſte fpres 
hen, fo wollen wir unfer ernfteftes Urtheil nicht zurückhal⸗ 
ten. Wenn man und dad Ende eines Mannes, der den ka⸗ 
tholifhen Glauben auf das bitterfte gehaßt und verfolgt und 
bie Fatholifchen Gläubigen auf dad ungerechiefte unterdrückt, 
ber Aufruhr angeftiftet und Bilderflürme angeregt und gebils 
liget bat, ale die Verklärung eines dem Herrn geweihten Les 
bene darftellt, fo wird ed ohne Zweifel auch uns erlaubt ſeyn, 
ung hierüber zu orientiren. Der Reformator von Bafel farb, 
wie Luther, im hartnädigen Fefthalten feiner Irrthümer und 
dieß ift die Hauptfahe. Er farb getrennt von der wahren 
Kirche, ohne ihre Heilsmittel und Tröftungen, die er verläugs 
net, beladen mit ihren Anathemen, die er felbft auf fidh her⸗ 
abgezogen; er ftarb in einem facrilegifhen Ehebündniffe, in 
zweifacher Upoflafie treubrüdhig gegen bie Verpflichtungen, 
die er durch das Prieſterthum und durch den Ordensſtand 
auf fi genommen hatte; er ftarb befchwert mit der Mitfchuld 
an fo vielen ungerechten Gewalttbaten, an fo vielen Zwifts 
und Blutvergießen und mit der noch viel größeren Schuld, fo 
viele Eeelen zum Abfalle von dem wahren Glauben verführt 
zu haben; er ftarb im Etande ber äußerften Verlaffenheit, 
in der Ruhe der Verhärtung, In der Eünde wider den hei⸗ 
ligen Geiſt, ohne irgend ein Zeichen der Reue unb der beis 
fern Erkenntniß. Wir find nicht feine Richter und haben 
ihn daher nicht zu verbammen. Die Kirche verdammt Nies 
manden im Einzelnen, nicht einmal bie namentlich von ihrer 
Gemeinſchaft Ausgefchloffenen, nicht einmal die Härefiardyen 
weil es immer noch möglich ift, daß fie in dem leuten Au⸗ 
genblicke ihren IJrrthum erkannt, und das Verlangen in ber 
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wahren Kirche zu ſterben, und eine vollkommene Liebesreue 
über ihre Sünden erweckt haben. Dieſe Möglichkeit, wenn 
fie unter gewiffen Umftäinden auch noch fo unwahrſcheinlich 
ift, beftimmt die Kieche, ihr Urtbeil zurückzuhalten, und fich 
in tiefiter Demuch vor der Unerforfchlihleit der göttlichen 
Rathſchlüſſe zu beugen. Deßhalb bleibt fie aber doch die als 
leinfeligmachende, wenn nicht das ganze menfchliche Leben eine 
Poſſe, die Menſchwerdung und das Keiden des Erlöfers ein bloßer 
Schein im Einne der Gnoftiker, und die Etiftung einer Kir⸗ 
&e ein Unjinn feyn fol, und es ift und bleibt daher immer 
ein trauriges und entfegliches Ereigniß, wenn ein Menich, 
von dem ein unverfchuldeter Srrthum unmöglich angenommen 
werden kann, außer dem Schooße der alleinwahren Kirche fein 
Leben befchließt. 


Wenn aber bie Fatholifche Kirche weder Oekolampadius 
noch irgend einen Härefiarchen verdammt hat, fo glaubte Lus 
ther nicht fo zurücdhaltend feyn zu dürfen; und wir können 
nicht umhin, dem Heiligenfchein, womit unjer Autor feinen 
Dann zum Edluffe umgeben hat, das Denkmal entgegenzus= 
ftelen, welchesLLuther in feiner Schrift: „Kurzes Bekenntniß 
vom Abendmahl“ den beiden Echweizerreformatoren Zwingli 
und Delolampadius nad) ihrem Tode gefeht hat*). Nachdem 
er im Eingange Zwingli und Defolampadius auf das heftigfte 
als Seelenmörder und Ketzer verbammt und den Tod dee Er: 
fteren in der Schlacht ale ein Strafgeriht Gottes dargeftellt 
hatte, erklärte er, daß er fich Lieber hundertmal zerreißen oder 
verbrennen laffen wolle, ehe er mit Schwenkfeld, Zwingli 
Garlftadt, Dekolampad, „und wer fie mehr find, die leidigen 
Schwärmer“, eines Einnes oder eines Willens feyn, oder in 
die Lehre willigen wolle; daß er fie fahren laſſe und meide, 
als die wiffentlih und muthwilliglih verdammt Tepn wollen, 


«hun: BEN 





*)6, bierüber K. A. Menzeld neuere Gefchichte der Deutfchen. 
1.8. S. 411. 
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und mit ihrer keinem einigerlei Gemeinſchaft haben wolle, we 
ber mit Briefen, Echriften, Worten oder Werken, wie der 
Herr gebiete Mathäi 18, 17, als die nicht glauben wollen, 
daß des Herrn Brodt im Abendmahl ſey ein rechter natürlie 
cher Leib, weldhen ber Sottlofe oder Judas eben fomohl 
mündlich empfabe, ald Et. Petrus und alle Heiligen. Welch 
Ehriſtenherz könne oder wolle glauben, daß ber heilige Geift 
und nicht vielmehr der leidige Teufel, nochmals und immers 
fort in ihnen fey, weil fie die hellen Worte des Heren: Neh⸗ 
met effet, das ift mein Leib! deuten aus eignem Durft und 
Srevel, auf ihren Traum, baß er geiftlic und nicht Teiblidy 
ba fen. MWiederholt berief er fich zum DBeweife feiner Bes 
bauptungen darauf, daß man unter dem Papfithun fo gelehrt 
babe, und daß er behalte und noch fo lehre, wie die rechte 
alte chriftliche Kirche von fünfzehnhundert Jahren her halte, 
(denn der Papft habe das Eacrament nicht geftiftet noch ers 
funden). Wenn ihm und den Papiften vorgeworfen werde, 
daß fie ben Leib Chrifti zerftücten, fo fey bieß eine Tügenhafte 
Läfterung. „Mein, Gottlob, fo grobe Xölpel find wir, die 
heilige Kirche unter dem Papſtthum aud nicht, wie und der 
böfe Geiſt durch die Ehwärmer gern hätte zu hohem Verbrieß 
und Unglimpf dem Volke mit folchen verzweifelten Lügen eins 
gebildet, ihre Ketzerei zu fehmücen. Denn fie wußten, baß 
ihr Maul hierin ein Lügenmaul wäre, aud daher, weil fie 
die Meffe vom heiligen Wahrleichnam (wie mans hieß), ohne 
Zweifel oft felbft gefungen und gelefen hatte, darin unter vies 
len andern Härlich ftehet: Sumit unus, sumunt mille, quan- 
tum iste tantıım ille, nec sumtus absumitur, Darum heißts: 
sund und rein, ganz und alles gegläubt, oder nichts gegläubt. 
Der heilige Geift läßt fich nicht trennen und theilen, daß er 
ein Stüd follte wahrhaftig, und das andere falfch Iehren oder 
glauben müffen. Wo das follte gelten, daß einem jeden ohne 
Schaden feyn müßte, fo er einen Artikel möchte läugnen, weil 
er die andern alle für recht hielt wiewohl im Grund foldes 
unmöglich ift, fo würde kein Keger nimmermehr verdammt, 
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würde auch kein Ketger ſeyn können auf Erden. Denn alle 
Kexger find diefer Urt, daß fie erſtlich allein an einem Artikel 
anfahen; darnach müffen fie alle hernach und allefammt vers 
leugnet ſeyn; gleich wie der Ming, fo er eine Borften oder 
ein Mit krieget, taugt er ganz und gar nicht mehr, und wo 
bie Glocke an einem Ort berftet, Hingt fie auch nicht mehr 
und ift ganz untüchtig“. So richtet Luther fich felbft, indem 
er den Andern richtet, fo werden Beide Zeugnid gegen eins 
ander : geben am großen Tage bed Gerichtes, vor dem wir 
einft Ulle ſtehen werben. 








XXX. 


Randgraf Philipp von Heſſen. 


(Ein Beltrag zur Schiiderung der polltifchen Seite der Staubendfpafs 
tung des fechezehnten Jahrhunderts.) 


II. 
Philipp's Losfagung von ber Kirche. 


Wenige Wochen nach dem Nürnberger Abſchlebe, zu wel⸗ 
chem der junge Landgraf mwefentlic mitgewirkt habem fol, —— 
finden wir ihn auf einem Zuge nad) Heibelberg, wo ſich mehr 
sere oberländijche Fürften zu einem Gefellenfcießen zuſam⸗ 
menfanden. Der Zufall wollte, daß ihm, als ex dieſes We⸗ 
ges ritt, Melanchthon «auf der Landftraße enigegen kam. — 
An diefen machte er fich, fragte ihn⸗ob er Melanchthon fey, 
bat ihn, als jener demüthig vom Pferde fteigen wollte, fipen zu 
bleiben und mit ihm ein Stud Weges umzulehren: er habe 
Wichtiges mit ihm zu reden. Dem zaghaften Gelehrten mochte 
bei diefer Begegnung mit einem Zürften, der fi) damals noch 
keineswegs für die Trennung von ber Kirche entfchieben hatte, 
nicht ganz wohl zu Muthe werden. Er verficherte, daß an 
ihm zu diefer Zeit nidht viel gelegen ſey. Da lächelte Phi⸗ 
lipp. „Ich würde aber doch“, meinte er, „ben Legaten 
(Campeggi) einen großen ©efallen thun, wenn ih Dich ihm 
auslieferte“! Allein was wäre das reichte Fanggeld gegen 
den Gewinn gewefen, den eine Ausräumung der Klöfter und 
Kirchen verhieß! — Philipp, ber fi) den Ertrag folder Erndte 
ſchon zeitig überfhlagen. haben mochte, wollte von dem leife 
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tretenden Gehülfen bes Wittenberger Reformators einen kur⸗ 
zen Inbegriff der Neulehre haben. Allein dieſer, der dem 
Frieden noch immer nicht recht traute, faßte ſich kurz, und» 
machte ſich möglichft bald aus dem Staube. Deſto bereitwil⸗ 
liger entfprach er ſchriftlich der Bitte des Landgrafen, und 
fügte fpäter der gewünfchten Unterweifung, in der ihm eigens 
tbümlichen, fchleichenden Welfe den guten Rath bei: vorläufig 
möge der Landgraf nur die Predigt des „Evangeliums“ 
geftaiten, und fi hüten, durch plötzliche und gewaltfame Abs 
ſchaffung aller kirchllchen Ceremonien bem Volke über den 
wahren Einn der Neuerung bie Augen zu öffnen. Die bin- 
terlifiige Weifung wurde treulich befolgt. Die zu Heidelberg 
verfammelten Fürſten (dev Mehrzahl nad treue Eöhne der 
Kirche!) hatten befchloffen, in ihren Landen dem gottesläfters 
lichen Fluchen und Zutrinfen zu Steuern, Diefe Gelegenheit 
benupend, erließ der Landgraf bald nach feiner Rüuckkehr ein 
Gebot an alle Prediger im Heſſenlande: die Chriſten von ben 
genannten Laftern abzuziehen, ihnen mehrere, in dem Crlaffe 
befonders nahmhaft gemachte Zugenden einzufchärfen, und dag 
Volk im Svangelium „lauter und rein“ zu unterrichten. Dies 
fer Bezeichnung ſich bedienen, — die auf dem damaligen 
Wendepunkt ber Dinge In Deutfchland völlig die Natur eines 
Kunftausdrudes angenommen hatte, — hieß im Munde einer 
deutſchen Landesobrigkeit genau fo viel, als die Irrlehre geftats 
ten, was bei der gewalttbätigen und ausfchließenden Natur der 
fegiern in Bürzerfier Friſt zur Verfolgung und Unterdrüdung 
des katholiſchen Glaubens führen mußte, Wenn daher eifrige 
Katholiten nad jener Bekanntmachung bereits das Echlimmfte 
befürdhteten, fo zeigten die folgenden Ereigniffe bald, daß fie 
bie wahre Abſicht des Landgrafen richtig gewürdigt hatten. 
Diefer follte jedoch den verhängnißvollen Schritt aus der Eins 
heit der Kirche nicht thun, ohne auf die Bedeutung deffelben 
noch einmal aufmerlfam gemacht zu werden. Als bie vornebs 
men Prälaten ſchwiegen, war es ein einfacher Franziskanerguar⸗ 
Dion, Nicolaus Gerber, von feinem Geburisorte gewöhnlich 
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Herborn genannt, der dem jungen Fürſten ein gegen die fal⸗ 
ſche Lehre gerichtetes Buch mit der Bitte überſandte, es zu 
leſen und zu beherzigen. — Philipp habe ihm, fo erwähnt er 
im Eingange feines Briefes, „fo oft mündlih und fchriftlich 
zugefagt, ſich zu halten in diefer Zeit nad dem alten löbli⸗ 
hen, chriſtlichen Brauch“, und habe deshalb allen Gelftlichen 
geboten, jener Regel und Statuten nachzuleben, „alfo daß, 
Ew. Gnaden Töblih und chriftlih Fürnehmen gefchollen iſt 
bis nah Mom, ja bie in Hispanlen und Engeland, die es 
boch gelobt haben, daß fi ein junger Fürſt alfo männlich 
und chriftlich gehalten hat“. — So möge der Landgraf, ein 
Nachkomme der heil. Eliſabeth, jeyt auch fein Verfprechen hals 
ten und beim alten, Eatholifchen Glauben bleiben. „Beden⸗ 
fen Ew. F. G., wie fpöttlid es wird von Herrn und Fürs 
ften aufgenommen, fo fie vernehmen, daß in E. F. Gnaden 
Lande nicht gehandhabt werden E. F. ©. Schrift und Briefe. 
De Schriften lauten: die Seiftlichen follen bleiben bei ihren 
Gelübden, und die Prediger follen predigen alfo, daß göttlis 
her und weltlicher Oberkeit Gehorfam gehalten werde. Uber 
der Brauch ift jept und bei einem Dierteljahr her anders 
‘worden. Die wilden Mündy geben in WUergerung durch dag 
ganze Fürftenthum, die göttliche und päpftliche Gehorſamkeit 
wird gänzlich verachtet. — Die Briefe lauten: man wolle ben 
Geiſtlichen ihre Freiheit halten, wo fie fich wohl halten. Aber 
‚die Werk feheinen dawider zu ſeyn, daß man den Geiſtlichen 
ihre Güter auffchreibt und vielleiht da es hinwenden will, 
daß fie aus Furcht oder Armuth entlaufen, und alfo der Her⸗ 
ren Knecht die Güter unter fich Eriegen und Herren wers 
den“. — „Ich weiß“, fo redet er zum Schluße mit rühren 
der Treuherzigfeit den verirrten, jungen Fürften an, „daß 
Ew. Gnaden noch einen guten, chriftlihen Grund hat. Ich 
hoffe und getraue, er fol bleiben dburd Gott in Ew. G. Ich 
wollt, daß ich nur ein Etunde bei E. ©. wäre, fo jollt Ew. 
Gnad etwan vernehmen, daß dann mohl von Nöthen wäre 
zu wiffen und zu halten“. Zum Edyluße bittet er wiederhos 
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Ientlih um Handhabung der chrijtlihen Ordnung bie zu eis 
nem gemeinen Goncilium, und um Antwort, wie dem 
Fürſten feine Schrift gefallen. Wolle diefer fie aber nicht. 
Iefen, fo proteftlire er vor Gott: daß er deffen Feine Schuld 
baben wolle *). — Obwohl die Antwort auf dieſes Schreiben 
wahrfcheinlich nicht von Philipp felbft, fondern nah Styl und 
Form von einem Prädilanten verfaßt ift, fo liefert fie dens 
noch einen wichtigen Beitrag zur Charakterifiif bes Landgra⸗ 
fen. Jedenfalls waren die unehrlichen Ausflüchte, welche dem 
legtern in den Mund gelegt werden, der Sache vollfommen 
würdig, die er zur feinigen zu machen im Begriffe ftand. Er 
babe, fagt das WUntwortjchreiben, das ihm überfandte Buch 
gelefen, „und daraus nit viel Eanfftmüthigkeit oder brüders 
liche Liebe (wie wir Chriften unter einander der Lehre Chrifti 
gemäß den Böfen oder Irrigen zu beweifen verpflichtet fepn), 
fondern mehr Haß, Neid, geſchwinde Verfolgung, die Rach, 
fo Gott allein gehört, einen unruhigen und pochenden Geifl, 
da Gottes Geift nit beimohnet vernommen“, — Er (der Lands 

graf) habe ihm ſchon früher fein Gemüth und Meinung ent- 
det, „das Gottlob noch nicht anders flieht noch if“. Gr 
wolle fih fo halten, wie er es gegen Gott und das römifche 
Meicy zu verantworten fchuldig feyn folle und wolle, „Bo 
aber alte, lobliche und chriftlihe Gebraͤuch, die von Alter 
herfommen, und in der Gefchrift gegründet ſeyn, die geben: 
fen wir auch vermittelft göttliher Hülf, wie wir zu thun 
fhuldig ſeyn (fonft andere der Dienfchen Eayungen, bie und 
unfere Gewiſſen wider Gottes Wort verbinden, nach dem man 
Gott mehr denn Menfchen muß Gehorſam Ieiften, hinten 
gefeyt) zu halten, zu handhaben und zu vollziehen“. — Es 
bedarf, dieſe Unterfheidung vorauegefept, der Bemerkung 
nicht, daß es von der reinen Willkühr des Einzelnen abhing, 
welche Dogmen und Canones er in die.cine, welche in die andere 





*) Diefer Brief ift datirt aus Marburg „Anno 25 feria 3 post 
Epiphaniam Dni“, und unterzeichnet: „Bruder Niclas Berbern 
Guardian E. F. ©, unterthäniger Capellan“. 
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Elaffe fegen wollte. Für jept bekannte Philipp dem beforge 
ten Warner bereite in gangbaren Redensarten der Eecte, wie 
er der Iutherifchen Anſicht beipflihte: daß der Glaube ohne 
Merle feelig mache, und daß die Diutter Chrifti Eeine fürbits 
tende DVermittlerin zwiſchen und und ihrem göttlihen Sohne 
ſey. Fünfzehn Jahre fpäter fette er befanntlih, unflreltig 
mit demfelben Rechte, das Verbot der Polpgamie ebenfalls 
„hintan“ und in die Reihe jener Menſchenſatzungen, über 
welche der „evangeliihe« Chrift hinauszugehen berechtigt ſey. 

Allein wie tief die Läugnung bes alten Kirchenglaubens 
in diefen Punkten auch in das bisherige chriftliche Leben greis 
fen mochte, — dennoch war eine andere, in eben diefem 
Schreiben hervorgehobene Eeite der Neulehre noch bei weis 
tem mehr geeignet, bie gerechteften Beforgniffe für den fer- 
nern Beſtand der bürgerlichen, wie der kirchlichen Ordnung 
in Deutfchland zu erwecken. — Luther hatte es auf feinem das 
- maligen Standpunkte für feine negativen Zwecke ungemein 
bequem gefunden, bie Einſetzung eines Priefterftandes durch 
den Sohn Gottes, und fomit die ausfchließliche Berechtigung 
der Mitglieder deffelben zur Predigt der chriftlihen Lehre 
und Ausfpendung der Eacramente von vornherein in Abrede 
zu ftellen. In Folge deffen hatten fich außer der unfaubern 
Schaar der „wilden Münch“ auch Bauern, Weber, Schub: 
macher; Schneider und andere Laien aller Urt zu begeifterten 
Herolden des Abfalls von der Kirche aufgeworfen, und aus 
ber mit vollen Händen ausgeftreuten Saat biefer neuen Evan⸗ 
gelien fchoß eine üppige Fülle ſchwärmeriſcher Secten der 
mwunderlichiten Art empor. — Auf diefe fehr nahe liegende 
Gefahr hatte der redlihe Quardian den Lanbgrafen in feis 
nem Schreiben aufmerffam gemacht. — Allein damals, wie 
heute liebte es der Machiavellismus: radicale Beftrebungen 
von unten hervorzulocken und ihnen fo lange zu ſchmeicheln, 
als fie der fchranfenlofen Gewalt ber Maͤchtigen die Wege 
bereiten; haben fie ihren Zweck erfüllt oder drohen fie den hohen 
Beihüpern felbft Gefahr, fo werden fie mit äußerflee Ges 
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walt und Härte zu Boden gefchlagen. — Es erinnert an: 
ähnliche Argumente, durch welche noch vor Kurzem auf mans 
hen deutfchen Univerfititen politifche Iendenzen der Etudies 
renden befchönigt und gehätfchelt wurden, wenn Philipp dem 
Mönche auf feine Warnung vor Predigern ohne Eendung 
Folgendes antwortet: „Leplich, daß Ihr anzeigt, daß die Pres 
digt, Wiffenfchaft und Lehre des Evangelii unter den Bauern 
zugefteben, (nämlich daß ein jeglicher das Evangelium pres 
digt und fagt,) fol wider Gott fepn, dem können wir 
(— bier werden eine Menge Bibelftellen citirt! —) wenig 
Glaubens geben. Denn Bott hat gefagt, auch Mathäl 
31: himmliſcher Vater, Ich dank Dir, daß Du haft verborgen 
das den Weltweifen und das offenbart den Kleinmüthigen zu 
dem er da fpricht: Ich will gelobt ſeyn von den Unmündigen 
und Eäuglingen, — — — und fuck am 19, da die Phari⸗ 
fäer die Upoftel nicht wollten das Lob Chriſti ausrufen Fafs 
fen, da ſprach Chriſtus: wo fie werden fchmeigen, da werden 
die Eteine fohreien. Darumb weil der allmächtige Gott feine 
Gnade mildiglid ausgeußt, und Fein Anfehen hat, ob einer 
hohes oder niedern Standes, gelehrt oder ungelehrt, ein Lay, 
Bürger oder Bauer fep, achten wir für chriftfih durch bie 
Gnade Gottes und billig, daß Jedermann, welchen das Evans 
gelium durch die Gnade Gottes offenbart wird, fiih des rühmen 
und belennen, lehren und einer den andern vermahnen, ale Pau⸗ 
lus zu Coloſſ. fehreibt, auch Gott Lob fingen und fagen fol“, 

Auch zu jener Zeit folgte ſolchen Lehren der Inhaber der 
Staatsgewalt, die Anwendung von unten ber auf dem Fuße. 
Der Bauernkrieg leferte wenige Monate fpäter deu prafiifchen 
Commentar zur Iheorie des ftaatsflugen Qundgrafen, und fo 
wie heute geftelgerter, polizeilider Zwang, die von oben herab 
durch ähnliche Mittel aufgeregten Etudenten abkühlen fol, — 
fo mußte, der Nalvetät der damaligen Zelten gemäß, bald 
nachher Philipp „der Großmüthige jene Unmündigen und 
Ungelehrten, welche fein eignes Eqreiben aufgerufen hatte, 
die Ihnen gewordenen Offenbarungen zu predigen, mit eiges 
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ner fürftlihen Hand durch Keulenfchläge vom Leben zum 
Tode bringen! Uuf jenem erften Etadium der Umwaͤlzung 
jedoch wurde das vertrauliche Schreiben Ferber's, und die 
Antwort des Landgrafen dem Drucd übergeben, und beiden. 
ein von „Conradus Bueling, Ranzleidiener zu Heſſen“ unters 
zeichneter, im Etple der Intherifchen Fluchſchriften gehaltener 
Nachtrag beigefügt. — Der ehrlihe Franziskaner, dem der: 
Landgraf im Cingange feines Antwortſchreibens Mangel an: 
Liebe gegen feine irrenden Brüder vorgeworfen hatte, erhält 
bier zu feiner Befchämung ein praktiſches Exempel und Mo⸗ 
bel, mit welcher Ruhe und Gelaffenheit die Milde der Neus 
gläubigen confeffionelle Streitigkeiten zu führen pflegte. „Ich 
muß Dir“, fagt der Briefiteler „den Geden ftechen, und die 
Derrenklungen baß ausfchneiden"“. — Welt entfernt von dem 
„unruhigen und pochenden Geifte“ ben der Landgraf an dem 
Mönche getadelt hatte, wird diefem die „evangelifche“ Unrede 
„D mein lieber Kappenhengft und veißender Wolf“, — und 
zur Probe der neuen Sanftmüthigleit wird er „wegen feiner: 
altnärrifhen, böfen Beharrung“ beim Glauben der Väter, 
bloß „mit ewiger Verdammung“ bedroht. Uebrigens erbietet: 
fi der Wortführer der neuen Offenbarung, der damals durchs. 
gangig befolgten Tactik der Umwaͤlzungsparthei gemäß, auch 
in diefem Falle zur öffentlichen Disputation über Lehre und 
Glauben. Er wolle, „als der ungelehrteft und geringft ſchrey⸗ 
ber in unfer heſſiſcher Canzley, — — uff al Chriſtlich arti⸗ 
kel, die zu menſchlichem Hayl dienen mögen, auß der heylis 
gen gefchrifft, post habitis aliis nugis — bigputiren. Er⸗ 
biet mid) bes auch hiemit unmiederruflid maagſt mir darauf. 
malftadt ernennen, die gelert leut hab. Et audies non sine 
ignominia et magao malo tuo revelatum esse mysteri- 
um Dei“. 

Philipp hatte deu Bruch mit der Kirche nicht gewagt, 
ohne fi um weltlihe Hülfe und geeignete Verbindungen mit 
der Parıhei umzufehen, die gleiches Intereſſe mit ihm hatte, 
Er verabredete mit bem Kurfürften von der Pfalz, — ber 
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für feine Perſon bei der Kirche blieb, — daß beide Ihre Laͤn⸗ 
der dem neuen Evangelium öffnen und beffen Predigt geſtat⸗ 
ten wollten, unb kam im März des jahres 1525 mit dem 
Kurfürften Johann von Sachſen und beffen Eohne und fpä« 
tern Nachfolger zu Kreugburg an ber Werra zufammen. Mit 
beiden Fürſten, die dem neuen Glauben bereits anhingen, 
und benen der Landgraf an ehrlichem Eifer für benfelben 
ohne Zweifel eben fo weit nachſtand, als er fie an Echlaus 
heit wie an Hückfichtelofigkeit In der Wahl der Mittel für 
feine politifchen Zwecke übertraf, wurde bier zuerft jener 
Bund gefchloffen, der leider erft 21 Jahre fpäter die gerechte 
Strafe des Kaifers auf fich berabzog. Luther empfing bie 
Nachricht von dieſer Zufammenkunft mit großem Subel, und 
hoffte „es werde eine Frucht des Evangeliums daraus erfols 
gen“. Der Landgraf aber foll, vieleicht Im Vorgefüͤhl diefer 
Frucht, feinen nunmehrigen Olaubensbrüdern verfprocdhen has 
ben: „er wolle eher Leib und Leben, Land und Leute laffen, 
benn von Gottes Wort“ (nad dem Eprahgebraude der 
Parthei: der Lehre Luthers) „weichen“, — Defto weniger war 
er geneigt von denen, die es auf Erden am treueften mit Ihm 
meinten, Math zu nehmen. Eeine Mutter (In zweiter Ehe 
mit einem Grafen von Eolme vermählt) merkte aus den ber 
denklichſten Maaßregeln, bie ihr Eohn in Eirchlichen Dingen 
ergriff, insbefondere aus ber Aufzeichnung bes Vermögens 
ber Kirchen und Klöfter, worauf es in Heſſen abgefeben ſey. 
Allein ihre Bitten und Ermahnungen fanden eben fo menig 
Gehör, wie bie Vorftelungen feines Echwiegervaters des 
Herzog's Georg von Sachſen. Philipp hatte diefem früher 
gemeldet, wie er entfchloffen fey, bem „Evangelium“ fein 
Land zu öffnen. Bald darauf ald der Münzerifche Aufruhr 
ganz Sachſen und Ihüringen in Schrecken fehte, forderte er 
eben denfelben zu gemeinfchaftlihen Vorkehrungen gegen das 
bedrohliche Unmefen auf. Herzog Georg antwortete ihm bas 
sauf, daß er wegen der gefchwinden Läufe, welche fich bei der 
Bauerſchaft ereignen, die fi die chriftliche Verſammlung 
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nenne, bereits ehe das Geſuch um Hilfe vom Landgrafen ein⸗ 
gelaufen, alle feine Unterthanen aufgeboten habe. Die Pres 
biger, fügt er hinzu, bätten das Tutherifche Evangelium fo 
lauter und Har gepredigt, daß man es hätte greifen mögen, 
daß ad; bie Früchte, fo jetzundt vor Augen fepen, bringen 
müffe. — Er der Herzog würde den Landgrafen auch fchon 
früher zur gemeinfchaftlien Gegenwehr aufgefordert haben, 
„dieweil wir aber aus vorigen, Ew. Liebden Echreiben vers 
merkt, daß Ew. L. in daffelbig Evangelium fo faft verflißen, 
daß Ew. L. auch nicht mohl hat leiden mögen, daß wir mit 
Morten oder Werfen darwieder theten, fo baben wir am 
beften unterlaffen“. — Leider ſey es fo weit gefommen, „daß . 
unfer viele im Meiche“, weder Die Megierung bes Pabftes 
noch des Kaifers, weder Im geiſtlichen noch in weltlichen Dins 
gen leiden Fönnten, fondern fich felbft fo gefchickt fünden, daß 
fie regieren wollten. „So mird Gott über und verhaͤngen, 
daß wir von ausgelaufenen Mönchen und irrigen Bauern res 
giert werden“, Jetzt aber, da der Landgraf ihm fein Beden⸗ 
fen angezeigt habe, wolle er ihm nicht bergen, „daß uns je 
fo groß, ale Ewer Lieben Noth ſeyn will auf diefe Sachen 
Achtung zu geben, und fonderlih, weil wir Gott Lob dieſer 
Sachen allewege entgegen geweſt, iſt zu beforgen, daß uns unb 
den unfern möcht nachgetrachtet werden. Und halten eo 
dafür, wo die armen Leut niht auf Meineid unb 
Befhädigung des Nähften geführt, es würde Aufs 
rubr wohl verbleiben. Deshalben unfre freundliche Bitt 
it, Euer Lieb wolle und den Vater und Freund das nicht 
entgelten laffen, ob wir dem lutheriſchen Evangelium nicht 
anbangen und nicht gern ſehen, was man gelobt und 
fhwöret, daß man daffelbige nidht hält, es ſey von 
Gott oder ben Menfchen gejegt und ung hülflich und beiſtaͤn⸗ 
dig ſeyen, wie Eure Lieb im gleichen Falle von uns gern 
haben wollte“. — Er, der Herzog, wollte ſeinerſeits auch den 
Zandgrafen feinen Echwiegerfohn nicht verlaffen, wenn er oder 
die feinigen wider Billigkeit follten befchwert oder überzogen 
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werden. — Wie treffend aber auch biefes Echreiden ben po⸗ 
Usifhen Charakter der Neulehre bezeichnen mochte, dennoch 
konnte es die Geſinnung Philipps nicht ändern. Nur einfts 
weilen fcheint er feinem Reformationseifer Schranken gefegt, 
and in Gemeinſchaft mit den übrigen, benachbarten Fürſten 
feine ganze Thätigkeit auf die Unterbrüdung einer Empörung 
gewendet zu haben, welche den neugläubigen Großen die mas 
teriellen Srüchte ihrer Irennung von ber Kirche aus den 
Händen reißen, und fie ber Demokratie rebelliiher Echwärs 
mer zuwenden wollte. — So konnte es gefihehen, daß man 
Batholijcherfeits fogar an eine Wiederannäherung des Lands 
grafen an die Kirche glaubte, und daß im Auguſt beffelben 
Jahres (1525) Papſt Clemens VII. ein Echreiben an ihn 
erließ, worin er ihm, obwohl das DBlutvergießen bedauernd, 
für den bewaffneten Edhug, ben er der guten Eadye gegen die 
Eecte gewährt habe, dankt und ihn bittet der Sache der Kirche 
und des Rechts auch ferner feine Dienfte zu weihen *). Diefe 
günflige Unficht, die man in Nom über Philipps Gefinnung 
begie, darf um fo weniger Wunder nehmen, als beffen Ders 
halten während bes Bauernkrieges felbft den Herzog Georg 
getäufcht zu haben fcheint, der vor bem Beginn bes Feldzugs 
gegen Münzer, wie das oben erwähnte Schreiben beweift, die 
Eiellung bes Landgrafen zur Kirche ſchon ganz richtig beurs 
theilt hatte **). 





. *) „Quare nos tuae virtuli et prudentiae plurimum gratula- 
mur, et non parum etiam tibi debere fatemur, quod et 
oplimo consilio tantis malis remedium cogitaveris et 
magno animo adhibueris. — Reliquum est, ut te in do- 
mino hortemur, et moneamus, ut Dei causam et ecclesia- 
sticae jurisdictionis une cum nobilitatis statu (cuncta enim 
haec eadem vicine involvit Lutherana tempestas) qua coe- 

pisli mente et animo pergas defendere‘‘, 
*°) Bor dem Zuge gegen Mühlhaufen gibt Herzog Georg den 
Landgrafen zu verftchen, daß er von ihm, der in das futherifche 
Evangelium „fo feſt verſfliſſen fey‘‘, kaum eine Hülfe gegen die, 





Laudgraf Philipp von Hefſen⸗ 40 


Allein kaum war nad) dem Siege bei Fraukenhauſen bie, 
Gefahr vorüber, fo zeigte fih auch dießmal an einem recht; 
auffaflenden Beifpiele, in wie weit bie Eache des Glaubens, 
der Ordnung und bes Rechts bei der Bekämpfung der Revo⸗ 
Iution auf eine redliche und nachhaltige Mitwirkung ber Außer⸗ 
Firchlichen zählen Fönne. — Nachdem der Haufe ber rebellis, 
fihen Bauern zerfprengt und Münzer hingerichtet war, —- 
entftand unter den verbündeten Fürſten die nahe liegende: 
Brage: was nun weiter zu thun fey, um die mit großer. 
Wahrſcheinlichkeit zu vermuthende Wiederkehr ähnlicher Aufs, 
tritte zu verhüten? — Wie natürlich, fahen die katholiſchen 
Fürften (Herzog Georg von Sachſen, die Herzoge Erich und; 
Heinrih von Braunjhweig, die Kurfürften Joachim vom; 
Brandenburg und Albrecht von Mainz) die einzige Gewähr, 
für die Zukunft in ber pflihtmäßigen Vollftrefung des Worms: 
fer Reichsſchlußges, welcher den Etänden die Unterdrüdung: 
einer Lehre auftrug, deren nothwendige und unausbleiblidye: 
Folge Zertrümmerung der geiftlichen, wie der weltlichen Ders. 
faffung Deutſchlands und Auflöſung aller chriftlihen Ord⸗ 
nung im Reiche feyn mußte, — Die Xhatfachen hatten jetzt 
ben Beweis geliefert, wie gegründet diefe Beſorgniß geweſen, 
und wie nothmwendig es ſey, nicht bloß die Blüthen und Früchte, 
des Unkrauts, fondern deſſen Wurzel zu zerftören. — Allein 
bier, wie fo oft in der neuern ©efchichte, wollten die ges, 
mäßigten Anhänger Firchlicher oder politifcher Jrrthümer zwar 





derfeiben Lehre anhangenden Banern erwartet habe. — Nach 
fiegreicher Beendigung des Kampfes wundert fi Philipp (vie 
ein von Rommel Geſchichte von Heilen Th. III. Anmerkungen, 
S. 223 mitgetheiltes Echreiben darthut), daß der Herzog nicht, 
ſchon zu Mühlhauſen aus verfchiedenen feiner Aeußerungen gez” 
merkt habe, daß er (der Landgraf) der nenen Lehre anhange. — 
Die Foigernug aus diefen beiden Daten liegt nahe. Derzogk 
Georg muß fih in. der Zwiſchenzeit, mit oder ohne Dazuchun- 
des Landgrafen, über deflen religiöfe Geſiunnug geirrt, nnd an 
die Wiederansföhnng deſſelben mis der Kicche ‚geglaubt Haken. 
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allerdings nicht deren verberblihe Folgen, mohl aber das 
falfche Princip felbft, um es zu Ihrem eigenen Rutzen auszu⸗ 
beuten. So hielt auch dießmal Landgraf Philipp's übermwies 
gender Einfluß den ſchwachen, überaus beſchränkten Kurfür⸗ 
ſten Johann von Sachſen zurück, der Vereinbarung beizutre⸗ 
ten, welche die genannten katholiſchen Fürſten zu Deſſan ſchlo⸗ 
gen, um der lutherifhen Irrung in ihren Landen ein Ziel 
zu fegen. — Hier wie immer, wurde die geheime Unterftüs 
gung, welche fihlane Gewandtheit vornehmer Beſchützer ber 
Empörung und Widerjeplichkeit unter dem Vorwande der 
Mäßigung angedeihen ließ, der Sache der Ordnung verberbs 
Iicher, als die rohe Wuth fanatifcher, aber offen vortretender 
Mebellen. — Philipp erkannte richtig, daß es vor Ullem bars 
auf anlomme, Zeit zu gewinnen, um den übeln Eindruck dee 
Bauerntrieges ſich verwifhen, die Neulehre fich befeftigen zu 
laſſen. In diefer Abficht erklärte er im September 1525 ges 
meinfchaftlich mit dem Kurfürften von Sachſen, mit weldem 
er zu Treffurt zujammen gelommen war: „daß fie der luthe⸗ 
rifhen Handlung nur in fo weit anhingen, als fie mit 
dem Evangelium übereinftimme, daß dieſes auszurot⸗ 
ten ihnen weder gebühre noch möglich ſey, daß es ihnen aber 
chriſtlich und ehrlich dünke, den ganzen Streit über den Ans 
theil der neuen Lehre an dem Aufruhr und über die kirchli⸗ 
hen Mißbräuche nur durch gelehrte, gottesfürdtige und un⸗ 
partheilfche Perfonen zu fchlichten“ *). Da unpartheiifche 
Schiedsrichter bei einem Etreite, ber ſich lediglich darum 
drehte: ob man ſich der Kirche unterwerfen oder gegen fie 
auflehnen folle? nicht füglich denkbar find, fo hatte dieſe ge: 
wundene und hinterliftige Erklärung keinen andern Einn und 
Zwed, als die Verlängerung des Zerwürfniffes in's Unend⸗ 
liche. In der That war dieß das geeignetſte Mittel, jene 
Zerrüttung des Meiches herbeizuführen, bei welcher Philipp 
und feine Parthei im Trüben fifchen Eonnten. Als daher der 





.*3 ©. Rommel a. a. D. ©. 324, 





Zaudgraf Philipp von Heflen. 405 


Kaifer nady dem Eiege bei Pavia endlih mit Exrnft und Nach⸗ 
druck daran dachte, das Wormferebict zur Vollziehung zu 
bringen, bot der Landgraf alle Kräfte auf, der Parthei bes 
Widerfpruchs eine fefte Ordnung und Haltung zu geben. Im 
November des Jahres Fam er wiederum zu Friedewald im 
Hefliihen mit dem Kurpringen von Sachfen zufammen. Dort 
war es, wo, wie fein neueſter Panegprift berichtet, „zwiſchen 
diefen beiden, von nun an engverbundenen Fürſten die ges 
meinfamen Manfregeln der neuen Parthei, an deren Epige 
fie traten, befchloffen wurden“. — In Folge deffen hielt von 
biefem Zeitpunfte an eine ununterbrochene Kette von hinterlis 
fligen Umtrieben und schen Gewaltihaten der Oppofition bas 
Heid) in einer dumpfen, unnatürlihen Spannung, beren 
friedliche Löfung zu verhindern, hauptfählic Landgraf Phis 
lipp bemüht war. 





XXXI. 


Won dem gegenwärtigen Zuftande der katholiſchen 
Religion. 


(Schluß.) 


Betrachten wir nun unſer eigenes Jahrhundert. Die 
enchklopädiftifche Philoſophie, nachdem fie ind Leben, in die 
Praxis übergegangen, ift noch ber große Feind unſers Glau⸗ 
bens. Kin Kind der Meformation hat fie im Vergleiche mit 
ihrer Mutter den Vorzug einer Fühneren und folgerechieren 
Logik. Eie verftand es die Iutherifche Negation bie zu ihrem 
Schluffe zu fteigern, und fo find die Ungläubigen gegenwaͤr⸗ 
tig die wahrhaften Proteftanten. Iſt aber die Schule des 
achtzehnten Jahrhunderts ihrerſeits dennoch nicht gleichfalls 
bedroht? Haben fih nicht Gegner In ihrem eigenen Schooße 
gegen fie erhoben? Hat ſich Belzebub nicht gegen ſich felbft 
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entzweit? Faͤngt dieſe Schule, mit ihrem Gintagsleben von 
geſtern nicht bereits in fich zu verfallen an, wie ber Arianis⸗ 
mus, der Muhammedanismus, bie proteftantifchen Echöpfuns 
pen Fırthers, Calvin's und Heinrich's VIII. verfallen find? 

Dieſe Schule des achtzehnten Jahrhunderts wurde von 
thren eigenen Jüngern und mit ihren eigenen Waffen bes 
kampft. te hatte alle menfchlihe Kenntniß zum argen Mißs 
brauche die Religion aufgeboten. Die Wilfenfchaft wurbe 
argliſtig auegebentet, die Gefchichte unredlich entſtellt, die 
Moral In eine meichlihe Nachſicht aufgelöst, alle Begriffe 
der Kunft and des Schönen wurden feltfam gefäliht, und 
aus biefen trügerijchen Autoritäͤten hatte fie einen Bund, 
gleichſam eine antichriftlihe Liga gebildet, deren Eymbol 
and Hauptinhalt ihre Encyklopaͤdie war. So hatte fie alke 
Wiſſenſchaften gegen die Religion abgerichtet — was ergab 
fi aber? Man wagte es, fih nad) ihr in den Sachen felbft 
umzufeben. Die Wilfenfchaft gelangte vermöge eines natürs 
lihen ortfchrittes dahin, bie fo. beftimmten Behauptungen 
Ihrer Vorgänger einigermaaßen zu bezweifeln. Die GSefchichte 
‚wurde in der Richtung gegen Voltaire und deffen Nachfolger 
"umgearbeitet, und man muß bekennen, mit wiffenjchaftlichem 
Einne und Erfolg umgearbeitet. Tie Philoſophie ſchaͤmte fich 
ein wenig des niedrigen Senſualismus, wozu man fie vers 
dammt hatte, und der gemeinften Moral, die daraus entfpruns 
gen war. So löste ſich zufegt diefe Liga auf, der Bund 
“trennte fi, die MWiffenfchaft wurde frei. Die höhern Geifter 
ſchüttelten das Joch ab, zwar um verfchiedene, unbeftimmte, 
vielfachen Verirrungen offene Balmen zu verfolgen, dennoch 
"aber der Richtung entfagend, welche fie in enggefchloffener 
Schaar auf der dem Chriftenthume entgegengefegten Straſſe 
fortgetrieben hatte. 

Allerdings find aus biefem Verhältniffe nur wenige ent: 
ſcheidende Abfchlüffe hervorgegangen; wichtige Punkte find 
"zweifelhaft geblieben; man ließ die letzten Kolgefäge unbe⸗ 
"rührt, das iſt nicht zu Teugnen. Indeſſen war man am Ende 
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doc darüber einverfianden, daß 3. B., nachdem die wiffens 
fhaftlihen Beftimmungen des achtzehnten Jahrhunderts uns 
haltbar geworden, die daraus gezogenen antichriftlihen Fol⸗ 
gerungen ebenfalls in fih verfallen müßten. Man bat im 
Allgemeinen zugegeben, daß die Mole des Chriftenthums in 
der Geſchichte keineswegs fo unbedeutend gewefen, und daß 
es der Menſchheit allerdings einige Dienfte geleiftet habe. 
Man gefteht ihm mit größerer Bereitwilligkeit auch jept noch 
eine gewiſſe Einwirkung auf die Entwicklung des menſchlichen 
Geiſtes, eine gewiſſe Großartigkeit in den Künften, In der 
Mede, in der Poefle zu. Mit einem Worte, die Echule des 
neunzehnten Jahrhunderts, wenn man fie eine Schule nen 
‚nen darf, weldhe ganz verfchieben von Ihrer Vorgängerin jede 
Entſcheidung und Echlußfolgerung zaghaft vermeidet, ſucht 
im Gefühle, daß fie durch die Macht des chriftlihen Glau⸗ 
bens gewinne, ftatt ihm offen entgegenzutreten vielmehr aus⸗ 
weihend und hinhaltend eine beffere Zeit abzuwarten, und 
räumt ihm, eines nach dem andern, feine Echönheit, feine 
Nüylichleit und feine Größe ein, um nicht zu der Tepten, 
-wichtigfien Ginräumung, dem Zugeftändniffe der Wahrheit, 
genoöthiget zu werden. 

Undererfeits hat ein großer Lehrer ſich mit unferem Uns 
terrichte befchäftigt. Die Erfahrung gibt theuere Lehrſtunden; 
möchten fie wenigſtens nicht nutzlos ſeyn! die Schule bee 
‚achtzehnten Jahrhunderts regiert feit fünfzig Jahren die Staa⸗ 
ten durch ihre Politik, die Menfchen durch ihre Moral. Iſt 
es denn nicht an der Zelt, daß fie von ihrer Verwaltung Re⸗ 
chenſchaft ablege? Diefe Nechenfchaft ifi nun, um unferem po⸗ 
fitiven und rechnungsfüchtigen Jahrhunderte gefällig zu fepn, 
felbft wieder merkwürdig arithmetifh und poſitiv. Wuf dem 
politifchen Gebiete viele Mevolutionen, die unter dem Vor⸗ 
wande verfchiedene Verwaltungsformen auf dem Papier feſt⸗ 
zufegen, die Völker alle erfinnlichen Rataftrophen und Leiden 
durchwandern ließen, ihre Intereſſen gefährbet, Ihre Verbin⸗ 
‚dungen geflört, Ihre Sitten verdorben, Ihren Charalter vers 
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büftert haben, unb fie mis der fläten Drohung einer neuen 
‚Mevolution ängfligen; auf dem fittlichen die Immer zunehs 
mende Statiſtik der Vergeben und Verbrehen und die Ders 
mehrung jener Dienfchenclaffe, deren Leben eine conftante Ger 
fahr für die Eocietät iſt: das iſt die Echlußrechnung, welde 
die Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts und ablegen 
Hann. Verbrechen und Mevoluticuen gehören weder zur Poes 
fie noch zur Rhetorik; es find ſehr handgreifliche Wirklichkei⸗ 
sen, fehr augenfälige und ſehr grobförperliche Gefahren, es 
ind perſöuliche Gefahren für jeden von und. Die Wunde 
iſt nicht verhält, fie liegt für jeden offen zu Zuge. Man 
kann nicht wohl mehr in Abrede fielen, daß die Elttenlehre 
ber Pflicht nad dem Evangelium mehr werth ift, als die Sit⸗ 
tenlehre der Natur nad) Diderot, und daß felbft ganz mates 
viel aufgefaßt, einem Volke, welches zur Vereinfachung ber 
focialen Frage den lieben Gott dabei ohne alle Umftände bes 
feitigt hat, deun doch etwas mangle. 

Co führt denn das ernftere Etudium bei den Männern 
‚der Wilfenfhaft und die Beobachtung, das Eelbfterfeben bes 
‚materiellen Unheile, bei den Männern der Politik, oder viefs 
mehr bei allen Menjchen, die fehen und denken Fünnen, zu 
Folgerungen von halb chriſtlicher Natur. Die Wichtigkeit 
biefer Folgerungen fol man jedoch weder übertreiben noch 
allzufehr verkleinern. Weil die Welt oder weil die Echule 
fo liebreich iſt, fi zu der Anerkennung berabzulaffen, 
daß die chriſtliche Meligion nit die Im fame Vol⸗ 
tair's ſey, und ihr eine Epoche von Größe, Macht und 
Schönheit zugeſteht; weil bie Politif zugibt, man habe 
noch nichts erjinnen könuen, um das Chriftenthbum im ber 
ſocialen Mafchinerie genügend zu erfehen: darf man befmwes 
gen fchon fliegen, daß die Welt, dal die Echule, daß die 
Politif durch und durch chriftlich geworden feyen? Eol man 
triumphirend verlündigen, das achtzehnte Jahrhundert fep 
überwunden, damit der alte Feind fich bei unferm Siegsge⸗ 
ſchrei wieder aufraffe, und noch elumal Tage des Ruhms und 
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der Macht erlebe? Man wird nicht dadurch allein zum Chris 
ften, weil man einmal in einer Anwandlung von Redlichkeit 
und Höflichkeit, mit mehr oder weniger förmlichen Einfchräns 
kungen, dem Chriftenthume eine gewiffe fittlihe Würde, eine 
gewiffe fociale Nüglichkeit, einen gewiffen Glanzin den Kün⸗ 
ften und eine gewiſſe Größe in der Geſchichte zugefteht. Ein 
durchaus artiftifches und Titerärlfches Chriftenthum wäre nur 
ein leeres Epiel der Phantafie und der Epeculation, was 
man mit gutem Hecht nur fehr gering anfchlagen dürfte. Ein 
burchaus politifches Chriftenthum aber wäre nur eine Berech⸗ 
nung des Eigennutzes und dabei eine Berechnung, bie ſich 
gar oft als falfch erweijen würde, 

Es möchten wohl viele geneigt feyn, vom Chriftenthume 
fi etwas nad ihrer Bequemlichkeit auszuwählen, und nur 
ſolches anzunehmen, was ihnen nützlich oder wohlgefaͤllig wäre. 
Nah ihrer Meinung erzeigen fie demfelben In dem gegenwärs 
tigen Zuftande feines Verfalls und feiner Auflöfung fchon 
eine große Onade, wenn fie ihm in der Anerkennung einer 
feiner Eigenfchaften Gerechtigkeit wiederfahren laffen, wenn fie 
einen feiner geleiteten Dienfte würdigen. Cie können dann 
wohl verlangen, mit chriſtlichen Dogmen und Pflichtgeboten 
nicht bebelligt zu werden. Lobeserhebungen Foften befondere 
in unfern Tagen fehr wenig, und wie manche fühlen fich bei 
bee Betrachtung der Echönheiten des chriftlihen Glaubens 
bewegt und entzüct, die bei dem erften nur einigermaaßen 
ernften Geſpraͤche über die Grundlage der evangelifhen Wahrs 
beit ſelbſt fich fogleich mit dem Ausrufe zurücziehen würden: 
das ift eine harte Mede, durus est hic sermo! Es ift fo bes 
quem, die Religion wie eine Urt von Mythologie zu nehmen, 
wovon man die Ueberlieferungen nad Belleben gelten Taffen 
oder verwerfen, und fi überdieß noch für fehr großmüthig 
halten kann, weil man ihr einen artiftljchen oder ypoetifchen 
Glauben fchenkt, während fo viele Andere ihr allen Glauben 
verfagen. Es ift fo natürlich und fo behaglich, das Epriftens 
thum als ein foclales Heilmittel, jedocdy unter der Bedingung 
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anzunehmen, daß dieſes Heilmittel nur bei dem gefaͤhrlichſten 
und krankſten Theile der Gefellfchaft angewendet werde. Iſt 
ed ja doch ſchon ein altes Princip, daß man für das Volk 
eine Religion braude, wobei es ſich von felbft verfteht, 
daß Vornehme und Meiche derfelben nicht bedürfen. Ich ers 
innere mid) nicht, welder Engländer ſolche politifche Chriften 
mit einem dien, fetten Rathéherrn verglichen bat, der, 
wohlgefättigt von Wachteln und Mebhühnern, feine Lippen 
vorfichtig mit einem Tropfen Rumford'ſcher Euppe benegt, 
nud dem Anſcheine nad) fie gut findend die Erflärung abe 
gibt, es fep eine trefflihe Nahrung für den Armen. 

Sft nun damit gejagt, daß diefen Folgerungen, zu wels 
chen die wiffenfchaftlibe Forſchung und die Politik hinſichtlich 
der Schoönheit und fittlihen Nützlichkeit des Ehriftenthumse 
gegenwärtig gelangen, durchaus kein Werth beigelegt werben 
dürfe? daß jeit dreißig Jahren nichts gewonnen worden fep? daß 
der alte Bau der enchelopädiftifchen Philoſophie zwar ſchwanke 
und zufammenbrede, aber ohne Vortheil für den chriftlichen 
Glauben? daß die Wiffenfchaft, auf einen richtigen Weg zus 
rüdgeführt, dennody Fein Heilmittel werden Fönne für das 
Böſe, was die verderbte Wiffenfchaft ung gebracht? Iſt da⸗ 
mit gefagt, daß in Diefen neuen Anfichten und Begriffen, die 
durch die Kraft der Wahrheit oft den befangenften Geiftern 
aufgedrungen wurden, daß in diefen Anſichten, Die früber 
oder. fpäter die Anſichten von der Schule des achtzehnten 
Jahrhunderts erfehen und dann eben fo volfsthümlich feyn 
werden, Fein nüglicher Keim, Fein fructbares Eamentorn 
von der Vorfehung niedergelegt ſey? Kein Chrift wird bie 
Führungen Gottes fo fehr verfennen wollen. „Jede vollkom⸗ 
mene abe“, fagt der Apoſtel, „Eommt ung von oben“. Keine 
übermenfchlihe Eigenſchaft kann fi) in einem rein menſchli⸗ 
chen Werfe finden. Wenn das Chriftentbum uns von einer 
Ceite wahr und göttlich erfiheint, fo ift ee wahr und göttlich 
in feinem Wefen und in feinem Ganzen. Darum liegt fos 
wohl für jeden Chriften, der darüber nachdenken will, ale 
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auch für jeden Ungläubigen, der die Frage mit redlichem 
Einne und bis auf den Grund unterfuhen wird, in ber 
Größe, in der Echönheit und in der Nüglichkeit des Chris 
ſtenthums eine volftändige und Fogifcherichtige Beweisführung 
feiner Wahrheit; eine Beweisführung, welche, wenn auch we⸗ 
niger Funftgerecht ale die Beweisführungen eines rein dialeks 
tiſchen Formalismus, doch nicht weniger gültig und vernunfts 
gemäß und nur noch mehr im Bereiche der meijten Menfchen 
it. Es ift dieß ein großartiger Syllogismus, deffen Vorders 
ſätze unſer Jahrhundert im Allgemeinen aufgeftelt hat, und 
bei deſſen Schlußſatze fihon mehrere begnadigte Menfchen an⸗ 
gefommen find. Die Wahrheit war der Lohn ihres redlichen 
Strebens. Alſo daß die zmeifelhafte Frage, in menfchlicher 
Weife aber redlich geftelt und gewilfenhaft unterfucht, in 
göttliher Weije gelöft worden; daß der Gefchichtfihreiber, in= 
dem er den Geſegen nachforſchte, welche das Schickſal der 
Nationen lenken, zu der Einficht gelangt ſey, daß alle Bes 
jiehungen der Weltgefchihte in dem Ehriftenthume als ihrem 
Brennpunkte zufammenlaufen, und an diefem Merkmale ers 
Fannt babe, daß bier die ewige Wahrheit lebe; daß der Phis 
. Tlofoph, während er den Inhalt und die Grundlage der Pflich⸗ 
ten fuchte, mit der Ueberzeugung geendet habe, ihre Grund: 
lage fowohl ale ihre Volfommenbeit fey nirgends wo, als 
in dem chriftlichen Geſetze, und daß er deßwegen das chriftli= 
che Geſetz als die einzige zulaͤſſige Regel für die Gewiſſen 
angenommen habe; daß der Politifer, betroffen über die Un⸗ 
ordnung in den Völfergefellichaften, fobald fid diefe von dem 
Shriftenthume entfernen, folhes nicht nur als Heilmittel ans 
gerufen, fondern auch fo glüdlich geweſen, zu begreifen, daß 
diefes Heilmittel nur darum wirke, weil es göttlicher Natur 
fen; daß endlich der Künftler, der Dichter, das höchfte deal 
des Schönen fuchend und es vor allem in den chriftlichen 
Werken findend, verfündigt haben, eine ſolche Vollendung 
ftamme nicht vom Menfhen, und bier walte offenbar die 
Hand Gottes, daß mit einem Worte jeder, der durch feinen 
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befondern Beruf veranlaßt wurbe, eine von den Zeiten bes 
Chriftenthung zu fludieren und eine feiner Vollkommenheiten 
gründlicher zu würdigen, erkannt habe, daß menfchlidhes Ver⸗ 
mögen nicht fo weit reihe, und daß eine folhe Vollkommen⸗ 
beit nur ein Strahl der göttlihen Vollkommenheit fey; und 
er dann hierdurch, geftärft und erleuchtet von jenem, daß 
Lichte der Gnade, das allen, die reinen Herzens und Mil: 
lens find, in tiefftee Nacht leuchtet, die vollfte, ernftefte, des 
müthigfte und werfthätigfte Meberzeugung gewonnen babe: 
das alles iſt nicht nur möglich, fondern es ift auch nicht 
mehr und nichts anderes, ale was fich immer ereignet hat 
und noch ereignet. . 

Diefe inneren Beweiſe für die chriftliche Wahrheit, eben 
fo Fräftig ale die Beweife einer andern Ordnung, find in der 
Kirche nichts Neues. That der heil. Paulus etwas anderes, 
da er vor dem Areopag den Dichter Aratus anführte und auf 
den Altar des unbefannten Gottes hinwies, als daß er durch 
Ihatjahen, die aufer dem Chriftenthbume lagen , biefee 
befräftigte? Und wie viele Heiden wurden fpäter dur Die 
MWiffenfhaften, durch menfchlihe Philofophie zu Chriften? 
Wie viele Schüler wurden durd Plato gleichfam bie vor die 
Pforten des Heiligthums geführt! Welchen Gebrauch machten 
die Kirchenväter von der Wilfenfchaft der Philofopbie, der 
Mythologie, von allen heidniſchen Ueberlieferungen! Wie 
wußten die Apologeten den Anblif zu benügen, welchen die 
chriſtliche Eocietät in ihrer Einheit, in ihrer Jugend, in ih⸗ 
rem Srieden im Gegenſatze zu der heidnifchen vol Verbre⸗ 
hen, Zwietracht und Aufruhr darbot? mit andern Worten, 
welche Beweiskraft mußten fie aus der fittlihen Schönheit 
und focialen Nüplichkeit des Evangeliums zu ziehen? Wer 
bat dieß vom hiftorifchen Gefihtspunfte aus beſſer entwickelt 
als Boffuet? wer hat beffer wie er das Ghriftenthbum durch 
die Einheit, Uebereinftiimmung, durch den providentiellen Cha: 
rakter der Gefchichte bewährt? 

Im vergangenen Jahrhunderte mußte die WVertheidigung 
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allerdings etwas von der Art des Angriffs annehmen. Dies 
fer Angriff war vor allem philoſophiſch und logifh; er be⸗ 
ftritt dem Chriſtenthume feine rationale Wahrheit; er fuchte 
es durch fophiftiihe Künfte in die Enge zu treiben. So 
mußte denn die Vertheidigung, die übrigens mit Traditionen 
der Schule reichlich verfehen war, dem Feinde auf fein ges 
wähltes Schlachtfeld folgen. Und wir wollen bie Früchte je: 
ner Polemik wahrlich nicht verwerfen. Die philofophifchen 
Beweife für das Chriftenthbum ftehen feft und werden immer 
feft ſtehen. Sie find nüglich, ſtark und nothwendig. Allein 
unſer Jahrhundert ſah gleichzeitig eine andere, zwar nicht 
neue aber vergeſſene Gattung von Beweiſen ſich entwickeln; 
eine Gattung von Beweiſen, welche durch den Fortſchritt der 
Wiſſenſchaften mit jedem Tage kraftvoller und volksthümlicher 
werden muß, eine Gattung von Beweiſen endlich, die den 
jetzigen Generationen vielleicht entſprechender und zugaͤngli⸗ 
cher iſt. Unſer Jahrhundert, in der That ohne beſondern 
philoſophiſchen Sinn und nicht ohne Scheu vor den ſtrengen 
Formen der Discuffion, räumt dem bequemen und wechſelvol⸗ 
Ieren Etudium der Thatſachen mehr Gewalt über fih ein. 
Menn feit einigen jahren zahlreihe Bekehrungen die Kirche 
erfreut haben, war diefe durch Forſchung errungene Ueberzeu- 
gung, war diefes Chriftenthum der Wilfenfchaft nicht meiftens 
das menfchlihe Werkzeug? Bei einigen war ed der haupt⸗ 
fächlichfte Führer; beinahe bei allen diente ed zur Vorberei⸗ 
tung, es hat die Etraße abgeräumt, es hat fie von taufend 
gewöhnlichen Einwürfen, von taufend einft fehr mächtigen 
Vorurtheilen frei gemacht. Es war ſelbſt für jene vortheil— 
haft, die nicht ſtudieren und nichts wiſſen, naͤmlich durch das 
Kundwerden der Stimmung derer, die ſtudieren und wiſſen. 
Kurz dadurch wurde die Atmosphäre unſers Jahrhunderts in 
eine reinere, chriſtlichere Luft verwandelt, worin ſich der Glaube 
zeigen, wo er wachſen und friſcher gedeihen kann. | 
Wenn fi ein Theil wirklich verblendeter als jemals in 
den practifchen Atheismus ſtürzt, fo ift es dagegen nicht zu 





414 Von dem gegenwärtigen Zuſtande der katholiſchen Religion. 


bezweifeln, daß ein anderer Theil rifilier wird. Wer 
ernitlich Chrift war, wird es jegt Fräftiger, männlicher, ent⸗ 
fchiedener, noch ernfllicher. Wer durdy einige gute Gefin: 
nungen mebr.. und dur einige DVorurtheile weniger dem 
Glauben näher Fam, fängt nun an dieſe von Gott gefegnes 
ten Neigungen zu verwirklichen, und weil er wegen des offes 
nen Zwiefpalts, der zwiſchen Babplon und Jeruſalem aus⸗ 
bricht, entſchieden Parthei nehmen muß, fühlt er ſich zum 
Guten hingezogen; ſey es auch nur des Widerwillens wegen, 
den jeder ehrbare Menſch bei der Betrachtung eines aller 
Pflichten entbundenen Lebens empfindet. Bei jenen, die man 
eigentlich die Welt nennt, hat des Böſen Uebermaaß das 
Gute hervorgerufen, und der Ueberdruß des gemeinen Lebens 
hat die redlicheren und reineren Seelen dem Glücke des be: 
ſondern chriſtlichen Lebens zurückgeführt. Unter jenen aber, 
die von dem Enthuſiasmus politiſcher Leidenschaften oder von 
den Zäufchungen des Iiterärifhen Berufe ergriffen waren, 
wurde ein großer Theil entweder durch den Echiffbruch feines 
Ehrgeitzes, oder weil er zuletzt das Nichtige und Leere feiner 
Doctrinen erkannte, oder aud allein durch den Fortſchritt 
feines geifigen Vermögens wie von einer heilbringenden Woge 
an das Ufer gefchleudert, wo die Kirche feiner Aufnahme bes 
reit war. Und fogar die unterften Schichten der Geſellſchaft, 
jene, wo die Srreligiofität unheilbar ſchien, weil fie am 
plumpeften und unbefchränfteften war, zeigen und einen 
Schimmer von Hoffnung. Denn die chriftliche Liebe hat in 
ihrer wundervollen Fruchtbarkeit ein Heilmittel gegen diefe 
eigenthümliche Krankheit unfers Jahrhunderts, gegen den 
Atheismus des Volks, gefunden. Zu jenen, welche in der 
Binfterniß ihres Geiftes wieder zu Kindern wurden, bat fie, 
wie zu Kindern ihre demüthigen und frommen Lehren gefen: 
det, und In diefem Augenblicke befuchen in der einzigen Etadt 
Paris zwei taufend Erwachſene, Leute aus dem Volke, die 
Schulen der dhriftlihen Brüder, lernen dort alles, was man 
fie in ihrer Kindheit nicht zu lehren wußte, und gelangen 
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durch Unterricht zur demüthigen Hebung des Glaubens. Co 
viel ift überhaupt außer Zweifel, daß die Kirchen voll wers 
den, daß die chrijtliche Bevolferung zunimmt, daß jene, die 
keine Kirche befuchten, nun zum Altar und zum Beichtftuhle 
gehen; daß unter. den Chriften mehr Frömmigkeit, daß unter 
dem Volke eine größere Zahl Chriſten ift. 

Hüten wir ung aljo, nah dem erjten Anblick die Geſell⸗ 
ſchaft in Maſſe für antichriſtlich zu erklaͤren. Ueberdieß ge— 
hören die Menſchen, ſey es auch nur mittelſt der Taufe, noch 
dem Ehriſtenthume an, wie die Staaten demſelben nach ih— 
rem Urſprunge und durch ihre erſte Verfaſſung angehören. 
Und es ijt nicht ohne Werth dieſes äußerliche Chriftenthum, 
welches bewirkt, daß oft die Ungläubigften die Religion zur 
Heiligung ihrer feierlichften Lebensacte auffordern; es bedeus 
tet felbft viel, wenn man bedenkt, daß Dank diefem äußerli— 
hen Chriſtenthume ale Geborenen der Kirche Gottes anges 
bören, und von ihrem erjten Tage an durch den Willen ih— 
rer oft ungläubigen Eltern Gnaden empfangen, wodurcd fie 
dem unfeligen Einfluſſe der Erziehung widerftehen Eönnen, 
und ihn mehr als einmal gänzlih überwunden haben. Es 
bat wahrlich feinen Werth, diefes Chriftentbum, welches dem 
ganzen focialen Eyfteme zu Grunde liegt; diefes lebendige 
Ganze chriſtlicher Begriffe, auf welchen, was man auch thun 
möge, die Ordnung und das Wohlieyn der Staaten ruht. 
Denn man wird früher oder fpüter einjehen, daß die einzig 
möglihe Baſis menjihlicher Beziehungen und Verbindungen 
eine chriftliche Baſis ift, daß alle Sefittung fihon ihrem Prin— 
cipe nah chriftlich ift, und daß nur die Wahl zwifihen dem 
Fefthalten am Evangelium und dem Rückfall in den Zuftand 
roher Verwilderung übrig bleibt. 

Eo ift demnach das Chriftenihum gegenwärtig weder uns 
befannt noch vergeifen, fondern bloß ferne gehalten. Dun 
ſchiebt es fo viel man kann bei Eeite, jelbft deßwegen, weil man 
wider Willen fühlt, daß man ibm angehört, dad man Gefahe 
läuft, ihm wieder heimzufallen, daß feine Kraft wirkt, drangt, 
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quält, daß fein Reitz anzieht und überzeugt. Und in ber 
Seindfeligkeit, fo wie in der Gleichgültigkeit gegen das Chris 
ſtenthum, wie fie fih ringsum offenbaren, liegt etwas von ins 
nerer Unruhe und Mißtrauen, was den Aufruhr charadteris 
fit. Nicht ein Beſiegter ift ed, den man vernachläffigt; es 
ift immer noch ein ©ebieter, gegen den man fid) empört; man 
ift auf der Hut gegen ihn, weil man ſich trog alles Eträus 
bens der wefentlichen Allgemeinheit feiner Herrfchaft unters 
worfen fühlt, weil man fih als Chriften durch die Taufe 
fühlt, als Chriften durch einige äußere Gewohnheiten, von 
welchen man fich nicht loszuſagen weiß; ale Chriſten . durch 
die Sefittung, die man ehrt und theilt, durch die Luft, bie 
man athmet, durch die Sefellfchaft, wovon man ein Glied 
ift; als Ehriften endlich durch den Anblick der Größe, Wirks 
ſamkeit und Jugend des Chriftenthums, und durch jenen Tas 
turtrieb, der und lehrt, daß alles was gut und heiljam ift, 
vom Glauben ftanmt. Man widerfteht nur, weil man fi) 
fortgedrängt fühlt. Die Verneinung und den überlegten 
Zweifel des achtzehnten Jahrhunderts hat man aufgegeben 
oder beginnt fie wenigftens aufzugeben. Man fieht, wie bie 
Philoſophie und die Wiffenfchaften chriftlicher werden, und 
man erfchrecdt darüber; man fürchtet die Wiffenfchaft als eine 
des Chriſtenthums verdaͤchtige, und man erklärt die Pbilofos 
phie für vogelfrei, man fürdtet das Denken. Man möchte 
fi) gerne einer fpftematifchen Gleichgültigkeit bingeben, aus— 
ſchließlichen materiellen VBorurtheilen und Lieblingsanfichten, 
einer vernunfts und verflandlofen Geiftverleugnung; man 
vermag es nidht, man wird es niemals vermögen. Die Mes 
ligionsverachtung ift auf die Vertheidigung befchränft, fie 
ſcheut den Angriff, weil fie eine Niederlage. fürchtet; fie ſcheut 
jede Ehlußfolgerung, weil fie fürchtet, jede Echlußfolgerung 
werbe eine chriftliche fenn. Wird fich aber diefe Echlußfolges 
rung früher oder fpäter nicht von felbft ausfprechen? Wird 
der chriftlihe Glaube nicht früher oder fpäter aus der Fors 
fung und Betrachtung, wird nit die Nothwendigkeit dee 
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Chriſtenthums, wenn ich fo fagen darf, felbft aus dem Forts 
fohritte, aus ben Bebürfniffen und vor allem aus ben Ges 
fahren der Geſellſchaft hervorgehen ? | 

Dahin zielt alfo die Bewegung ber Welt. Sehen wir 
nun, wie es ſich mit der’ Kirche verhält. „Ihre Tugend bat fie 
zugleich mit ihrer Macht verlaffen; fie iſt nicht mehr dieffelbe, 
die fie gewefen“, fo fagen die Ungläubigen. Wie, ihr Dogs 
ma, ihre DVerfaffung, ihre Moral waren hinfällig geworden? 
Darauf halte ich jede Antwort für überflüflig. Allein ift 
etwa ihre nach Außen wirkende Kraft, find ihre ſichtharen 
Werke machtloſer geworden? 

Ein befangener Sinn könnte auf einen Augenblick an 
die Verminderung der wirkenden Kraft in der Kirche glau⸗ 
ben. Sind doch viele Stürme über fie hingezogen, iſt das 
Heiligthum doch ſo nahe bedroht geworden! Es ſchien wirk⸗ 
lich, als haͤtte man nur noch an die nothwendigſte Vertheidi⸗ 
gung denken dürfen, und die Weisheit ber Zeit unterließ ed 
auch nicht, diefe Theorie aller Orten zu verfündigen; eine 
Theorie, die Religion und Prieſter in bie Kirche einfchließt; 
die und unterfagt Chriften zu ſeyn, fobald wir die Schwelle 
des Sotteshaufes verlaffen haben, und die dem Chriftenthum 
nur unter der Bedingung zu eriftiren erlaubt, daß feine Exis 
ftenz jedem Auge verborgen bleibe. Allein es konnte fo nicht 
gefhehen, die Kirche ift nirgends ohne Wohlthaten zu ſpen⸗ 
den; rings um die kaum wieder aufgerichteten Altäre traten 
nad und nah auch die frommen Werke wieder an's Licht, 
und der zu und zurüchgefehrte chriftfihe Glaube wurde fichts 
bar durch feine Werke. Und neue Gefahren, ftatt die Melis 
gion in's Heiligthum zurückzuſcheuchen, ließen fie draußen 
nur noch glänzender und nützlicher erfcheinen. Während das 
Land noch die Nachwehen feiner politifhen Erſchütterungen 
empfindet, gedeihen alle chriftlihen Werke mit einem neuen 
Aufihwunge, als wollte Gott jenen eben befprochenen Be⸗ 
weis für die Wahrheit des Chriſtenthums durch deffen augens 
ſcheinliche fittlihe Schönheit Id Heilfamkeit für die Mens 
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ſchen noch vollftändiger machen. Wohl giebt ed immer Phi⸗ 
loſophen, die nach dem fie dem Chriftenthbume mit mehr oder wes 
niger Wohlmollen die Leichenrede gehalten haben, fi damit 
befchäftigen, die Verlaffenfchaft des Abgeſchiedenen in Ord⸗ 
nung zu bringen, während fie zugleich das neue Princip aufs 
ſuchen, welches nach dem Tode des «hriftlichen ihrem focialen 
Drganifationswerfe zur Grundlage dienen fol. Die Pbhilojos 
phie, die lebende, fucht immer; das Chriftentbum, das todte, 
glaubt gefunden zu haben und handelt. Ferne von der ans 
mußlichen Sinbildung, auf der Unterlage eines neuen Prins 
cips zu organifiren; ohne andere Heilmittel und Zröftungen 
aufzufuchen als jene, die feit achtzehnhundert Jahren die Leis 
den ber Menjchen lindern, handelt das Ehriftenthum trog fo 
vieler Vorurtheile, trotz fo vieler Hinderniffe, die fi feiner 
äuffern Wirkjamfeit widerſetzen. Hier ift es ein demüthiger 
Gebetverein, ein um fo mehr gefegnetes Werk, weil ee in 
tiefee Derborgenbeit aufwuchs, der nach fieben Jahren über 
jweimalhundert Zaufend Genoffen, von denen viele, bevor fie 
ihn Fannten, Feine Ehriften waren, in feine Verzeichniſſe eins 
getragen bat. Dort haben acht Etudenten, die an einem bes 
flimmten Zage in irgend einem Dahftübchen zuſammenkamen, 
eine mildthärige Geſellſchaft gebildet, die gleih dem Senft⸗ 
korne anwachfend, erft zehn Jahre alt, ſchon in ganz Frank⸗ 
reih Mitarbeiter zählt. Und wieder find es viele hundert 
Zaufend Menfchen, Arme, Handwerker, Taglöhner, die mit 
bem Kreuzer, welchen fie wöchentlich geben, dem Werke ber 
Verbreitung des Glaubens eine jährliche Einnahme von nahe 
drei Millionen Fres. verfchaffen. Iſt dieß das Thun eines 
erftorbenen Glaubens? und wenn die Welt einen lebenden 
Slauben, eine Doctrin, vol der reichften Zukunft wie man 
fagt, Fennt und hat, fo zeige fie uns gleiche Werfe. 

Eollen wir auch von jenen nicht fo eigentlich religiöfen 
Merken reden, die in engerem Verbande mit den weltlichen 
Eorgen und Angelegenheiten fteben? Hier wird die Wirkſam⸗ 
beit des Chriftentbums, wie jeder weiß, durch viele äußere 
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Hinderniffe Defchränkft. Und dennoch Fönnen wir abermals 
fagen: wer wirkt denn, wenn das Chriſtenthum nicht wirkt? 
Wenn irgendwo eine ernfte Unftrengung- verfucht wurde, um 
dem Ecyuldigen die Etrafe heilfam zu madhen, und ihn der 
Geſellſchaft, die feine Nähe fürchtet, gebeffert zurüdzugeben, 
fagt, Eonnte dieß gefchehen ohne das Chriftentyum? Welche 
andere Lehre, welche andere Echule als das Chriftenthum 
befigt eine Körperfchaft von volfethümlichen Lebrmeiftern, 
welche die Gefahren des Willens durch die Heiligkeit der Eits 
tenlehre zu befeitigen willen? Haben jene Eoriafiften und Hus 
manitarier Irrenhäuſer und Erhulen für Taubſtumme errichs 
tet? Eind es die Er. Eimoniften oder Fourieriften, welche 
unter dem Namen ded guten Hirten dem gefallenen Weibe 
eine Zuflucht geöffnet und ihm Brod gegeben haben, damit 
die Neue möglich werde? Was wurde jemals Gutes verſucht, 
was das Chriftenthum nicht gleichfalls und mit größerem Er⸗ 
folge verfucht hatte? Doch nein, wir müffen ung bejtimmter 
ansdrüden: alles Gute, alles Nüglihe, alles Heilbringende 
gehört dem Chriftenthum an. Die guten Werke kommen von 
ihm oder fommen zu ihm. Jene, die ohne chriftlihen Einn 
begonnen wurden, haben, wenn man über bie eigene Echwäs 
he beftürgt und durch die Erfahrung belehrt war, damit ges 
endigt, den chriftlihen Glauben zu Hülfe zu rufen. Das 
Werk, im Anfange weltlich, wurde um zu gedeihen gebeiligt, 
und derjenige, der glaubenslos Gutes thun wollte, fand nun 
als Lohn des Guten, das er gethan, ben Glauben. 

Wird alfo unfere Zeit in den Annalen ber Kirche übers 
haupt fo trüb erjcheinen? Wenn man fie einmal aufmerkfas 
mer wird betrachten wollen, wenn dad, was ringe um und 
und oft ohne, daß wir es wiffen gefchieht, einmal der Ges 
fhichte angehören wird: „dann wird dag Urtheil über unfere 
Epoche“ vielleicht ein ganz anderes ſeyn als jenes, melde 
fie ſelbſt über ſich fällt. Kennen wir dad, oder vielmehr neh⸗ 
men wir und nur die Mühe dasjenige zu beachten, was nes 
ben und vorgeht? Zählen wir genau, wie viele Wunder bex 
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Geiſt chriftlicher Liebe täglich zur Welt bringt? Eind wir auf 
Diefe reiche Blüthe von gefegneten Werken aufmerffam, wozu 
die leuten jahre wie es fcheint die Lofung gegeben haben? 
Dennod find die Thatſachen vervielfältigt, auffallend, unwider⸗ 
ſprechlich. Größere Leiden haben neue Heilmittel hervorgerufen; 
der Geift ber Liebe bat fi in zmanzig neuen Formen betbätigt: 
Bewahranftalten für bie Rinder, Zufluchtsorte für die Alten, 
Heiratheunterftügungen für die Armen, vielfahe Bemühun⸗ 
gen für den Unterricht und die fittlihe Wiedergeburt derer, 
die vom menfchlichen Geſete verurtheilt wurden — alle Werke, 
die feit wenigen jahren aufgeblüht find, alle Werke, die ih⸗ 
ver Natur nach unferer Zeit eigenthümlich entfprecdhen, die ın 
ber Mehrzahl weſentlich Fatholifch find, bie aber alle den fa= 
tholifhen Glauben zu Hülfe gerufen haben. Wer hätte noch 
vor wenigen Jahren denken Fönnen, daß Kerkermeifter in 
Monnenfchleiern und Mönchskutten zur Hut der Verbrecher in 
die Sefängniffe berufen wurden, und daß ftatt der Thürfchließer 
und Eoldaten fromme Brüder und Echweftern ben Gefangenen 
bewachen, unterrichten, unterhalten follten? Und doch findet die: 
ſes Statt, öfters für die rauen, aber an mehrern Orten 
auch für die Männer. Wer hätte an jene aderbauende Kos 
konien gedacht, wo geächtete Kinder, ftetd unter dem Schutze 
des Glaubens und der chriftlichen Gefinnung, fid) an Tugend 
und Arbeit gewöhnen? Der Etaat fühlte fein Leiden noch 
nicht; die Erziehung des Verbrechers, dieſes Werk, welches 
ihm durdy die Ahndung der eigenen Gefahr fo dringend ans 
Herz gelegt wird, erſchien ihm noch nicht als nothwendig, 
und noc weniger als ein nothwendig chriftliches Werk. Sept 
ift es damit anders; und dieſes Werf, das wie jeder weiß 
nur auf chriftlihem Wege vollbracht werden kann, ift viel: 
leicht das eigene Mittel der Belehrung, welde die Worfes 
hung insbefondere unjerm Jahrhundert aufgetragen hat. 

Sn allem dem ift aber nichts durchaus neu. Diefer thäs 
tige Glaube, diefe belebende Kraft waren der chriftlichen Kir⸗ 
che zu jeder Zeit eigen. Iſt num ihre Heiligkeit, ihre innere 
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Reinheit ſchwaͤcher geworden, als die Macht ihrer Wirkung 
nach auffen? Und wenn die Jahrhunderte in diefer Beziehung 
verfihieden find, befteht diefe DVerfchiedenheit zum Nachtheile 
des unfern? Gewiß, man hat die Kirche mit merkwürdiger 
Kühnheit verleumdet,; wo irgend etwas Unftößiges in ihrem 
Schooße fich ereignete, man hat es mit klugem Haffe feltfam 
übertrieben. Und doch ift die Kirche, Zwar göttlich durch ih⸗ 
ren Urfprung und durch dem Geift, der fie führt, nur menſch⸗ 
lich in ihren Gliedern und ftets ift ihre Größe mit menfchlis 
der Unvollfommenheit vermijcht. Allein in welchem Jahrhun⸗ 
dert, feit das Chriſtenthum aus den KRatacomben bervortrat, 
war der Antheil menſchlicher Unvollfommenheit Fleiner ale 
jegt? Das Uergerniß, die furchtbarfte von allen Wunden der 
Kirhe, war an ihren Tagen der Macht und Herrlichkeit ale 
offene Wunde fichtbar. Und zahlt die Kirche jept, wo ihre 
fihtbare Macht geringer ift, nicht weniger Uergerniffe als jes 
mals? Was begegnet in diefer Zeit, was an die Ausſchwei⸗ 
fungen des zehnten und fünfzehnten Jahrhunderts erinnerte? 
Können felbft die Feinde der Kirche fo vieler von jenen Miß⸗ 
brauchen anklagen, melde den Vorwand zu dem Aufruhre 
Luthers gaben? von Mißbrauchen, die fo oft durch die Weis 
heit der Kirche verbannt und eben fo oft durch die Verdor⸗ 
benheit der Dienfchen erneuert wurden. Hört man vom Wus 
her mit geiftlihen Aemtern und von DBetrügereien in ihrem 
Schooße? und finden die erbittertften Spaͤher bei ihrer Prie⸗ 
fterfchaft einen nur fcheinbar tauglichen Stoff zu ähnlichen 
Satyren, wie fie Fatholiihe Schriftſteller des Mittelalters fo 
oft zu veröffentlichen wagten. 

Das fünfzehnte Jahrhundert hat feindlihe Parteien in 
der Kirche, hat fich feindlich gegenüber ftehende Conclave’s und 
Gegenpäpfte gefehen, hat fid) etwas ähnliches in unferm Jahr⸗ 
hunderte ergeben? Die Streitigkeiten der geiftlihen Orden has 
ben mehr ale einmal in der Welt beunruhigend wiedergehallt: 
ift davon in unfern Tagen die Mede geweien? Was iſt aus 
allem dem geworden, was einft Schisma, Trennung, Unfries 
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den zur Folge hatte? Der Janſenismus verſcheidet im Stil⸗ 
len; die Zaubereien des Gallicanismus ſind eingeſchlafen; die 
Trennung vom Jahre 1791 iſt mit der Gewalt, welche ſie her⸗ 
vorgerufen, erloſchen; das kleine Kirchlein von 1802 verſchwin⸗ 
det wegen Mangel an Glaͤubigen. Allerdings werden die 
Menſchen unter der Herrſchaft des katholiſchen Geſetzes wie 
ſonſt überall mit verſchiedenen Temperamenten und Naturan⸗ 
lagen geboren; allerdings beſtehen unter der Herrſchaft des 
katholiſchen Geſetzes wie ſonſt überall Vorurtheile der Natio⸗ 
nalität, der Erziehung, der Parteileidenſchaft, Vorurtheile, 
die übrigens hier weniger bedenklich und zu fürchten ſind, 
weil ihm eine beſtimmte Grenze geſett iſt; allerdings können 
endlich über Nebenſachen, welche die Kirche der freien Erör⸗ 
terung überläßt, bei Menfchen in welden die taufend Schat⸗ 
tirungen und Cigenheiten die ihnen von der Natur und Er⸗ 
jiehung eingeprägt wurden, durch die große Einheit des Glau⸗ 
bens nicht aufgehoben find, verfchiedenartige Michtungen und 
entgegengefegte Meinungen hervortreten. Darf aber befmwegen 
der Ungläubige ein Eiegesgefchrei erheben? Iſt darum die 
katholiſche Einheit zerriffen? Die Eatholifhe Einheit will und 
begreift Feineswegs eine unbedingte Gleichförmigkeit der Geis 
fer, der Charaktere, der Erziehung in fih. Die Eatholifche 
Einheit ift. nicht für ein einziges Volk beftimmt, und verwirft 
nicht unnachfihhtlih die geiftigen Angewöhnungen, ja nicht 
einmal die Vorurtheile anderer Nationen. Das Fathofifche 
Sefep ift nicht für eine einzige Menfchart gegeben, und hält 
fih nit für verbunden alles zurüczumeijen, was ſich nicht 
mit dem natürlichen Gange gewiffer Geifter verträgt. Wohl 
möchten viele Luft haben , aus dem Umftande, daß die Meffe 
bier griechiſch und dort lateiniſch gelefen wird, allerlei Echlüffe 
gegen die Kirche zu ziehen, und fie werden nicht begreifen 
wollen, daß gerade aus diefer Verfchiedenartigkeit der Sit⸗ 
ten, Erziehung, des Charaktere und der Anſichten die Eathor 
liſche Eindeit, bie fie alle unter der Bedingung ihrer aners 





Won dem gegenwärtigen Zuſtaude der katholiſchen Religion. 423 


kannten Oberberrfchaft in ſich aufnimmt, nur um fo kräftiger 
und augenfcheinlicher hervorgeht. 

Und beachten wir e8 wohl: in allen wahrhaft Fatholifchen 
Herzen haben ſich jene verfchiedenen Richtungen vielleicht zu 
Feiner Zeit fo vollfommen vor der Einheit gebeugt; vielleicht 
niemals haben wir, obgleih durch Nationalität, Parteiftels 
lung, Raturgaben und Erziehung verſchieden, dennoch ſaͤmmtlich 
als gelehrige Kinder derfelben Mutter beffer begriffen, daß wir 
ein gemeinfames Vaterland haben, und daß wir alle unter 
dem gemeinfamen Dache der Kirche gleihmäßtgen Schutz fins 
den. Die Freiheit achtend, welche die Kirche allen Meinuns 
gen gewährt, welche ihr Dogma nicht verlegten, begreifen wir 
beffer als jemals die Nothwendigkeit, alle Mißhelligfeiten zu 
verbannen, alle Kräfte zu vereinigen, dem eigenen Einne nicht 
zu folgen; mit einem Worte, alles, was uns Irennen würde, 
der großen Einheit unterzuordnen, die und verbindet, Wir 
wiffen, daß die Zeit für Fragen von geringerem Werthe und 
für häuslichen Zwift vorüber ift; wir wiffen, daß uns der 
Feind gegenüber fteht, und daß unfer gemeinfames Vaterland 
angegriffen if. Der Etuhl des heiligen Petrus, von fo vies 
len Feinden umringt und wie die Ungläubigen jagen, dem 
Bulle fo nahe, empfing vielleicht niemals von allen Xheilen 
der Fatholifhen Welt in folher Einftimmigfeit den ehrfurcht⸗ 
vollen Ausdrud eines grenzenlojen Vertrauens, einer unbes 
dingten Treue, eines liebevollen Gehorſams. Wohl mochte 
die ewige Etadt zu andern Zeiten größer und mächtiger ſeyn; 
ihre Ringmauern waren niemals fefter die Eteine ihrer Schutz⸗ 
werke waren niemals inniger und fefter in einander gefügt. 
Jerusalem quae aedificatur est civitas, cujus participatio 
ejus in idipsum. 

Doch ift es diefer Glaube, welchen man für erlofdyen 
bält, es ift diefe erftorbene Meligion, deren langjam fort« 
ſchleichendes Leichenbegängniß der Nationalismus unfers Jahre 
hunderte, im behaglichen Frieden auf feinen Lorbern ruhend, 
träumend fo gerne an ſich vorüberzieben fieht. Liebe, Reinheit, 
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Sinheit, von allem dieſem fehlt nichte. Und vor allen Dingen, 
wenn diefe Meligion denn doc) erftorben ift, warum fie fürchten, 
warum fie angreifen? Wozu denn ängftlich die Kirchen, Klöfter, 
Prieſter zählen, und wenn fich zufällig eine Vermehrung derſel⸗ 
ben findet, fo jämmerlid) über gewaltfame Eingriffe, über theos 
Fratifche Ufurpationen, über Uergerniffe fchreien? Celtfamer 
Widerſpruch! „Das Chriſtenthum ift todt, feine Verkündiger 
predigen in der Wüſte, die Völker entfernen ſich von ihm“, 
fo verfihert man und heute. Und morgen vernehmen wir; 
„auf! auf! entfeplih! welche Gefahr! Echon wieder ein Klos 
fier mehr! Ein armer Priefter verlangt die Erlaubniß, eine 
Schule zu fliften. Fünf oder ſechs Nonnen wollen Kinder 
erziehen, Kranke pflegen; es find furchtbare Eroberer , gegen 
deren Einfall man nicht Wehren genug errichten Fann. Auch 
Brüder, fehr unwiffend wie man fagt, verlangen gleichfalls 
die Erlaubnig, den Kindern der unterften Volksklaſſen das 
AUDBE zu zeigen; beeilen wir ung, es ihnen zu verfagen, denn 
auch bas Volk, verfihert man, würde zu ihnen laufen. Geht 
ihr aus diefem nicht, daß ber Fatholifche Glaube alles unters 
jochen will? daß feine Priefter bereits fo keck find, beinahe 
eben fo viel zu reden und zu handeln, als wenn fie Menſchen 
und Bürger wären, wie wir? Raſch alfo fefte Damme gegen fie 
aufgeworfen, fonft überfchwemmt ung die Fluth! Eie bedroht 
unfere Schulen, unfere Verfaffung, unfere Freiheit, fie bes 
drobt alles. ind wir nicht fehr auf unferer Hut, fo wird 
in zehn Jahren unfere ganze Jugend von Prieftern erzogen, 
Priefter werben unfere Güter befiten, Priefter werden unfer 
ganzes Königreich regieren“. 

Iſt dieß ein todter Glaube, welchen man in der Art 
fürdtet? Wendet man fih mit folder Wuth gegen einen 
Leihnam? Warum folber Schreden nad folder Mißach⸗ 
tung? warum eine fo ängftlihe Wachſamkeit einem Feinde 
gegenüber, den man nicht für überwunden, fondern vernichs 
tet erlärt? Wenn das Chriftentbum feiner Beerdigung fo 
nahe ift, warum käßt man bei bem Unblic feines Leichens 
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zugs Noth-⸗ und Hülfsrufe erfchallen, wie beim Anblicke ei: 
ned anſtürmenden feindlichen Heeres? 


Was uns betrifft, fo halten wir noch immer den chrifte 
lihen Glauben weder für fo erftorben, noch für fo mächtig. 
Wir glauben, daß er immer lebendig und Eräftig fey, obne 
jedoh auf ein Schauſpiel zu hoffen, das die Welt nie ges 
fhaut hat, auf feine friedliche, unbeftrittene Herrfchaft. Wir 
wiffen, daß das himmlifche Jeruſalem nicht von diefer Welt 
iſt. Allein, welche Etufe der Entwidlung ber ewige Kampf 
zwiſchen Irrthum und Wahrheit gegenwärtig auch erreicht 
haben möge, fo erfüllen wir immer nur eine Pflicht des Chri⸗ 
fin, wenn wir Xheil am Kampfe nehmen, indem auch wir 
unfere ſchwachen Waffen zu ben Füßen desjenigen niederles 
gen, ber fie allein rein und mächtig machen kann. 


Suchen wir ſtets die maaßlofe Uebertreibung nach zwei 
entgegengefehten Eeiten, den Kleinmuth und bie vorzeitige, 
ungedulbige Hoffnung, zu vermeiden. Die Pforten ber Hölle, 
das wiffen wir, werden unfere Kirche nicht übermwältigen, Al⸗ 
fein auch das wiflen wir, unfere Kirche wird field gegen die 
Pforte der Höle zu Fämpfen haben. Darum barf uns ein 
Etreit nicht beftürzt machen, der durch ale Jahrhunderte 
durchzieht. Laſſen wir uns nicht fehreden durch Gefahren, 
Kämpfe, Niederlagen; barren wir aber eben fo wenig mit 
baftiger Ungeduld eines Eieges, der niemals vollftändig ſeyn 
wird. Laffen wir uns nicht von thörichtem Zorne gegen eine 
Empörung hinreißen, deren ewige Nothwendigkeit der heilige 
Seift ung verfündigt, und behandeln wir Verirrungen, wels 
che der getrübten Natur des Menfchen anlleben, mit freund: 
lichem Mitleiden, ftatt fie mit Grol und Verwünfchung ale 
Verbrechen zu beftrafen. 


Zwar können wir nicht leugnen, daß man ung auch dag 
Beifpiel fchroffer, gebieterifcher, unbedingter Formen und eis 
nes Benehmens gegeben bat, in welchem ſich bie Verachtung 
jeder weitern Srörterung aueſprach, weil man ben Gegner 
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verachtet, und ihn lieber beleidigt ale überzeugt. Einigen 
Släubigen mochte dieß genügen; hat man aber viele Ungläus 
bige belehrt und aus der Nacht des Irrthums zur Haren Ers 
kenntniß gefördert? bat man in verirrten Eeelen viele antis 
chriſtliche Vorurtbeile vernichtet ? Hat man nicht vielmehr die 
Derbiendeten, Getäufchten, erbittert und verlegt? nicht durch 
den berben Eifer der Rede ihnen Vorwand und Waffen 
gegeben? ft mit einem Worte nicht der Beredtefte nicht den⸗ 
noch der am wenigften Ueberrebende geblieben? 


Eo haben unfere Väter im Bereiche der Wiffenfchaft und 
des Glaubens nicht gehandelt; fo haben auch weder die erften 
Apologeten unferer Kirche, noch die Lehrer der größten Zeis 
ten, weder ein beiliger Auguſtin, noch ein Boffuet gehandelt. 
Keiner von ihnen hat bie Feinde ber Religion fo tief unter 
fi) geglaubt, daß die erörternde Verhandlung mit ihm nußs 
Ios ſchien; fie hatten Gebuld genug, um fie zwanzigmal zu 
widerlegen, ftatt einmal zu verfluchen. Und auf biefem Wege 
baben fie überzeugt, belehrt, den verlornen Eohn ins Das 
terhaus zurücgeführt. 


Lernen wir unfern Zorn beberrfchen, ber nicht immer ein 
fo beiliger ift, als er fcheinen mag. Bemühen wir uns ges 
gen jene, die nicht fogleidy durch unfere Worte umgewandelt 
werden, nicht erbitterter zu fepn, als es jene großen Männer 
warten. Allerdings wollen wir die heilige Unverfehrtheit und 
Vollſtaͤndigkeit unferer Lehren, ja fogar die rechtmäßige reis 
beit des Gedankens feft behaupten. Denn die Liebe verlangt 
nicht, daß wir aud nur einen Zoll von dem geweihten Bo: 
den chriftliher Wahrheit abtreten; fie verlangt Achtung und 
Milde gegen die Menfchen , nicht aber weichliche Schwaͤ⸗ 
he gegen die Lehre. Beachten wir es wohl, daß in diefer 
Zeit eine Föftlihe Eaat keimt und wächst, die man nicht er: 
Niden darf; daß viele hriftlihe Willensregungen vielleicht 
nur auf die wohlthuende Wirkung eines liebevollen Wortes 
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barren, um ein thätiger, chriftliher Wille zu werden. Neh⸗ 
men wir es nicht auf uns, dasjenige, was die Hand Gottes 
vieleicht angefangen hat, durch die herbe Etrenge unferer 
Mede zu hemmen. Unfere Aufgabe ift herbeisurufen, zu ers 
mahnen, zu belehren, wenn wir es vermögen, nicht Ju vers 
dammen. Hüten wir uns vor der Unmaaßung, das Unkraut 
auszuraufen, ehe der Tag der Exrndte gelommen iſt. Es war 
©ott, der gefagt hat und allein fagen konnte: wer nidht für 
mich ift, der iſt gegen mid. Uns dagegen wurde gefagt: 
wer nicht wider euch ift, der ıft für euch. 


In allem und jedem ift dieß unfere Megel und unfere 
Pfllicht: der Kirche gegenüber volllommene Unterwürfigkeit, 
volllommenen Gehorſam, in necessariis unitas; und ſaͤmmt⸗ 
lihen Katholilen gegenüber Achtung und Liebe felbft dann, 
wenn fich ein Streitpunkt unter uns ergäbe, in dubiis. liber- 
tas; unfern Gegnern gegenüber Geduld, Wohlwollen, chriſt⸗ 
liche Milde, in omnibus charitas! 
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XXXII. 


Kurgze Schilderung einiges bibelfcheuen 
Geogenien. 


Die Geſchichte der Verirrungen der menſchlichen Ver⸗ 
nunft iſt zwar wegen ber vielen Abgeſchmacktheiten, die uns 
darin begegnen, nichts weniger als angenehm, aber ale Bars 
nungstafel für die Zukunft ift fie nüpfich und darf nicht ums 
beachtet bleiben. Dem Menſchen muß allerdings daran lies 
gen, einige Kenntniß von ber Entftehung feines Wohnortes 
zu erhalten, und zu wiflen, baß berfelbe nicht bloß von ums 
gefähr, fondern nad einem vorgefaßten Zwede ind Daſeyn 
getreten. Gott felbft hat ihm, fo viel er zunächſt zu wiffen 
braucht, fhon In der biblifhen Echöpfungegefchichte geoffen: 
bart, und ftellte ihm wobl auch frei, über die einzelnen Glie⸗ 
der diefer Sefchichte nachzudenken, und fie an feine finnlichen 
Wahrnehmungen anzufnüpfen. Das wäre nun jedem Ders 
nünftigen hinreichend gewefen, aber die Vernunft, einmal feit 
dem Eündenfall aus ihrer Rolle gefallen, wollte es noch beffer 
machen, und daher glaubt jeder fogenannte Philofopb um fei= 
ner eignen Ehre willen einen neuen Echöpfungsplam conſtrui⸗ 
ren zu müſſen, obgleich dieß die unnügefte von allen menſch⸗ 
lichen Beſchaͤftigungen if, und nur die Verkehrheit menſchli⸗ 
hen Hochmuthes aufzudecen vermag. Die Proteftanten has 
ben ſich ungeachtet der tiefen nferiorität ihres Standpunk⸗ 
tes zum großen Theile von geologifhen Verirrungen reiner 
erhalten, als viele Namenkatholiten. Einer von ihnen fagt: 
„die Urmfeligkeit unferer Philofophie wird nie fichtbarer, ale 
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wenn mir und bamit abgeben, Echöpfungsplane zu machen“. 
Namentlich felt der im Proteflantismus erzeugte Unglaube 
vor und in der Mevolutionszeit auch viele Katholifen ergriff, 
und unter ihnen, eben weil fie näher am Helligthume ſtan⸗ 
den, die ſchrecklichſten Verheerungen anrichtete, feit beſonders 
die Sncyelopädiften die Fahne der Gottesläugnung auffted: 
ten, durfte auch die Erde nicht mehr von dem breieinigen 
Gotte erfchaffen fepn, und vorzüglich die Erfcheinungen der 
Vulkane, ein in der Erde verftectes Gentralfeuer, und die 
Mebelmaffen des Univerfums wurden aufgeboten, gegen die 
göttliche Offenbarung Eturm zu laufen. Gerne riefen die 
Cottesläugner und die von ihnen bethörten, fchwachgläubigen 
Dilettanten, um nur zum Ziele zu kommen, bie vielen Göt- 
ter des alten Heidenthums, Neptun, Vulkan und Pluto, Sa⸗ 
turnus und Jupiter, ja faft die Hälfte des Olymps, Helios, 
Thiton, Demeter und wen fonft noch aus Asgard's Hallen und 
vom Berge Dieru ber zu Hülfe, denn ihre eigene Schöpfunges 
Fraft befanden fie doch zu ſchwach. Nil novi sub sole heißt 
ed auch bier, denn die Eophiften bes Alterthums hatten des 
nen der Neuzeit bereits den Weg der Erfindung abgelaufen, 
nur mit dem Unterfchlede, daB manche von jenen dem Ziel 
ber Wahrheit zufteuerten, diefe aber mit Eifer von demfelben 
fi) entfernen. Haben zwar einige Eleaten geglaubt, bus 
Untverfum fey die Gottheit ſelbſt, und haben fie dadurch, wer 
ſollte es glauben, in ftrafbarer Dermeffenheit der Weisheit 
bed Hegelichen Pantheismus vorgegriffen, fo fprachen fie Doch 
auch bin und wieder von einem Chaos, aus dem, wie von 
den Harmonien einer MufiE geleitet, ein höheres Princip 
bie jet beftchenden Theile von einander fchled. Welche Mole 
ferner die Götter in der Geogenie gefpielt, darf man nur in 
den Mpthologien nachlefen, und nach Entfernung alles Bei⸗ 
werks wird man oft nur eine gepriefene moderne Anficht wie⸗ 
ber finden. Ueber hundert Geologien, oder lieber will ich 
fagen Geogonien, find bereits der Macht der menfchlichen 
Phantafie und der Begierde nach hohlen Hypotheſen entfpruns 
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gen. Mögen einige mehr oder minder befannte, der Ein⸗ 
gangsbemerfung zu lieb, im Nachſtehenden angeführt werden. 


Wiſchnu, nach der Lehre der Brahminen, verwandelte 
fi) in einen großen Eber, taudıte in die Tiefe der Gewäfs 
fer und brachte die Erde auf feinen Hauern in die Höhe, 
fegte fie dann auf eine Edhildkröte, auf mweldyer auch, nad) 
Mashington, das der Mohawks vom Himmel gefallene Weib, 
das die Erde aus den Gewäflern beraufjog, zu figen kam. 
Nach einer andern Darfiellung fhafft Brahma mit einem Ges 
danken das Wafler und legte in diefes den Eamen des Lich⸗ 
tes, der zu einem Ey fich zufammenzog, in dem er Jahre 
lang lebte. Dann theilte er es durch feines Geiftes Eins 
nen, und die Etüde wurden Himmel und Erde; fein Sohn 
Menn aber fchuf die fihtbare Welt, eine Lotosblume deren 
Etaubfäden bie Bergkette Lokoloka bilden, den heiligen Berg 
Mern immitten, auf einem Elephanten rubend, während dies 
fer auf einer großen Schildkröte fußt und die hinwieder im 
unendlihen Nichte. Eicht man bier auch eine Echöpfung 
aus bem Wollen Gottes, und iſt die Iheilung von Himmel und 
Erde und der Zuftand des flüfligen eines ihrer erfien Momente, 
fo bedarf doch der Echöpfer einen Fotfeger feines mit Fabeln 
umftelltien Werkes und zulept bleibt Kein anderer Ausgang 
und Muhepunlt als das budbhiflifche eitle Nichte, an Ders 
kehrtheit aber darum diefe brabminifche Anficht doch nicht reis 
her, ald mandye neuere. In der Mpihologie des Zendvolkes 
fhafft Ormuzd nach des Ewigen Willen aus Urliht nnd Urs 
waffer die Welt; bei den Shaldäern aber Belos aus ber Ho⸗ 
morlta, dem Chaos oder der Urnacht; in beiden Erzählungen 
alfo ift zur Schöpfung ein Zweites außer dem Echöpfer nos 
thig, wie auch die Griechen und Aegppter ſich träumien. 
Weit reiner und in erhabner Weife, lehrte die nordifche My⸗ 
thologie, weil der erſten Offenbarung noch nicht fo entfrembdet: 
Alfadur von Ewigkeit wandellos ſey alles Wandelbaren ewis 
ger Urgrund und Schöpfer. Wie ſchon oben gefagt identis 
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fizirten einige griechiſche Philofophen Gott mit dem Univers 
fum; was aber die Entſtehung der Erde betrifft, fo nahmen 
bie einen mit Heflod ein Chaos an, durch deffen Scheidung 
Alles feine Etelle erlangt babe; andere mit Thales glaubten, 
daß Alles aus Waffer entftanden fey, daß auch die Erde aus 
Waſſer beftanden habe, welches fih allmählig minderte und 
in Abgründe oder Höhlen trat, worauf felter Boden und 
darnach Pflanzen und Thiere zum Vorfchein Famen. Diefes 
Waſſer könne bisweilen wieder hervortreten und Ueberſchwem⸗ 
mungen verurfachen, müſſe aber endfih aufgeben und bie 
Erde werde ſich entzünden, fo zum Iheil auch bei Ovid und 
Eeneca; die Dritten dachten wie unfre Vulkaniſten die Erde 
aus dem euer geboren, und Ddiefer Anſicht wendeten ſich 
vorzüglich die Etoifer zu. Die atomiſtiſche Theorie endlich, 
welde ein Etäubchen bequem zum andern fidy legen, und das 
raus die bunteften Dinge hervorgehen fäßt, die auch, obgleich 
fe die geiſtloſeſte Ift, noch In fpäten Zelten Verehrer gefun- 
ben und zum Theil der Wirbeltheorie zu Grunde liegt, wurde 
von den Epikuräern cultivirt, die Aberhaupt, dem Sinnen⸗ 
ſchlafe zugeneigt, felten zu böberen Gedanken ſich erhoben 
und 5. B. der Erde bie längft von den Ppthagoräererkaunte 
wahre Geftalt, abläugneten. Gehen wir übrigens fogleih zu 
ben Meinungen fort, die mit den neuern Philofophien er: 
wachten, weil ihre Irrthümer fruchtreicher gewefen find, ale 
bie früberen, alfo auch eher im einzelnen angefehen werben 
dürfen. 


Bei den Kirchenvätern nämlich begegnen wir faft in als 
Ien Aeußerungen der rein bibliſchen Lehre einer Echöpfung 
aus Nichte durch den Willen Gottes des AUllmächtigen, und 
auch die Scholaftifer hielten an der wahrbaften biblifchen 
Darftellung feit, mit Ausnahme weniger, welche griechiiche 
Lehre in diefelbe mit einzuflechten fuchten. Seit Descartes 
bat dagegen eine eigene agb auf neu erfundne Geogonien 
begonnen, deren meifte hultlos und verworren, bisweilen auch 
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boshaft geweſen ſind, waͤhrend nur einige wenige mit mehr 
Willen als Geſchick für die heilige Schrift einzuſtehen ſuch⸗ 
ten. Descartes ſelbſt ſtellte ſich einen Schöpfungsſtoff, eine 
große Kryſtallmaſſe vor, welche vom Allmächtigen zertrüm⸗ 
mert und in Bewegung geſetzt wurde. Es ſcheint jedoch, daß 
er jenen Stoff nicht in der contradictio in adjecto, bie er 
ift, fondern ale ein ſchon Gefchaffenes nahm. Aus der eis 
bung der bewegten Theile entftanden grobe Stücke und Heine 
Kugeln und drittend eine feine Materie, durch die Drehung 
ber erften aber wurden auch bie zweiten erfaßt, und Freifen 
jegt in ſtetem Wirbeltange. Bildlih und greifbar ift fold 
eine Vorftellung freilih, ob aber je eine mafchinenmäßigere 
gedacht worden, ift zu zweifeln. Fin Etern mit eignem Wirs 
bel ift dem Descartes auch die Erde, deren Wandlungen dur) 
die Mengung und Scheidung feines drei Elemente bedingt 
find, fo zwar, daß ähnliche Prozeſſe auch an den einzelnen 
Körpern derfelben ftatt finden. — Burnett, der gar wunders 
liche Gedanken hatte, und fie mit der mojalfhen Schöpfungs⸗ 
gefchichte vereinigen wollte, deren Worten er aber ſchon das 
durch widerfprach, daß er fie nicht auf ble übrigen Geftirne 
beziehen, fondern nur von ber Erbe gelten Iuffen wollte, 
Burnett alfo in felner telluris theoria sacra, Lond. 1081, 
nimmt, wie Hefiod, ein einförmiges Chaos an, aus welchem, 
da es zerplagte, bie gröbften Theile als Kern niederjanfen, 
die leichteren Waffer umd die Teichteften Luft bildeten. Die 
Luft habe noch grobe Theile enthalten, und fep darum dun⸗ 
kel gewefen; nachdem aber biefe heruntergefallen, fo wäre 
nicht allein die Luft durchfichtig geworden, fondern fie hätten 
fih mit ölichten Theilen verbunden und die Erdrinde gebil: 
det. Eo war nun die Erde eben, ohne Meer und Berg, 
ohne Winter und Eommer. Nah 1600 Jahren aber war 
die Erdrinde fo ausgetrocdnet, daß fie nunmehr zu reißen an: 
fing und in Etüde zerbrach, welche fid) in dag Waſſer hins 
abftürzten, wodurch biefes emporflieg und die Süudfluth 
brachte, aber in umterirdifche Höhlen wieder abfloß, und die 
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eingeftürgte Rinde, nun mit Unebenheiten, vielfach troden 
ließ. Die erfien Menfchen mögen ſich bei Ihm bedanken, daß 
fie 66 zur Sündfluth Ihr langes Leben hindurd nur eine lange 
wellige Ebene vor ſich hatten, In der er ihnen gewiß auch nicht 
gern Geſellſchaft geleiftet hätte. Sehen wir, ob Whiſton die 
Erdbildung intereffanter zu machen weiß. Nad ihm (a new 
theory of the earth, Cambridge 1738) iſt die Erde ein auıse - 
gebrannter Romet, von deſſen Verwandlung in ſechs Yabs 
ren bie Bibel rede. Gott gab der Erbe einen engern Lauf, 
ber Echwelf fenfte fich gegen den Kern und. bildete Luft und 
Waſſer. Durd das gefhwinde Sinken erblelt die Erde une 
gleiche Dicke, Erhöhungen und Vertiefungen, und in den 
lebteen fammelte fih das Waller. Nah und nad reinigte 
fih die Luft von den Dünften, fo daß im dritten Jahr durch 
die Wirkung der Eonnenwärme Pflanzen wuchfen, und (der 
gute Mann vergißt, daß nad ihm, wie nach Burnett, bie 
Bibel nur von der Erbe ſprechen follte) — im vierten 
Jahre die Seftirne hervorkamen, dann im fünften und fech6s 
ten Thiere und Menſchen gefchaffen wurden. Nach ſechszehnhun⸗ 
dert Jahren näherte fich ein anderer Komet der Erde, und 
er erfünfte fie mit einer Eündfluth. Man erfieht hieraus, 
wie nüplich die Rometen zur Erflärung irgend einer Verle⸗ 
genheit find, wie denn Andere ſchon einen Kometen in bie 
Sonne fliegen und ein Stück von ihr abfloßen Tiefen, um 
die Erde daraus zu bilden; wieder Andere ber Eonne durch 
Kometen ihre Feuernahrung zuführen wollten, und was ders 
gleichen mehr. Mofes mußte ſich aber auch ungefchickterweife 
verfchrieben haben, da bei Ihm ftatt der gemeffenen Whiſton'⸗ 
ſchen Jahre Perioden von Tagen ftehen. — Dr. Hook fudt 
die Veränderungen der Erbfläche, die Unterbrechung ber Ho⸗ 
rizontalſchichten ıc. aus den Erdbeben herzufeiten, und gibt 
diefen foger eine Verrückung des Schwerpunktes der Erde 
Schuld, die auch an der Sündfluth Antheil habe. Er bat, 
wie man ficht, dem Plutonismus vorgearbeitet. Leibnig fers 
ner ift der Meinung, baß die Erbe aus einem ausgebrannten 
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Körper entftund (fiehe Protogaea etc. Lips. 1603). Nachdem 
bie Oberfläche erkaltet war, fielen bie Dünfte aus der Atmoss 
phäre herab, und bedeckten die Erde mit Waller, welches 
die Salze auflöste und badurd das falzige Meerwaſſer vers 
urſachte. Nachdem die Erde noch mehr abfühlte, entfians 
ben große Miffe, wodurch das Waller ablief, und Länder 
zum Wohnplag der Menfchen enifiunden, welde in eis 
genthümlicher Jugendkraft das üppigfte Wachsthum entfals 
teten, aber fpäter an Kraft verloren. Nachher ftürzten fich 
bie höchften Ihelle, welche fchon mit Waller beberft und das 
ber mit Conchylien angefüllt waren, nieder In die mit Waffer 
bedeckten Tiefen, welches zulegt durch neue Höhlungen abs 
floß. Leibnig glaubt, die Erde und mehrere Planeten haben 
einft mit eignem Licht geleuchtet; fchade, baß er mit feinem 
belannten Scharfſinn die Momente der Echöpfung nur mit 
einigem wiſſenſchaftlichem Anftrih, nicht aber in bem thats 
fählihen Zufammenhange barzuftellen wußte. 


Die Entſtehung des Montenuovo 1538 und jene ber 
neuen Inſel bei Eantorin 1707 hoben den Qullaniemus auf 
einmal gewaltig empor. Zufti, Gerhard, Whitehurft, Eteno 
und andere waren feine erften Serolde. Lazaro Moro (de' 
crostacei e degli marini corpi che si trovano su monti, 
libri due. Venez. 1740) ſtellt ſich vor, daß bei ber Schöpfung 
in der Mitte ber Erde das Gentraffeuer von einer dicken Erbs 
rinde, auf welcher fih 175 Toiſen hoch Waffer befand, einges 
ſchloſſen geweſen wäre. Das Feuer habe diefe dicke Rinde 
bort und da durchbrochen, und von den ausgeworfenen vullas 
nifchen Etoffen ſey dus Meer ſalzig geworden, fo daß es jept 
Pflanzen und Eeethiere erhalten Eonnte (?!). Durch das Her: 
vorbrechen des Feuers ſeyen auch Berge aus dem Meergrund 
emporgehoben worden, welche nur Schichten aber Feine Eees 
produlte enthielten, durch die ausgeworfenen vulkanifchen 
Materien aber fep das Land fruchtbar geworden, fo daß es 
Menſchen und Thiere bewohnen könnten. Dann habe das 
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Gentralfeuer Berge mit Seeprobucten in die Höhe gebracht, 
und bier Hebungen, dort Senkungen veranlaßt, wodurch die 
Thiere andere Wohnpläge erhielten 2c. Die Kometen find 
alfo jet abgedankt und die Vulkane dafür eingefpannt. (Uns 
terſuchung über die jegige Oberfläche der Erbe. Leipz. 1787.) 
Kepler von Eprengseifen hält es auch mit diefer Rraftfeuers 
werkerei, nur daß er etwas biblifcher gefinnt if. De Mallet 
in feinem curlofen Werk: Telliamed ou entretiens d’un phi- 
kosophe Indien avec un missionaire frangais sur la dimi- 
aution de la mer. à la Haye 1755, fagt, daß die Erbe ans 
fänglidy eine Eonne gewefen und ausgebrannt fey; fie babe 
fonft die Etelle der jegigen Eonne eingenommen, ſey aber 
anf einmal in eine fehr große Entfernung von berfelben ges 
worfen worden, wobei fie zugleich mit Waffer von den Planes 
ten überfirömt worden ſey. Dieß erhaltene Waſſer dunfte 
täglidh mehr aus, und nehme fo lang ab, bis zulegt bie Erde, 
die dem Mittelpunkt näher komme, ganz vertrodine, und dann 
wie hoffnungsvoll! — wieder zur brennenden Eonne werbe. 
Die Berge find bes Meeres Bodenfag, Diineralien und Mes 
tale aber von ehmaligem Brand herfommend. Unſchuldiger 
und bem, Neptunismus zugeneigt ift die Darftellung des Abbe 
Pluche in dem belannten spectacle de la nature einem jeden: 
falle frömmeren Buche, als das berüdhtigte systeme de la 
»ature Holbachs und feiner Gehülfen. Dem Lefer die hirns 
verbrannteften Dinge aus bem legtern und ähnlichen Werken 
vorzuführen fcheint uns unnöthig. 


Nach der Meinung des Abbes find bei Entfiehung der 
Erde die Ebenen des Wequators und ber Ekliptik zufammens 
gefallen circa 4000 v. Ehr. (begreiflichermeife wegen der Re: 
volutionsrichtung von der Zeit bes Periheliums beginnend). 
Hieraus ſey ein beftändiger Frühling erfolgt, auch habe das 
Meer zum Theil in unterirdifchen Höhlen verftedt gelegen. 
Der Schöpfer aber habe die Achſe gegen bie nördlichen Ge⸗ 
ſtirne ploͤlich hingelenkt, und dadurch ſey bie Eonnenhige 
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ganz auf die eine Halbkugel gefallen (leider wollen die geo⸗ 
logiſchen Bacten nichts davon beftätigen); diefe habe alsdann 
gewaltfame Ausdehnungen der Luft verurfacht, wodurch Sturm⸗ 
winde entftanden und in bie unterirdifhen Höhlen gedrungen 
wären, während Regengüſſe herabftürsten. Die Erde fey In 
Etücen zerriffen worden, welche in bie Tiefe fanfen und das 
unterirdifhe Waffer als Eünbfluth In die Höhe trieben, bas 
bann zum Theil verbünftete oder in Höhlen verlief. Die 
Meinung des AUbbes arbeitet wohl zum Theil auf die Bibel 
bin, man merkt es ihr aber an, daß ſie zunaͤchſt für junge 
Lefer zu braftifch, und darum nicht zu genau verfaßt fl. 


Eine ber bizarrften Geogenien hat nun doch der Graf 
von Buffon gefchaffen. Er behauptet und erzählt: es fey 
einmal ein Komet fchief gegen die Eonne geftoßen, habe von 
ihr den Oboſten Theil abgeriffen und den Etüden bie Um: 
drebung um ihre Are nad der ftoßenden Richtung mitgetheilt. 
Cin folhes Stück fep unfere Erde gewefen, anfänglidy glüs 
hend und Im Echmelzen, nad und nach aber erfaltend und 
hart geworden. Er berechnet ferner, daß das Glühen ber 
Erde 3000, und bie Hipe, wobei man die Erde ubch nicht 
hätte berühren können, 34000 Jahre gewährt habe. Beim 
Erkalten follten fi die Bergfetten und Höhlungen gebildet 
haben, fo wie ungefähr bei glühenden verglafeten Materien 
nach dem Erkalten Blafen und äußere Erhöhungen entftehen, 
wobei zugleich in den Höhlen die Metalle ſich als Sublimat 
angelegt hätten. Da nun die Erde in einem Zeitraume von 
ungefähr 25000 Jahren fo heiß geweſen fey, daß bie Hige 
das Waſſer in einem beftändigen bampfförmigen Zuftande 
babe erhalten Fönnen, fo hätte fi das ganze Meer ald Dampf 
in der Atmosphäre befunden. Erft nach diefer Seit fen es 
nah und nad In tropfbarer Geftalt auf die Erde gefallen, 
und habe diefe 2000 Toiſen hoch bebedt, fo bag nur die Gi⸗ 
pfel der höcften Berge noch hervorragen. Syn diefem noch 
nicht ganz erkalteten Meere follen fid nun Schaalthiere in 
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ungebeurer Menge erzeugt haben, und felbft andere Thlere, 
die jept nicht mehr zu treffen find, Wermöge feines ftarken 
Drudes babe das Waſſer endli die Erbrinde durchbrochen, 
und ſich in bie unterirdiihen Höhlen ergoffen. Hiedurch ent⸗ 
fand trocknes Land, das von Menfchen bebaut zu werben 
anfing,i welche nad) der damaligen Stärke der Natur eine 
boloffale Seftalt hatten. Die Erde gegen die Pole hin erlala 
tete zuerſt, und daher fing aud die Bevölferung, Iaut beme 
Zeugniß des in den Polarländern ausgegrabenen Elfenbeins 
und anderer Reſte, dafelbft zuerft an; enblidy verlief auch 
das Gewaͤſſer unterm Aequator. Im Verlauf dieſer Zeit von 
etwa 2000 Jahren wurden die Zrümmer ber Schaalthiere 
unter dem Waſſer in Falkartige Maffe verwandelt, und Berge 
von ber zweiten Urt gebildet, welche mit Schichten von Cees 
producten angefüllt wurden. Durd die aus dem Innern ber 
Erde ftrömende Efeetricität entftanden Erbbeben und Vulkane, 
welche neue Inſeln bildeten, die Erde mit Lava bebedien 
und fruchtbarer machten. Zulegt erhlelt die Erde ihre jepige 
Geſtalt vornehmlich noch durch partielle Ueberſchwemmungen. 
Nah Büffons Meinung nimmt bie Erkaltung der Erbe im⸗ 
mer mehr zu, und nach 030000 Jahren (ſchade daß 70000 
abgeben!) wird die Kälte fo groß werden, baß Fein lebendis 
ges Thier fein Leben mehr fortzufegen vermag und die ganze 
Natur abftirbt, fo daß wir wenigſtens die von des Dffenbas 
rung verkündete Zerfiörung ber Welt durchs euer wicht zu 
fürdten hätten. Wäre Büffons Erfindung nit mitunter 
gar zu zopfig, fo könnte man geneigt werden, fie für einem 
MRoman zu halten; die Zahlen in derfelben find zumal praͤch⸗ 
tig, obwohl ber Urheber eben Fein Mathematiler war, und 
man muß fich wirklich wundern, wie ein Menſch fo viel Mühe 
anf den Bau eines folchen Luftfchloffes wenden mochte. Laffen 
wir ber Büffonfhen Geogenie in ber des Herrn von Gleis 
chen, genannt Rußworm, ein kurzes Gegenſtückchen folgen 
aus deſſen 1782 in Nürnberg exfchienenen Schrift von Ent: 
Hebung — Bildung — Umbildung und Beflimmung bes Erb: 
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Körpers. Er glaubt, die Erde ſey anfänglich eine Waſſerku⸗ 
gel gewefen, welche zuerſt Fiſche hervorgebracht babe. Diefe 
ſeyen In Faͤulniß übergegangen, und daraus wäre bie Erbe 
entftanden. Die aus bem Wafler bervorgetreten, habe fih an 
der Eonne getrodnet, und ihre Wärme nehme jegt immer 
mehr zu, bie fie verbrenne. Seit dem Herrn von Gleichen 
wird man künftig alfo fagen können: Sieb mir Waſſer und 
Fiſche, und ich made dir eine Erde. Nach ben vorangeganges 
nen, aus wahr und falfch gebrauten, verworrenen Hppotheſen 
kommen wir zu ber wenigftene etwas wiſſenſchafilicher Eins 
genden, bem Neptuniemns ziemlich abäquaten unb beſſer ges 
meinten obwohl von vielen vornehm getabelten des be Lue 
(Seologifhe Briefe an Hofrath Blumenbach im gothaiſchen 
Magazin, Bd. VIII und IX). De Luc ſchraͤnkt ſich vorzägs 
fh auf bie fpätere Erbbildung ein. Gr nimmt an, daß erft 
nah Erſchaffung des Lichts chemiſche Operationen möglich 
waren, welche dad große Ganze bildeten, ba vorher bie pri⸗ 
mitive Materie aus bloß fchweren Elementen ohne Zuſam⸗ 
menbang und Verwandtſchaft beftanden habe, obwohl mit 
Ummwälzung und fphäroidifher Geſtalt. Nieberfchläge, bei 
denen die Derwandfchaften thätig waren, bildeten ben Gras 
nit, Gneuß, Gangfchiefer und bie Wade; die Rinde brach 
und das Waſſer flürgte In bie Senkungen. Uber aud bie 
Eonnenmafie fing an fi zu zerſeyen, und in Vereinigung 
mit dem Lichte ſelbſt Licht auf die Erbe zu fenden, woburd 
Diefe eine fiete verbältnißmäßige Wärme erhielt. Hierauf 
wurden die Thiere im Meere gefchaffen, und durch neue 
Miederfhläge Schichten von Kalkſtein bewirkt‘, die fi 
an die Granitſchichten anlegten, unb worin man bie 
erfien Spuren von verfteinerten Seethieren antrifft. Run 
erfolgte ein zweiter Ginfturz, deffen Trummer ſich ſchief an 
die Eeitenwände des Gebirges anlegten, woher bie unordemts 
liche Lage vieler Gebirgsſchichten. Wahrfcheinlid wurden zu 
biefer Zeit die Gangllüfte mit Erzen angefüllt. Andere Mies 
berichläge bildeten neue Schichten von Kallſtein mit vielen 
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Verfteinerungen vermengt, auch begannen bie Sandſtein⸗ und 
Ealzfteinflöge und die Vulkane nahmen Ihren Anfang. Dieß 
dauerte bie zu einer durch Innere Gährungen und Erſchütte⸗ 
rungen bewirkten großen Ummälzung der Erbe, burch weldye 
der Boden des Meeres fo gehoben wurde, daß es ihn auf 
einmal verließ und über bie alten feften Länder binftürzte, 
worauf ber vorige Meeresgrund unfere jepigen Länder bifs 
bete. Das Ulter des feften Landes, wie es jept iſt, fchägt 
be Luc nicht über 4000 Jahre, und man flieht, daß er mit 
ber Zelt wohl zum Haren Verſtaͤndniß der biblifhen Schoͤ⸗ 
pfungsgefchichte vorgedrungen wäre. Mit viel minberem Ges 
(hi ftand Eilberfhlag für dieſe in feine Geogenie (Berlin 
1780) ein. Gott fepte nad Ihm das Ehaos an feine Stelle, 
am erften Tag entzündeten fich die Eonnen, am zweiten fons 
berte fich die Luft, das Waſſer blieb auf der Oberflädhe zus 
rück und bie Verfteinerung nahm im Innern zu. Diefes öffs 
nete fidh, und ein beftiges euer hob Inſeln und Berge em⸗ 
por, während das Meer größtentheils in Höhlungen verfief. 
Aus den Höhlen fucht er wie bei ber Wirkung eines Herons⸗ 
brunnen, bie von bem barin befindlichen Waffer kommende 
Sündfluth begreiflich zu machen, durch welche audy die vorher 
In den Seen jener Höhlen lebenden Schaalthiere als Verftels 
nerungen In die Höhe gekommen feyen. — Wir kommen jetzt 
gar ins Luftgebiet. Franklin, der neben Politics und Tech⸗ 
nicis auch zu Epeenlationen fi erhob, war der Meluung, 
daß unfere Erde im Innerſten aus einem weit dichterm Flul⸗ 
dum beftehe, als alle unfere bekannten feiten Körper, auf 
welchem ber fefte Theil wie eine Schaale ſchwimme. Nähme 
man nım an, daß alle Materie, wie ein Dampf im Raume 
verbreitet gewefen fey, und es habe die Echwere zu wirken 
angefangen, fo muß eine nach dem Mittelpunkt zu immer 
dichtere Luftfugel entftanden ſeyn, worin fi) bie übrigen ent⸗ 
ftandenen Körper in beftimmter Welte fepten und die Erd⸗ 
rinde bildeten. Die erfte erfolgte Bewegurg konnte einen 
Wirbel, und dadurd die Ummälzung um bie Ure bewirken. 
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Wenn einmal die Axe der Umdrehung veraͤndert wurde, fo 
mußte auch das innere Fluidum feine Figur ändern und zum 
Theil die Erdrinde zerbrechen. Durch ftarle Erpanfionen von 
Dämpfen können weitreichende wellenförmige Erberfchütteruns 
gen entftanden ſeyn; auch erhielt die Erde durch die Menge 
Eiſen, die fie enthielt, die Fähigkeit magnetiſch zu werden. 
Kant feinerjeits räfonnirte alfo: War ber Urfioff anfaͤng⸗ 
lid in bunftförmiger Geftalt verbreitet, fo mußten durch ches 
mijche Auziehungen feine Iheile aus dem flüßigen in den fes 
ſten Zuftand übergeben, und auch ſogleich große Luftentwicke⸗ 
lungen im Innern ber Erbe vorgeben, welche durch bie frei 
geworbene Wärme bis zum böchften Grad der Elaftizität aus⸗ 
gebehnt und durch Vermiſchung in einander In nocd größere 
Bewegung verfegt, bald die feiten Theile durchbrachen, dieſe 
in großer Menge als Gebirge aufwarfen, fich felbft aber zum 
Theil erhoben, zum Theil in die großen Krater ald Waller 
nieberfielen, welches auch auf die Geftaltung der Gebirge eins 
wirkte. Schon Newton trug eine ähnliche Meinnng vor, nur 
behauptete Kant noch, baß der Widerftund der Materie bie 
Maffen von der geradlinigen Bewegung feitwärts abgelenkt 
und in die Wirbelbewegung hineingetrieben babe. Franklin, 
Kant und Newton erfcheinen uns hier bei al ihrem übrigen 
Scharfſinne doch nur etwa wie Hebammen, bie dem neuges 
bornen Kindlein Erde beiftehen wollten, ihm dabei einige Glie⸗ 
ber verrenkten, von feinem Vater aber gar eine geringe 
Kenntniß wahmeg. Mit wichtigerer Etimme trat Laplace (sy- 
steme du monde) auf. Er hält dafür, daß die Eonne mit 
einer brennenden Atmosphäaäre umgeben war, (und fie ift es 
noch), welche ſich mit ihr um die Axe drebte und fich big über 
bie Kometen erfiredte. Als die Eonne mehr und mehr er: 
Ealtete, 309 fid) auch die Atmosphäre zufammen, und es ent: 
fanden an den Graͤnzen derfelben Verdichtungen, welche fich 
als Dinge oder Kugeln zeigten. War eine unter ihnen ſtark 
genug, bie übrigen anzuziehen, fo machte ihre Vereinigung 
einen Planeten, ber bie vorige Umlaufsrichtung beibehielt. 
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Man nennt dieß die Laplaciſche Nebelhypotheſe, ein fataler 
Name für ihre vielen Verehrer. Laplace ſcheint wie ein 
zweiter Jupiter, der mit der von der Juno gebildeten Mes 
beigeftalt dle Gentauren erzeugte, Abgeſehen von bem Wis 
berfpruch mit der heiligen Echrift widerlegt fi) das Syſtem 
ſchon darin, daß es confequent eine größere Dichte der Sonne 
fordern muß, die aber nicht ftatt findet, fo wie die Lage der 
Planeten nahe In einer Ebene, bie von einigen als Beweis 
geltend gemacht wird, gerade dagegen fpricht, indem nicht 
wohl abzufehen ift, wie die Sonnenmaſſe nur in einer Schichte 
rotirt habe. Scipio Breislad war entſchiedener Bulfanift, (Lebrs 
budy der Geologie, überf. von K. 9. Etrombed, Braunſchweig 
1819.) Ihm ift die Erde zuerft feuerfläffig geweien, doch nur 
durch die allgemeine Verbreitung des Wärmeftoffes. Hatten 
die einzelnen Körper eine Berwandtichaft zu diefem, fo Eomnte 
ee von ihnen gebunden werden, und mehrere fefle Körper 
wurden durch ihn als Safe in die WUmosphäre erhoben. 
Elektrizität, welche diefe Safe durchfuhr, erzeugte Waſſer 
aus ihnen; dabei, indem auch das herabſteigende Waller von 
ber annoch glühbenden Erde in Dampf verwandelt wurde, fey 
große Unordnung entftanden, bis endlich bie Erde die jegige 
Seftalt erhielt, und Ruhe und Friede auf ihr Wohnung 
nahmen. Uber — aber, wenn der deus ex machina, der 
Wärmeftoff wieder einmal frei wird, dann wird die Erde wies 
der in einen feurigen Fluß verwandelt. Pini (sui sistemi 
geologici riflessioni analitiche. Milano 1811) leugnete freis 
lich, daß alle Intente Wärme der Erde ja zu ihrer Schmels 
jung bingereicht babe, wogegen dann Breislack eben neue 
Ausflüchte fuchte. — Man wirb bereits an diefer Heinen Mes 
vue eine Vorftellung von der Größe der geologifhen Vers 
kehrtheiten in verfchiedenen Graden fich bilden können. Büf⸗ 
fon ſelbſt geftebt es, daß die Geologen, wie die Uuguren bei 
Cicero, einander nicht wohl begegnen Fönnten, ohne zu Ins 
ben, und Kichtenberg meint, daß bdiefelben zwar nicht viel 
Beiträge zur Geſchichte der Erde, wohl aber zu jener der 
xvi. 29 
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menfchlichen Verirrungen gegeben hätten. Eo gebt es aber 
immer, wenn ber Menfch auf vorgefaßten Meinungen beftebt, 
und nicht die Vervolltändigung der Beobachtungen, bie zu 
beffern Erflärungsweifen führt, abwarten will; auch der befte 
Mille ftiftet da nur Schaden. Für die neueften Unfichten 
der Geologen können wir ung kürzer fallen, da im Grund 
nur drei beftimmie Meinungen hervortreten, bie früher viels 
fach gemengt waren. Die eine, der Neptunismus, wurbe von 
dem tüchtigen Forſcher, dem Mineralogen Werner in reis 
berg ausgebildet, und lange von ben Deutfchen gepflegt, bie 
fich diefe zulegt den Auslaͤndern großenthells gefangen gaben, 
und darunter leider Männer wie v. Buch und v. Humboldt; 
Die zweite, ber Vulkanlsmus, hat den Engländer Hutton zum 
Heibenführer, und die dritte, die Emporhebungstheorie, zum 
Theil an bie zweite ſich anlehnend, verdankt man Elie be 
Beaumont, während Lyell fie etwas modifizierte. Der Vulka⸗ 
nismus {ft wirklich zumelft nur von den Gegnern der Offens 
barung begünftigt worden, denn bei ihm fchwebt kein Geiſt 
Gottes über den Waſſern. Fuchs in feiner Schrift über die 
Theorie der Erde, Münden 1837, wies aus chemifchen Prin⸗ 
cipien unwiderleglich nad), taß das Vorkommen gewiſſer Mi⸗ 
neralien in Gebirgsarten nah dem Vulkanismus durchaus 
nicht erklärt werben könnte; Schafhäutel in der gleichfalls 
in den Abhandlungen der Akademie gedrudten Edrift „bie 
Geologie in ihrem Verhältniß zu den übrigen Naturwiffens 
fhaften“ hat befonders die Behauptung einer Temperaturzu⸗ 
nahme in der Tiefe der Erde entkräftet. Bonald, Budland, 
de Eerres und Wifeman in ihren ausgezeichneten Werken has 
ben zwar und nicht ohne Glück die Smporbebungstheorie 
in Mebereinftimmung mit der heiligen Schrift zu bringen ges 
fuht: doch die aus den ebengenannten Schriften hervorge⸗ 
bende Unbaltbarkeit diefer Theorie führt ung nothwendig zu 
einem modifizirten Neptunismus, wie ihn Buchs gegeben hat. 
Man flieht auch gar nicht ein, warum es ber ungeheuren 
Kräfte, welde nicht zu partieller, ſondern zu einer allgemels 
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neren Emporhebung nöthig waren, bedürfen follte, wenn auch 
außerdem die Verſe der Genefis recht wohl mit den geologis 
ſchen Thatſachen übereinftiimmen, und zwar wird die Erklaͤ⸗ 
rung um fo katholiſcher ſeyn, je näher fie beim Worte bleibt. 
Ueberdieß ift es ſeliſam, daß bas von den Plutoniften fo 
jung gemachte Urgebirg keine foffilen Mefte enthält. Alle, 
bie fi) darum intereffiren, müflen wir pflihtmäßig auf die 
obgenannten Schriften von Fuchs und Echafhäutel, desglei⸗ 
hen auf eine Abhandlung von Schubert „über die Einheit 
im Bauplan der Erdvefte, Münden 1835% aufmerffam mas 
ben. Im Einzelnen laffen fi auch noch nach biefen Schrifs 
ten *) abweichende Anfichten auffiellen, zumal bie heilige 
Schrift Feine wiffenfhaftlihe vollftändige Debuction der 
Schöpfung geben wollte, aber in bes Hauptſache liefern fie 
das tüchtigfte Material zur glänzenden Widerlegung ber Fein⸗ 
de ber heil. Geneſis, unb zur Befeitigung hoffärtiger, aber 
nichtefagender Theorien, und fie beftätigen ſich felbft wieder 
in ber Autorität des biblifhen Ausſpruches. Die fpäte Er⸗ 
fbeinung ber Geftirne, die Annahme einer Unzahl von Jah⸗ 
ren in Verbindung mit ben Präadbamiten, die hochmüthigen 
Bweifel über die Sünbfluth u. dal. mehr, fie fchreden jept 
ben redlichen Forſcher nicht mehr, ber fi) allzelt des wahren 
Foriſchrittes dee Wiffenfchaft freut, die Entwicklung der Erde 
findirt, aber nicht dem Schöpfungsact zu affiftiren fih vers 
mißt. — 


*) Die nene Schrift von Mupel „die Urgeſchichte der Erbe und 
des Menfchengeichlechts‘ ıc., geht mehr anf hiſtoriſche und ſprach⸗ 
liche Daten, ale anf die frühefte Schöpfungsgefchichte ein, hat 
aber für jene Parthie das Beſte zuſammengeſtellt. 
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XXXIT. 


Kiteratur, 


I. 


Simple Coup-d’oeil sur les douleurs, et les esperances de 
l’eglise aux prises avec les tyrans des consciences et les 
vices du dixnenvieme sicele, par V’Ahbe Vedrine, cure 
de I.ıpersac Paris 1843. 


Ein Geiſtlicher, durchdrungen von dem Bewnßtſeyn, was die durch 
Gottes Erbarmen in die Welt geſehte Kirche dem Menſchengeſchlecht 
dendefen iſt und fortwährend ſeyn fol; wie dieſelbe zn aller Zeit, unter 
alten politiſchen Geſtaltungen der WBöller und bei allen vorherrſchenden 
Richtungen der Gefellfchaft ihre hohe Aufgabe in Gemäßheit des angen 
wiefenen Zweckes Genüge zu thun vermöge; erleuchtet dann durch einen 
tiefen Bti in die Stellung, welche der Geiſtliche, ald berufener Dies 
ner diefer großen Gottesanſtalt, in intellectneller, moralifcher und 
praßtifcher Beziehung In der Gefeltfhaft einnehmen und behaupten fol; 
und darum, weil über die ernſten Pflichten des Einzelnen fo völlig im 
Klaren, für die Rechte des Ganzen begeiftert, — ein folder Geiſtli⸗ 
Ger laͤßt feinen Blick über Europa fchweifen, ihn dann vorzüglich auf 
Sranfreih ruhen, nm mit der Flammenrede eines Jeſaias, mit dem 
In Gluth getauchten Griffel eines Jeremias dad Quarc fremuerunt gen- 
tes et populi meditati sunt inania; asliterunt reges terrae et prin- 
cipes contenerunt in unum adversus Dominum et adrersus Christum 
us auszuführen, und darauf ein consolamini, consolamini popule 
meus vornehmlich in Darlegung der hohen Anforderungen folgen zu 
laſſen, welche die richtig gewürdigte Teptzeit an den Priefter ſtelle. 
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Der Zweck dieſer Anzeige kann weder eine vollſtaͤndige Analyſe, 
noch eine Benrtheilung dieſes merkwürdigen Buches ſeyn; er beſchraͤukt 
ſich darauf, auf daſſelbe aufmerkſam zu machen *). Wer möchte ed ans 
ſtreiten, daß die Antokratie und die Ochlokratie, die von Gott ſich 
trennende Philoſophie und die materialiſtiſch gewordene Politik, der 
Conſtitutionstaumel und die Beamtenhierarchie, wie ſehr auch dieſe ab⸗ 
normen Erſcheinungen unter einander ſich haſſen mögen, in ihren Us- 
terdrückungsbeſtreben gegen die Kirche ſich einigen? Der Verfaſſer be: 
«inne feinen Abfchnitt über die Souffrauces du Catholicisme dans 
les divers ctats de l’Europe mit Rußland. Ihm folge Preußen, vor kut⸗ 
zem für das proteftantifche Dentfchland dahin ſtrebend, ihm zu ſeyn, was 
ein im Mittelalter Rom für Enropa gewefen. Sahfens Volksvertreter 
ſprechen unbedingte Derrfchaft über die Kirche der Regierung zu. In Wärs 
temberg werden Priefter, imbus des principes demagogiques, a convie- 
tions mallcables, trefflich begünftigt. Das an Holland gefchmiedete Bel⸗ 
gien bat bei &elegenheit der Trennnng feinen gefährdeten Katho: 
licismus gerettet. Gettt find die Freimaurerei und der eitertrid: 
fende Liberalismus hinter ihm her.) Ueber Spanien weht der vol: 
tärifche Suchwind und die Windsbraut des Jacobiniemne. Die Faiſeurs 
in Portugal haben ihren Glauben gern um eine Eonftitntion hingegeben. 
Nach ſolcher traurigen Berühmtheit lechzet auch die heivetifche Republit. 
Was über England und Irland gefagt werden kann, laäßt fich denfen. 
Alles dieſes ift in glühender Rede, and deren jedem Gap das indig- 
natio facit versum mit gewaltigem Wort hervorbrandt, näher eutwi⸗ 
delt, und vergeblich wärde man die Anerkennung, daß, bei dem wah- 
zen Lichte befehen, dem doch fo (ey, durch das Geftöhne der behagll⸗ 
hen Armſeligkeit temperiren wollen: wenn er es doch nur nicht fo 
ſchroff hingeſtellt hätte! 


Wie Frankreich die Kirche verkuechtet, wird am umſtaͤndlichgen 
bargethan. Es ift gewiß Fein Trugbild einer Franken Phantafle, fon: 
bern die Wahrheit in ihrer volleſten Realität, wenn man behanpfet: 
jede andere Meligionsverbindung genieße dort größere Freiheit, mehr 
Rechte, der Diener derfeiben in Ansühnug feiner Prichten und Befngs 
niffe ungehenmten Spielraum, die Wucht hemmender Geſetze und Er— 





”) Eine Ueberſetzung veffelben von Alois Saſtioli iſt in’ der Hurterfchen 
Yuchhandiung gu Schaffhaufen erfchienen. 
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Laffe Lafte ungleich weniger auf ihm, als ſich defien die Latholifche 
Kirche und deren Diener gu erfrenen haben, in dem Frankreich, def: 
fen Könige einft das Beiwort der alierchriftiichften und den Namen eis 
nes erften Eohnes der Kirche für ihren fhönften Zitel erachteten, in 
weichem die katholiſche Religion fonft die Religion des Staats war, 
und jept noch diejenige der nuermeßlichen Mehrheit feiner Bürger iſt. 
Wie eine glückliche Revolution ihre Wuth allererft gegen die Kirche 
richte, dafür boten die Ereigniffe nach den Juliustagen neue Belege. 
Eine zermalmende Ironie liege in der Sufammenftellung der Geſesbe⸗ 
Mimmungen über Larholifchs kirchliche Angelegenheiten mit den Worten 
der Julinskarte: Chacun professe sa religion avec une entiere li- 
berts. Den Männern der Macht wird eine abfonderlihe Vorliebe für 
den Proteftantismus und angenfällige DBesünftigung feiner Bekenner 
vorgeworfen. Ob mit Unrecht? Man würdige die Nachweife, 


Ein befonderes Capitel ift der Univerfität gewitmet. Daſſelbe 
beginnt mir den Worten: l’ennemi le plus dangereux de la foi 
en France, celui qui doit insensiblement et sürement compro- 
mettre son avenir dans notre pays et par suite dötruire la societ6 
frangaise et sa nationalitö basce sur le catholicisme, c'est P’uni- 
versilö, l’universitö avec la puissance Gpouvantable d’influence et 
de dösorganisation qui lui a &t6 donnde. Bertätigend und vervoll⸗ 
ſtaͤndigend findet fi in diefem Capitel alled dasjenige wieder, was die 
Briefe aus Paris in den hiſt.⸗polit. Blättern nenerlich daräber 
mittheilten, und in glängender Eloquenz fordert es den Glerus, die 
Väter, die Mütter, ale Freunde der Zreiheit, alle wahren Patrioten, 
die Ingend, felbft die Regierung zu einem heiligen Bund wider diefen 
gefaͤhrlichſten Feind der Religion, wider diefes Algier des Monopolis⸗ 
mus auf. Delenda Carthago müffe das gemeinfame Feldgeſchrei ſeyn. 


Principes convenerunt in unum adversus Dominum et adver- 
sus Christum ejus. Sie hatten Europa in drei Feldlager getheilt: 
im Norden den Ezar, an der Spitze das griechifche Schisma; im Mits 
telpunkt Preußen, als Schild und Schwert des Proteftantismng; 
dann England, das Krämervorf mit feinen materiellen Intereſſen. 
Sa gloire a elle est sun coflrefort; tous ses sentimens se tra- 
duisent en livres sterling. Il habille en missionaires $es courtiers, 
et ses commis et les envoie dans tous les pays ou il a esperance 
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de ‚baltre monnaie, ponr dobiter des bibles, pröcher l’angli- 
canisme et manger le rost-beef aus depeus de qui de droit. 
Preusen einzig if in feinen religiöfen Meinungen aufrichtia; es fühlt, 
daß es dur den Proteſtautismus geworden iſt, durch diefen nur ſich 
erhalten kann, das Lehen ihm verdaukt. Frankreich hätte den Beruf, 
hätte die Kraft, fände anbei überall Eympathien, die katholiſche Kirs 
he zu fhirmen. Käme ein Mann, der diefes beariffe! Käme ein 
Mann, ausgeflattet mit dem Gelft eincd Napoleon, dem Glauben ei: 
ned heiligen Ludwig! Ou est-il? .. . . et sous ma plume quels 
petits. noms viennent fourmiller 7 


In der zweiten Abtheilung wird dargethan, daß religidfer Forts 
ſchritt Cd. h. Fortſchritt nicht im Sinn nuſerer proteftantiihen Lichter 
zieher, fondern Zortfcpritt in neuer Begründung des Glaubens und 
feiner Einwirkung in fo unendiih Vielen, welche Schiffbruch darin 
gelitten Haben) möglich fey. Und da bewährt fich ein über der Wahr: 
nehmung von fo vielem Niederfchlagenden tief gebeugtes, durch feften 
Glanben und durch ernfted Pflichtbewußtſeyn aber wieder emporgehobe: 
ned Gemüth. Die Vortrefflichleit der gegebenen Winfe, die überall 
durchblickende innere Üchergengung und die begeifterte Rede flechten ſich 
in einer Weiſe durcheinander, welcher Jedem, der folches alles nicht 
unberührs Lafien kann, ein freundliches consolamini, consolamini 


azuruſt. 


Su zwei Bemerkungen, die wenigſtens angedeutet werben mögen, 
bat ums dieſes Buch eine weitere Veranlaſſung gegeben. Wie mans 
cherlei Angriffen auch die Religion, die Kirche, die Geiſtlichkeit in 
Frankreich ansgefent ſeyen, wie mancherlel Waffen auch gegen fie ges 
führt werden, eines wenigftend wird ihr nicht angefochten, nicht ders 
Tümmert, durch keine Gefene, durch Beine Eriaffe oder Beamtete wegs 
genommen: dad Recht der Vertheidigung. Wie fie von demfelben Ge⸗ 
brauch machen wolle, da mag fie zufehen; was deffen Anwendung bei 
den Feinden hervorrufe, das hat fie zu verantworten. Mag man nicht 
glauben, fie fahre in Seiten wenigftens, In welchen das Sturmesbrans 
fen der wilden Revolution fich gelegt hat, beffer, unendlich befler, ale 
da, wo man unter dem Vorwand, den confeffionelfen Frieden nicht zu 
flören, in hundert Flugſchriften und In dem Blaͤttchen jedes Krähwins 
kels unter dem Schup der Anfur Angriff, Lüge, Spott, Ontftellung 
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gegen fie ungeſcheut losläſſen kam, und von eben borther der Abwehr, 
der Wahrheit, dem Eruſt, der Rechtfertigung die lächerliche Banal⸗ 
phraſe: reizet nicht, als Rareoritum eintrihtern voll. Go weit Ha: 
ben fie es in Frankreich doch noch nicht gebracht, actenmäßige Darte: 
‚gingen des Beamtenfnltanismus gegen katholiſche Priefter mie Beſchlag 
an belegen. 


Die andere Bemerkung iſt die: daß einer Geiſtlichkeit, zu der 
man noch fo fprechen, an die man noch ſolche Anforderungen ſtellen 
kann, wie beides durch den Verfaſſer der vorliegenden Schrift gefchicht, 
das Nerfländniß des Wortes: „Ihr feyd das Salz der Erde“, nicht 
abhanden gefomnıen fe. Darum Muden wir es auch begreiflich, daß 
Die Uninerfität nichts unverſucht laͤßt, um den Nachwuchs entweder den 
Bildungsanſtalten, die allein die Fortpflanzung eines ſolchen Geiftes 
verbürgen können, zu entreißen, oder jene umter ihr Joch zu bringen. 
Sollte diefes möglich fenn, entweder die Geiftlichkeit aus ihren Semi⸗ 
narlen heranszutreiben, der unmittelbaren Aufſicht der Biſchöfe zn 
entreißen, oder wohl gar In dad Univerſitätsleben hHincinzumers 
fen, zuverläßig veürde dann nicht ein volles Menfchenaiter vergehen, 
fo kbunten wir auch in Frankreich den Dorvipfarrer, die Burbiererds 
mäÄse auf dem Hanpt, die Pfeife im Mund, Abends nach dem Bier: 
hans fteigen fchen, und in Gemeinfchait mie dem Der &emeinbes 
ſchreiber vottedifche Ideen debütiren hören. Es wäre zu wünfcen, 
mancher Pfarrer der oberrheinifchen Kircheuprovinz überbfickte bloß den 
Inhalt einer fo chen erfchlenenen Schrift: Examen raisonnd sur les devoirs 
des prötres ooncernant leur conduite personnelle, par un ancien 
professeur de Theologie de la societ6 de St. Sulpice, es würden 
ibm darin manche Verprlihtungen, nameutlich in Bezug anf Kirche, 
kirchliches Geraͤthe und Amtsverrichtung unter die Augen kommen, an 
die er vielleicht In der Sattheit feiner Anftlarung und feines hellen 
Dentens fein Lebtag nie gedacht häfte, 
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Marienslieder. Gedichte von Guido Goͤrres, in Mufil 
gelegt für eine oder mehrere Stimmen mit Glaviers oder 
DOrgelbegleitung von Kafpar Wiblinger, königl. bayer. Hof⸗ 
kapellmeiſter. Erſtes und zweites Heft. München 1845. 
Verlag der literarifch s artiftifchen Anſtalt. 


Es bebarf bei dem Gelfte, welcher Heute zu Tage in Deutfchland 
das katholiſche Volk befebt, nur einer geringen Anregung zu einer 
Firchfichen Zeiler, um große Schaaren zur Begehung derfelben zufams 
menftrömen zu fehen. Die Begierde des Heils ift groß, die Priefter 
Gottes finden einen bereiten Boden, um die Saat auszuftrenen. Go 
Tounte es auch nicht fehlen, daß, ale im vorigen Jahre in München 
zum erften Male die in Italien und Frankreich übliche Malandacht zu Ehren 
der Mutter Gottes gehalten wurde, diefed Unternehmen mit Freuden 
begrüßt wurde. War damals die Kirche, in welcher man ſich zur Ans 
dacht verfammelte, ſtets gedrängt voll, fo war fie es in dem lettver⸗ 
floſſenen Frühling noch mehr; fo daß eine große Menge von Leuten, 
die der Raum der Kirche nicht faßte, auf der Straße flehend, der 
Predigt und dem Gefange zuhorchten, und zum Schluße Inieend den 
Gegen empfingen. Für diefe Andaht waren von Dr. Guido Görres 
die oben erwähnten Marienlieder gedichtet und von dem hiefigen Hof⸗ 
Bapelfmeifter, Deren Aiblinger, in Muſik gefebt worden. Diefe 
Erfheinung war um fo erfrenficher, als die LKobgefänge auf die 
Mutter Gottes in neuerer Zeit faft verftummt waren. Die Gedichte 
waren fchon früher ins Publikum gelommen, und find bereite in ber 
zweiten Auflage, mit artigen Holzſchnitten geziert, erſchienen. Es 
würde ung nicht geziemen, hier ein Weiteres zu ihrem Lobe zu fagen, 
als nur fo viel, daß der Geift, welcher in diefen Liedern weht, die 
Leute angefprochen hat, daß fle eine weite Verbreitung gefunden und 
ihren Zweck vollkommen erreicht haben. Es gab fi aber außerdem 
vielfeitig der Ichhafte Wunſch zu erkennen, daß auch die Melodien, in 
welchen viefe Lieder dem, Molke das Lob und die Ehre der heiligen 
Jungfran verlündeten, und daffelbe fo oft erhebend und rührend zur 
Audaht erwedten, ein Gemeingut würden. Diefem Verlangen iſt num 





450 Literatur. 


durch die Herausgabe derſelben entſprochen, und es ſind bereits zwei 
Hefte fertig geworden. Das erſte enthält folgende Stücke: Weih es 
Lied („Der Mai ift gelommen, der Frühling erwacht‘); die Nach— 
tigallen („Die Nachtigallen fingen, der Mai ift froh erwacht‘); 
Pilgerlied („Wir ziehen zur Mutter der Gnaden“); Opferger 
fang (Wir ſchmücken dir dein golden Haar“) und Prozeffions: 
Lied (.O höchſtes Gut, o Heli der Welt‘). In dem zweiten folgen 
nah: die Marienublnme („Es bräht der Blumen eine, auf ewig 
grüner Au; Bittgefaug („Höre Süße, unfre Grüße); die Mut: 
ter der Betrübten (.„Wus dem Vaterhaus vertrieben, zu den Däs 
hen Babylons‘‘); Vita dolcissima, speranza mia, Maria Hilf! 
für rheiniſche Wallfahrer (Geleite durch die Welle‘). Won einem 
anerkannten Meifter, deſſen Meflen jest in der Kirche all’ anima in 
Rom, wie zu St. Hedwig in Berlin, sur großen Auferbauung der 
deutfhen Katholiken gefungen werden, war nicht anders zu erwarten, 
ald daß er auch bei diefen Gedichten das ihm gehorfame Reich der Töne 
zu einer glüdtihen Harmonie zufammenberufen Haben würde, Und das 
ik ihm, unfers Erachtens, in einem fo vollkommenen Maaße gelun: 
gen, daß diefe Melodien, in denen fih ein Geift zarter Empfindung 
und ein wahrhaft veligidfes Gefühl darthut, gewiß überall bei allen 
Batholifchen Herzen Anklang finden werden. Auch die Verlagshand⸗ 
Inng Hat ihrerfeits Alles gethan, um diefe Gefänge, für deren mehrere 
die Singftimmen einzeln ausgeſetzt find, in einer angenehmen äußern 
Erfheinung ins Publikum gelangen zu laſſen. 
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XXXIV. 


Die Erziehung des katholiſchen Clerus im 
Wuürtemberg. 


Zweiter Artikel. 
Das Forum dieſer Erziehung. 


Die Kirche kann gegen die oben erwähnte Klage nicht gleichgültig ſeyn. 
Schon aud Mitleiven. Sol fie zufehen, wie ein Glied ihres Körpers im 
der wichtigften Angelegenheit Noch leidet? Eol ihr das Verderben, uuter 
welchem viele Seelen, Familien und Gemeinden gelitten haben, nicht 
zu Herzen gehen? Noch mehr aber aus Gewiſſenhaftigkeit. Wenn ihr 
die Erziehung überhaupt nicht gleichgültig ſeyn kann, fo noch weit mehr 
die Erziehung derjenigen, die fie zunaͤchſt in ihren Dienſt nimmt, um 
fih zu erhalten und fortzupflanzen. Wie der Dirt fo die Deerde. In 
dieſer Gewiflenhaftigleit Hat aber auch die Kirche von jeher einen ganz 
andern Weg eingefchlagen, nm fich Priefter zu ersiehen, als derjenige 
ift, der zu dem gefcilderten Reſultate geführt hat. Die Grundzüge 
dieſes Weges, wie fie ſowohl die frühere Vergangenheit, als auch die 
Idee der Kirche und des Prieſterthums an die Hand gab, find auf der 
legten allgemeinen Kirchenverfammlung zu Trient gegeben worden, und 
wir legen deßhalb durdans Leinen fubjectiven Maaßſtab an, wenn wie 
von ihm ans die Anforderunger einer kirchlichen Erziehung ſtellen, fons 
dern einen Maaßſtab, deſſen Normen man gelten nnd in Ausübung 
kommen laflen muß, wenn man anders die Seibftftändigkeit der Kirche 
und ihre Autonomie nicht zu einer bloßen fchönen Redensart hernn⸗ 
terwürbigen und das hifkorifche und garantirte Recht mie Küßen tre⸗ 
ten will, 


Gene Sründzüge lauten aber in der Beftimmung des Principes 
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der geiftiihen Erziehung, ded Forums, vor welches fie gehört, und 
ihres Zweckes folgendermaaßen: Da das jugendliche Alter, wenn es 
nicht von den früheften Jahren au zur Frömmigkeit und Religion ber: 
angebildet wird, bevor die fündhafte Gewohnheit den ganzen Menfchen 
in Befis nimmt, nie vollkommen nnd ohne den größten und faſt win: 
derbaren Beiftand des Allmächtigen im geiftlichen Leben verharrt, fo 
verordnet die heilige Synode, Daß jede Kathedraie, Metropolitane und 
Kirchen, die größer find, als diefe, verpflichtet ſeyn follen, nach dem 
Maaße ihres Vermögens und nah der Größe ihrer Diöcefe eine ge: 
wiffe Anzahl Knaben ihres Landes, ihrer Diöcefe oder ihrer Provinz, 
wenn fie ſich dort nicht finden, in einem Collegium, das der Bifchof 
nahe an jenen Kirchen oder au einem andern paflenden Orte dazu 
auswählen fol, zu ernähren und veligiös zu erziehen, und in den geift: 
fihen Disciplinen zu unterweifen“. (Trid. Sess. XXIII. cap. 18). 
As nähere Beſtimmungen zur Erreichung des Zweckes fpricht die hei⸗ 
tige Synode aus: „Es follen in dieſes Collegium Knaben aufgenom: 
men werden, welche weniaftend zwoͤlf Jahre alt, nnd and einer gefeg: 
mäßigen Ehe geboren find, welche hinreichend leſen und fchreiben kön: 
nen, und deren Anlagen und Willen Hoffnung geben, dag fie immerdar 
dem kirchlichen Dienfte fih weihen werden. . . . Damit fie in der 
geiſtlichen Discipiin defto Leichter und erfolgreicher ımterwiefen werden 
mögen, fo folten fle ſogleich die Tonſur erhalten und allzeit das geiſt⸗ 
liche Kleid tragen; fie follen die Lehren der Grammatik, des Gefanges, 
der kirchlichen Zeitrechnung und anderer fchönen Künfte fernen; fle fols 
Ven die Kenntniß der Heiligen Schrift, der kirchlichen Bücher, der Dos 
milien der Heiligen, der Spendung der heit. Sarramente, befonders 
was zum Beichthoͤren dientich feint, und der Gebräuche und Ceremo⸗ 
nien fi erwerben. Der Bifchof foll Sorge tragen, daß fie alle Tage 
dem Meßopier beimohnen, wenigftens alle Monate ihre Sünden beic: 
ten, und nad dem Urtheile des Beichtvaterd den Leib unſers Herrn 
Jeſu Chriſti empfangen; an der Gathebrate und andern Ortslirchen 
follen fie au den Feſttagen Dienſte Leiften“. 


Das Forum, von welchem aus die geiftlihe Erziehung verwaltet 
und geleitet werden fol, wird in folgenden Worten noch näher bes 
ſtimmt: „Diefe Knaben fol der Biſchof in fo viele Klaſſen, ats ihm 
gur dünke, abtheiten, und fie nach der Zahl, nad dem Alter und nad 
dem Fortfchritte in der geiſtlichen Disciplin theils zum Dienfte der 
Kirchen, wenn er es für gut erachten wird, verwenden, theils bei dem 
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Unterrichte in dem Collegium zurüdhehalten, und wieder andere an bie 
Stelle der Entlafienen auinehmen, fo daß dieſes Collegium elue befläns 
dige Pflanzſchule (Seminarium) der Diener Gottes ſeyn möge“. . . 
„Sotches Altes und Anderes zu diefem Zwede Dienlihes und Noth⸗ 
wendiges fol jeder Biſchof mit dem Mathe zweier älterer und angefes 
hener Canoniker, welche er felbft erwählen wird, wie der bi. Geiſt es 
eingibt, anordnen und damit ſolches Immer beobachtet wird, foll ex äfe 
ter Vifitation halten. Entartete und Uuverbeflerlihe, und folhe, die 
böfe Sitten verbreiten, wird er ſtreuge beftvafen, fie auch ausftoßen, 
wenn ed nöthig ſeyn follte, und mit Eutferuung aller Hinderniffe für 
Altes forgen, was zur Erhaltung und Förderung eines fo frommen nnd 
heitigen Juſtitutes ihm dienlich zu feyu fcheint“. . . . „Damit 
geforgt werde, mit geringern Koften ſolche Schulen zu unterrichten , fo 
verorduet bie heilige Synode, daß die Bifchöfe, Erzbifchöie, Primaten 
nud andere DOrtsordinarii ſolche, welche Scholafterien haben, uud Ans 
dere, welden das Amt zu leſen oder zu lehren übertragen if, aud 
mit Entziehung der Früchte zwingen und antreiben, entweder durch 
fih ſelbſt, wenn fie tauglich find, oder dur taugliche Gtellvers 
treter, weiche von ebeu diefen Schofaftilern gewählt nnd von den Dre 
dinarien approbirt werden follen, diejenigen au lehren, welche in jenen 
Schulen unterwiefen werden follen. Wenn fie nach dem Lrtheile des 
Bifchofs nicht für würdig befunden werden, fo ſollen fie einen andern 
Würdigen ernennen, wobei durchaus keine Appellation ſtatt finden fol, 
wenn fie ed vernachläfligen, ordne der Bifchof feibft Einen ab. Es 
folleu aber die Vorbefagten lehren, was der Bifchof für 
dDieufih erahten wird. Uebrigens follen jene Aenıter oder Wuͤr⸗ 
den, welche man Scholafterien neunte, nur Doctoren oder Magiftern 
oder Liceutiaten der heiligen Schrift oder des Fanonifchen Rechtes und 
andern tauglichen Perfonen, und welche ſelbſt dieſes Amt erfüllen küns 
nen, übertragen werden, und jede andere getroffene Fürſorge ſey nich 
tig nnd ungültig, lägen au was immer tür Privilegien und Gewohn⸗ 
heiten fogar unvordenkliche, vor“. Wie fehr aber der heiligen Synode 
daran lag, dab die geiftlihe Erziehung auf befagte Weiſe regulirt 
werde, erhellt nad Angabe, wie der Unterhalt der Geninarien zu bes 
ziehen fey, aus der Schlußbeflimmung: „Wenn die Prälaten der Cathe⸗ 
dralen nnd anderer größerer Kirchen in ſolcher Errichtung des Semi: 
nars nachlaͤſſig ſeyn follten, und fich weigerten ihren Antheil zu eutrich⸗ 
ten, fo fol der Erzbiichof deu Bifchof, die Provinzialfgnode den Erzbis 
ſchof und die Superioren darüber ſtreuge zurechtweifen, nnd fie an As 
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(em vorbefagten zwingen, und eifrig forgen, daß dieſes heilige und 
und fromme Merk ſobald ats möglich zn Stande gebracht werde! 


Daß die heilige Synode durch die gegebenen Orundzäge der geiſt⸗ 
lichen Erziehung den Geift der Kirche von ihren erften Jahrhunderten 
an wiedergegeben hat, Ichrt ein Blick anf die Geſchichte der Bildungs⸗ 
anftaften des Clerns. Das Leben und der Wandel der Apoftel bei dem 
Beginme der Kirche In Jernſalem blieb das Urbild, nad welden die 
Biſchofe, wie St. Auguftinns von Hippo, Bregor der Große, Auguftin, 
der apoflotifhe Miffionär Engtands, Bonifazins, der Apoſtel der 
Dentfhen, Ehrodegang, Biſchof von Meg und Andere geiftiiche Anſtal⸗ 
ten gründeten, um in ihnen durch gemeinfchaftliches, von der Welt abs 
geſchloſſenes, der Gottſeligkeit nnd der ihr entfprechenden Wiſſenſchaft 
gewidmetes Leben die Knaben und Sünglinge zum Dienfte der Kirche 
und zur Würde des Priefterd anszubilden. So fchreibt ganz in Sinne 
des Conziliums von Trient 3. DB. Papft Leo I. an die Biſchofe Afrl⸗ 
kas: „Wohl haben die ehrwärbigen Satzungen der heit. Väter, wenn 
fle von Weihnng der Prieſter redeten, nur diejenigen zu heiligen Aem⸗ 
tern für tanglich gehaften, weiche vom früheften Rnabenaiter an bie zu 
den vorgerädten Mannesjahren unnnterbroden den Kurs der kirchli⸗ 
hen oder geifttihen Dischptin durchlaufen haben, damit einem Jeden 
fein frühered Leben Zeugniß gebe. Nach eben diefem Einne warb im 
dem zweiten Concile zum Toledo der Beſchluß gefaßt, nur folche zur 
priefterfihen Würde zu erheben, welche von dem zarteften Ingendalter 
an im Danfe der Kirche unter dın Yugen des Biſchofs (in domo ec- 
clesiae sub episcopali praesentia) erzogen und gebildet worden feyen. 
Eie erhielten ſogleich die Zonfur nnd finfenweife die niedern Weihen. 
Geſiel ihnen, von Bote erleuchtet, ewige Keufchheit zu geloben, fo wurden 
le, als die da nach einem znrüdgezogenern Leben verlangten, unter das 


füße Joch des Derren gegeben. 


Nach zwei Jahren darauf, im zwanzigften alſo, erhielten fie das 
Snubdiakonat, mit fünf und zwanzig Jahren das Diaconat, und im dreis 
Bigften Jahre wurden fie zn Prieftern geweiht. In der vierten Eys 
node von Toledo (Im %. 633) conflituirten die verfammelten Vaͤter 
zwei Seminiarien, ein größeres und ein kleineres. Das größere im 
bifhödflichen Palafte, unter des Biſchofs numittelbarer Aufſicht, faßte 
die Prieſter in fi, die Diakonen oder Subdiakonen; dad Heinere, nahe 
an der Kirche errichtet, nahm die jüngern Eleriker anf, denen ein ehr: 
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würdiger nnd bejahrter Prieſter vorgefegt war, ber ſowohl Aber ihren 
Wandel wachte, als auch für ihre zeitlichen ingeiegenpeicen aufs Ve⸗ 
naneſte ſorgte. 


Wie auf ſolche Weiſe durch die Bäter von Trient das geiftihe 
Erziehungswefen ganz im Geiſte der alten Kirche regulirt wurde, fe 
war diefe Regulirung auch das einzige und geeignetfte Mittel, den ver⸗ 
dorbenen Elerns, der allerdings einer Reformation bedurfte, durchgrei⸗ 
fend zn reformiren, weshalb erleuchtete Bifcydfe mit unermädlihen Eis 
fee fig beſtrebten, die Verordnungen von Trient für das Erzichungss 
wefen ind Leben zu fegen, unter welchen wir nur ben Erzbifchof von 
Mailand, den heil. Karl Borromäus erwähnen, den feine Heiligkeit 
nicht abhielt, feine Seminarien von den ‚Prieftern der Geſellſchaft Jeſu 
umb der Gongregation der Oblaten Selten zu laſſen. Die Papſte haben 
aber bedaunter Maaßen auch in unferer Zeit nicht untertaflen, immer 
auf die Vorfchriften des Conzilinms von Zrient als kirchliche Rom 
für das geiftiiche Erziehungswefen hinzuweiſen. „In die Seminarien, 
lautet die Beſtimmung des bayerifhen Eoncorbated vom 5. Juni 1817, 
werden jene Candidaten anfgeuommen und darin nach Worſchrift des 
heit. Eonciliums von Trient gebildet nnd nuterrichtet, deren Aufnahme 
die Erzbiihäfe und Biſchofe nach dem Bebürfniffe oder Rusen der Diös 
cefe für gut Auden werden. Die inuere Einrichtung, der Unterricht, 
die Leitung und Verwaltung der Seminarien werden nach ben kanoni⸗ 
fden Formen der vollfommen freien Aufſicht der Erzbifhöfe und Bis 
ſchoͤfe untergeben". Kür die oberrheinifhe Kirchenprovinz aber lautet 
die Beſtimmung der Bulle vom 11. April 1827 dahin: „In dem erzs 
bifhöflihen oder bifhöfihen Seminarium wird eine der Größe und 
dem Bedürfniſſe des Eprengeld entfpredhende, nah dem Ermeflen des 
Biſchofes zu beftimmende Anzahl Kteriter unterhalten, und nach der 
Vorſchrift derDelrete des Konziliumd von Trient gebils: 
Det und erzogen werden“ Gchon früher aber hatte der heilige 
Bater in der Darftellung der Gefinnungen über die Declaratiou der 
vereinten Fürſten ausdrücklich die Fefthaltung der genannten Beſtim⸗ 
mungen verlangt, wobei folgende Motive angegeben find: „Der Zus 
ftand des Verfalles, in weichem der Clerns in Deutfchland damals fich 
befand, fen hauptſaͤchlich den Mißbraͤuchen zuzuſchreiben, weiche daſelbſt 
hinſichtlich der Seminarien eingeführt worden ſeyen, und beſonders dem 
Umſtand, daß in demſelben nur erwachſene Jünglinge aufgenommen werden, 
nachdem fie ihren Studienlurs anf der Univerfität vollendet und in dem Bes 
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nuffe einer zu großen Freiheit die ſchaͤdlichſten Orundfäge eingefogen has 
ben. Deßwegen hält der heil. Vater, dem die Seminarien, welche die 
ſchoönſte Hoffnung der Kirche bilden, am Herzen liegen müflen, es für feine 
Pflicht, daranf zu beftehen, daß fie anf die von dem heil. Eoncil von 
Trient vorgeſchriebene Weiſe eingerichtet, und daß befonders iu demſel⸗ 
ben die heitigen Wiflenfhaften unter gänzliher Abhängigkeit: 
von dem Biſchofe gelchre werden. Diefem kommt es nad 
dem odttlihen Rechte zu, die ihrer Sorge anvertrauten 
Gläubigen entweder ſelbſt oder durh andere am unters 
richten, nit nur dadurch, dab fie dad Bolt im Chriſtenthum unters 
weifen und demſelben predigen, fondern auch dadurch, daß fie diejeuis 
gen, weiche in den geiftllihen Stand tretenwollen, iu der 
Theologie uud in den andern heiligen Wiſſenſchaften 
unterrichten, oder. von Lehrern, die ihr Vertrauen haben, unterweis 
fen laſſen; und dieſes Recht kann nach katholiſchen Grundſätzen von der 
Givilgewalt weder geſtort noch beſchraͤnkt werden“. 


Dieſes die Anforderung der Kirche, welche übrigens Leine bloße 
Anforderung ift, fondern eine Forderung, deren Erfüllung fie auf deur 
Grunde vertragsmäßiger Anerkennung zu erwarten berechtigt iſt. Vers 
gleichen wir nun damit den ihr gegenüberfteheuden factifhen Inftand 
is Würtemberg, wie weit er diefer Anforderung und damit von ſelbſt 
dem Charakter der Kirchlichkeit eutſpreche. 

' (Bortfegung folgt.) 
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XXXV. 
Eaudgraf Philipp von Heſſen. 


(Ein Beitrag zur Schilderung der politifhen Seite der Glanbensſpal⸗ 
fung des fechszchuten Jahrhunderte.) 


III. 


Die Reformation in Heſſen. 


Waͤre es unter den Umſtaͤnden, die im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert obwalteten, möglich geweſen, daß die weltliche Ge⸗ 
walt die Entwickelung der kirchlichem Verhältniffe unparteiiſch 
ſich ſelbſt überlaffen hätte, fo wäre der Gang der Begeben⸗ 
beiten in Deutſchland ein ganz anderer, der Verlauf ber kirdy: 
lich⸗politiſchen Krankheit aber menſchlichem Anſehn nad) ein bei 
weitem kürzerer gewefen. — Der Proteflantismus würde in 
raſchen Eprüngen ſchon damals jenes Ziel erreicht haben, bei 
welchem er heute in Feuerbach und Bruno Bauer angelangt 
ift; abenteuerlihe Selten hätten fid) ohne Raſt immer wieder 
in neue, noch wunderlidhere Gebilde des Pfeudompfticismus 
gefpalten; — die vonder Kirche abgeirennten Glieder wären 
fhon damals der Auflöfung verfallen, und damals fchon bäts 
ten fich die gefunden, katholiſchen Slemente in unferm Volke, 
durch den Widerfpruch zu neuer Bewegung aufgefiachelt, an⸗ 
fhiden müffen, das Faule und AUbgeftorbene hüben und drüs 
ben mit friiher Lebenswärme zu durddringen. Dann würbe 
die Geiftlichkeit auf ihrem eigenen SFelde zu jenen wahren Re⸗ 
formen gefchritten feyn, die fo viele große Heilige und Päbfte als 
unerlaͤßlich nothwendig bezeichnet hatten, das Volk wäre durch 

xv. 30 
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die Thatſachen Über ben Gegenfag zwifhen Wahrheit und 
Lüge aufgeklärt worden, und damals ſchon hätte jener Zus 
fiand der Wahlfreiheit zmifhen dem Guten und Böfen, zwi: 
fhen der Kirche und ihren Gegnern für den Einzelnen flatt 
gefunden, der heute erft langſam fi durd Gefep und Fak⸗ 
tum in Deutfchland feftfiellen zu wollen ſcheint. — Allein es 
ift auf den erfien Blick Har, daß und warum damals bie 
Geſchichte unferd Volkes diefen Gang nicht nehmen Eonnte. 
In Deutſchland's DVerfaffung waren der kirchliche und der 
politifhe Mechtszuftand fo unauflöslih in einander verwachs 
fen, daß jede Kirdhenfpaltung, zumal eine folche, bie ihren 
Ausgangspunkt von der Läuguung ber Verbindlichkeit des na= 
türlichen Geſeges der Gerechtigkeit nahm, nothiwendig von ihs 
rem erfien Entfteben an, zugleih polttifche Revolution ſeyn 
mußte. Eo waltete aljo für die Fatholifhen Landesherren dafs 
felbe nahe liegende Sntereffe ob, die Neuerung zu unterbrüs 
den, wodurch umgekehrt jene Meicheftände, die in der allges 
men Verwirrung ihren Vortheil fuchen wollten, fi bewogen 
fühlten, den Abfall ihrer Länder und Gebiete von der alten 
Kirche nicht nur frei zu geben, fondern zu befehlen und nö: 
thigenfalls mit Gewalt zu erzwingen. Aus diefen Gründen 
war es auch, nachdem der Landgraf von Heſſen für feine Pers 
fon mit der Trennung von der Kirde zu Etande gekommen 
war, Ideffen nähfte Eorge fein Land ebenfalls in die Bahn 
der Neuerung zu werfen. Der Dekatholifirungsproceß wurde 
daher dort in derfelben Weife eingeleitet, wie in den meiften 
Ländern, welche von Obrigkeitöwegen der neuen Lehre entge⸗ 
gengeführt wurden. — Das Volk nahm in Heflen die Ver: 
änderung ziemlich kühl und gleihgültig auf, fcheint aber audy 
bem alten Glauben nicht mit befonderer Kraft und Synnigkeit 
angehangen, und jedenfalls die ungebeuere Kluft zwifchen 
dem Sectenthum und ber alten chriſtlichen MWeberlieferung 
ftumpffinnig überfprungen, bie eigentlihe Bedeutung einer 
Trennung von der Kirche entweder nicht begriffen oder das 
ihm gebotene Neue wenigftens nicht als foldyes erfannt zu has 
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ben. Um meiften trug dazu der Umftand bei, daß Phi⸗ 
Iipp in den Meihen des Glerus felbft Verräther genug fand, 
deren er ſich ale Hathgeber und Gehülfen an dem Werke 
der Zerftörung beftens bedienen Eonnte. — Unter diefen ftand 
Sranz Lambert aus Avignon oben an. Eprößling eines 
alten, füdfranzöfifhen Gefihlechts hatte diefer entlaufene Mi⸗ 
norit, was auf die neue heffifche Kirchenordnung nicht ohne 
Einfluß blieb, die Härefie in der Form in fich anfgenommen, 
in der fie fih in feiner Heimath Fund gab. Noch war der 
große Gegenſatz zwiſchen der fächlifchen und fchweizerifchen 
Irrlehre felbft den Häuptern nicht zum klaren Bewußtſeyn 
gefommen, und Lambert hatte fih, nad einem unrubigen 
abentheuerlichen Leben, zuerft (1523) an Zwingli, dann im 
naͤchſten Jahre an Luther augefchloffen, der ihn dur Spa⸗ 
Iatin dem Churfürften von Eachfen dringend empfahl. — Als 
lein das Hauptaugenmerk des Flüchtlinge fcheint die Anzette⸗ 
lung kirchlich-revolutionärer Umtriebe in Frankreich gemwefen 
zu ſeyn, deffen Gränzen er fih, In Meb und Straßburg, 
moͤglichſt nahe hielt. Erft Eur; vor der Spnode zu Homberg, 
kehrte ex nach Wittenberg zurüd, und wurde von bier aus 
dem Landgrafen als geeignetes Werkzeug für beffen Umwäls 
zungéplane zugeſchickt. Mit dem Fanatismus eines Südlaän⸗ 
ders, der den Glauben verloren, und dem ingrimmigen Haſſe 
des apoſtaſirten Mönchs gegen die alte Kirche — Eigenſchaf⸗ 
ten, die ihn bei Luther empfehlen Fonnten! — vereinigte er fo 
viel Fähigkeit franzöſiſcher Intrigue und zwinglifchen Ratio⸗ 
nalismus, daß Landgraf Philipp nicht minder in ihm feinen 
Mann finden mußte*). Diefer hatte bereits im Auguſt des 





*) Zur Charafteriftif dieſes Reformator's möge folgende Anekdote 
dienen, welche ein proteftantifher Zeitgenoffe (Melander in ſei⸗ 
nen Jocoseriis) erzählt. — Lambert, welher zum Lohn für 
feine Dienfte bei der Losreißung Heffen’d vom alten Glauben 
Hrofeffor in Marburg geworden war, reid’te bis an fein Ende 
jaͤhrlich nach Zrankfurt auf die Meſſe, theild um dort buchhaͤnd⸗ 

Ä so 
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Jahres 1525 in Adam Krafft aus Fulda — von weldem 
Nommel rühmt, daß „eine große Toleranz in Hinfidt ber 
Geremonien und gegen anders“ (nur nicht katholifch!) „Leh⸗ 
rende ihn auszeichnen“, — einen möglicht indifferentiftifchen 
Sehülfen feiner Meformationspläne Eennen gelernt, und fos 
fort als Hofprediger angeftellt. — Zwei feiner Juriſten, (der 
Kanzler Feige und Balthaſar Schrautenbach) gewandte Ges 
ſchäftsleute von unerfchrodenem, hinreichend abgehärtetem Ge- 
wiffen, denen faft ſchon im Geifte moderner DBureaufratie 
Herrendienft über jedweden Glauben und Gottesdienft ging, 
waren bereit, für den weltlihen Theil des Gefchäfts zu for- 
gen. Verſehen mit folden Dienern und Helfern und nad: 
dem er vorher auf Melanchthon's Math zwei Jahre lang, um 
die Gemüther ungewiß zu maden und bie Gewohnheit des 
alten Glaubens zu brechen, die „Predigt des Evangeliums“ 
‚geftattet, und dann anf dem Meichsiage zu Speyer die hins 
terliftige Clauſel durchgeſetzt hatte: daß jeder Stand ſich fo 
‚halten Fönne, wie er es gegen Gott und kaiſerliche Majeftät 
zu verantworten gedächte, — fchritt Philipp endlid im Epät- 
herbſte 1526 zu einem entfcheidenden Echlage. Eine Art Kir⸗ 
henverfammlung, auf welcher fcheinbar nad vorgängiger 
Disputatton uber Lehre und Gottesdienft entfchieden wurde, — 
follte in den neuen Zuftend hinüberleiten. — Damit aber 
diefe Abſicht nicht etwa dadurch vereitelt würde, daß der grö- 
Sere Theil der heſſiſchen Geiftlichleit, (die ihrer Mehrheit 
noch ohnedieß im Drang der Begebenheiten Halt und Rich⸗ 
tung verloren hatte!) gar nicht erfchiene, — fo wandte Phi 


leriſche Geſchäfte zu machen, theild um pofitifche Nachrichten 
über Sranfreih und andere Potentaten einzuziehen, theild end⸗ 
lich um feiner Neigung zum ledern Fraße zu fröhnen. Diefer 
dreyfache Zweck feines jaͤhrlichen Ausflugs zog ihm von einem 
feiner Marburger Collegen folgende Apoſtrophe zu: Ego vero, 
Lamberte, te tria M. appellare consuevi, propterea quod ani- 
madverterim te quidem, quoties Francofurtum proficiscere, 
velle istic vel manducare, vel mendicare, vel mentiri, huc 
scilicet reversum. 
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lipp einen auf Ueberrafhung berechneten KRunftgriff an, bee 
feinen Zweck nur zu gut erreichte. Wenige Wochen nad) Bes 
endigung des Meichötages zu Epeper ließ er auf ben Sonn⸗ 
tag nah St. Galli alle Pfarrer und Nitariften, auch Des 
putirte ans allen Klöftern feines Landes zugleich mit dem 
weltlichen Ständen nad) Homberg entbleten. „Wir haben 
vor“, fagt das Kinberufungsfchreiben, mit allen unſern 
Untertbanen, geiftlichen und weltlichen Standes in den chrifts 
lichen Sachen und Zwiefpalten durch Gnade bes Allmaͤchtigen 
zu handeln. Einem ſolchen Begehren des Fürften, ihn in ber 
widptigften, unmittelbar die Kirche betreffenden Angelegenheit 
zu des Landes Wohle Rath zu geben, Fonnte ſich die Geiſt⸗ 
lichkeit freilich nicht entziehen. Sie erfhien, — aber ber 
Landgraf begehrte des Rathes nicht, und fein Entfchluß war 
gefaßt, noch ehe die Verfammlung eröffnet war. — Auf feir 
nen Befehl hatte fein Hofprebiger Lambert, 158 Paradora 
aufgeſtellt die ein vollftändiges haͤretiſches Lehrſyſtem enthiels 
ten. Diefe waren wie alademifche Ihefen, an der Thüre ber 
Hauptkirche zu Homberg angefchlagen, in der die Verfammlung 
gehalten werden follte, und der Verlauf der Verhandlungen bes 
wies, daß die Berufung in Feiner andern Abſicht gefchehen 
war, als um jeden Widerfpruch gegen diefe Aufitellungen, 
wenn er ja gewagt werden follte, nieder zu fehreien, und dann 
die neue Lehre gleichzeitig als Glaubensregel und als Lans 
desgefe zu verfünden. Als daher am 21. Oltober bie geift: 
lichen und weltlihen Landftände fi) in Homberg, unter dem 
perfönlihen Vorſitze bes Landgrafen, verfammelt hatten, ers 
Härte der Canzler, daß fein Herr, ermächtigt durch den Reichs⸗ 
abfchied von Speyer, die Geiftlichen feines Landes berufen 
babe, um mit ihrer Hülfe den Weg zur göttlihen Wahrheit 
und zur chriftlichen Eintracht wieder zu finden. — Jedermann 
koͤnne daher die aufgeftelten Säge beftreiten, aber die heilige 
Schrift müffe ale Richtſchnur gelten. Allein grade über den 
Einn der heil. Schrift bat der Proteflantismus damals wie 
ſeitdem geftriiten, unb ba biefe fi, wie der Wugenfchein 
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lehrt, nicht felbft auslegen Kann, fo braucht kaum erwähnt 
zu werben, daß diefe widerfinnige Bedingung von vornbes 
rein jeden Etreit zwiſchen den Neuerern und benen unmögs 
Hd machen mußte, die der Autorität der Kirche unterworfen 
zu bleiben entichloffen waren. — Eelbft abgeſehen hiervon 
war eine Disputation der treuen Glieder der Geiftlichfeit mit 
den abtrünnigen fihon wegen der ausdrüdlichen, durch Reichs⸗ 
gefege neuerdings eingefchärften Verbote der Kirche unmögs 
lich, die jedes öffentliche und feierliche Religionsgeſpräch mit 
Auſſerkirchlichen unterfagten, es ſey denn auf Befehl und Auftrag 
Tirhlicher Behörden und unter dem Vorſitze competenter Rich⸗ 
ter. Allein auf ernftlihe Einwendungen und ruhige Crörtes 
sung der Etreitfragen war in ber That wohl fchwerlich ges 
rechnet. Nach dem Kanzler nahmen Lambert von Avignon 
und Adam Kraft das Wort und ſuchten mehrere Etunden 
hindurch, jener in Sateinifcher, diefer in deutfher Eprade, 
die Irrlehre zu erläutern und den Zuhörern annehmlich zu 
machen. — Als endlich der lehtere jeden ber Uinwefenden, ber 
fi) dazu berufen fühlte, zum MWiderfpruch aufforderte, bat 
der Buardian Nikolaus Ferber, — berfelbe der den Lands 
grafen fchon im DBeginne bes Irrſals gewarnt hatte, — um 
Gehör auf den andern Tag, und trug als ihm dieß verwils 
gt war, am folgenden Morgen eine Proteftation gegen die 
Wendung vor, welhe man den Verhandlungen der verfams 
melten Etände gegeben hatte. — Ihn hätten, erklärte er, die 
Briefe des Landgrafen nicht bes Disputirens, fondern des 
Mathgebeus halber berufen, und von ben angefchlagenen Lehr⸗ 
fägen ſey vorher nicht das gerinafte bekannt gemacht. In 
Slanbensfachen fey es nur erlaubt, vor rechtgläubigen, coms 
petenten Michtern, — Bifhöfen oder Abgeordneten katholi⸗ 
fher Univerfitäten, — zu ftreiten. — Zu einem foldhen Kam⸗ 
pfe habe er, wie ber Landgraf felbft bezeugen Fönne, bie 
Gegner oft aufgefordert, aber gerade ſolche Michter babe 
Lambert immer abgelehnt. — Jetzt verwahre er fih, dem In⸗ 
halte der Ganones und der Meicyegefege gemäß, vor jeber 
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Ginlaffung in einen von der Kirche verbotenen Streit. Nur 
auf dringende Aufforderung des Landgrafen und des Kanzs 
lerö, die ihn um jeden Preis zur Unterwerfung unter diefe 
Michter verleiten wollten, las er, damit die Läfterungen bes 
entiprungenen Mönche nicht ohne alle Erwiederung blieben, 
eine Eurzgefaßte Widerlegung der angefchlagenen Eäge vor, 
in denen Lambert, bem Entwicklungsgange des Proteftanties 
mus VYorgreifend, ſchon damals Behauptungen aufgeftellt hatte, 
die an den Rationalismus viel fpäterer Zeiten erinnern *), 
Der Reformator Heſſens geriethb auf dieje Vorhaltungen im 
einen, an Wahnſinn gränzenden Zuftand der Tobſucht, und 
geberbete fi, dem katholiſchen Berichte zufolge, nachdem der 
Guardian feine Gegenpropofitionen verlefen hatte, nicht mehr 
wie ein wildes Thier, fondern wie ein vom böfifchen Geifte 
Beſeſſener. Schaͤumend vor Wuth brüllte er: „fchlagt bie 
Beftie todt! fchlagt ihn todt den Feind des göttlihen Wors 
tee! **), Gegen biefe Form der Beweisführung, wäre jedes 





°) Das Abendmahl iſt ihm nur eine Erinnerung an Chriftum, die 
Taufe ein bloßes Zeichen der Aufnahme in die Kirche. Im eis 
nem feiner Artikel finden fich ſelbſt Aeufferungen über das Prie: 
fterchum Melchiſedeks, die ald Zweifel an der Gottheit Eprifti 
gedeutet wurden, gegen welche Auslegung Lanıbert fi jedoch 
mit wahrer oder verftellter Entrüſtung verwahrte. 


**) Adeo oblitus fchreibt Zerber in feinen zu Coln gebrudten as- 
sertiones, worin er über diefen Vorfall berichtet, omnis man- 
suetudinie, omnis evangelicae Unitatis, omnis modestiae 
Christienae, ut non jam hominem, non jam bestiam, sed 
etiamnum furis insaniaque percussum, daemoneque agita« 
tum, eum tum suae farinae asseclae, tum probatissimi qui- 
que putarent. Quis enim hunc evangelicase mansuetudinis 
praeconem duceret, qui non audita causa, mon discursis 
aclis, contra omnem justitiam in me, cum meas proposi- 
tiones, sub protestatione, quae in frontispicio libri cernis, 
protulissem, pronunciavit: occidafur illa bestia, occidalur 
hostis veröi Dei! — — — Non aliter se gessit, quam si a 
Daemone exagitatus fuisset, adco rodebat, lacersabat, di- 
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weitere Argument am unrechten Ort gewefen, auch wenn die 
treuen Diener der Kirche fich überhaupt an diefem Orte und 
mit diefen Gegnern hätte einlaffen Fonnen. Dennoch mar e6 
gerade der Schein einer Dieputation, welchen die miderfpres 
chende Parthei wollte und fuchte. Als Ferber, feiner Pro⸗ 
teftation gemäß, jeden mweitern Streit ablehnte, führte ihm der 
Kanzler zu Gemüthe: daß er durch feine papiftifchen Saͤtze, 
wenn er fie nicht beffer erweife, die fchon halb unterrichteten 
Ehriften verwirrt made. Auch Lambert, der mit ihm füh⸗ 
Ten mochte, auf wie ſchwachen Füßen bie neue Lehre ftebe, 
drang daranf, daß Ferber gesmungen werben folle, feine ka⸗ 
tholifchen Behauptungen zu widerrufen. Wielleicht hätte er 
in der Weife feines Landemannes Calvin dem Gegner, ben 
er nicht widerlegen Eonnte, fchon damals Eervets Schickſal 
bereitet, wenn Philipp nicht Bedenken getragen hätte, durch 
einen zu grellen Act fich und der Neuerung in Deutfchland 
eine gefährliche Blöße-zu geben. Eo blieb alfo, ats Ferber 
den Landgrafen beim Blute Chrifti und dem jüngften Gericht 





scerpsit, obruebatque me couvitiis maledictis, atque blas- 
phemiis, modo impium, modo antiohristianum me vo- 
cans. = — — Solis enim convitiis agebatur ista tragoedıa 
per Franciscum. — Lambert in feiner „Epistola ad Colonien- 
ses‘‘ (die damals in Edln beftehende Secte!) laͤngnet, wie na⸗ 
türtich, die obigen Worte gefprochen zu haben. Allein eine von 
Mommel (Bd. III, Anmerktungen &. 251) eitirte handſchriftliche 
Chronik eines Proteſtauten erzaͤhlt gleichmäßig, Lambert habe 
‚gerufen: exrpellatur itla bestia. — Intereſſant ift es, zu fehen, 
wie damals ſchon die Secte fi ſelbſt eben jene Unfehlbarkeit 
beizufegen verfuchte, welche fie der Kirche nicht zuerfennen 
wollte. Lambert befhnldigt in tem eben erwähnten Schreiben 
den Gnardian: audet ubique hlasphemare sanctam Hessiae 
synodum. — Er fängnet, daß er Schmähnngen und Verlaͤum⸗ 
dungen gegen den Vertheidiger der alten Kirche ausgeftoßen ha: 
be, fest aber hinzu: Nequc enim ego vaco eum seductorem, 
impostorem, miserum, coecum, falsum prophetam etc. sed 
divinus sermo, cujus Dei misericurdia factus sum minister. 
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befchwor, ihn nicht wider fein Gewiffen und feine Pflicht zu 
einem Streite gu zwingen, den die Kirche verbamme, — die 
Sache auf fi) beruhen. — Lambert forderte zu breien Mas 
len alle Anmwefenden zum Widerfpruche auf, — und ſchloß 
bann, als die Katholiken fchwiegen, — mit den Worten bes 
Lobgefanges Zachariä: Gelobt fey der Herr, der Gott Js⸗ 
raele, denn er bat fein Volk beſucht und erlöst. — Die Eys 
node aber erwählte eine Commiffton, um eine neue, Lams 
bert’6 Saͤtzen enifprechende Kirchenordnung auszuarbeiten, 
welde fortan flatt der, hiemit für immer abgefchafften „Diens 
fhenfagungen“ im Lande Heffen als Hegel des Glaubens 
und des Gottesdienftes gelten follte. 


Es konnte nicht fehlen, daß das in folder Weife zu 
Stande gebrachte Werk der vermeintliden Verbefferung der 
Kirche theils auf der Stelle, theils in den nächfifolgenden 
Jahren Früchte trug, bie feiner vollfommen würdig waren. 
Zunächſt wurde das Dogma mehr im rationaliftifchen Geifte 
der Zwingli’fchen Neuerung, ale nach ben willkührlichen Oras 
Felfprüchen und myſtiſchen Meminifcenzen des Wittenberger 
Hierarchen entflelt, und den Bebürfniffen des Augenblicks 
gemäß verftümmelt. Der Gottesdienft, dem durch bie neue 
Lehre vom Abendmahl das Mpfterium genommen war, wurde 
nun auf eine, feiner veränderten Bedeutung entfprechende 
Weife verwäffert und ausgenüchtert*). Die alten Kirchenfefte 
und Wallfahrten, die auf der Erinnerung großer Begeben⸗ 
beiten beruhten, und fih an heilige Orte fnüpften, batten 
die Zufammenkünfte des Volks durch die ihnen ertheilte, relis 
giöfe Weife veredelt. Die Andacht wurde abgefchafft, aber 


or 





*) Eine Heffifche Verordnung von 1532 fchreibt vor, man folle bei 
Anschellung des Abendmahls den (katholiſchen) Ehorrod brau⸗ 
Ken, und giebt ald Grund an: „ut vel sic quodam modo 
plebis reverentiam prorsus extinctam alamus“. (Rommel Th. 


TI, Anmerkungen S. 264.) Giebt es eine beredtere Vertheidi— 
gung der katholiſchen Geremonien ? 
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weitere Argument am unrechten Ort gewefen, auch wenn die 
treuen Diener der Kirche fich überhaupt an dieſem Orte und 
mit diefen Gegnern hätte einlaffen fünnen. Dennoch war es 
gerade der Echein einer Dieputation, welchen bie miberfpres 
chende Parthei wollte und fuchte. Als Ferber, feiner Pros 
teftation gemäß, jeden weitern Streit ablehnte, führte ihm der 
Kanzler zu Gemüthe: daß er durch feine papiftifchen Saͤtze, 
wenn er fie nicht beffer ermweife, die fchon halb unterrichteten 
Ehriften verwirrt mache. Auch Lambert, der mit ihm fübs 
Ten mochte, auf wie ſchwachen Füßen die nene Lehre ftehe, 
drang darauf, daß Ferber gesmungen werben folle, feine Bas 
tholifhen Behauptungen zu widerrufen. Wielleicht bätte er 
in der Weife feines Landemannes Calvin dem Gegner, ben 
er nicht widerlegen Eonnte, ſchon damals Servets Schickſal 
bereitet, wenn Philipp nicht Bedenken getragen hätte, durch 
einen zu grellen Act fich und der Neuerung in Deutfchland 
eine gefährliche Blöße zugeben. So blieb alfo, als Ferber 
ben Landgrafen beim Blute Chrifti und dem jüngften Gericht 





scerpsit, obruebatque me convitiis maledictis, atque blas- 
phemiis, modo impium, modo antiohristianum me vo- 
cans. = — — Solis enim convitiis agebatur ista tragoedia 
per Franciscum. — Lambert in feiner „Tpistola ad Colonien- 
ses“ (die damals in Coln beftehende Secte!) Tängnet, wie na⸗ 
türlich, die obigen Worte geſprochen zu haben. Allein eine von 
Rommel (Bd. IT, Anmerkungen S. 251) eitirte handfchriftliche 
Chronik eines Proteftanten erzaͤhlt gleichmäßig, Lambert habe 
‚gerufen: expellatur itla bestia. — Intereſſant ift es, zu fehen, 
wie damals fon die Secte fich ſelbſt eben jene Unfehlbarkeit 
beisufegen verfuchte, welche fie der Kirche nicht zuerkennen 
wollte. Lambert beſchuldigt in Lem eben erwähnten Schreiben 
den Gnardian: audet ubique hlasphemare sanctam Hessiae 
synodum. — Er füngnet, daß er Schmähnngen und Verlaͤum⸗ 
dungen gegen den Vertheidiger der alten Kirche ausgeftoßen ha⸗ 
be, fegt aber hinzu: Nequc enim ege vaco eum seductorem, 
impostorem, miserum, coecum, falsum prophetam etc. sed 
divinus sermo, cujus Dei misericurdia factus sum minister. 
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befhwor, ihn nicht wider fein Gewiffen und feine Pflicht zu 
einem Streite zu zwingen, ben die Kirche verbamme, — bie 
Sache auf ſich beruhen. — Lambert forderte zu dreien Mas 
len alle Anmwefenden zum Widerfpruche auf, — und ſchloß 
dann, als die Katholiken fchwiegen, — mit ben Worten bes 
Lobgefanges Zachariä: Gelobt ſey ber Herr, der Gott es 
raele, denn er bat fein Volk befucht und erlöst. — Die Sy⸗ 
node aber ermwählte eine Commiflion, um eine neue, Lams 
bert’6 Säpen entfpredyende Kirchenordnung auszuarbeiten, 
welche fortan ftatt ber, hiemit für immer abgefchhafften „Men⸗ 
fhenfagungen“ im Lande Heffen als Regel des Glaubens 
und des Gottesdienſtes gelten ſollte. 


Es konnte nicht fehlen, daß das in ſolcher Weiſe zu 
Stande gebrachte Werk der vermeintlichen Verbeſſerung der 
Kirche theils auf der Stelle, theils in den nädhftfolgenden 
Jahren Früchte trug, die feiner vollfommen würdig waren. 
Zunähft wurde das Dogma mehr im rationaliftifchen Geiſte 
der Zwingli’fchen Neuerung, als nad) den willführlichen Ora⸗ 
kelſprüchen und moyftifhen Reminiſcenzen bes Wittenberger 
Hierarchen entftelt, und den Bebürfniffen des Augenblicks 
gemäß verftümmelt. Der Gottesdienft, dem durch bie neue 
Lehre vom Abendmahl das Mpfterium genommen war, wurbe 
nun auf eine, feiner veränderten Bedeutung entfprechende 
Weife verwäffert und ausgenüchtert*). Die alten Kirchenfefte 
und Wallfahrten, die auf der Erinnerung großer Begeben⸗ 
beiten berubten, und fi an beilige Orte knüpften, hatten 
die Zufammenkünfte des Volks durch die ihnen ertheilte, reli⸗ 
giöfe Weife veredelt. Die Andacht wurde abgefchafft, aber 


I 





*) Eine heffiide Verordnung von 1532 fchreibt vor, man folle bei 
Anstheiluug des Abendmahls den (katholiſchen) Ehorrod brau: 
hen, und giebt ald Grund an: „ut vel sic quodam modo 
plebis reverentiam prorsus extinctam alamus“. (Rommel Th, 
III, Anmerkungen &. 264.) Giebt es eine beredtere Vertheidi— 
aung der katholiſchen @eremonien ? 
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die Ausfchweifungen bei Kirchweihen und andern Belegenhei: 
ten, die ſich ale nothwendige Echattenfeiten dem Lichte beiges 
fellt hatten, erhielten und vermehrten fih ). Mit Erbittes 
rung wurbe die Verehrung der Heiligen verfolgt, und die 
Zerftörung ihrer Bilder (Mommel nennt fie heute noch: 
Idole) von Etaatewegen anbefohlen, „damit ſich diejenigen, 
fo nad ung kommen, nicht daran ärgern mögen“, — ober, 
wie es wahrfcheinlicher ift, damit bei einem Umfchwunge zum 
alten Glauben Fein finnlih mwahrnehmbarer Anknüpfungs⸗ 
punkt an die heilige Ueberlieferung mehr vorhanden ſey. Ver: 
gebens hatte noch auf der Homberger Synode, als Ulles fon 
befchloffen und abgemacht war, ein alter Pfarrer aus der 
Nähe von Gaffel ein Vorwort für die Verehrung der Mutter 
Gottes eingelegt. Das letzte Zeichen unendlid rührender Muts 
terliebe wurde von dem Dünkel derer, die fih zum Abfall 
ſchickten, nicht verftanden, und die Warnung höhnifdh vers 
lacht. — Wie natürlidd mußte nun auch die Verfaffung der 
neuen Kirche, mit Befeitigung des Eanonifhen Rechts, auf 
neue Grundlagen geftellt werden. „Bon dem Tode des heil. 
Bonifaciue“, fagt der ſchon öfters belobte Gefchichtfchreiber 
Heflens, „bis auf den Zeitpunkt, der feiner Nachfolger Ges 
walt in Heffen für immer ein Ende machte, waren acht hun⸗ 
dert Jahre verfloffen“. — Bei der Gründung des neuen Ges 
bäudes, welches freilih mit dem Werke des heil. Bonifacius 
nichts mehr gemein hatte, that fich jedoch ein merkwürdiges 
Dilemma hervor. 





*.) Rommel wundert fih über diefe Thatfadhe, die den Charakter 
der fogenannten Reformation beffer bezeichnet, als er ahnet. 
„As die Kirchmellen (Erinnerungsfefte der Einweihung) nad 
der Abſchaffung der Confecration und der Meile längft ihre Be: 
deutung verloren hatten“, bemerkt er, „erhielt fi doch der 
Mißbranch und die Neigung des Vollks, welches die Zefte der 
Kirche zu Zeften der Sinnlichkeit umgef@afien hatte, trop allen 
Verboten ded Landgrafen“, 
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Nah der Natur der Eache find außerhalb des katholi⸗ 
fchen Syſtems, welches die Kirchengewalt, als einen ber Hie⸗ 
rarchie von Gott anvertranten, durch die Weihe weiter. übers 
lieferten Beruf und Uuftrag anerkennt, nur zwei Grundfors 
men eines, von der göttlichen Einfegung abweichenden Kir⸗ 
chenrechts denkbar. Die territorialiftifche,: welche die Regie⸗ 
rung der Kirche ale einen Anner der Etaatsgewalt bebans 
delt, und bie demokratifche, welche die höchſte Kirchengewalt 
in die Gefammtheit der Gläubigen legt, und fie durch deren 
Willen von unten herauf in ähnlicher Weife übertragen läßt, 
wie fich die Theoretiker der franzöfifchen evolution bie 
Entftehung aller menſchlichen Obrigkeit aus einer freien Wahl 
und Verabredung dachten. Lambert, dem antimonarchifchen., 
Geiſte treu, der fi) aus Altern häretifhen Eecten in ben 
franzöfifhen Proteftantismus hinübergepflanzt, und bort. bie 
auf den heutigen Tag erhalten hat, nahm bie reine Demos 
Eratie für den Urtppus der chriftlichen Geſellſchaftsverfaſſung, 
und fcheint fih mit der Hoffnung getragen zu haben, diefe 
Form, welche dem urfprüngliden Geiſte der „Reformation“ 
allerdings am meiften entſprach, aud nad Deutfchland vers 
pflanzen zu können. In einer 1525 zu Etraßburg gedrudten 
Schrift über den Beruf der Gläubigen zum Reiche Chrifti 
fpricht er in dürren Worten feine Unficht aus, daß die Kirche 
eine, auf freien Wahlen berubende Föderativrepublik fen *). 
Auch nach den zu Homberg angenommenen „Paradoren“ find 
alle Menfchen beiderlei Geſchlechts durch den Glauben des 
chriſtlichen Prieftertpums theilhaft, und bier, wie fpäter bei 
ben fchottifhen und englifhen Puritanern, iſt der Grundfag 
. angenommen: daß jeder Pfarrer Bifchof fey. Der weltlichen 
Obrigkeit wird bereitwillig dad Recht eingeräumt, den Got⸗ 





*) — — — quaelibet parochia ecclesia eligit sibi proprium 
episcopum, siquidem eligere episcopum spectat ad ipsum 
populum, non ad alium quempiam, quod ab omnibus sit 
eligendus, qui pra omnibus constituitur. = — N 
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tesdienft ber katholiſchen Kirche zu verfolgen, und alle Pris 
vilegien und Sxemtionen der Geiftlichleit als Erfindungen des 
Teufels abzufchaffen. Allein fie ſelbſt, die weltlichen Machts 
baber, werden angewiefen, den Wortsdienern, die ihrerfeits 
wieder nichts als Organe der geiſtlich⸗ fouveränen Gemeinde 
find, pünktlich Folge zu leiften, fobald fie die Lehren der Mes 
formation „nad dem Worte Gottes“ vortragen. Aus diefem 
Seifte hervorgegangen, ftellt die auf Befehl der Homberger 
Synode entworfene, heſſiſche Kirchenordnung ein vollftändig 
ansgebilbetes, rein demokratifches Presbyterialſyſtem auf. Wahl 
und Entfernung der Prediger wird in die Hände fämmtlicher 
Rimmfähiger Gemeindeglieder gelegt. Diefe üben bie höchſte 
Kirhengewalt, welche im Schooße der Gemeinde ruht, durch 
Aelteſte aus, oder kommen, in wichtigeren Fällen, in Urvers 
fammlungen der ganzen Gemeinde zufammen. Dort werben, 
außer ben Vifitatoren, jährlich Ausſchüſſe zur centralen Leis 
tung der kirchlichen Angelegenheiten gewählt. 

Wäre diefe pfeudogeiftliche Mepublik in Deutfchland jes 
mals zu Stande gelommen, hätte fie in den Wortsdienern 
begeifterte und einfihisvolle Führer, und in der Denkweiſe 
des Volles wahres Leben gewonnen, fo wäre ähnlidy wie im- 
den Ländern, wo ber Galvinismus eindrang, die Eriftenz bes 
demokratiſchen Formen auf dem Eirchlichen Gebiete mit dem 
ferneren Beftande der fürftlihen Herrſchaft auf dem weltlis 
hen unvereinbar gewefen, und früher oder fpäter hatte ſich 
bier zwifchen beiden Strömungen ein Kampf auf Leben und 
Tod entfpinnen müffen. In der That fchien fih in Heſſen 
durch die, im ulirabemokratifchen Geifte entworfene Rirchens 
ordnung ein Schlachtfeld für folhe Kämpfe öffnen zu wols 
Ien. Aber das Volk in feiner überwiegend großen Webrbeit 
verftand nicht einmal die Grundfäge, um die es fich handelte, 
und faßte die ganze Veränderung mit der ftumpffinnigften 
und beſchraͤnkteſten Gleichgültigkeit auf. Wie der Adel und 
bie höheren Etände mit den Gütern ber Kirche abgefunden 
wurden, fo ward derjenige Theil ber Geiftlichkeit, welcher 
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+) 
von dem alten Glauben abfiel, durch Weiber geldbert, und 
hatte in Folge diefer neuen Etellung zu viel mit der gemeis 
nen Noth des Lebens zu thun, ale daß er den demokratifchen 
Gelüften und Erwägungen nachzuhaͤngen Zeit und Luft behals 
ten hätte. — So konnte es gefchehen, daß ber Rampf des 
republifanifchsrevolutionären mit dem abfolutiftifchsterritorias 
len Proteſtantismus, der in Echoitland und England Ströme 
Bluts gefoftet hat, in Heſſen ohne Echweriftreih, ja ehe er 
noch begonnen, entſchieden war. — Die Homberger Befchläffe 
batten dem Landgrafen für die erfle Zeit, bis das Volk bie 
neue Verfaffung begriffen haben werde, die Beſtellung ber 
‚Seiftlihen und Vifitetoren ausfchließlih zugeftanden, 
und Philipp war fchlau genug, es hierbei ftillfchweigend fein 
Bewenden behalten zu laſſen. Die demokratifche Kirchenordz 
nung ift, wie neuerdings ein beffifcher Juriſt *) unwiderleg⸗ 
lich dargethan, in Heffen niemals in's Leben getreten. Phi⸗ 
lipp, der die Katholiken durch die Form der Einladung auf 
die Synode nah Homberg getäufcht hatte, betrog, als bie 
Frennung vollbracht war, aucd den dbemofratifchen Geift ber 
neuen Lehre um die Früchte des unbeilvollen Werkes. Cr 
fchloß 1528 einen Vertrag mit dem Erzbifhofe von Mainz, 
der, auch dießmal feine Pflicht verratbend, dem Landgrafen 
den ruhigen Beſitz der bifchöflihen Jurisdiction zugeftand, 
die diefer ſich angemaaßt hatte. — Inzwiſchen flarb (1530) 
Lambert, den eine Profeffur zu Marburg abgefunden hatte, 
mit ibm der einzige, ber allenfalls nocd einen Widerſpruch 
hätte erbeben Eönnen, ale Philipp im nächftfolgenden Fahre 
ſechs Superintendenten ale Iandesherrliche Kirchenbehörden bes 
ſtellte, wodurch die heſſiſche Kirchenverfaffung, aud) dem Na⸗ 
men nach, in das gewöhnliche Gleis der andern deutfch=pro= 





*) Die Presbyterial- und Synodal-Verfaſſung der evangelifchen 
Kirche in ihrem Urſprunge und ihrem Einfluffe auf Heilen. 
Mom DOberappellationsratbe Dr. Biel. In der Zeitfchrift des 
Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde Bd. I, ©. 68. 
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teftantifchen Länder hinüber geleitet wurde. Das neuproteftans 
tifirte Land nahm damals von dem gewichtigen Dilemma feine 
Kenntniß, und die inhaltfchwere Frage ging unbemerkt über 
feinem Haupte weg. Erſt in unfern Zagen find einige dortige 
Gelehrte darauf aufmerkfam geworden, um welche Intereſſen 
es fi vor drei hundert Sjahren gehandelt habe, und um wie 
viel tauglicher zur Erreichung der heutigen, politiſchen Zwecke 
des Proteſtantismus jene demofratifche Kirhenordnung gewe⸗ 
fen wäre, welde Philipp, angeblih aus WVorforge für die 
neue Religion, mit pfiffiger Behendigkeit gleich im Beginne 
der Bewegung zu unterfchlagen gewußt: hat. 

Aber nicht bloß der Inſtinct des Abfolutismus war es, 
ber ben Landgrafen bei diejem Verfahren leitete. Ihm lagen 
‘andere materielle Intereſſen noch näher, die es nad) der Ser: 
förung bes alten Kirchenthums in den ſichern Sewahrfam der 
‚weltlichen Gewalt zu bringen galt. In ungefähr fünfzig befs 
fiichen Klöftern lebten damaled etwa taufend Mönche und Non: 
nen, in deren Händen fi an liegenden Gründen, nupbaren 
Rechten und baarem Gelde eine fehr bedeutende Vermögens: 
maffe angehäuft hatte. — Die vermeintliche Neformation ers 
Härte bekanntlich, in Gemäßheit ihres Grundprincipe: Daß 
der Menſch Feine guten Werfe thun folle, — das gottgeweihte 
Leben nach einer Ordensregel für Teufelsdienft, und die Er: 
füllung freiwillig übernommener Gelübde für eine ſchwere 
Eünde. Eine Folge diefes Satzes der neuen Glaubenglehre 
war ed, daß alle jene Mönche und Nonnen, die entweder ohne 
Beruf und aus fleifchlichen Ubfichten in ihren Stand getres 
ten, oder fo unglücklich geweſen waren, mit dem Glauben den 
Beruf zu verlieren, freudig jubelnd eine Ummwälzung begrüß- 
ten, die, den böfeften Leidenfchaften das Wort redend, ihnen 
die Klofterpforten öffnete und eidbrüdhige Menfchen der Welt 
wieder gab, die fhon aus polizeilichen Nückfichten durch fichere 
Daft für immer hätten unfchädlich gemacht werden müffen. — 
Diefelbe Gelegenheit benupten zugleich die weltlichen Liebha⸗ 
ber des „Evangeliums“, jenen Befip für gute Beute zu erklä- 
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ren, den achtbundert Jahre einer unbeftrittenen derrſchafi 
des chriſtlichen Glaubens in den Haͤnden jener frommen Zu⸗ 
fluchtsörter gegen die Stürme der Zeit niedergelegt hatten. 
Daß diefe Anſtalten felbft, wie jede menſchliche Einrichtung, 
dem Verderben, der Entartung, der Beflefung durch mans 
nigfache Mißbräuche ausgefegt und von Zeit zu Zeit einer 
Zurüfführung auf den urfprünglien Zweck und die Megel 
ihrer Etifter bedürftig waren, leidet nicht den mindeften Zwels 
fel, und wird durch die Geſchichte aller geiftlichen und welts 
lihen Etiftungen beftätigt. Aber erft vor einem Menfchenals 
ter hatte Philipp's Vetter, Wilhelm III., ein Beifpiel geges 
ben, wie ein chriftlicher Randesfürft dem Oberhaupte der Kirs 
che und den Bifchöfen bei einer wahren Meform Eöfterlicher 
Sinftitute an die Hand gehen könne und folle. Er hatte in 
Mom die beftehenden Mißbräuche in den Klöftern angezeigt, 
und es fi aufs eifrigfte angelegen ſeyn laſſen, baß von 
dort aus ein Legat mit hinreihenden Vollmadten zu deren 
Befeitigung abgefertigt wurde. — Diefer ernannte, vom Lands 
grafen in genaue Kennt niß der Thatſachen gefeht, zwei Pries 
ren beffifher Klöfter als Commiffarien zur Unterfuchung und 
Yusrottung der Ungebühr, und wies diefelben an: den Diö⸗ 
cefanbifhof von Mainz und den weltlihen Urm, wenn 
es nöthig fey, zu Hülfe zu nehmen. — In Bolge deffen ließ 
der Landgraf wirklich mande Klöfter auf eine Zeitlang ſchlie⸗ 
fen, bis die angeftecdte Bevölkerung bderfelben ausgeftorben 
oder entfernt, und für neue Befegung mit beffern Religioſen 
Eorge getragen war; manche Terminarier, Die ſich einer Ars 
gerlihen Aufführung fehuldig gemadt, wurden mit Vorwiſ⸗ 
fen ihrer Drdensobern durch feine Beamten ans dem Lande 
gewiefen; ein Jungfrauenkloſter, welches ſich bejondere will 
fährig gezeigt hatte, reformirte Echweftern eines andern Or: 
bens aufzunehmen, ward durch Befreiung von Zinfen und 
Dienfien belohnt. — Eine folhe Unwendung landesherrlicher 
Macht zur Wiederberftelung aufgelöster Klofterzudt hatten 
auch Karl der Große und nah ihm fo viele heilige Könige 
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und Fürſten geübt; fie ift ein der Kirche geleifteter Dienft, 
kein Eingriff in beren Rechte, und von den Kirdyenobern 
feloft zu allen Zeiten mit Dank und Freude ald Woplthat ans 
erkannt. — Wenn daher Rommel mit dem ihm eigenthümlis 
hen Maaße von Einfiht die Bemerkung macht, daß ben eben 
bezeichneten Klofterreformen früherer Zeit zum „Abfall vom 
Papſte“ faft nichts gefehlt Habe, ale „ein anderes Dogma“, — 
fo liegt hierin ungefähr eben fo viel Verſtand, als eiwa in 
der Behauptung, daß einer gewilfen Handlung zum Diebftahl 
nichts weiter mangle, als gewinnfüdhtige Wegnahme einer 
fremden Sache. Landgraf Philipp, der ſich das „andere 
Dogma“ und die bekannten freien Grundfäge über Mein und 
Dein mit einer, ihm fonft fremden Heilsbegier angeeignet hatte, 
zeigte bald, daß es nicht die Ausrottung der Mißbraͤuche war, 
die ibm am Herzen lag. Nachdem ber zu Homberg gemachte 
Verſuch: die Ordensgeiſtlichkeit in Maffe zu einem der neuen 
Lehre günftigen Befchluffe zu verführen, der die beabfidhtigte 
Plünderung hätte befchönigen können, an dem Widerfprude 
des redlichen Ferber gefcheitert war, erneuerte Philipp im 
Beginn des Jahres 1527 feine Bemühungen. Auf's neue 
rief er Abgeordnete der Klöfter in Marburg zufammen, aufs 
neue beftürmten feine Theologen dieſe mit der Zumuthung, 
dem Glauben der Kirche zu entfagen. — Auch dießmal mar 
es ein Franziskaner *), ber folche Anträge mit der einfachen 
Bemerkung zurückwies, hier ſey weder Ort noch Zeit zu ders 
gleichen Verhandlungen, und ihnen liege nichts weiter ob, ale 
an der Lehre der Väter feſt zu halten, die er insbefondere 
in Betreff des Opfers ber Meffe durch Etellen aus dem heil. 
Yuguftinus und andern Kirchenvätern nachwies. — Nommel 
erzählt: er ſey von Lambert aus „eben denfelben widerlegt“, 
und als er „mit allen andern Mönchen, verlaffen von der 





*) Rommel Bd. II, S. 356 nenne Ihn einen „Prior“ der Fran: 
ziskaner. — Bekanntlich gibt ed bergfeichen in den Bettelorden 
nicht. — 
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heil. Schrift, binter dem Bollwerk menfchlicher Erfindungen 
die alten Ausflüchte erneuert“ habe, fey die Ausführung des 
Meformationswerkes, aller Proteftation der Betheiligten uns 
geachtet, befchloffen worden. „Die zweimal umfonft zur Bes 
rathung gezogenen Mönche wurden nicht mehr gehört“, — 
die geiftlihen Orden als unchriſtlich und ärgerlich verdammt, 
dieGelübde für aufgehoben erklärt. „Ordensperfonen, wels 
che“, wie Rommel fagt, vom Geiſt des Irrthums befangen“, 
ihren freiwillig geſchwornen Eid nicht brechen wollten, ſoll⸗ 
ten noch eine Zeitlang geduldet werben, aber „die Predigt 
des Evangeliums hören“. — Dafür ward ihnen dann, außer 
dem Meffelefen, die YUusfpendung und der Genuß der Ea- 
eramente nad) Eatholijcher Weiſe, und felbft das feierliche Be⸗ 
grabniß verſagt. Zur Verabredung der Ausführung diefer 
Maafregeln, welche Eraft einer wahrhaft unglaublichen Vers 
wirrung der Begriffe lange Zeit ald Sieg der Gewiffensfreis 
beit gepriejen werben konnten, und zur Iheilung der Beute, 
rief Philipp noch In demfelben Jahre bie Abgeordneten des 
Randadels und der Etädte zufammen, ohne deren Zuftim- 
mung und Hülfe eine fo fchreiende, geiftliches und menſchli⸗ 
ches Recht verlegende Epoliation ſchwerlich hätte gewagt wers 
den dürfen. Ihrerſeits haben damals die weltlichen, „hiſto⸗ 
riſch begründeten“, alten Etände fih aus allen Kräften be= 
mübt, jene foftematifche Herabwürdigung redlich zu verdienen, 
die ihnen in den nun folgenden drei Jahrhunderten, bis zu 
ihrem völligen Ubgange, zu Theil wurde. Insbeſondere fpielte 
die Mitterfchaft auf dieſem Tage diefelbe unglüdlihe Rolle, 
wie in den meiften andern deutfchen Territorien. — Es wur: 
den, fo erzählt Hommel, für den die innere Bedeutung dies 
ſes Herganges wie natürlich ein Buch mit fieben Eiegeln ift, 
„in Betrachtung, daß der größte Theil der Klofter-Perfonen 
Ausländer (!), viele durch das Evangelium belehrt, ſchon auds 
getreten, andere im innern Zwiefpalt begriffen, die Klofters 
güter in Gefahr der Zerfplitterung feyen“, zunaͤchſt die Bes 
fnlüffe der Homberger Synode beftätigt. — Ferner wurde 
31 
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beftimmt: jeder Adeliche, der ans dem Ordensſtande trete, 
folle nach feiner Mitgift, oder im Falle der Armuth mit hun⸗ 
dert Gulden, jeder „Andere“ nad) Nothdurft abgefunden wers 
den. Hierauf wurde, — es iſt Rommel, ber es erzählt, — 
„über die Entfhädigung des beffifchen Adels gerathfchlagt“, 
b. h. biefelbe Ritterſchaft, welche die Hand bot zu einer Des 
ranbung ber Kirche, ſprach fih für eben den Schaden billi⸗ 
gen Erfap zu, ben fie felbft der geplünderten zufügen half. 
Anfangs bot ihr der Landgraf zwei anfehnliche Klöfter an, 
worin adelihe Kinder, an jedem Ort fünfzig, öffentlich erzo⸗ 
gen werden follten. Der Adel z0g jedoch die Errichtung ei⸗ 
nes gemeinen Kaftens aus den Einkünften diefer Klöfter vor, 
„aus welchen, umter Aufficht von vier Kommiſſarien des Adels 
und der landgräflichen Näthe, alljährlich wenigftens acht ars 
me, abeliche Perfonen jede mit zmeihundert, wenn es die Ein: 
fünfte erlaubten, mit breihundert Gulden verfehen werden 
follten. Bünfzehn andere „gefchiefte und nothdürftige Mäns 
ner aus dem Adel übernahm der Landgraf jährlich mit Frucht⸗ 
gefällen fo zu unterftügen, daß ſie fi in Rüſtung erhalten 
und ihre ritterlihe Beftimmung erfüllen konnten“. — Hatte 
fo der Adel fein Deputat erhalten, fo durften auch die Haupts 
gehülfen der Kirhenummwälzung nicht Teer ausgehen. Ein 
Theil der Kloftereinfüufte wurde zum Beſten der Prädican⸗ 
ten und ihrer Witwen ausgefept. — Mit einem andern wurde 
die Univerfität Marburg bedacht, deren Hauptbeflimmung 
fepn follte, neue Eitreiter gegen bie Kirche heranzuziehen. — 
Der ganze Meft der Einkünfte der confiscirten Güter murde 
jur „Landes nothdurft“ beflimmt, und es zeigte ſich in 
biefer Beziehung bald, daß die weltlihe Macht, Kraft des 
Unfegend, der auf ſolchen Erwerbungsarten ruht, zugleich 
eine Laft übernommen hatte, welche frühere, chriftlihe Jahr⸗ 
hunderte wicht gefannt haben. Der Reichthum der Kirche 
war der Sparpfennig der Armen gewefen, — jet mußte der 
weltliche Etaat, nicht aus Liebe, fondern aus Furcht, und 
um bie allzugreflen Klagen der verlaffenen Hülfsbedürftigen 
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zu beſchwichtigen, aus ſeinem Raube Spitaͤler und Siechen⸗ 
haͤuſer errichten, um die Armen, die Kranken, die bülfloe 
Alten nicht auf einen Schlag dem fidyern Untergange zu übers 
liefern. Eo erwuchs aus dieſen Anfängen allmählich die ges 
ſetzliche Wohlthätigkelt, und mit ihr die Geißel der heuti⸗ 
gen europäifhen Menfchheit: der Pauperismus. Die den Urs 
men geleiftete Hülfe verwandelte fih aus einer Pflicht der 
Liebe auf der einen in einen rechtlichen Anſpruch auf der 
andern Eeite, und es iſt ein merkwürdiges, den Contraſt 
jwifchen der ‘alten und neuen Zeit tief bezeichnendes Symbol, 
wenn Landgraf Philipp die neuerrichteten Urmenhäufer mit 
feinem Bilde befchenkte, „umgeben von den Emblemen der 
heil. Slifabetb und der Harpye“. Auch damals ſchon 
feinen, nad Nommels Erzählung, der Mector und die Ders 
walter der Univerfität Marburg bedenklidden Zweifeln und 
Miderfprüchen gegen das, von der Neuerung zu erwartende 
Heil begegnet zu ſeyn. „Sie widerlegten die Klage der Vers 
zagten und Ungiäubigen, daß fie und ihre Kinder nun 
außer Brod Ffämen, mit der Betrachtung aller Geſchöpfe 
unter Gottes Himmel“, uud „verfündeten endlich der ganzen 
Melt, daß das einige wahre Evangelium jeht in ganz Hefs 
fen gepredigt werde“. | 

Se geringere Hülfe diefer Glaube ohne Werke den Ars 
men gewähren Eonnte, welche die Ummwälzung ihrer Wohlthäs 
ter beraubt hatte, und je lauter das Factum gegen die Vers 
änderung ſprach, befto frübzeitiger mußte der Proteftantismus 
darauf bedacht ſeyn, zur Umhüllung der Wahrheit den hiflos 
riſchen Roman zu Hülfe zu rufen. Es wird erzählt, dag 
Landgraf Philipp dem Kaifer gefchrieben, wie er das Klofter 
Haine, zwifhen Frankenberg und Jesberg, deffen Moͤnche 
die Hülfe der Neichegerichte gegen die gewaltfame Vertreis 
bung angerufen hatten, auf eine hriftlihe, dem Kaifer ges 
wiß gefällige Urt in ein Armen⸗ und Krankenhaus verwans 
delt habe. „Endlich fandte der Kaifer, vom Papft und Erz⸗ 
bifhof angegangen, Gommiffarien. Als diefe den Gtellvers 
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ireter des Kandgrafen hart” anredeten, trat auf feinen Wink 
die lange Reihe jener Unglücklichen hervor, welche jeyt bie 
Etelle der fchwelgerifchen Mönche vertraten. Auf biefe hins 
zeigend, fprad) ber edle Heinze von Lüdder zu den Abgeord- 
neten des KRaifers, ob fie ed vor Bott und an jenem Tage 
vor biefen Unglücdlihen verantworten wollten, wenn fie diefe 
von neuem in’s Elend ftoßen, und faule, zanffüchtige Mön⸗ 
he an ihre Etelle wieder einfehen wollten. Betroffen ant= 
worteten die Abgeordneten, fie wollten ihrem Herren, was fie 
gefehen, getreulich berichten“. — Alſo der kurheſſiſche Hiftos 
riograph Mommel im Zerte feines, im mancher Beziehung 
fhänbaren Werkes. Erft aus den Anmerkungen *) ergibt ſich 
nach den eigenen Zufammenftellungen dieſes Gefchichtöforfchere 
der bedenkliche Nebenumftand, daß der romantifhe Vorfall, 
nachdem er bereits durch bildlihe Darſtellungen verberrlicht 
ft, nicht in der Wahrheit gegründet fey. — Dagegen geben 
andere Ihatfachen ein bei weiten richtigeres Bild von der 
Einziehung, wie von der Verwendung ber Kloftergütter. Wenn 
der Landgraf, wie ein heffiicher Chronift berichtet, öffentlich 
vor den Landftänden erklärte, „er hätte ſich befländig fürge⸗ 
nommen, von ben geiftlihen Gütern nicht einen Pfennig zu 
berühren“, fo läßt fich dieſe Aeußerung, ihre Authentizität 
vorandgefeht, wohl nur dadurch erklären, daß Philipp fchon 
in ganz moderner Weiſe zwiſchen fich felbft und dem „Etaate“ 
unterfchied, und das Unrecht der von ihm angeordneten Sä⸗ 
eularifationen hypokritiſch dem legteren zufchob. Und wenn 
er einem Adelichen, der von ihm geiftlihe Güter aus Gna⸗ 
ben begehrte, geantwortet haben fol: „fordere und begehre 
was mein iſt, und nicht was Gottes und der Kirche if“, fo 
bat die Abfindung, welche der Adel in oben berichteter Weije 
aus den Klöftern erhielt, den Gommentar hierzu geliefert. 
Der fürftlihe Neformator hatte die Abtei Hafungen der neuen 
Univerfität gefchenkt, diefer aber gleichfam zum Zeichen feiner 





*) Bd. 1, ©, 305, 
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Achtung vor der neu eniftebenden, proteftantifchen Willens 
fhaft das Hofiagdlager und die Hundeagung auferlegt. Als 
diefe Dienftleiftungen und die zu entfernte Verwaltung dem 
Mector und den Profefforen zu befchwerlich fielen, „fo tras 
fen fie“, wie Nommel berichtet, „einen Tauſch mit dem Lands 
grafen, der ihnen ftatt Des, zu feinem Hoflager un: 
entbebhrlichen Klofterd eine jührlihe Mente« gab, und 
wie die Uuguftinerinnen zum Weißenftein unter dem Habichts⸗ 
wald ihr Klofter verließen, bereitete er fich aus demfelben 
„einen feiner Lieblingefige“ *). Rechnete er In diefer Weife 
augenfcheinlich fchon feine fürftlihe Jagdluſt zu jener „Lane 
besnothdurfi“, welcher das Kloftervermögen abhelfen follte, 
fo darf es eben fo wenig befremden, daß er mit einem Kloe 
fter zu Urolfen feinen Pathen, den jungen Grafen Philipp 
son Walde, belohnte, und die Güter anderer Klöfter, ſchwer⸗ 
lich im Sinne der Stifter, — ber Erhaltung der Feſtung 
Ziegenhain widmete. 

Während in diefer Welfe mit dem, „was Gottes unb 
ber Kirche ifl“ verfahren wurde, war das Schidfal der bie- 
berigen, geiftlihen Nutznießer, je nach der Verfchiedenheit ih⸗ 
rer Treue und Anhänglichkeit an den alten, chriftlihen Glau⸗ 
ben und ihrer individuellen GCharakterfeftigfeit, verfchieden. 
Man kann in diefer Beziehung die gefammte beffifhe Klo⸗ 
ftergeiftlichkeit beiderlei Geſchlechts in vier Klaffen unterfcheis 
ben. Ein Xheil, (insbefondere, wie es fcheint, fämmtliche 
Minoriten und Franciscaner) wanderte aus, und ſuchte ſich 


— 





=) Im Jahre 1524 ſchrieb Philipp feiner Mutter auf ihre Be: 
denken wegen der Aufzeichnung des Kloftergutes : „damit 
ih E. 2. nit biegen, das ich aus feiner andern geftalt hal⸗ 
ben thun, dann das ich beforge, dieweil foviel Mönch und Non⸗ 
nen auslaufen, das da nichts anfragen werde, wenn ich bin 
nit geneigt, Jemant etwas zu nemen, wen ich bedarf ed nit. — 
— Es iſt and mein Meinung gar nit, daß man fol Mönnich und 
Nonnen das Ihr nehmen, das Evangelinm Hält es auch nit in, 
das man Jemants fol das fein nemen‘. 
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in Batholifch gebliebenen Ländern eine neue Heimath. — Uns 
bere verlangten von der Reichsjuſtiz Schuß ihres Eigen⸗ 
thums gegen die ungerechte Gewalt und führten, — Manche 
fogar Jahrzehnte bindurd, — ohne Erfolg Proceffe mit dem 
Landgrafen, die Eraft der Politik des Kaifers, ſelbſt nach dem 
günftigen Ausgange bes ſchmalkaldiſchen Krieges, zu keiner 
Miedereinfegung in den vorigen Etand führten. — Ein drits 
ter Theil ließ fich durch Geldſummen oder Renten abfinden, 
leiftete Verzicht auf alle weiteren Unfprüche und trat in dem 
Laienſtand zurück. — Eine vierte, leider fehr zahlreiche Klaffe 
vergaß ihrer Gelübde, verließ die Klöfter, verheirathete ſich 
und fiel dem neuen Glauben bei. — Die ganze Umwälzung 
ging, der Hauptſache nady, etwa in Jahresfriſt vor fi, und 
die Meformation Fonnte ſich auf diefem Felde in fofern eines 
vollftändigen Sieges rühmen, ale der Hauptzweck der Neue⸗ 
rung erreicht, das bewegliche und unbewegliche Kloftergut im 
die Hände der weltlihen Macht und ihrer Eiegeshelfer gefals 
len mar. — Auch von den Drdensperfonen hatte nur eine 
Heine Minderzahl die Prüfung beftanden, welche die Vorfehung 
um jene Zeit über die deutfchen Klöfter verhängte. — 
Nachdem diefe Beute bereits in Sicherheit war, hatte 
der Landgraf noch einen hartnäckigen und langwierigen Kampf 
mit den deutfhen Herren zu beftehben, deren Oberhaupt, 
als unmittelbarer Fürſt des Meiches, fich in bei weitem ents 
fhiedenerer Weiſe wie die landfäßigen Etifter zur Wehre 
epte, als Philipp die Hand nad dem, unter feiner Schutz⸗ 
berrfchaft belegenen Eigenthume des Ordens ausftredte. Die 
Urt, wie der Landgraf In eigener Perfon bei der Epolintion 
des Grabmals feiner Ahnfran, der heil. Ellfaberh, Hand ans 
legte, Tiefert einen zwar widerlichen, aber ungemein bezeich⸗ 
neten Zug zum Gharakterbilde diefed Reformators, und zeigt, 
wie damals fhon in Deutſchland der augerkirchlichen Par: 
tei jeder, auch der abſcheulichſte und roheſte Frevel gerecht: 
fertiget fchien, fobald er auf den Grund und unter dem Vors 
wande des Kampfes .gegen den alten Glauben verübt wurde 
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Die ımter dem deuifhen Orden ftehende Pfarrkirche zu Mar- 
burg war glei im Beginn der Kirchenflörung für den neuen 
Eultus weggenommen worden, in der ebenfalld dem Orden 
gehörenden Et. Elifabethenfirche dagegen hatte fich die Fatho= 
liſche Meligionsubung ganz in der bisherigen Weile erhals 
ten. — Dieß fagte dem Landgrafen um fo weniger zu, 
als bei dem Grabmale der Heiligen, deren Sarg von ges 
Diegenem Eilber war, ein Ecday von werthvollen Koft« 
barleiten verwahrt wurde. Ueberhaupt Fann nicht oft genug 
darauf aufmerffam gemacht werden, daß es fich zu jener Zeit 
Feineswegs bloß um Freiheit für die Neugläubigen, fondern 
um gewaltfame Unterdrüfung und Ausrottung ber alten Lehre 
und des Fatholifhen Dienfles handelte, und daß die Außer: 
Fiechlichen fich die Miene gaben, ale ob fie nichts als einen 
ebrbaren, ihnen von Gottes und Rechtswegen zuſtehenden Ber 
suf ausübten, wenn fie das Eigenthum ber Kirche durch 
Handlungen an fi riffen, die der bisherige Sprachgebrauch 
aller Zeiten und Voͤlker mit harten Namen bezeichnet hatte, 
In Folge diefer eigenthümlichen Verſchiebung der einfachſten 
Mechtsbegriffe Tieß ber Landgraf Philipp am 6. Mai 1539 
dem Landcomthur des deutfhen Haufes zu Marburg (Wolfs 
gang Schupbar, genannt Michling) ankündigen, daß er am 
Eonntage Exaudi in der St. Eliſabethenkirche feinen „evan⸗ 
geliſchen“ Gottesdienſt halten werde Wirklich fiel er am 
bezeichneten Tage, begleitet von beinahe zweitaufend Mens 
fihen jedweden Standes in das. bezeichnete Gotteshaus, ließ 
feinen Pradilanten Adam Krafft die Kanzel befteigen, die Ges 
meinde deutjche Pfalmen fingen, und ſich und feinen Beglei⸗ 
tern das Abendmahl unter beiderlei Geftalt austhellen. Nach 
Beendigung diefer Beier rückte er dem Hauptzwecke feines 
Defuches näher. Der Landcomthur wurde gezwungen die Küs 
flerei zu öffnen, wo fid die Reliquien der Heiligen und die 
Kirhenfhäpe befanden. Dorthin zog, unter fortwährendem 
Bitten, Flehen und Protefliren bes Comthurs, der Landgraf 
uud hinter ihm, getrieben von einem andern Eifer, als dem 
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der Gerechtigkeit, fein gefammtes Gefolge. In der Schatz⸗ 
Kammer angelangt, begehrte Philipp, daß das eiferne Geläne 
der um das Grabmal geöffnet werde, und befahl, ale Wolf: 
gang in der Verzweiflung die Echlüffel von ſich marf und 
der Küſter nicht öffnen konnte oder wollte, Echloffer und 
Ehreiner mit Meißeln und Hämmern zu bolen. Zulept ließ 
er, da auch diefe die geheimen und künſtlichen Echlöffer nicht 
auffchließen Eonnten, das Gitter mit Gewalt zerfchlagen. — 
Allein trotz alles Suchens war jept die Thür der Monumente 
nicht zu finden, und der Landgraf, deſſen Begierde immer 
wuchs, je näher er den Echäyen kam, deren Werth das Ger 
rüht gewiß noch übertrieben hatte, gab Befehl von ber Seite 
ber einzubrechen, wo das Erucifir war. — Vergebens bat der 
Comthur, Philipp möge fein, ale eines armen GSefellen, Chr 
und Geführ, auch Pfliht und Eid bedenken, vergebens bat 
er der Fünftlihen Urbeit zu fchonen. Nachdem ein Loch in 
den Boden des Earges gebrochen, ftreifte der „Großmüthige“ 
felbft die Aermel zurüd, griff hinein und zerrte die Gebeine 
der Heiligen heraus. Die Worte, bie er felbft Hierbei gefpro= 
hen find bezeichnender für diefe That und für fein gefamms 
tes Reformationswerk, als jede katholiſche Schilderung, auch 
die beredtefte fepn könnte: „Das wolt Gott, das ift Et. Elis 
fabethen’d Heiligthum, mein Gebeines und Knochen! Rom 
ber, Muhme Slip! das ift meine Elter Mutter. Herr Lands 
Comthur, es ift fchwer, wollte wünfhen, daß ee lauter 
Kronen wären, ed werben die alten Ungariidhen 
Gulden fepn“ — Dann übergab er die Reliquien einem 
Knete, der fte in einen Futterſack ſteckte und aufs Schloß 
trug. — Auch das Haupt ber Helligen mit der fchiweren 
Krone von gebiegenem Golde, welche Kalfer Friedrich II. ihm 
im Jahr 1236 bei der Canoniſation mit eigener Hand aufges 
fept hatte, mußte auf Srinnerung des Prädikanten Adam 
Krafft den Kirdenflürmern ausgeliefert werben. Vor eis 
ner Etörung der Grabesruhe der eigenen Altvordern pflegt 
fonft das menſchliche Gefühl auch in der Bruft des mwildeften 
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Barbaren zurichzufhaudern, Philipp aber fpürte bei dies 
fem ganzen Vorgange, fämmtlihen Berichten zufolge, 
nicht die geringfte Mahnung weder von Schaam noch von 
Gewiſſen. Nur als der Echloffer gerufen ward, um bei dem 
Einbruche bülfreihe Hand anzulegen, ſcheint eine Intholifche 
Erinnerung durch feine Eeele gegangen zu feyn: wenn etwa 
das Gewölbe einfiele, beforgte er, werde die Welt fagen, St. 
Eliſabeths Heiligthum babe fihilih gewirkt. — 


Uber bie Heilige that dießmal Fein Wunder, und übers 
ließ den böhnifchen Störer ihres Friedens den Gelüſten feis 
ned eigenen Herzers und dem natürlichen Laufe der Ereig⸗ 
niffe zur Züchtigung. — Acht Jahre fpäter, ald dag Maaß 
feiner Uebelthaten erfüllt war, und er von Halle zur reichlich 
verdienten, gefänglichen Haft nach den Niederlanden abges 
führt wurde, fab er unterwegs den Hochmeifter des beutfchen 
Ordens, und legte fi), je fchnöder er vormald die Rechte 
defielben mit Füſſen getreten, nun um fo beweglicyer und des 
müthiger auf Bitten. Der Hochmeifter möge doch bei der 
Faiferlihen Majeftät fürbittlich fepn, daß er des Gefängniſſes 
möchte entlaffen werden, dann wolle er, der Landgraf, fich 
auh mit Er. Gnaden und dem Orden um alle Unfprüce 
vertragen. — In Folge deffen ftellte er wirklich am 16. Juni 
1549 „in kaiſerlicher Majeftät Euftodien“ zu Dudenarde in 
Slandern eine Urkunde aus, worin er dem deutfchen Orden 
außer der Wiederberftellung des frühern Mechiszuftandes auch 
die Rückgabe der entwendeten Koftbarkeiten verfprach *). Al⸗ 





*) Rommel behauptet freitih: Philipp habe bei dem Einbruche im 
Jahre 1559 die Kleinodien zurückgeſtellt. Wlein der Vertrag 
von 1549 befagt ausdrücklich: „Erſtlich betreffende die Reliquies 
St. Eliſabethen ſambdt den cöſtlichen Sarch, darinnen 
die, in feiner Lieb Ordens Hauß undt Kirchen bey Marpurg 
über 300 Jahre laug gelegen, vndt ander Eleinodien 
undt Ornatem der Kirchen, fo Bir Hievor daran 
undt zu unfern Handen vndt Gewalt gebradt, daß 
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lein wie wenig dieſe nothgedrungene Reſtitution aus irgend 
einem ſittlich achtbaren Beweggrunde hervorging, erhellt aus 
dem Umſtande, daß er ſelbſt noch im Gefängniffe fo viel als 
möglich von ber reihen Beute zu retten ſucht. Er will fi 
jegt der goldenen Krone ſchlechthin nicht mehr erinnern, bes 
iheuert, fie nie empfangen zu haben, und verſpricht aud in 
dem Vertrage von Dudenarde nur, „fi mit allem Fleiße 
danach zu erkundigen, und nachzufragen“, wenn er oder 
feine Erben fie je zu Handen befämen, will er fie dem Orden 
unweigerlich zuftellen laſſen. Wahrſcheinlich war fie laͤngſt 
in Elingende Munze verwandelt, und während der Vorbereis 
tung zum fchmalcaldifhen Kriege fpurlos aus der Meihe der 
Weſen verfhmwunden. Die übrigen Koftbarkeiten find wirklich 
wieder an den Orden ausgeliefert, die übrigen Etipulationen 
des Vertrages jedoch, wie es fich erwarten ließ, bereits im Jahre 
1551 aus den nichtigften Vorwänden gebrochen worden. Bei 
dem Zuftande der Meichsjuftiz führte dieß aufs Neue Mechtds 
ftreitigfeiten herbei, in Folge deren, wie eine Debuction im 
Etyle des vorigen Jahrhunderts fagt, „der ritterliche deutfche 
Orden (noch im Jahre 1755) der tröftlichen Hoffnung lebte“, 
baß er in denen, „bei den höchften Reichsgerichten, zum Theil 
von vielen Jahren ber pendenten Sachen (welche allefammt 
aus einem Fonte, nämlidy der, ohne Unterlaß fortdauernden 
Contraventionen und Infractionen aller mit dem bochfürftlis 
hen Haufe Heffen von denen Seiten Landgrafen Philipp 
Magnanimi her errichteten Verträge, ihren alleinigen Urs 
forung — — allerdings haben) die gleichmäßige gerechtefte 
Hülfe und die anxie wünfchende Rettung von fo vielen, zu 


— 





daß wir daffelbig alles vndt jedes wiedernmb dahin ſollen Laffen 
antworten“. Hiſtoriſch-diplomatiſcher Unterricht, von des ho— 
hen tentfchen Ritterordend und insbefondere der Löhlihen Balley 
Heſſen Gerechtſame. Stadt am Hof 1753. Urkunde Nro. 155. 
Vielleicht find die Kleinodien erft bet der fpätern Inventarifi- 
rung im Jahre 1545 aus der Kirche fortgetragen worden. 
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gänzlicher Austilgung der Ballen Heffen abzweckenden Drange 
falen, durch eine gerechtefte Deciftofentenz unter göttlichen 
Beiſtand gewiß erlangen werde“. — 





XXXVI 


Die Erzichuug des katholiſchen Clerus in 
NBürtemberg. 


Zweiter Artikel. 


Das Forum biefer Erziehung. 
(Fortſetzung.) 


Was das Fornm betrifft, von welchem and die geiſtliche Erzie⸗ 
hung verwaltet und geleitet wird, fo ergibt fi in Folge der Geneſis 
unferer geiftlihen Erziehungsanftaften folgender Stand. „Um den fas 
tholiſchen Unterthanen einen Beweis Iandesväterlicher Gnade nnd Fürs 
forge zu geben, und insbeſondere den Candidaten des katholiſchen gelfts 
fihen Standes die Mittel zu ihrer wiſſenſchaftlichen Ausbiſdung zn ge: 
währen“, entfchloß fi König Friedrih unter dem 6. Oktober 1812, in 
Ellwangen, ale dem Sitze des Generalvicariats, eine Tatholifche 
Landesuniverſität zu errichten und zu fundiren. „Die Ernennung 
der Profefforen, lautet die Verordnnng, geſchieht von und unmittelbar 
auf den Vortrag unferes Minifters in geiſtlichen Angelegenheiten, wels 
der zuvor mit dem Biſchof oder Generafolcar, wegen der dazn tangli⸗ 
hen Perfonen, Rückſprache zn nehmen hat“. Die nächſte Anfſicht 
über die Univerfität follte der Rector führen, nnd diefer Im Namen des 
Königs durch den Minifter der geiſtlichen Anftalten alte Jahre nen er: 
anne werden. Die dem Staate gebührende Oberanffiht über die Unis 
verfität im wiffenfchaftliher, veligidfer und discipfinarer Hinſicht 
war einer befondern Curatel, welche and den katholiſchen geifttichen 
Rathe beftehen, und dem Meinifter der geifttihen Angelegenheiten un: 
mittelbar untergeorduet ſeyn ſollte, ͤbertragen. Wenn der Biſchof oder 
Generalvikar die Univerfität durch einen Abgeordneten vifitiren Taffen 
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wollte, fo werde, auf geichehene Anzeige von diefer Abſicht, ein Com: 
miffarins zur gemeinfhaftlichen Vornahme diefer Billtation ernannt, 
worauf ein gemeinfchaftliher Bericht an den Bifchof erftattet wird. 
Finde diefer Einrichtungen nnd Verbeflerungen nothwendig, welche ſich 
nicht anf rein kirchliche Gegenftände oder Dogmen der Eatholifhen Kir: 
che beziehen, fo fey die Sache an den Minifter der geifttihen Angeles 
genheiten und von diefem an die Königlihe Majeſtät zur Entſcheidung 
zu bringen. Ein befonderer Lehrplan foll den Sana der wiſſenſchaftli⸗ 
hen Bildung der Studirenden bezeichnen, und Seine Königlihe Mas 
jeftät behalte fi vor, durch Disciplinargefege die geeigneten Einrich⸗ 
tungen zu machen, um die äußere Ordnung unter den Erndirenden zu 
erhalten, und Achte Religiofität und Sittlichkeit unter denfelben zu fürs 
dern. Das Reſultat der jährlichen Prüfung fey mit den übrigen Zeng⸗ 
niffen der Studirenden, und mit einer genauen Darftellung des willen: 
fhaftlihen und Disciplinarzuftandes der Univerfität fowoHl au die En: 
ratel, als an den Bifhof und Generalvicar zu berichten. Nebſt der 
Sirirung des Profeflorengehattes anf jährliche taufend Gulden und der 
Auweifung wurden zwanzig ärmeren Studirendenigjährliche Stipendien 
gewährt, zehn zu Hundert und zehn zu fünfumdfiebzig Gulden, Die 
Studirenden follten einen dreijährigen theologifchen Studienlauf mas 
Ken, und fodann auf Ein Jahr in das ebenfalls zu Ellwangen für 
vierzig Candidaten errichtete und fundirte Priefterfeminar eintreten. 
Die dem Staate gebührende Oberaufſicht über das (dem Generalvicar 
unterworfene) Pricfterfeminarinwu wurde dem königlichen katholiſchen 
geiftlihen Rathe übertragen. — In diefer Lönigliher Machtvollfom: 
menheit entfprnngenen Organifation fehen wir den Grundtypus für die 
würtembergifhe Behandlung des katholiſchen geiftlichen Erziehungswe⸗ 
fend; fie athmet trotz aller Oberberrtichfeit eine gewiſſe Liberafität, die 
wir fpäter, wo man fie mehr In Worten, als in der That handhabte, 
wenigftens in praxi nicht mehr wahrgenommen haben, da das Gebiet 
vein kirchlicher Gegenſtände, das dazumal der geiftlihen Behörde ge: 
wahrt blieb, weltlicher Macht nicht entgehen konute. ine forgfältige 
Prüfung des Zuftandes der katholiſchen Lehrauſtalten im Königreiche 
gab übrigens bald — wie wir ans der königlichen Verordunng vom 
39. Oktober 1817 vernehmen — die Weberzeugung, daß Diefelben 
weder in ihrer innern Einrichtung, noch in ihren Hülfsmitteln dem 
für den Staat und die Fathotifche Kirche gleich wichtigen Betürfniffe 
einer gründfichen und umfaflenden Bildung der Gandidaten des Fatho: 
pen geiſtlichen Standes entfpreden. Deßwegen wurde fon unterm 
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15. Juni 1816 zur Erweiterung und zwechmäßigeren Organifation der 
beiden untern Lehranftaiten in Ellwangen nıd Nottweil verfügt, daß 
in jeder diefer beiden Städte je ein unteres and ein oberes Gymnaſium, 
jenes mit vier Abtheilungen und eben. fo vielen Hauptlehrern, diefed 
mit fünf Profefforen, nebft der erforderfihen Anzahl von, Hülfslehrern, 
beftehen, und anf eine der Forderung einer ſtufenweiſen Fortbildung 
der Schüler entſprechende Weife eingerichtet werden follten. Dazu 
wurden die Schalte der Lehrer erhöht und größere Summen für die 
nothwendigen literarifchen Ditismitrel angewieſen. Diefed genügte aber 
nicht. Der im Jahre :812 unter dem Namen einer Fatholifch = theoloa 
giſchen Univerfität errichteten Lehranftatt in Ellwangen fehlte ed, wie 
die Verordnung fagt, bei dem Mangel einer philofophifchen Facultaͤt 
an einer Grundlage, welche die vorhandenen, befchränkten Lycealeinrich⸗ 
tungen nicht erſetzen konnten. Ihre ifolirte Lage erfchwerte überdieß 
den Lehrern den nochwendigen literarifchen Verkehr und den Studiren⸗ 
den eine nmfaflendere Bildung für ihren Lünftigen Beruf. So ſtellte 
fih das dringende Bedürfniß dar, entweder eine zweite, alle Facnltä⸗ 
ten vereinigende Univerfität neben der in Tübingen beftehenden Landes 
univerfität zu errichten, oder jene Lehranſtalt mit der letztern zu vers 
binden. (An den auch noch möglichen Ausweg, einen philofophifchen 
Lehrſtuhl zu gründen, ſcheint man nicht gedacht zu haben, vielleicht 
Hätten ed aber die „innern Gründe‘ (f. unten) nicht zugelaflen.) Ge, 
Könige. Majeftät konnten wegen des für den erftern Kal nothwendi— 
gen, den Kräften ded Landes unangemeflenen Aufwandes, den überdieh 
innere Gründe nie gerechtfertigt haben würden, keinen Anſtand nebs 
men, das Letztere zu wühlen, und Sie befchloffen daher die Vereini⸗ 
gung der fkathotifch=theologifchen Lehranſtalt in Ellwangen mit der 
Landesuniverficät zu Tübingen, in der Eigenfchaft einer katholiſch-theo⸗ 
logiſchen Facultaͤt, mit gleichen Rechten und Verhäaͤltniſſen, welche die 
andern Tacultäten genießen. Die Fathotifchstheofogifche Facultät ift in 
diefer Bereinigung, wie die Univerfirät überhaupt laut organiſchem 
Statute vom 15. Ian. 1829, dem königl. Minifterium des Inneru ıc, 
unmittelbar untergeordnet, wobei die Beforgung der Angelegenheiten 
unter gewiflen Beitimmmugen dem Kanzler und dem alademifhen Ges 
nate anvertrant ift. Um zugfeich den hochſt fühlbaren Mangel an Eattz 
Didaten des katholiſchen geiftlichen Standes durch gehörige Unterflühung 
zu begegnen, und mit dem Öffentlichen Unterrichte eine den Grnndfäßen 
und Forderungen der Eatholifchen Kirche entfnrechende Erziehung der 
Studirenden der katholiſchen Theologie zum verbinden, hielten . Seine 
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Majeftät ed für nothwendig, mit Vorbehalt der künftigen Errichtung 
befonderer Bildungs: und Erziehungsauftalten in einigen katholiſchen 
Gymmaſialſtaͤdten für die in den philologiſchen Worftudien] begriffenen 
Candidaten einftweilen in der Univeriitärsitade Tübingen ein Höhes 
res katholiſches Convict anf öffentliche Koften zu errichten. Da 
den Katholiken in Tübingen bisher nur die den Evangelifchen gehörige 
Sofpitattirche zum Mitgebrauche eingeräumt war, fo wurde die Ers 
richtung einer neuen katholiſchen Kirche in einem der fogenaunten Col- 
legium illustre gehörigen Gebäude für die katholiſche Gemeinde und 
das katholiſche Eomvict angeordnet. In diefes höhere Eonvict follen 
alte Eantidaten des katholiſchen geiftlihen Standes, welche nad) geens 
digtem Laufe durch die Gymuaſien hinreichende Tüchtigkeit zum Webers 
gauge anf die Univerfität erprobt haben, je auf fünf (jetzt einſtweilen 
vier) Jahr für ihre philologiſchen, philoſophiſchen und theofogifchen Fa⸗ 
euftätsftudien aufgenonmen werden. Eie erhalten bier auf Öffentliche 
Koften, weiche künftig nad erfolgter Ausſcheidung des katholiſchen Kirs 
chenguts (welche aber bis jept nod nicht erfolgt if) von dieſem zu 
übernehmen find, umentgeldlichen Unterricht, Kleidung und Verpflegung. 
Diefe laut Verordnung vom 11. Dec. 1817 in fo vielfacher Hinficht 
wohithärige Errichtung einer katholiſch-theologiſchen Facultät in Xüs 
Dingen in Verbindung mit einem GConpicte für die Studirenden der ka⸗ 
tholiſchen Theologie beſtimute Ee. Königl. Majeflät, den Ein des ins 
ländifhen Generatvicariates und des Prieſterſeminares von Ellwangen 
nah Rottenburg zu verlegen. Dem inländifchen Generalvicariate wäre 
bei der Zortdauer des Eiges in Ellwangen die Theilnahme an der Aufs 
ſicht über die Studien der Eandidaten des katholiſchen geiſtlichen Stan⸗ 
des eben fo fehr erfchwert geweien, als fie ihm nun durch die nahe 
Lage der Stadt Rottenburg bei Zübingen erfeichtert wurde. Godaus 
iR die Stadt Ellwangen von dem weit größern Theile des katholiſchen 
Würtembergs entfernt, wogegen Roftenburg ihm nahe liegt. Das 
Generalvicariat und die katholiſchen Unterthanen Eonnten daher, laut 
eben diefer Verordnung, nur gewinnen. Durch die Verordnung vom 
25. Oct. 1817, die katholiſchen Lehranflaiten im Königreiche betrefs 
fend, hatten Er. Könige. Majefkät fich vorbehalten, für die in den 
ꝓhilologiſchen Vorſtudien begriffenen Candidaten des katholiſchen geifts 
lichen Standes beſondere Bildungs: und Erziehumgsanftaften in eini⸗ 
sen katholiſchen Gymnaſlalſtaͤdten zu errichten. Nachdem die hiezn ers 
forderlichen GSeldmittel auf dem Landtage zur Verabſchiedung gefoms 
men waren, haben Se. Könige, Majeſtaͤt durch hoͤchſte Entſchließung 
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vom 17. Sept. 1824 die wirkliche Errichtung zweier nlederer 
Conpvicte für den gedachten Zweck angeordwet, und für die innere 
Einrichtung derfelben Beſtimmungen getroffen. Es find diefe beiden 
Eonvicte der Bildung und Erziehung der Candidaten des katholiſchen 
geifttichen Standes während der fogenannten Gymnafialſtndien bis zum 
Webergang auf die Univerfität gewitmet. Die Eonvicts : Zöglinge ges 
niegen freie Wohnung in dem Eonvictd: Gebäude, und eine ihrem Al⸗ 
ter angemeflene Verpfleanng. Den Gpmnafialnnterricht genießen bie 
Eonvictoren in den am Site des Eonvictd befindfichen Öffentlichen Lehrs 
Anftatten; fie find in diefer Bezichung den Statuten diefer Anſtalt uns 
terworfen, und dem Vorſtand nnd den Lehrern derfelben zum ftatutens 
mäßigen Gehorſame verpflihtet. Die bisher für die dem Fatholifchen 
geiftiihen Etande beftimmten Gymnaſiaſten ausgeſehten Staatsflipens 
dien wurden, als unter der Etatsſumme für die niedern Convicte bes 
griffen, mit der wirklichen Eröffnung der Ichtern eingezogen. (Yu 
nenefter Zeit werden ſolche wieder an eine gewiſſe Anzahl Zöglinge 
außer den Convicten verabreicht.) 

Die Rechts. und Verwaltungstheorie für dieſe auf ſolche Weiſe 
errichteten und fundirten Bildungs- und Erziehnngsanftaiten if in 
Kürze in der Eönigl. Verordnung von 530. Ian. 1850 In folgenden 
Paragraphen gegeben: „H. 25. Ein jeder der vereinten Staaten wird, 
wo diefes nicht bereits Statt findet, für die zweckmaͤßige Bildung ber 
Candidaten des katholiſchen geiftliihen Standes dadurch forgen, daß 
entweder eine katholiſch-theologiſche Lehranſtalt errichtet und ald Fa⸗ 
enttät mit der Landeeuniveriität vereinigt werde, oder daß die Candi⸗ 
daten nöthigenfalld aus den allgemeinen katholiſchen Kirchenfonds der 
Didcefe unterſtützt werden, um eine auf diefe Art eingerichtete Univers 
fleät in der Provinz befiichen zu können. $. 26. Die Candidaten des 
geiftiihen Standes werden nad vollendeten katholiſchen Studien im 
Priefterfeminar zum Praktifhen der Seelforge ausgebildet, und zwar 
in fo weit unentgeldlich, als die in den Dotationsurfunden für bie 
Seminarien ansgefepten Summen zureihen. $. 27. In das Seminar 
werden nur diejenigen Gandidaten aufgenommen, welche in einer durch 
die Staats: und bifchöflichen Behörden gemeinfchafttih vorzunehmenden 
Prüfung gut beftanden, und zur Erlangung des landesherrlichen Zifche 
titel, der ihnen unter obiger Vorausſeßgung ertheift wird, würdig ges 
funden worden find‘. Im Einzelnen genügt es in Beziehung anf dad 
Priefterfeminar daranf hinznweifen, daß die unmittelbare Leitung befs 
felben und die Ernennnng der Vorftcher durch den Biſchof darin bes 
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ſteht, daß der Biſchof die Vorfläude nur nach vorgaͤugiger Rückſprache 
mie dem Kirchenrath ernennen darf, und außerdem noch dur Das Weis 
nifterium des Innern dem Könige zur Beflätigung anzeigen muß, daß 
fie fofort durch den Kirchenrath für die Staatsregierung in Pflichten 
genommen werden (Beil. D zu dem 8. Fundationsinftrument $. 2), 
daß der Lehr: und Bildungsplan vor dem Aufange eines neuen Curſes 
dem Kirchenrache zur Einficht mitzutheilen ift, daß ohne Zuſtimmung 
des feptern in dem Lehr: und Bildungeplan, fo wie in der Disciplins 
nnd Dausorduung Feine Aenderung getroffen werden kann ($. 5), daß 
die Zahl der Zögliuge, die Aufnahme und Entlaſſung von der Zuſtim⸗ 
wung des Kircenraches abhängt ($. 4. 5), daß die Subdiachz 
nats⸗ und Piefterweihe nur mit ausdrüdliher Zuftims 
wung des Kirchenraths ercheilt werden kaun ($. 6), daß 
die Dienftinftructionen der Vorflände und jede Abänderung iu denfels 
ben dem Kirchenrach zur Einfiht und Zuſtimmung mitzucheilen find 
(6. 7), und dab es der Staatsregierung vorbehalten bleibt, fo oft fie 
es für nöthig oder angemellen erachtet, den Zuftaud des Prieiterfemis 
ward, die Beobachtung der daflelbe betreffenden Vorſchriften, fowie 
das Verhalten der Augeftellten nd Zöglinge überhaupt commiſſariſch 
unterfuchen zu laflen'‘ ($. 8). Ju Bezichuug anf die übrigen höhern 
und niedern Bildungsauſtalten reicht ed hin zu willen, daß die Gym⸗ 
naften unter dem königl. Studienrathe, die katholiſche Facultät unter 
dem Minifterium des Cultus ſteht. Als Befonderheit ift unr au er⸗ 
wähnen, daß, gemäß der organiichen Beſtimmungen in Betreff des hö⸗ 
bern Eonvicted vom 22. Jan, 1818, auch die geiftlihe Bchörde eine 
Mitwirkung hat, die darin beſteht, daß vor der wirklichen Ernennung 
zu einer Lehrſtelle der katholiſch-theologiſchen Facultät durch das kgl. 
Miniſterium des Innern und Kirchen- und Schulweſens Rüctiprache 
mit der bifhörlihen Behörde des Landes genommen wird ($. 5); daß 
die kirchliche Dberbehörde ale Halbjahr durch die Staatsbehörde von 
den Gegenſtänden und dem Leitfaden der Vorlefungen der Profefforen 
und Repetenten in Kenntniß geſetzt wird ($. 7); daß die Eirchliche Obers 
behörde durch eigene Abgeordnete allen Prüfungen und Depurationen 
ber Eandidaten beimohnen darf (9. 15); Daß diefelbe, wenn fie fich 
veranlagt finden follte, eine Unterfuhung in Beziehung auf die Ansũ⸗ 
bung des Lehramtes verzunchmen, folches mit Angabe der Veranfaf: 
fung dem königl. Minifterium des Iunerun und des Kirchen- und Schul: 
vwoefeus zuvor anzeige und den dazu gewählten Commiflär benenne, 
wo! fodann ein königl. Commiſſar demfelben beigegeben wird, un die 
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Unterfuchung gemeinfhaftlih vorzunehmen, über deren Reſultat ſich 
die Staates und Kircheubehdrde vereinigen, und das königl. Miniſte⸗ 
rium des Innern und des Kirchen- und Schulweſens dad Nöthige der 
Facultät bedaune machen wird ($. 14); daß vom königl. Minifterium 
und des Kirchen: uud Schulwefend mit der bifhöflihen Behörde Rück⸗ 
fprache über die Tauglichkeit ded vom koͤnigl. katholiſchen Kirchenrathe 
zur Stelle eines Convicts-Directors Worgefchlagenen genommen wird 
($. 19); daß der Fathotifhe Kirchenrach von der Ernennung der Mes 
petenten dev biichdrlihen Behörde eine Unzeige macht (9. 54); daß die 
bifchöftiche Behörde durch den Director des Convicts von der Zeit, in 
welcher die hatbjährigen Prüfungen der Eonvictoren und tie etwa ſtatt⸗ 
findenden oͤffentlichen Dieputationen gehalten werden follen, jedesmal 
iu Kenutniß gefent wird, damit der Bifchof denfelben entweder ſelbſt 
anmwohnen, oder dazu einen Commiſſar abordnen Faun (9.48); daß die 
Staatöbehörde es ſich vorbehätt, bei einer etwaigen commiſſariſchen Uns 
terfuchung des Zuftandes des Couvictes unch Umfländen die kirchliche Ober⸗ 
behörde zur Beigabe eines Abgeordneten einzuladen ; daß, weil von der mie 
der Herbftprüfung verbundenen Dauptprüfung der Gandidaten des driften 
theologischen Eurfes ans allen Fächern zugleich die Aufuahnıe in das Prie⸗ 
fterfeminar in Rottenburg abhängt, anfdie Anzeige des Conviets-Directors 
an die kirchliche Oberbehörde zwei Abgeordnete derfeiben zugegen find und 
ihr darüber Bericht erftatten (ſ. 49). Für die niedern Couvicte iſt die 
Oberaufſicht dem königl. kat holiſchen Kirchenrathe übertragen, welcher 
das bifchöflihe Ordinariat alljährlich von dem Zuſtande derfelben, von 
der Zahl der Zönlinge, von ihren willenfchaftfihen Fortſchritten und 
ihrem ſittlichen Betragen in Kenntniß fehl. Dem Laudesbiihof oder 
deffen Commiſſarien bleibe unbenommen, bei ihrer Anwefenheit am 
Gige der Eonvicte von denfelben Einfiht zu nehmen, und ihre dießs 
fallſigen Wünfche oder Defiderien der Oberauffihtsbehörde mitzutheis 
en (Reg.: Blatt 1824. ©. 720 f., $. 24). Der Vorftand wird auf 
den Vorſchlag des katholiſchen Kirchenrathes unter Rückſprache mie dem 
biſchöflichen Ordinariat dich den König ernannt ($. 20), Die Disci⸗ 
plin bis zur Unsftoßung wird durch den Kirchenrach gehandhabt ($. 17). 
Auch jede andere Entlaffung und Entfernung ($. 15, 16). Der Kirs 
chenrath entfcheidet über die Zurücweifung und vwirflihe Aufnahme 
($. 7). 

Fragen wir nun, ob wir kirchliche Bildungs: und Erziehungsan⸗ 
ftatten haben — dem einfachen Begriffe nad — fo wird die verneis 
nende Autwort von Niemand beftricten werden wollen und Fönnen. Die 

XIV. 
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bezeichneten Anftatten find ihrer Errichtung und Einrichtung gemäß 
Staatsanſtalten. Können wir aber gegen dad, was der Staat gethan 
hat, Klage führen? Um die Katholiken zu bedrüden, hat man gefagt, 
hätte der Staat nicht nothwendig gehabt, fo Foftfpielige Anftatten zu 
errichten. Das hätte mit weit fiherem Erfolge und ohne alle Koften 
durch abſichtliche Vernachlaͤſſigung der Bildungsanftalten für die künfti⸗ 
gen Geifttichen gefchehen können; denn eine übelwollende Regierung 
tönne eine Kirche nicht empfindlicher umd erfolgreicher drüden, als durch 
Niederhaltung ihrer Bildungsanftaften. Bei dem Etande, in welchem 
fi diefe Anftatten befanden, wäre hier das Gehentaffen dem Nieders 
haften um fo mehr gleichgekommen, ald es zu einem felbfteigenen Auf: 
fhwung ſchon au den materiellen Mitteln fehlte. Diefe Wertheitignng 
hat und fo wohlgefällig angefprohen, daß wir nnd gerne anf ihren 
Standpunkt ftellen. Alſo hätte der Staat ed gehen laſſen: an wem 
wäre dann die Reihe gewefen? An derjenigen Behörde, die es von 
Gottes nud Gewiſſens nnd Rechtswegen nicht hätte gehen laſſen dür: 
fen: die Kirhe wäre dann in das Ihr gebührende Recht eingetreten. 
Sollte es nothwendig fenn, ihr diefed Recht zn vindiciren? Mag man 
was immer für Theorien und Anfichten geltend machen über den der 
Kirche gebührenden Einfluß auf die Ehuthitdung und Erziehung übers 
haupt, fo ift ed denn doch, wie ein Bifchof, der für die Rechte der 
Kirche mit feiner Freiheit eingetreten ift, ſagt, gar zu Mar, daß der 
geifttichen Obrigkeit, den Bifchofe ausſchließlich die Pflicht, die Sorge 
der Bildung der Zöglinge des geifttihen Standes aufliegnt, daß allein 
und ausfchließlich der Biſchof das Recht hat, feine Fünftigen Gehülfen 
zu bilden, mithin auch das ausfchließliche Recht anf alle Anftatten, wie 
auf alles das, was er zu diefer Bildung nöthig finder; Tas Recht, fie 
biſden zu laſſen, wo nnd wie er es am beften findet. Will man diefes 
Recht nicht anerkennen, fo ift damit fon zum Voraus die Nichtanerz 
kennung der Kirche felbft ansgeſprochen, und das bifchöflihe Amt in 
feinem Weſen unter dad Joch des Staates gegeben. „Habet Acht anf 
euch und die ganze Deerde, über welche euch der heit. Geift zu Biſchö⸗ 
fen gefegt hat, die Kirche Gottes zu regieren, welche er mit feinem 
Blute erworben hat“, Der Begriff, die Verpflichtung und die Vers 
antwortlichkeit diefer anf dem Webertrage des heit. Geiftes beruhenden 
Regierungsrechte machen vor Allem die Regierung, alfo die Bildung 
und Erziehung der Hirten nothwendig, durch welche der Bifchof feine 
Heerden bewacht, wie ſolche das Concilium von Trient in der obenan⸗ 
geführten Verordnung den Bifchöfen zur unerläßtichen Pfiicht macht, 
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Der gerade, kirchliche und damit rechtliche Weg wäre alfo der gewefen, 
daß der Staat die Errichtung und Einrichtung der kirchlichen Vchörs 
de überlaffen Hätte, und daß dieſes nicht gefhehen und nicht 
angeftrebt worden, ift der Öruud und die Anelle alles 
Verderbend, das wir zu belfagen Haben. Wo das Funda⸗ 
ment falſch gelegt ift, kann nimmermehr ein tüchtiges Gebäude entftes 
ben. Müste nicht der Staat felbft einen Familienvater in feinen 
Rechten fhüpen, wenn deflen Söhne durch einen unbefugten Eingriff. 
feines Nachbars feiner eigenen Verfügung entriffen wärden? Uud das 
muß fih, wie die ganze politifhe Welt, fo auch Würtemberg gefallen 
laſſen, daß fich die Kirche, wenn auch unter Verfolgung, ald coordis 
nirte Macht ihm zur Seite ſich ſtellt, weil nirgends der Tag verzeich⸗ 
net ift, wo fie rechtmäßig wäre zu Lehen genommen worden. Alſo die 
Paffivität des Staates hätte eine wohlthätige Activität der Kirchenbe⸗ 
Hörde hervorgerufen, die dadurch in ihr Recht eingetreten und mit kirs 
chenrechtlicher Organifation Ihres Erziehungsweſens jeder fpätern Bevor⸗ 
mundung mie allen ihren Kolgen vorgebeugt hätte. Und fo wäre in 
jenem alle, den man fi ald den fchlimmften denkt, das Beſte moͤglich 
gewefen. Doc die. königliche Machtvollkommenheit trat ein für alles 
mal an die Stelle deffen, was wir für die Kirche hätten wünſchen mäs 
gen. Was konnte aber die Staatsgewalt dazu beffimmen? Die Kirche 
war, wie man ed darftellt, in einem Zuftande, daß es ihr zu einem 
ſelbſteigenen Auffhwunge fchon an den materiellen Mitteln fehlte. 
Diefe arme Verlaffene! War ed alfo das Mitleid, das den halbtodten 
Wanderer am Wege nicht liegen läßt, fondern Dei in feine Wunden 
gießt, und ihn in die Derberge bringe? Won einer rechtlichen Noth⸗ 
wendigkeit, ſolche Auſtalten zu errichten, wollen die Befhwichtiger der 
Mechtöforderungen der Kirche nichts willen. Diefe war allerdings, wie 
wir gerne zugeben, in dem obenberührten Siume nicht vorhanden. Der 
Etaat war mit feinem Gewaltwege im linrechte. Es könute aber Dies 
"fed als ein für die Kirche zu ihrer materiellen Exiftenz nothwendiges 
Unrecht angefehen werden. Diefes hänge nur davon ab, zu welchen 
Mitteln die Kirche ihre Zuflucht nehmen Eonnte. In der Verordnung 
des Concils von Zrient ift der Weg zur Erlangung der materiellen 
Mittel für die geiftlihen Erziehungsanſtalten ganz genau bezeichnet: 
der Bifchof foll den eigenen Beſitz der Kirche,. die Sahlung von Por: 
tionen aus dem Ertrage aller Dignitäten, Perfonaten, Präbenden, Ab⸗ 
batien und Prioraten jeglichen Ordens von was für immer eincr Kegel 
ec. 2c. in Aufpruch nehmen, Wohin war aber er getommeu? 
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In vie Hände des Staated. Der Neichödeputationsfhluß von 1803 
überließ ia nad $.35 die Bitter der fundirten Stifter, Abteien nnd Kids 
fier der Diepofition der refpectiven Landesherrn nicht unbeftimme und 
unbedingt, fontern ſowohl zum Behufe des Aufwandes für Gottes: 
dDienft, Unterricht und andere gemeinnübigen Anftalten, als zur 
Erleichterung der Finanzen. Es ift noch nirgends widerlegt worden, 
Daß das von der Krone Würtemberg erworbene katholiſche Kirhengus 
ein fehr bedeutendes Einkommen abwerfe, fo daß zur Zragung aller 
Zaften, welche der Staat für die katholiſche Kirche mit der Errichtung 
der drei Couvicte und des Priefterfeminares nnd dem Aufwande für 
das Drdinariat über fi genommen hat, fchon. das im Preßburger Frieden 
erworbene reine Kirchenvermögen dem Staate mehr als zureichende 
Mittel gibt. Wirft ja allein das im Jahr 1803 fächlarilirte nnd das 
in Jahr 1805 dur den Preßburger Frieden erworbene Kirchengut, 
von welchen das Xeptere mit einer rein kirchlichen Beſtimmung über: 
ging, einen Ertrag von mehr als einer halben Million Gulden 
ab, wozu fpäter noch nee Ermwerbungen gemacht wurden. Der Staat 
Hat diefed auch anerkannt, indem ja nach der Könige. Verorduung vom 
350. Oktober 1817 die öffentlichen Koften känftig nach erfofgter 
Ausfheidung des Kirchenguts (weihe auch in die Berfaffuns 
gen übergegangen, aber eben fo wenig, als die Autonomie der Kirche 
überhaupt reatifire worden ifl) von diefem übernonmen werden follten. 
Darnad) beftaud für den Staat allerdings eine buchſtäblich⸗recht liche 
Nothwendigkeit und einemoraliſche Verpflichtung, der Kirche 
dasjenige Vermögen, das fie je nach Befund des Didzefanzuftandes zur 
Errihtung und Einrichtung won geiftlihen Bildungs = und Erziehungs 
anftalten nothwendig hatte, zu verabreihen. Die Kirche hatte alfo ſo— 
wohl das Necht der eigenen und felbftftändigen Gründung nnd Verwaltung 
derfelben, als auch das Recht der Forderung der dazu nochwendigen mate⸗ 
riellen Mitter. Statt deflen hat der Staat jenes Recht verichlungen, und 
will die dürfrige Aneftattung wit materiellen Mitteln ale cine Wohl⸗ 
that angepriefen willen und zugleich als einen Rechtstitel für die geis 
flige Berormundung in Auſpruch nehmen. Diefer Verdrehung und 
Verwirrung der Begriffe gilt unfere Klage, wenn fie andy den facti- 
fhen Zuſtand, der dadurch herbeigeführt wurde, nicht äudert; aber das 
Recht konnte von Anfang nit vergeben, fondern nur vernadläffige 
werden, und die Berufung auf daffelbe wird fi die Kirche nie nehmen 
laffen, wenn man ihren Mund au mit ertränmten Gnadenfpendunz 
gen verſchließen will! 
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Möchten übrigens die früheren Unfichten und Willendmeinungen, 
deren nicht fo gar fchwierige Eregefe wir mit Abweiſung desjenigen, 
zu was man fie jeßt geſtempelt hat, übergehen, geweſen ſeyn, welche 
fie wollten — unfere Klage gilt noch welt mehr den Folgen, die 
durch den anf ſolche Weiſe gewordenen factifhen Buftand herbeigeführt 
wurden. Die Anftalten waren jedenfalts auch nach dem Willen der 
Staatsregierung für die Latholifhe Kirche und (wie die Worte der 
Verordnung lauten) mit den Öffentlichen Unterrichte für eine den 
Brundfäben und Forderungen der katholiſchen Kirche 
entfpreheude Erziehung gegründet und fundire. Wurde nim 
von dem Forum aus, von weldem nach gefchehener und theoretiſch 
und practifch normirter Meberwältigung des geiftlihen Erziehungswe⸗ 
ſens daffelbe von Aufang an bie jetzt geleitet und verwaltet wurde, jes 
nen Orundfägen und Forderungen der Latholifchen Kirche entfprochen ? 
Wenn wir auch weit entfernt iind und feyn müflen, Jemanden einen 
böfen Willen zuſchreiben and unterlegen zu wollen, fo ift doch zu wahr, 
daß eine andere Erkenntniß eine andere Gemüthes und Willensſtim⸗ 
mung und fomit verkehrte Maßnahmen hervorruft. So fehr nun die 
katholiſche Kirche in ihrer Glanbenslehre und vielen Punkten der Git: 
tenlehre und in ihrer Disciplin von dem Proteſtantismus abweicht, fo 
ſehr muß auch ein anf jene Glaubens: und Sittenfehre und Disciplin 
gebantes Syſtem des Unterrihted und der Erziehung von dem 
Unterrichtös und Erziehnngsweſen, das dem Proteftantismus aus 
gemeſſen iſt, verfchieden feyu. So fehr man fih ferner den Schein 
geben und wohl auch noch den guten Willen haben möchte, vie 
Grundſaͤtze des Proteftantismus auf die Verwaltung und Anord⸗ 
nung von Gegeuftänden, welde die Latholifche Kirche betreffen, gar 
nicht einfließen zu laſſen, fo fehr iſt dieſes geradesu unmöglich, 
weil nur derjenige die Grnndfäge und Forderungen der katholiſchen 
Kirche handhaben wird, der fie weiß und verfteht, und nicht nur weiß 
und verfteht, fondern auch durch die Gnade Gottes zu ihrer Ausübung 
gelangt iſt. Daß aber die Proseftanten die Grundfäse und Korderuns 
gen der katholifchen Kirche fchon im Allgemeinen in Betreff ihrer Olaus 
bens= und Sittenlehre, und noch weit mehr in Betreff ihres Unters 
richts⸗ und Erziehungsweſens nicht wiflen und verftehen (fey es aus 
was immer für Gründen), ift eine wenn auch widermärtige und erfras 
vagant erfcheinende, doch fo bekannte Thatſache, daB felbft ihre Sym⸗ 
bolifer, denen es doch Pflicht und Gewiſſen oder wenigftens wiſſeuſchaft⸗ 
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‚Tiches Intereſſe nahe legen, unpartheiiſche Kenntniß zn nehmen, ein uns 
überwindlihed Verdienft darin haben, die katholiſche Kirche nicht fo 
Barzuftelfen, wie fie felbft ihren Stanben in Wort nnd Echrift darſtellt. 
Der proteftantifhe Staat kann und deßhalb nie nnd nimmermehr katho—⸗ 
Lifche Kirchendiener unterrichten und erziehen, weil er immer feinen unka⸗ 
tholiſchen Einfluß mit oder ohne Willen geltend maden wird. In Wür⸗ 
temberg war und iſt ihm aber hiefür der weitefte Spielranm geöffnet. 
Die Oberanffiht auf alle und die Leitung von allen auf die fittliche 
und intellectnelle Bitdung Bezug habenden Anftatten (S. Regierungsbl. 
von 1817 Beil. IV. 6. 30), namentlich anf die Univerfitäe zn Tübin⸗ 
gen, auf die Lyeeen, Gymnaſien und anf die fonftigen gefehrten Schu⸗ 
Ten; jene anf die Volksſchnlen, Erziehnngshänſer und auf andere Une 
terrichtsanftaften, fo wie auf die Fonds, welche denfeiben £heild eigens 
thümfich gehören, theils für dieſelbe fonft angewiefen find — gehört 
zu dem Reſſort des Departements des Minifterlums des Innern, mit 
welchem jene des Kivchends und Schulweſens vereinigt if. Die Leitung 
der geiftlihen Unterrichtsanftaften nnd Erziehungshänfer gehört aber 
nah den Grundfären und Forderungen der katholiſchen Kirche, welche 
man ja laut Verordnung gelten laſſen wollte, nicht zu dem Reſſort des 
proteftantifhen Minifters, und and nicht zu dem Reflort irgend el: 
ner untergeordneten Staatebehörde, fondern zu dem Neflort der ober: 
ſten Kirchenbehörde. Mit diefer angemaaßten Leitung hat ſich alſo die 
Staatsgewalt von feibft nach proteftantifchen Brundfägen an die Stelle 
der oberften Kirchenbehörde gefept, und fo mit der einen Dand genoms 
men, was fie mit der andern zu geben verfprah. Es gefchieht dieſe 
Zeitung aber durch die untergeordneten Behörden des köonigl. Studiene 
und Kirchenrathes. Der Studienrath befteht aus einem (proteftantis 
(hen) Director, and zwei (proteftantifchen) weltlichen Rächen und ans 
swei (einem Intherifhen und einem katholiſchen) geiſtlichen Rathe. Sie 
ift fomit eine proteftantifhe Unterleitmg. Der katholiſche Kirchenrath 
zur Anusübung der dem Staat über die Kirche zuftchenden echte Cd. h. 
nad katholiſchen Grundfären eben eines Rechtes, des jus cavendi 
und einer Verpflichtung des jus s. obligatio tuitionia) beſteht aller⸗ 
dings and katholiſchen, theils weltlichen, theils geiftlichen Mitgliedern. 
Weiche Mitgliederſchaft und Unterfeitung man fi aber hierin gefchafs 
fen hatte, iſt alibelannt, und allbeſprochen und allenthalben zugeſtan⸗ 
den. Abſehend von den wohlbegründeten Urtheilen derer, die es über 
ſich gebracht haben, ihm in feiner ſtaatlich⸗kirchlichen Stellung bios als 
diejenige Behörde zu betrachten, die er feyn follte, alfo die Behörde, 
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darch die der Staat fein jus cavendi ausübt, und die kirchliche Mes 
gierung, wie ed recht und billig wäre, in den Händen ihres Biſchofes 
fehen möchten, berufen wir uns auf die Urtheile, welche von Seite feis 
ner Dertheidiger und den Rühmern und Preifern feiner vielfachen Vers 
Dienste, durch welche der Recht s boden ganz ihren Augen ſich ents 
rüdte, abgegeben werden. Diefe Urtheile lauten aber alfo: „Man, ift 
allgemein der Anficht, der koͤnigl. Kircheurath hege und pflege die ſo⸗ 
genannten jofephinifhen Grundſätze. Wir glauben dieſes felbft und 
fprechen ed unverhohlen and. Wir glauben, daß Werfmeifters Geift 
und Cammererd Thätigkeit noch in diefem Collegium fortichen, und ge: 
ben und der Hoffuung hin, daß es fo bleiben werde“. (Unfichten über 
die Verhättniffe der Katholiten in Würtemberg von B. U. Plans 
©. 48.) Diefes ift ein wahres Wort, nur wünfchen wir nicht, daß 
bie Hoffnung in Erfüllung gehe. Denn was die jofephinifchen Grund⸗ 
füge find, dad Hat und feibft die proteſtantiſche Sefchichtichreibung ſchon 
am Aufange dieſes Sahrhunderts gelehrt, wo der DVerfafler des „Tri⸗ 
umpbes der Phitofophie im achtzehnten Jahrhundert“ alſo fchreibt: 
„So nachtheilig die lange Regierung Friedrichs II., dieſes in fo mans 
Her Dinficht großen Monarchen, für dad Chriſtenthum in Deutfchland 
überhaupt, und für den Proseflantismus insbefondere gewefen war, und 
fo fehe fein Beifpiet auch auf andere Kürften gleich ſchädlich, für die 
Religion wirkte: fo nachtheilig war die viel kürzere Regiernug Jos 
ſephs II., dem es auch nicht an Talenten und wohl auch nicht an gus 
tem Willen, feine Unterthanen glücklich zu machen, fehlte, für die ka⸗ 
tholiſche Religion nicht nur in den Ländern der äfterreichifhen Monar⸗ 
bie, fordern auch anderweitig, wo die Fürften feinem Beifpiele folgs 
ten. Ga! man kann mit Wahrheit fagen, daß von Joſeph II. noch 
viel mehr hierin geleiftet worden ift, als von Friedrich IL Diefer, 
obgleich eines der Dänpter des Phitofophenbundes, begnügte fi damit, 
die Religion zu verachten, Boltairen nnd deſſen Mitverfhwornen 
Rathſchlaͤge zu geben, die Anhänger des Philoſophismus zu beſchützen, 
und ihnen die Freiheit zu geftatten, das Chriſtenthum zu untergraben, 
Jener dagegen, da alle Nachahmer gewöhnlich übertreiben, ließ ed nicht 
dabei bewenden, daß alle Aufklärer und Religionsfeinde vollkommene 
Sreiheit erhielten, ihre Abfurdidäten auszukramen, alle Grundfäge zu 
zerſtören nud die Religion zu mißhandeln; fondern was von ihm ges 
ſchah, artete in wirkliche Verfolgung aus, dergeftalt, daß fih Fries 
drich IT. ſelbſt darüber aufhiekt“. . Alſo diefer Serftörungsgeift ift es. 
Wie Friedrich II. von Joſeph II. an d'Alembert fchreiben konnte: „der 
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Kaiſer fährt unaufhoͤrlich mit feinen Sächlarifationen fort; bei mir 
bleibt jeder, wie er ift: die Rechte des Eigenthums, auf welche die 
bürgerfihe Geſellſchaft gegründet ift, find mir heilig“, fo flieht andy 
bei uns diefer jofephinifhe, die Rechte des Eigenthums verachtende 
Geift für den Staat zu der Unterftüsung der Kirche aus dem irüheren 
Kirchengnte Feine „buchſtaͤblich- rechtliche" Verpflichtung. Wie Kaifer 
Joſeph die Kloͤſter verfolgte, den Einfluß des Papſtes vernichtete, die 
Bullen in coena Domini und Umigenitus aus den Ritnalien heraus⸗ 
reißen fieß, über Ehefachen verfügte, daß ſelbſt Mirabean ſich darüber 
entfente, die Mifiionen unterbrüdte, die Geiftlichleit durch beſondere 
Unterthanenelde dem Etaate vor der Kirche verpflichtete, die Hierarchie 
in den öÖfterreichifhen Staaten immer mehr von dem Oberhaupte der 
Kirche losrißen. ſ. w. — fo hat auch bei nus aufs genauefte bin der 
jofephinifche Geift nehandt, fo daR wir feine Früchte noch immer zu 
genießen haben, und folche mit größter Zaͤhigkeit feftgehalten werden 
wollen, Wie Kaifer Yofeph mie dem Papſte in fchrirtliche Uuterhands 
Inngen fih einließ, die feinen andern Erfolg haften, ald die Bekräfti— 
gung der eigenen Worte des Kaiferd an den Papfl: Daß er von feinem 
Spfteme nicht abgehen könne, fo verhandelt and bei uns diefer jofes 
phiniſche Geift immerfort mit der Kirchenbehörde mit dem Erfolge, Daß 
ed bei dem alten Syſteme bleibt, weit man ſich nichts abtragen laſſen 
wolle, fo dag. wir auch nur thun können, was Papft Pins Vi. bei feiz 
ner Durchpreife zn Augsburg ausſprach: „Kaffee uns beten nnd hoffen’! 
In Beziehung anf dag geiftliche Erziehnngsweſen im Befondern ift es 
ja belannt genng, wie Kaifer Joſeph die biſchöflichen Eeminarien der 
welttichen Aufſicht unterwarf, wie er auch das vom heit. Kart Borroe 
mäns zu Mailand geftiftete biſchöfliche Seminarinm, nach deffen Mu⸗ 
fter fo viele andere gebildet waren, und das der Kirche fo viele treff: 
Kiche Geiſtliche geliefert Hat, mit andern ähnlichen Zriftungen in den 
itafienifchen Staaten feines Kaiferreihes anfhob, und dafür ein ſoge— 
nanntes alfgemeines Seminarinm im philofophifchen Geſchmacke errichz 
fete, wovon Feller Dict. hist. Tom. II, pag. 205 fagt: „Lorsque 
V'Empereur entreprit de dôtruir dans ses ctats la religion ca- 
tholique, il ne crut pouvoir employer & ce dessein un moyen plus 
sür, que les Sominaires Episcopaux abolir en les ramplagant par 
une Ecole profene et hetörodoxe sous le nom de Scminaire -Gc- 
neral, que les catholiques appellerent nouvelle Babylone“. Diefe 
Ueberwältigung ging von oben bis unten, von dem Unterrichte anf den 
Univerfitäten, bis zn den geringſten Schulen, welches Verfahren, dag 
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nicht ohne Nachahmung blieb, Mirabeau (in ſeiner Monarchis Prus- 
sierme) mit den Worten charakteriſirt: „Juste Ciel! on veut done’ 
aussi habiller les Ames’ en Uniforme! C’est la le comble du De- 
spotisme, son rafßnement le plus grand". Und was follte erreicht 
werden? Es folte, wie auch katholiſche Schriftſteller vom naͤmlichen 
Schlage, wie diejenigen, die ſich bei uns des Joſephinismus rühmen, 
ansdrückten, die römliche Hierarchie und das banfälige Capitol nach 
Dinwegreißung der Grundpfeiler einftürzen. Dat man ja bei und vom 
„alten Papſte“ geträumt, und werden noch immerfort bie päpftiichen 
Breves zurückbehalten. Es Hat aber auch damals nicht an Kirchenbes' 
hörden gefehtt, weiche im Geiſte des Kaifers ihr Amt ausübten, nud 
den Papft zur bloßen Schildwache nnd zum „freudigen Zeugen‘ alles 
deffen machten, was von ihm gefchehe. Damit ift aber der Kirche nicht 
gedient, nad rühmt man fich alfo der jefephinifchen Grundſaͤtze, fo iſt, 
fo ſehr man fie auch mit Talent und gutem Willen verfolgen und im 
ihnen das Hell der Welt erbiiden mag, von felbit dad Geftändniß ges. 
geben, daß man der Kirche nicht unter die Arme greife, fondern fie‘ 
an die unkirchliche Politik, an die Ketzerei und’ falfche Philofophie aus⸗ 
tiefere. Denn diefe drei find es, welchen jene Srundfäge, während fie 
Die Kirche abftoßen, die meiften und naͤchſten Berührungspunkte dar⸗ 
bieten: der unkirchlichen Politik, fü fern fie die Staatsomnipotenz bes 
sünftigen und die feibfiftändige Kirchengewalt an fie ausliefern; der 
Keperei, fo fern fie die höchfte Kirchliche Unctorität umſtoßen, den 
Glauben und die Disciplin nah Belieben und GEntdünken behandeln, 
und dad Princip fübjectiver Willkühr in’d Leben feben; der falfhen Phi⸗ 
fofophie, fo fern fie mit der Schwächung des Glaubens dein Wernunfts 
regimente Thür und Thor Öffuen. Diefe Grundfäge nähren fomit nicht 
Die eigene Mutter, ımd find gerade um fo gefährlicher, je mehr man 
mit ihnen doch noch ein Kind, und zwar das einzig wahrhaft verfläne: 
dige und gefühlvolle Kind diefer Mutter ſeyn will, und dadurch andern. 
Gewalten Gelegenheit gibt, fih ihrer als Maske zu bedienen, und Ka⸗ 
tholizitaͤt nnd Kirchlichkeit hervorzukehren, während unter der Larve 
ein Gefiht, deſſen Augen ganz anderswohin gerichtet find, verborgen 
Liegt. Daher die Branchbarkeit eines Collegiums, dad „die fogenantis 
ten jofephinifchen Grundfäge pflegt“, für die die Kirche beherrſchende 
Etaatsgewart, die anf ihren katholiſchen Kirchenrath zu pochen bes 
Liebe, nnd ihm gegen die Unerfahrnen und Unverſtändigen als Befchwichs 
tigungsmittel in ihre Meinen ſtellt. Der Kirche aber ift ein Forum, . 
von welchen aus mit ſolchen Brumdfägen ihre geifttichen Unterrichts⸗ 





XXXVII. 


Ueber eine zeitgemäße Susbreitung des Eirchlichen 
Gebetkreiſes. 


Am Schluſſe des zwoͤlften Jahrhunderts, im Jahre 1193, 
wurde innerhalb der Bannmeile von Lüttich, im Orte Retin⸗ 
nes, im Hauſe des Henricus, von ſeiner Gattin Frescendis, 
die Tochter Juliana geboren; die, nachdem ſie im fünften 
Jahre Ihre Eltern verloren, von ihren Verwandten in das 
Klofter am Fuße bes Gorneliberges zur Erziehung gebradyt 
wurde; wo bie Klofterfchweftern, unter der Megel des heil. 
Auguftin, fih der Armen- und Krankenpflege im Eiechenhaufe 
bingaben. Unter der Pflege der Schweſter Sapientia erwach⸗ 
fen, war fie fpäter in ben Orben eingetreten; und während 
fie innerlih alle Stadien eines ascetifchen Lebens durchlaufen, 
hatte die Wahl ihrer Mitfchweftern fie bald äußerlich zur Würde 
einer Priorin erhoben. Eie wurde bald, wie fo Diele in je: 
ner Zeit, bie ihre flammende DBegeifterung in firenger Dies 
eiplin beifammenhielten, hellſehend; das heißt fie ſah prophes 
tiſch Dinge, die die Zukunft der gewöhnlichen Sehkraft ber 
Menfhen verhüllt; fie fah, was rückwärts die Vergangenheit 
unter ihren Geſichtskreis hinabgezogen; fie erblicte endlich im 
der Gegenwart, was in der Ferne bes Raumes ſich verliert, 
oder was von Geiftess und Gemüthsbewegung im Herzends 
grund, hinter der undurdfichtigen Natur der Materie, dem 
Derftändniffe ſich verbirgt. Schon in ihrem ſechszehnten Jahre 
ſah fie, fo oft fie im Gebete gefammelt war, den Mond in 
vollem Glanze vor fi fleben; nur ein Heiner Ausfchnitt 
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fehlte in der lichtbedeckten Scheibe. Sie ſah in die leuchtende 
Erſcheinung, und konnte nie ſattſam ſich verwundern, daß Dieſe 
immer und immer wieder, ſo wie ſie zum Gebet gegangen, 
ſich ihr bot. Sie bemühte ſich, in alle Wege die Viſion zu fer⸗ 
nen und ſich aus dem Sinn zu ſchlagen; aber ſie vermochte es 
mit all ihrer Anſtrengung nicht zu Stande zu bringen, und 
fing nun an ſich zu ängftigen, fie werde damit verſucht. Sie 
betete darum umd ließ für fich beten; da aber die Erfcheinung 
vor wie nach immer wiederkehrte, gedachte die Erſchrockene im 
ihrem Einne, fie müffe wohl Feine Verſuchung fepn, fondern 
ein mpftifches Zeichen; und fing nun an zu beten, daß der 
Herr ihr feine Deutung enthüllen möge. Da wurde ihr ges 
fagt: der Mond bedeute die Kirde in ihrem gegenwärtigen 
Etande; der Einjchnitt aber den Mangel einer Kirchenfeier in 
Mitte aller Andern, die aber jetzt von den Gläubigen auf Ers 
ben ergänzend gefeiert werben folle. Zur Staͤrkung der Er⸗ 
wählten im Glauben und in der Gnade gebiete der Herr, fortan 
die Einjegung des Altarsfacramentes aljährlid eigens und 
feierlich aın dazu gewidmeten Zage zu begehen; bamit jede laue, 
im Laufe des Jahres etwa eingetretene Derfaumniß ſich ers 
gänze. Die Schauende wurde dann angewiefen: fie müfle ber 
Welt die Botichaft der neuen Feier zuerft verlünden, bamit 
Diefe alsdann ihren Fortgang nehme, Eie aber erfchrac, ihrer 
Schwaͤche wohl bewußt, über alle Maaßen über diefe Laft, 
bie alfo ihren Echultern aufgelegt wurde und erwiderte: Herr! 
ich vermag nicht zu vollführen, was du mir aufgegeben., Uber 
fo oft fie zum Gebete ging, wurde daffelbe Gebot ihr, der 
Srwählten, aufs neue eingefchärft, und ale fie enigegenres 

beie: entlaß mich, o Herr! und wähle dir lieber Gleriker, die 
vol des Lichtes um ſolche Sache Beſcheid wiſſen; wie follte 
ic der Welt ein fo erhabenes, überaus würdiges Werk verfüns 
ben, das ich nicht wiffen noch auch fördern kann. Da fie aber 
immer fortfuhr, inftändig zu beten, daß der Herr ein anderes 
Werkzeug erwählen möge, hörte fie eine Etimme ſprechen: 
„Ich befenne die Vater, Herr bes Himmels und der Erde, 
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weil bu das verborgen haft vor den Welfen und den Klugen 
dieſer Welt, aber es offenbart den Kleinen“. Als fie aber 
auch da ſich noch nicht berubigte, und flehte: „Erhebe dich 
felbft,. o Herr! errege kundige Männer des Elerus und ents 
laſſe mich im Frieden, das geringfte unter allen deinen Ges 
fchöpfen““! da ging abermal eine Etimme aus, ſprechend: 
„Er hat in meinen Mund einen’ neuen Eang hineingelegt, 
einen Lobgefang unferm Gotte: deine Gerechtigkeit habe ich 
nicht in melnem Herzen verborgen, beine Wahrheit und dein 
Heil habe ich ausgeſprochen, und nicht verborgen deine Barms 
berzigkeit und deine Wahrheit vor dem Mathe Vieler“. Eo 
kämpfte fie in übergroßer Demuth im Gebete; endlich übers 
jeugte fie fi, es fen unnüg mit Gott zu ringen, und unters 
werfend Ihren Willen dem Eeinigen, trug fie die Sache zuerft 
bem Etiftsheren von Et. Martin in Lüttich, Johannes von 
Laufenna, vor, den fie feiner Helligkeit wegen hoch verehrte, 
damit er das Gutachten großer Theologen über fie vernehme. 
Diefer legte wieder die Frage dem Arcidiacon, Jacob von 
Troyes, fpäter Bifchof von Verdun, und zulegt unter dem Namen 
Urban IV., Papft; nach Ihm dem Franziscanerprovinzlal Hugo 
und Sniard, dem Bifchof von Cambray, und darnach viel andern 
Theologen vor, und alle erklärten, nach reiflicher Berathung: 
es liege Fein triftiger Grund im göttlichen Gefehe vor, der 
bie befondere Feier des heiligen Eacramentes unterfage; es 
fey vielmehr würdig und der Ehre Gottes angemeffen, daß 
bie Kirche alljährlich feine Einfegungsfeier mit größerer So⸗ 
lemnität, als bisher, begehe. Juliana dankte Gott, daß er 
alfo feinen Willensentfchluß durch den Mund folcher Männer 
verfünde; fie aber, um fich vollends ficher zu ftellen, fuchte 
noch eine Beftätigung ihrer Vifion in dem Gebiete, von dem 
fie urfprünglich ausgegangen, zu erlangen; und trug mit Vor⸗ 
fiht die Frage uber die Angemeſſenheit einer folhen Feier 
der Iſabella von Hui vor, ber auch eine Gabe der Prophetie 
zu Ihell geworden. Ihre Untwort überzeugte die Fragende, 
daß der Gefragten bis heran Fein höherer Aufichluß zu Theil 
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geworben; diefe aber durch die Frage auf ben Gegenftand 
bingelentt, verfenfte fi fortan im Gebet in; und nad 
Sahresfrift wurde Ihr vor dem Gekreuzigten das Verſtaͤnd⸗ 
niß geöffnet, und fie fah, wie jeyt die Zeit zur Einführung 
einer folhen feier berangefommen. Nun geſichert auf dem 
Wege des nüchternen Verftandes, mie auf dem des höheren 
Ecanens, ließ Yullana durd den Bruder Johannes, einen 
einfachen, in Sachen der Echrift wenig verfüchten Mann, 
das Dfficium des Tages ausarbeiten; unterflükte den Zagens 
den mit Ihrem Gebete, und dag Werk der Prüfung kundig⸗ 
ſter Gottesgelehrten vorgelegt, befand fi ohne Tadel. Nun 
ſuchte Juliana mit aller Energie, über die fie gebot, das alfo 
nach reiflicher Prüfung bewährte Unternehmen in Vollzug zu fe 
ben; das Vorhaben murbe in der Diöcefe befannt, und regte, 
wie gewöhnlich, den Beifall der Kinen, den Widerfpruch dee 
Andern auf Ale Zage im Jahreslaufe werde das Eacrament 
auf den Ultären der Chriftenheit gefelert, fagten die Letzten; es 
bebürfe alfo keineswegs einer eigenen eier, wie diefe Traͤume⸗ 
rin wolle; und fo wurde fie den Leuten zum Spott gemacht 
und zum Gegenftande ihres Hohnee. ie aber ertrug das 
Alles mit Ergebung, und nahm ihre Zuflucht zum Gebete. 
Der beffere Theil der Geiftlichkeit war aber nicht müffig ges 
blieben, der Biſchof von Lüttich war auf ihre Vorftellung eins 
gegangen, nur früher Tod hatte die Ausführung des verkün⸗ 
deten Vefchluffes gehindert. P. Hugo vom Franziskaneror⸗ 
den, Gardinalpresbyter in Allemanien, hatte fih der Sa⸗ 
de angenommen, die Feier in eigener Perfon in der Et. 
Martinslirhe in Lüttich eröffnet, und in abgehaltener Pres 
digt den Prieftern und Luien der Diöcefe fie empfohlen; und 
fie wurde fortan, troß der Einfprache der Widerſacher, all⸗ 
jährlich in diefer Kirche fortgefegt. Im Eendbrief des Cardi⸗ 
nals hatte er fie für ale Kirchen im Umkreiſe feiner Legation, 
am dazu beftimmten Tage, angeordnet, und fein Nachfolger, 
©. Petrus, hatte das Angeordnete beftätigt; Papſt Urban IV. 
aber ſie nach dem Tode der Juliana, durch eine eigene Bulle, 
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in Gemaͤßheit eines Gonciliumsbefchluffes zum Gefehe für bie 
Chriftenheit erhoben. 

So war nun das Fronleihnamsfeft in die Welt 
eingeführt. -Und in der That, es bedurfte diefes Feſtes drin⸗ 
‚gend, um das Gebäude Firdlicher Feier zu vollenden und zu 
ſchließen. Das Chriſtenthum war nämlich, im großen Baue 
‚ber auf Erden ablaufenden Weltgefchichte, der Schlußſtein al: 
ler in ihm zufammenlaufenden Gewölbe; dem die Jahrhun⸗ 
derte früherer Vergangenheit, alles Gefonderte im Laufe menfch- 
licher Angelegenheiten in fich zufammenfaffend, entgegenitrabs 
ten; und von dem alle die Ehmibbbögen der Fommenden Zeis 
ten ihren Ausgang nahmen, um von da aus in die Funda⸗ 
mente des Ganzen fich einzujenkfen. Jener Schlußſtein ftellte 
alfo die immer bleibende, fefte, haltende und fihernde Gegens 
wart vor, ander bie Vergangenheit vorübergeftrömt, und 
bie barrend der Zufunft wartete, daß fie auch an ihr voräs 
berraufche. Die kirchliche Feier beging fid nun im Allerheis 
ligften diefes Baues der Weltgefchichte, das Kirchenjahr wies 
derhofte in feinem Verlaufe jenen Normalaft, mit Allem was 
um ihn herumgelegen, und worin die Bogenftrömungen ber 
Zeiten zu einem Abbild des ganzen Werfes zujamni.nliefen. 
Alles, was in den Evangelien fich begeben, war auf bie 
Sonntagsfeier verlegt; die Iräger der religiöien Beftrebuns 
gen aller Zeiten waren dazwiſchen vertheilt, und alle Tugen⸗ 
ben der Heiligen bildeten die Echafte der einzelnen Pfeilers 
bündel, und jede hutte die ihr beftimmte Zeit. Die innerfie 
Mitte aller Mitten bildete das Gentralmpjterium der gefeiers 
ten Offenbarung, die Euchariſtie. Die Propbetie, die nicht 
wie früher durch den ftammelnden Mund dolmetjchender Ors 
gane ſich ausgefprochen, fondern ale das lebendige Wort fi 
felber ausgehallt, war durch ‘fie zu bleibender Gegenwart 
gefeſtet; mitten in den grundlofen Etrom der Zeiten war der 
Stein verfenki, der von der Natur der ruhenden Ewigkeit in 
fih trug, und all die nimmer ruhende Beweglichkeit der Zei⸗ 
ten gebunden hielt, und mitten im ließen das Geheimniß 
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ſtets unverrüct gegenwärtig hielt. Vom Unbeginne an hatte 
Das Opfer der Euchariſtie, in der Morgenfrübe aller Xage des 
Kirchenjahres immer wiederholt, fich allerwärts gefeiert; es war 
daher, wie dieje Frühe mit der Eonue über die ganze Erde läuft, 
ununterbrochen, wie im Raume ſo in der Zeit allgegenwärtig ges 
wefen, und batte eben dadurch feine centrale Natur auch Aus 
Berlich bewiejen. Aber wie am Himmel der Kirche alle Eierne 
ineinanderleuchten; fo verſenken auch alle ihre Mitten fich ip 
eine tiefere, gemeinfame Mitte; um, was fie von der Einheit 
befigen, zugleich in fie hineinzulegen, und wieder von ihr ab- 
zuleiten und zurüczunehmen. So bedurfte es aljo im gan⸗ 
zen Eyclus der KRirchenfeier einer folchen Mitte aller Mitten, 
in der alle die in Kicht aufquellenden Zage des gejninnten Jah⸗ 
red zujammenftrablien, damit aljo die Lichtſphaäre der Heilige 
leit in ihrem Grunde fich gefeftet, und in ihrer Ausbreitung fich 
geſchloſſen und gerundet finde, und ihre Strömungen fich nun 
gegenfeitig tragen und erhöhen mögen. So hat auch das heidnifihe 
Alterthum, das in Folge des Eündenfalles in Mitte des Dornenge⸗ 
früppes fich gefunden, das die in Zwieſpalt zerrüttete Erde 
ihm getrieben, Fämpfend mit der zwietrachtgebornen Müh⸗ 
fal, der Kargenden Faum feinen Beftand abgewonnen. Da 
kam ihm die Naturmutter Demeter, in der Waigenähre 
bie Fülle der Nahrung und in der Eaat liebreich ungekann⸗ 
ten Reichthum fpendend, und ihr Genoſſe, Dionpfos, in der 
MWeinwurzel ihm die Duelle der Lebensbegeijterung öffnend. 
Nun ſchien den Bereicherten der lange, harte Krieg, den fie 
wit ber Natur gekämpft, beendet, die Feſſeln, mit denen 
feindfelige Naturmächte fie gebunden hatten, glaubten fie ges 
broden; und ba fie alio dem Banne des Naturhaders entrons 
nen, wollte es fie bedünken, die erhoffte Erlöjung fey ihnen 
nun wirklich zugefommen, und fie feyen aus der alten Knechts 
fchaft in eine höhere Ordnung der Dinge hinübergerettet. 
Denn die neue Saat wurzelte in getheiltem Befige, mit ihm 
war die Mechteordnung in den Verein der Befipenden einges 
kehrt, und alle Eittigung haste ſich daran gelmüpft. In bies 
XIV. 33 
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fer neuen, höheren Ordnung hatten fie daher bald fid) anges 
fiedelt; in diefer befferen, geftelgerten Natur wurzelte fortan 
ihr Glauben; in bem Uderbau und dem Weinbau wurde das 
@ötterpaar im Leben praftifch gefeiert, in den Tempeln aber mit 
bem, was ihr reger Naturfinn diefem werkthätigen Opfers 
dienfte abgefehen und abgemerkt. Don ben Iempelräumen 
zum Markte und Ins Innere des Haufes dringend, und von 
da zu ben Acker⸗ und Mebenzellen ſich ergießend, war biefe 
Art von Naturbienft dem ganzen Leben allgegenmwärtig; in 
feinem tiefften Grunde aber waren ihm die Eleuſinien und 
die Thesmophorien und die dionpfifhen Myſterien umterges 
ftelt; in denen die Lehre von der Naturerlöfung des Men⸗ 
fhen durch den Waigen und bie Frucht der Mebe mpthiſch 
und fombolifh den Epopten eingeprägt wurde. Das war 
auch die Mitte aller Mitten in biefem Felerdienſte; alle Ra⸗ 
dien der öffentlichen, häuslichen und Ackerbauordnung liefen 
darin zufammen; alle Genoſſen nahmen daran Theil, umb 
ale zugewandten Etäbte in ber Zempelordnung gingen mit 
im Weihezug. Bas Ehriftenthbum hatte nun, wie es das Les 
ben über bie Natur erhoben, fo auch bdiefen Dienft von ber 
Natur abgelöst, und ihn der Gottheit zugewendet. Diefe 
hatte in ber Incarnation wieder mit ber Erdfeele im anges 
nommenen Menſchen angelnüpft; und bad Exil diefer Seele 
war durch die Wiederherftelung der Möglichkeit bes alten 
vertraulichen Verkehres wieder aufgehoben. Eie wurde nun 
über das Mei der Natur hinaus in's Reich ber Gnade eins 
geführt, und dort von einem höhern-Gefege aufgenommen. 
In der alten Ordnung war die Natur die Seelenführerin 
geweien, und Wein und Waigen, die Bemahrer ihrer vollen 
Nähe und begeifternden Kraft, galten phyſiſch und leiblich 
ald das Earrament dieſes Bundes, über ber alten, wüs 
ſten Zerrüttung aufgerichtet; denn in Ihnen hatte bie allges 
genwärtige, concentrirte Erdmacht den Menfchen zum beffes 
zen Leben aufgebaut. Sept aber war bie Gotteskraft an die 
Sielle der Naturkraft eingetreten; dieſe aber war ihr dienſtbar 
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worden, benn bie Höhere hielt fie in fich gebunden. Brod 
und Wein, in denen fie wie in Herzmitte und innerftiem Mark 
gewaltet, wurden jept zum äußeren Zeichen; das burch den 
Eintritt der höhern Macht nun erft zum höheren und wahrs 
haften Saeramente wurde, worauf das alte Phyfifche nur 
typiſch hingedeutet. Die alte Naturordnung war alfo nur die 
Vorbereitung auf die neue Hellsordnung gewefen. Im Schweiße 
feines Angefichtes hatte der Menfch mit ber Natur gerungen, 
unb Ihr bie Bedingungen feines höheren Beſtandes abgemons 
nen, und der Acerbau war ihm ein Bild feines eigenen Daſeyns 
geroefen. Wie der Eame ben unterirdifchen Mächten auf eine 
Zeit verfallen muß, ehe dann er zu neuem Leben aufgrünen 
kaun; fo mußte auch er, das hatte er wohl erkannt, bem 
Tode erft entleimen. Damit alfo eine gründliche Wiederher⸗ 
ftelung ber zerrütteten Erbe in gefleigertem Leben möglich 
werde, mußte der Echöpfer felbft fidh dieſem Sefepe der Crea⸗ 
tar bingeben, und ihr alfo eine Mitte bereiten, aus der fie 
aufgrünen mochte, und alfo die neue Speiſe auf Erben pflans 
zen. Wie fohin Brod und Wein die Nährmütter der alten 
yhyfifhen Wohlorbnung gewefen, und ed noch zur Stunde 
in ihrem Krelfe find; fo ift die Euchariftie in Innerfler Mitte 
diefes Kreifes das begründende Band und bie Unterlage der 
sienen Drdnung, und bie Kirche beftellt ihren Uder, um diefe 
höhere Spelfe zu erzielen. Die CEleufinien feierten ſceniſch 
ben großen Kampf, in bem bie Genüge und Sättigung der 
alten Zeit, der Noth in ber Entzweiung abgerungen worden; 
und barauf die Ciegesfreube um die gewonnene gute Frucht, bie 
ber Erkenntnißbaum den Eingeweihten getragen. So war auch 
die Sronleichnamefeler ein Jubelfeſt des Chriſtenthums gemwors 
ben; nachdem der Kampf am Pfingfifeft abgelaufen, trat auch hier 
das Siegesfeſt feines Stifters ein, und mwurbe mit Prozeffios 
nen und Jubel und Pomp begangen; und wie bie Frucht vom 
höheren Leben eine Doppelfrucht gemwefen, zur Nahrung und 
zur Begeiftigung; fo war die Feier auch and der Viſion ber 
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Hellfebenden und der ruhigen Erwägung ber Wiffenden 
gleichmaͤßig hervorgegangen. 

Eo mar alfo mit dlefem Feſte der ganze Aufbau ber Kir⸗ 
chenfeier gefchloffen und geendet; es war nichts mehr hinzus 
zufügen oder abzunehmen, ohne die Harmonie des Ganzen zu 
trüben und aufzuheben. Was aber bier ald Sclußſtein Dies 
fen Bau befiegelt, hatte auch in der Lehre zugleich ale Trä⸗ 
ger im Grunde und als Etrebeziel am Schluß gedient; und 
fo hatte auch das ganze Firhliche Lehrgebaube Gränze, Muns 
dung und Zufammenfchluß gefunden, und im Kampfe mit dem 
Irrthum hatte fi überall das wohlabgemogene Gleichgemicht 
herausgeſtellt. Aber die Kirche ift nicht bloß eingefent, um 
eine gründlich durchgeführte Zoctrin mit einer harmonifch ges 
ſtimmten Feier zu beleben, und alfo die Syhren in die Wahrs 
beit einzuführen; fie fol auch bie ganze Gefellihaft durchdrin⸗ 
gen, und fie gleichfalls zu einem religiögefittlihen Ganzen 
erbauen; in dem alle Elemente in einer gleichen thatfächlichen 
Harmonie sufammenftimmen, und ſich zu einem tadellos ineinans 
derzreifenden Ganzen zufammenfügen. Das ift aber eine ſchwe⸗ 
rere Aufgabe als die vorige gemwefen, deren Löjung doc ſchon 
die Mühen fo vieler Jahrhunderte in Anſpruch genommen, 
Denn die Etreitende bat es hier nicht mit Härefien bes Geis 
ftes zu thun, denen der Geift in ihr entgegentrittz; es find 
vielmehr Haͤreſien des Willens in feiner Verderbniß wurzelnd, 
und nun mit fehr greiflicher, plaftiiher Zühigkeit gegen jeden 
Einſpruch ſich behauptend, und leicht in jenen andern Häres 
fien ihre Beſchönigung findend. So bat fich alfo in diefer 
Ephäre ein Kampf erbeben müffen, der nicht wie jener Andere 
in feinem Ablauf mit Jahrhunderten, fondern allein mit 
Sahrtaufenden gemeffen wird; da er nicht bloß Außerlich mit 
ihren Widerſachern, fondern eben fo innerlich mit ihren eiges 
nen Sliedern und Organen fich ausftreiten muß. Co mußte es 
denn auch gefcheben, daß fie zu Feiner Zeit, bis zum heutigen 
Zage bin, die Gejellichaft bis zu ihrem tiefften Grund durch⸗ 
drungen;, ſondern ſelbſt in der Beſten nur theilweije und 
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befchränkt zum Durchbruche gekommen, damit jeder Zeit das un« 
vertilgbare Gefühl bes Bedürfniffes ihrer fteten Nähe und unun⸗ 
terbrochen Täuternden und reinigenden Wirkjumfeit fich einpräs 
gen möge. Mit welchem Eifer chriftlicher Begeifterung, durch alle 
Künfte unterftügt, die Feier des Fronleichnams feit ihrer Einfüh— 
sung alljährlich fih wiederholen mochte; nur der Sieg der Doctrin 
und des wohlgeordneten Dienftes konnte in ihr gefeiert werden ale 
ein Vorzeichen des einftigen ethiſchen Sieges; das Leben und 
das Handeln aber blieb, nur ſporadiſch vom Höhern beftimmt, 
allen Wechfelfällen des Steigens und des Fallens hingegeben. 
Darum, nachdem das Feſt durch drei Jahrhunderte began- 
gen worden, wurde endlich die Trennung zwifchen der Doctrin 
und Praxis fo weit, daß die Menfchen der Zeit die klaffende 
Wunde nad) ihrer Art zu heilen unternahmen. Hatte die Rirche 
lange die fchlechte Praris durch die gute Doctrin zu beffern ſich 
bemüht; fo follte jetzt Die Letzte durch die Erſte gebeffert werden. 
So war bie Meformatlongzeit auf Erden angebrochen, und 
die Kirche nad) ihrem Verlauf war auf fich felbft zurückgegan— 
gen, und hatte zmifchen dem alten Lichte und dem neuen Lichte 
eine fcheidende Gränze gezogen. Wäre nun die alte Seherin 
am Fuße des Corneliberges zurüchgefehrt, der Mond hätte in 
ihr Gebet bineingefchaut, nicht wie damals in feinem vollen Kichte 
glänzend, und nur am Rande ein menig eingeferbt; fondern 
gleich ale wäre er dem Fintritt in's letzte Viertel nahe, halb im 
Eonmenlichte ſtehend, halb in Beſchattung verbüllt; und wie— 
der durch den Erdfchein halb firhtbar, und fo in feinem Hell: 
Dunkel doch in ganzer Rundung am nächtlichen Himmel abge: 
gränzt. Alle fahen, daß mit der Leuchte der Nacht eine Ver—⸗ 
änderung fid) zugetragen, und wollten nun auch auf ihre Weife 
zu Hülfe fommen. Manche Völker glauben: wenn ber Mond 
eine Verfinfterung erfährt, ein Drache molle ihn verſchlingen; 
und fpringen nun ihm hüffreih mit Keffelpanfen und fonftigem 
Setöne bei; in welchen auriliaterifchen Gedanken fie Immer 
wieder durch den unaugbleiblichen Erfolg ſich geftärft und be= 
kraͤftigt finden. Die aber, welche bei diefer höheren Verfinſte⸗ 
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rung von zweien Seiten eingegriffen, ſchrieben freilich nicht dem 
Drachen, vielmehr fich gegenfeitig Die Urfache der Verdunklung 
zu, und fuchten nun durch langwierige Kriege, bie fie mit 
einander führten, den Grund des Uebelſtandes wegzuräumen. 
Aber der Erfolg wollte dießmal nicht ihrer Meinung ſeyn; nad 
allem Blutvergießen ftand immer der Mond halbirt an ihrem 
Himmel. Da das Dbere ſich entzweit, wurde auch das Uns 
tere in die Zwietracht hineingezogen; bie Erde wurde auch In 
Dunkel und Licht getheilt, und die, welche im Echatten fallen, 
rühmten fi: fie hätten das wahre Licht, befiimmt von Au⸗ 
beginn bie Dunkelheit zu zerfireuen; Die auf der Lichtfelte aber 
feyen die Dunkelmanner. Co wurde wieder drei Jahrhun⸗ 
derte hindurch endlos und fruchtlos mit Gewalt und Lift geſtrit⸗ 
ten und gebabert; die Vergeltung ging aber durch die Völker 
bin, ernft vichtend über die alte Ehuld. Das Geſchlecht, wie 
ed heute lebt, es ift noch nicht bis zur Wurzel des Uebels vor⸗ 
gedrungen, und hat feinen Frieden bort noch keineswegs gefun⸗ 
ben; aber ſchwer hat die Laſt der Verantwortung fich ihm aufges 
legt: es erkennt, daß fie weder mit Ungeſtüm fich abwerfen, 
noch mit liſtiger Gewandtheit fich befeitigen läßt; daß aber doch 
das ganze Heil der Zukunft an diefe Befeltigung des Haders 
geknüpft erfcheint, So entfteht bei dieſer Stimmung der Geis 
flex die Brage: wie würde jene alten Seherin, wenu fie nad 
Derlauf der ſechs Jahrhunderte wiederkehrte, das Geſicht Im 
heutigen Aspeet fich deuten; und welches Gutachten würden 
jene alten Zheologen über die Lage der Dinge, und das Er⸗ 
forderlihe, um zum Beſten fie zu wenden, abgeben? Ohne 
Zweifel würden Beide fi dahin vereinigen, daß, da fich als 
ler Menfchenwig in fo langer Zelt erfchöpft, nur höherer Bei⸗ 
ftand hilfreich eingreifen möge; und daß alle Zeichen der Zeit 
dahin deuten, daß eine ſolche Hülfe, wenn ernſtlich in Au⸗ 
fprudy genommen, Ihr nicht entſtehen werde. 

Das heidniſche Alterthum, fo oft es in einer Verkettung 
von Unheil oder Unglüc fi) verfirkft gefunden, aus der 
Menfchenhülfe Keinen Wusgang fand, nahm die Zuflucht zu 
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den Göttern, flehend zu ihnen bie Hände hebend. Das war 
weniger aus einer folgerecht yorfchreitenden Ueberlegung hervors 
gegangen; der Inſtinct hatte vielmehr dazu gedrängt, der dem 
Gefühle der Hälflofigkeit in der menſchlichen Natur ſich beis 
gefellt. Denn biefe Götter, zu denen gebetet wurde, waren 
nur die Schaffner bes Fatums, das ihrer ſich gebrauchte, 
felber aber unzugänglich und unfehend, darum auch unerbitts 
lich fich erzeigte; weil zwiſchen ihm und bem lebenden bie 
Matur in derMitte ftand, und nun fein Geheiß auch allein in ben 
Schranken des Naturgefehes fich offenbaren mochte. So der Lauf 
ber Dinge In der geiftigen Welt, wie der in der phufifchen, 
war daher biefem Geſetz verfallen; und das Gebet mochte fo 
wenig den Lauf der Gefhichte, wie bie Bahn der Geftime 
irren. Das Ehriftenthbum hat dieß Verbängniß als die untere 
Weltfeele einer tieferen Region zugewieſen; aber body über 
Ihr bie wahre Gottheit in jener providenciellen Fügung ers 
Bannt, die zuerft das Naturgefeg gefügt, dann höher das 
Preibeitögefeg der Geiftermelt geordnet; und nun nicht 
ferner mehr, von der eigenen unteren Greatur gebumden, 
binter ihr verborgen wirkt; fondern in der Fyreiheltsfphäre 
beraustretend, felber die höchſte Freiheit, Grund aller 
ereatürlichen Freiheit, ſich offenbart, und nun allzugaͤnglich 
and allfehbend und in ihrem Werke allfihtbar, eben darum 
auh dem Gebete erbitilih if. Sept alfo erſt Fonnten 
die beiden Etrömungen, in Fluß verfept, im Gebete 
inelnanderfließen, die DMiederfteigende und die Anſteigen⸗ 
de, und vom göttlichen Willen in ben Greatürlihen, und 
von dieſem zurück zur Quelle geben; und erft jebt war 
Bas Gebet in feine ganze weltüberwindende Macht einges 
fest, und bildete den Odem des Lebens und alle Vermitt⸗ 
lung in ber freien Geifterwelt. Diefer ihr gewährten Macht 
ift die Kirche zu aller Zeit fih bewußt gewefen, und bat fle 
geübt, und badurch zur Vermittlerin zwifchen dem Göitlichen 
und Menſchlichen fich erhoben. Alljährlih, wenn im Laufe 
des heiligen Riechenjahres Charfreitag wieder herangelommen, 
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bat fie, nachdem die Paffion gefungen worden, darum eigene 
eine Reihe von Gebeten angeordnet, an bie fich wie an jenen 
Stamm anfnüpft, was fie im ganzen Laufe des Jahres im 
Einzelnen zu erbitten und zu erflchen hat. Für ſich felber ergeht 
im erftien Gebet ihr Geſuch, daß Gott ihr Friede, Einheit 
und feinen Ehug über den ganzen Erdkreis gewähren wolle, 
und ihr ale Mächte und Gewalten zu. Gebote fielen, damit 
fie in Ruhe auf immer ihn lobend, in fleter Verherrlichung 
feines Namens ihren Beruf erfülle. Sie bittet dann, aber⸗ 
mals ihre flebende Etimme erbebend, daß Gott, durch befs 
fen Weisheit Alles beftebt, auf das Oberhaupt, das er 
in der Ordnung bes Episcopates ihr vorgefept, in Gnade 
herabfehen möge, und den Gewählten in feiner Güte unverfehrt 
bewabren; ihr zum Edirme, feinem heiligen Volke aber zum 
Hirten und Megenten. Eie fleigt dann durch alle Ordnungen 
ihrer Hierarchie herab, von den Erzbiſchöfen und den Bischöfen zus 
den Presbytern, Diaconen, Subdiaconen, Acolyten, Exorciſten, 
Lectoren, Thürſtehern, Jungfrauen und Wittwen; ſie Alle und 
das geſammte heilige Volk Gottes in ihr Gebet beſchließend, 
uͤber ſie alle die Gabe der Gnade niederflehend, daß ſie insge⸗ 
ſammt ihm in Treue dienen möchten. So dann zur bürgerli« 
hen Ordnung übergehend, fleht fie weiter für die chriſtlichen 
Könige, daß fie Bott, in deffen Hand alle Mächte und alles 
Recht der Reiche beichloffen ruht, erböben möge über alle 
barbarijchen Völfer, die auf ihre eigene Kraft vertrauen, das 
mit ungeflörter Friede feiner Kirche werden möge, ie ver: 
gißt nicht der Gatechumenen, die fich bereiten, in ihren Vers 
band einzutreten; und ein eigenes Gebet erbiitet ihnen Glaus 
ben und Verfiändniß in ihren Herzen, bamit fie unter feine 
Aboptivfinder aufgenemmen werden mögen. Xitten wir Alle, 
geliebte Brüder, fingt fie dann weiter: dag Gott die Erbe 
reinigen wolle von allem Yertbum, daß er Krankheiten von 
ihr nehme, den Hungersnötben webre, die Kerker öffne, die 
Feſſeln Töfe, den Meifenden glüdliche Heimkehr geftatte, 
den Kranken Gefundheit ſchenke, den Schiſſenden den bera 
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genden Haven bes Heils öffne, und allen Betrübten Zröftung 
gebe, Stärke denen, die Arbeit und Kummer bulden, und 
den Auffchrei und bie Gebete Uller, die ihn in ihrer Noth 
anrufen, erhören. möge. Laßt und beten auch für die Häretis 
fer und Schismatiler, daß unfer Gott und Herr fie von als 
len Irrthümern reinigen, und fie zur heiligen Mutter, ber 
kotholifchen und apoftolifhen Kirche, zurückführen möge; fügt 
fie dann weiter hinzu, ihr Vertrauen damit gegen Gott ihren 
Gebieter ausfprechend, daß er alle retten, und feinen vers 
berben laflen wolle. Auch die Juden erhalten ihren Vors 
fpruh, daß Gott ihnen ſein Erbarmen nicht entziehen, und 
das Licht feiner Wahrheit auch für fie leuchten laffen wols 
le, damit fie endlih aus ihrer Finſterniß gezogen wers 
den. Sie ſchließt endlich mit der Fürbitte für die Helden, 
daß Gott von ihnen die niquität des Herzens wegnehmen 
möge, damit fie von ihren Götzen laffen, und zum les 
bendigen, wahren Gotte und feinem eingebornen Sohn uns 
ferm Herrn fich wenden, der berrfcht in Ewigkeit, Amen. — 
Betrachtet man diefen Cyclus von Gebeten und Anru⸗ 
fungen fih näher, dann fieht man, daß in ihm fi ber 
ganze Gebetsfreis vollkommen abfchließt und erfüllt; es ift 
Beine Vorkommenheit des menfchlichen Lebens unberückſichtigt 
geblieben; jedem Bedürfniffe der menſchlichen Natur ift Rech⸗ 
nung gehalten, und Allem, was möglicher Weiſe im Angeſicht 
der höheren Macht Gegenftand einer Bitte feyn kann, ift 
Vorſehung getban. Es it aljo der Gebetscanon hier aufges 
ſtellt, und die Gebete des Kirchenjahres laufen in ihm wie in 
einer Mitte zufammen; alle feine aufmärtegehenden Etrömuns 
gen jammeln und einigen fih bier ineinanderwallend; und bie 
abwärtsgehenden Eegnungen verbreiten fich von hier aus in’e 
ganze Jahr, überall die Hülfsbebürftigen bethauend und ers 
quidend. Die Mitte der Mitten ift die Fürbitte für das Heil 
und Wohlergehen der Kirche, alle Andern In fich bedingend; 
und dieſe Undern umftehen biefen ihren Sammelpunkt, und 
jede tritt zu ihrer eigenen Zeit, je nach Bebürfniß, vorwiegend 
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hervor, und bie Gebetsrichtung nimmt dann Immer ihren Zug vor⸗ 
herrſchend zu ihr bin. Was alfo fich in den Jahreslauf getheilt, 
wird auch In die Jahrhunderte ſich vertheilen; jedes wird fein 
eigenes Bebürfniß, feine eigenen Nöthen und Bedrängnifie 
haben; jedes wird bie Gentrafvorbitte für das Hell der Kirche 
vorwiegend ber Dichtung biefer oder jener untergeorbneten 
Gebetsmitte zuwenden; und diefe wird nun Ihm ihre Signa⸗ 
tur aufdrüden, und mit inftinetmäßiger Gewalt, zur That 
bindrängen. Welches Bedürfniß fordert nun aber am brins 
gendften, wie jept bie Zeiten laufen, die Kirche heraus, auf 
feine Befrlebigumg binzuarbelten? Welche Eonftelation ums 
ter allen jenen Mitten Ift jeht als die berrfchende aufgegans 
gen, und überleudtet alle Andern? Unverkennbar wird es 
jene ſeyn, bie im Canon durd, das wurzelhafte Gebet: „Ore- . 
mus et pro haereticis et schismaticis, ut Deus et Dominus 
noster eruat cos ab errorihus universis, et ad sanctam 
matrem ecolesiam cathalicam et apostolicam revocare dig- 
netur“ angebeutet und intonirt erfcheint. 

Die Vorfehung hat in ihre moraliſche Weltordnung 
biefelbe Heilkraft dee geiftigen Natur hineingelegt, die auch im 
ber phyſiſchen Weltordnung der materiellen Natur einwohnt. 
Tritt In diefer in irgend einem Syſtem eine Etörung und 
Berrüttung hervor, dann bewaffnet fie ein tiefered ober hö⸗ 
beres Spftem, daß es fi) gegen die Ungebühr erhebe, mit Ihr 
ringe, und an Ihr zwar felbft vergehe, aber zugleich auch fie 
niederreiße, damit das gefunde Leben, wieder nad) Wegräus 
mung bes Demmenden, bervorireten möge, und fo die ges 
flörte Ordnung ſich aufs nene geltend made. ben fo iſt 
es um die moraliihe Welt beftellt, und um den Beſtand als 
ler höheren Geſellſchaft in ihr; in der auch jede Störung 
im Gleichgewichte der Kräfte eine Gegenftörung hervorruft, 
an der fi der Eturm befchwichtigt; alfo daß die eingepflanzte 
Heiterkeit flets aus dem wüſten Getöfe des Streites ſich 
wieder herſtelli. AU diefem Wechſel und Wandel im Geſchö⸗ 
pfe entzieht Ach der Echöpfer nicht; denn bie immer wiebers 
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‚tehrende Harmonie iſt eben die höhere Einheit, ‚bie er um 
Kerbli in alle Greatur hineingelegt und alſo flets aufs 
recht hält. Eo kann auch In allen diefen Wechielfällen bie 
‚Greatur ibm fich nimmer entziehen; und wie er freibeitade« 
tend die Zrübung und die Ctörung zugelaffen, fo gebt auch 
bie Hellung und die Herftellung ber ewigen Drbnung von ih 
ans. Denn ba alle Erkrankungen der höheren Geſellſchaft Eds 
‚eularkrantheiten find, fo kann auch ihre Heilung nur durch 
eine höhere Macht geicheben, die bie Jahrhunderte beherrfcht; 
amd fie erwirkt dieſelbe chen auch in jenem Gefege der Comes 
Yenfation, das fie allem Geſchaffenen eingefchaffen. Das hat 
fh dem auch im Kirchlihen im Derlanfe der neueren Zeit 
vielfach bewährt. Die Kirche war im vierzehnten und fünfe 
zehnten Jahrhundert in Ihren Gliedern ungefund geworben, und 
flechte am einem diefer Eäcularübel. Da ließ. es der Geiſt von 
oben, dem ihre Hut fid) anvertraut, geſchehen, baß die fe 
ber tief zerrüttete bürgerliche Ordnung fi gegen fie erhob; 
Meformation in Haupt und Sliedern wurde bie Lofung bee 
von, die felber einer folchen Reformation vor Ullem bedurfe 
ten. So trat dem fchlethenden Siechthum eine acute Gegen⸗ 
Krankheit entgegen; die Umſtürze im fechezehnten und ficbens 
‚zehnten Jahrhundert waren die Etadien im Kampfe ber Ges 
genfähe, und in ihren Kriegen und ihrem Blutvergießen bil⸗ 
-beten ſich die Grifen des Uebels aus, das, nachdem es bie 
Kirche durchgebrannt, fi auf den Etaat zurüdgemworfen, und 
in ihm die Folge der Revolutionen im den folgenden Jahrhun⸗ 
derten hervorgerufen. So viele Jahrhunderte find In Käse 
:pfen und Krämpfen bingegangen; der innerfte, unverlegkiche 
und unfterbliche Lebensgrund ber Kirche ift zulegt wieber bevs 
vorgetreten; dag Siechthum des Staates aber dauert fort, 
und nur von der Kirche kann ihm die immer abgeftoffene Ge⸗ 
genhülfe kommen. Nicht ganz fruchtlos für die Geiſter aber 
ift die gölttliche Memefis durch die Gefchichte dieſer Tage hie 
durchgegangen ; die unerbittliche Gerechtigkeit, die fie gegen 
jede Ungebühr geübt, if freilich noch zur Stunde Feineawegs 
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in ihrem tiefen Ernſt begriffen; aber ſie hat doch auch nicht 
ganz ihres Eindrucks verfehlt. Früher glaubten die Geiſter, 
ber geſammte geiftige Kreis auf Erden ſey ihnen hingegeben; 
alfo daß fie, nah Willkühr und Wohlgefallen in ibm hands 
tpierend, ſchalten und walten Eönnten nach Belieben, und im 
leichten Medium nach Guibefinden, wie die Einbildung fie ers 
regt, Echwingungen hemmen und aufregen möchten. Nun 
aber haben fie die Erfahrung gemacht, daB auch diefe Welt, 
gleich der Raͤumlichen, von dem ihm eingepflanzten höheren 
Geſetz gebütet wird und bewahrt, und keineswegs fpielend 
erperimentirenber Willführ fid) Preis gegeben findet. Keck und 
verwegen haben fie, immer auf's Neue andrängend, gegen 
diefe Schranken angelämpft; immer in neuen und mächtigern 
Schwingungen find fie gegen das umgürtende Band ange⸗ 
ftürmt; aber Alle bat fie das Undurchbrechbare zurückgewor⸗ 
fen, die Etürme haben fich vertobt, und wenn das Gebraufe 
vorübergegangen, hat die geftörte Ordnung nad) dem eingepflanzs 
ten Typus fich wieder hergeftellt. Dadurch tft in den Sturmes⸗ 
geiftern die frühere Eicherheit wankend worden, und mit bem 
Boden unter ihren Füßen ift das verwegene Gelbfivertrauen 
von ihnen gewichen. Ihre Illuſionen, die früher hinter eis 
nem Gewebe von Lügen, Verdrehungen und falfchen Poftus 
laten fich feſt verfchanzt, find, nadydem die Blitze dieß bers 
gende Gewölke zum Theil zerriffen, offen an den Tag getre⸗ 
ten, und wollen fich nicht langer halten lafjen. Die trügeri- 
sche Wechſelbank, ohne allen Fond begründet, wo nur imnter 
Einer die Wechjel bes Andern bonorirte, und aljo in der 
Yusgleihung Aller gegen Alle gegenfeitig das ſchwebende Ca⸗ 
pital erfchwindelt wurde; fie ift geiprengt, und die Inſolvenz 
Laßt nicht Länger binter blumigen Redensarten ſich verbergen. 
Eo find aljo Viele an der Vortrefflichkeit aM ihres Thuns 
irre geworden, fie fangen zu zweifeln an, und fo haben fie 
in Diitte des Ruins und des Verderbens, das fie hervorgerufen, 
ihre Asceſe gemacht; und In dieſer Vorjchule menigftens ber 
Wahrheit ſo viel Raum gegeben, daß fie heilend ihnen nahen kann, 
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was ihr zuvor verſagt geweſen. Alles Einwirken einer hös 
bern belfenden Macht, die erbeien werben fol, wirb aber 
nun einmal bedingt durch den zu erbittenden Willensentſchluß 
diefer Macht, daß fie ihre Heilfraft von fih ausgeben 
laſſen wolle; und andererfeite durch die Vorbereitung deffen, Dem 
geholfen werden fol, daß er diefer Etrömung den Eingang 
nicht Länger zu verfchließen willene geworben. Wir fagen nun: bie 
Zeiten, bie durch die Reformation bis zur Revolution verlaufen, 
haben diefe Vorbereitung zum Theil fupplirt; viele Geifter 
baben in fich gefchlagen, Andere verriegeln fi) wenigſtens 
nicht der befferen Meberzeugung; ja Manche haben eine Sehn⸗ 
fuht nad ihr. So ift alfo dad eine Moment einer Gnabens 
wirkung thellweife hergeftellt. | 

Fehlt ed aber etwa diefer Zeit am andern Momente? ift 
der Himmel ihr etwa eijern geworden, ımb bat er ihr feine 
Gaben verfagend, feinen Eegen an fich gehalten? Mit Richten tft 
das ber Fall; es könnte eher den Anſchein gewinnen, ale hätten 
Diefe Gaben, weniger von den Menfchen, als ehemals, im 
Anfprud) genommen, fi angehäuft, und würden nun denen, 
die ihnen bittend nahen, in Ueberfülle hingegeben; je felbft 
den Nichibegehrenden zugetbeilt. Wir wollen nicht reden vom 
dem, wie vor (jahren das rächende Unwetter über dad wilde Heer, 
das aus der Saat ber Drachenzähne in der Dievolution bers 
vorgegangen, ausgebrochen, und mit ihm jene rationale Bars 
barei, die ganz Europa auf lange Zeiten in Feſſel zu legen 
drohte, in wenig Tagen brach und vernichtet. Wir wollen 
vielmehr, uns aufs kirchliche Gebiet befchrankend, hindeuten 
auf den die ganze Kirche überfchattenden Baum, ber binnen 
wenig jahren aus dem Eenflorn ber Eölner Gewaltthat hers 
vorgegangen. Mur erinnern wollen wir an das, was jeither 
in Irland fich zugetragen; wo bie Heloten ber Reformation 
fih emancipirt, und alle Umftände fo wunderbar fich gefügt,' 
daß eine urfprünglich rein politifche Bewegung erft durch eine 
wunderfame Eelbftbeherrfhung, Angeſichts eines hinreißenden 
Laſters, den Weg zu einer religiöfen Richtung angebahnt, 
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die mehr und mehr an Macht und Entfchiedenheit gewinnt. 
Und welche unfichtbar lenkende Macht hat fi in Mitte al 
dieſer Bewegung erhoben? wie haben alle dabei mirkfamen 
Kräfte die Nähe ber Verborgenen inflinctartig gefühlt, die 
alle Zufälligkeiten uud Umftände alfo zu fügen gewußt, daß 
Freund wie Feind ihr dienfibar ſeyn mußte in Allem, was 
zum Zwede führte. Die Befreiung O'Counnells, die felbft 
Jene überrafcht, bie fie ausgeſprochen und veranlaßt hattem, 
iR von einer ſolchen Fügung ausgegangen; und ber Befragte 
felber bat, wie wir kürzlich vernommen, fie anerfannt, und 
fie Insbefondere bem Gebete feines Volkes zugefchrieben. Der 
ehrenwerthe Mr. Spencer hatte vor Sjahren in Frankreich eine 
Gebetsverbinding veranlaßt, daß Gott über England das Kicht 
feiner Wahrheit aufgehen laffen möge, und dieſe Gebete fie find 
nicht unerhört geblieben; bie katholiſche Kirche hat fich dort ſeit⸗ 
bem eines wunderfamen Gedeihens erfreut; in der anglicanis. 
ſchen, in der vorher bie Richtung aller Geifter in immer zuneh⸗ 
mender Diffidenz von ber Einheit abgegangen, und auf zunehmen⸗ 
de Zertrümmerung bingewirkt, ift mit einemmale ein Wendepunft 
eÄingetreten. Die Pufepiten haben ber Einheit ſich zugekehrt; eis 
ne Reihe früher unantaftbarer , verfleinerter Irrthümer, bie 
im Anfange aus der Epaltung hervorgegangen, ift vor bem 
Ernfte und der Conſequenz aus der Betäubung erwachter Geis 
fier gefallen; die unter dem Wufte der Jahrhunderte verſchüt⸗ 
tete Wahrheit ift wieder fiegreich aus dem Schutthaufen bers 
vorgetzeten, und befchäftigt jetzt alle Kräfte diefes, nie auf 
balbem Wege fehenbleibenden Volkes: die erufteften und fols 
gerichtigſten zur Kirche zurückführend, aber auch die minder 
ſtrengen nöthigend, die herrfchende Eonfeffion, das Werk ber 
Laune und des Despotismus, nicht wie bisher auf dem Wege 
ber immer geößern Entfernnug von der Kirche, fondern auf 
dem der Unnäberung zu flügen. Als in Epanien ber in 
Amerika gefchulte Geift der Ajacucho's ihr formal conftitutios 
nelles Eoldatenregiment aufgerichtet, und biefes, unter allges 
meinem Applaufe des protefiantifhen Europas, zur Demoli⸗ 
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tion der Kirche vorgefchritten, ba hat ihr Oberhaupt in Rom 
die ganze Chriftenheit zur Gebetsvereinigung aufgefordert. 
Die Gerufenen haben der Etimme Ihres Oberbirten Folge ges 
leiftet; Gebet bat fich zu Gebet gefügt, die rinnenden bern 
find zufammengefloffen, Heine Etrömungen find zu großen 
angewachfen, alle großen Ströme aber zuletzt in einen 
Größten aufgegangen, ber; im Tyeuerelement fließend, wie 
es die Ratur dieſes Elementes mit ſich bringt, von der Tiefe 
nach aufwärts ſich gerichtet, und die Verbindung mit dem 
Höheren auf fich herabgezogen. Von oben hat fofort Die Gegens 
firömung auszuquellen angefangen; dem Anfteigenden tft das Nies 
derfteigende entgegengefommen; das Höhere hat das Tiefere In 
fih aufgenommen, und im Angefichte der verblüfften, höhnifche. 
blickenden Gegner bat fich jenes hiſtoriſche Meteor über Spa⸗ 
nien gebildet; das langfam vorgehend die Parteten und die. 
Heinen Etrebungen und Leidenfchaften der Menſchen aufges 
wirbelt und eingefchlungen, und immer anmachiend in feiner 
Kraft und Etärke gegen bie Mitte des verhaßten Epftemes ſich 
berangewälzt. Dort hat es einen Augenblick geflanden; Blige,. 
bie von ihm aufgezuct, haben dann Alles niedergeworfen, was zur. 
Vertheidigung bes Werkes ſchnoͤder Gewalt fich gerüftet hatte; und 
ein Eturm, der von ihm ausgegangen, hat den Soldatenkaiſer 
Aber Meer geweht, und ihn zu den Füßen feiner Protectoren 
niedergejegt; in der Halbinfel aber ift nun die Möglichkeit 
gegeben, baß die heillofe Zerräitung fih zum Beſſern füge, 
Das Alles haben bie Beter nicht verrichtet, fondern der, wels 
her zu ihrer Bitte ſich mit feinem Einſchreiten berabgelafien, 
dem daher auch allein alle Ehre gebührt. Eo ift alfo der 
Himmel jegt an Eegen nicht ärmer geworden, und immer 
leid willig und bereit, den Bedürftigen ihn zu fpenden.. 
Andererfeits ift im katholiſchen Volke die Gebetsrichtung. kei⸗ 
neswegs verfiegt; was am Rhein und an der Moſel vorges 
gangen; die Weife, wie es bier, völlig unbegreiflich dem Klus 
gen der Welt, zu Hundertiaufenden in einem Repealverein 
gegen ihren Unglauben fih geeint; was fih in Schleſien 
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mit bem Mäßigleitsverein ereignet: Alles gibt den Beweis, wie 
leicht ſich dies Volk feinerfeits zur Geſammtwirkung zu res 
ligiöſem Endziel beflimmen laßt. Das pofitive wie das negative 
Moment bieten ſich alfo gleich willig der Kirche dar; und fo 
finder diefe fich gleichfalls aufgefordert, auc bier wie immer 
vermittelnd einzufchreiten. 

Aber fchon der fort und fort zunehmende Andrang der Zeit muß 
die Kirche bejlimmen, auch ihrerſeits von allen Ihr zu Gebot 
ftehenden Mitteln Gebrauch zu maden, um dem Syrrglauben 
und dem Unglauben zu widerſtehen; und mehr ale je zuvor, 
insbefonbere zu dieſem Zwecke, in fleter Gebetöverbindung 
mit ihrem Schirmberren, in all ihren Unfechtungen fich zu bes 
baupten. Beinahe ale Macht auf Erden ftebt ihr feindlich, 
oder doch zweideutig gegenüber; und was auch in biefem 
Kreiſe ihr zugethan entgegenneigt, findet mannigfach, durch die Um⸗ 
ſtaͤnde ſich verſtrickt, gehemmt und aufgehalten; und es können 
Begebenheiten ſich ereignen, die es noch mehr beſchraͤnken und 
ablahmen in ſeiner Wirkung. Von dieſer Seite alſo hat die 
Kirche wenig Poſitives zu erwarten; wo ſollte ihr nun von 
anderswoher die Hilfe kommen, als von dem, der ihr immer 
gegenwärtig zu bleiben zugeſagt? Immer ſtaärker wird die 
Aufregung der Geiſter, immer weiter und weiter öffnen ſich 
die Schwingungskreiſe der geiſtigen Bewegungen, die die Zeit 
ergriffen; immer haſtiger draͤngen ſich die Criſen und die Li⸗ 
ſen des Uebels, an dem ſie erkrankt, und das auf Entſchei⸗ 
dung dringt; was bleibt ihr anders übrig, als auch ihrers 
feits ihre Waffen zu rüjten, und vor Allem ihre Gebetsfreife 
zu erweitern, und dadurch ihrem ftets hülfreihen Horte, Vers 
anlaffung zu geben, daß er einfchreitend jein Werk fchüge, 
und bie fänpfende und ringende Welt crlöje von dem Uebel. 
Jede diefer Erifen bat ihre eigene Gefahr, je kürzer die Sta⸗ 
dien werden, in denen fie einander folgen, um fo nothwendi⸗ 
ger wird ed, Vorkehrungen zu treffen, daß das Heilmittel, 
um dem Uebel zu begegnen, jedesmal zur Etelle fey, und 
fih dem rafch wiederkehrenden Bedürfniß biete. Jedes katho⸗ 
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liſche Volk hat feinen Theil an jenen fchweren Kämpfen zu 
befteben. Irrglaube und Unglaube. befehden fie ohne Unters 
lad; alle müſſen alfo auch ihrerfeits in folidarifchem Verbande 
bfeiben, um des Ungriffs fich zu erwehren, und daher, für 
einander einfichend, wechjelfeitig vor Allem nach diefer Eeite 
fih Hülfe leiften. Für Epanien hat die Kirche die Drings 
lichkeit damals wohl erkannt, und UAlle zu gemeinfamer Hüls 
feleiftung aufgefordert. Sn Frankreich follte, fo fteht es 
ſchioarz auf weiß gefchrieben, der Glauben der Kirche die 
Meligion der Mehrheit ſeyn; in Wahrheit bekennt fi) aber 
nur eine Minderzahl zu diefem Glauben, der in der Vergan⸗ 
genheit ‚des Landes wurzelt; eine andere Minderzahl aber 
bat eine Gegenlirhe dagegen aufgeworfen, die in bie Zue 
Eunft ihre Wurzeln zu treiben ſich bemüht; in ber Mitte zwi⸗ 
ſchen beiden aber dehnt fih, weit und breit, ein Ealtblütiges, 
jwifhen Schlaf und Wachen binbrütendes Amphibium; die 
Indifferenz, zwiichen Glauben und Unglauben, die Kirche der 
Mehrheit fi) erbauend, die aber in ber tragen, geiftlofen 
Maffe die phyſiſche Macht befchließt. Da haben wir von ber 
einen Ceite einen begeifterten Redner denkwürdige Worte 
entfenden hören; urkräftige Brufttiöne, wie fie von dem ges 
diegenen Metall eines willensfräftigen Gemüths ausftrömen, 
und nun, mit erregenden Lebengkräften angethan, wie ein 
begeiftigender Odem über die Erde gehen. Die fchuarchende 
Greatur bat in ihren Halbichlafe fie vernommen, hat ihre 
vielen Häupter aufgeredt, und mit Verwunderung und Bes 
troffenbeit blinzelnd um fich gefchaut, woher das fremde, ſtö⸗ 
rende Tönen rühre; auch die Ubgründe haben feiner Macht 
ſich nicht zu verfchließen vermocht; widerwillig haben fie die 
Schwingungen der erfhhütternden Worte nachgebebt, und ihr 
Schlund, nur gewöhnt hinabzufchlingen, bat in umgekehrter, 
periftaltifcher Bewegung, unter Strömen dee geifernden Hoh⸗ 
nes, einen feiner Großmeifter ausgewürgt, baß er, fein Berk 
aufrecht baltend, wieder auf Erden wandele; mühſam ſucht 
nun bie Macht die unzeitige Bewegung, die das Wort erregt, 
XIV. 24 
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zu amortifiren und zu befehwichtigen. Eollte ein foldyes Land, 
wo die Dinge alfo ſtehen, des Beiftandes der Geſammtkirche 
unwürdig fepn, oder ihn auch nur einen Augenblick entbehs 
ven fönnen? Die irifhe Kirdye, in den gefahrvollen, politi= 
fchen Kampf des Volles mit England verwidelt, modurd hätte 
fie diefelbe Theilnahme verwirkt? muß fie diefelbe nicht fort 
und fort in Anfpruch nehmen, damit ihr felber das Maaß 
in al ihrem Thun und Laffen erhalten; dem Kampfe aber ein 
günftiger Ausgang verliehen werde, damit das Leute nicht ärs 
ger werde, denn das Erfte zuvor gewefen. ft England etwa 
eine Macht, die gering geachtet werden Fönnte in dem großen 
Geiſterkampfe, der über der Erde entbrannt? Der erfie Mes 
ridian der Gewalt geht durch das Lager diefes hundertarmi⸗ 
gen Miefen ; wie Briareus hundert Etröme entfendet und wies 
der an fich nimmt, fo er; und auf diefen Etrömen geben feine 
Flotten in ale Welt, und thun feinen Willen aller Orten 
zum Derderben ober auch zum Gedeihen. ber auch feine 
wohlbehütete Inſel ift ein Wahlfeld für den großen Streit 
geworden; der Ausgang deffelben entfcheidet über feine künf⸗ 
tige gefegnete ober unheilsvolle Wirkfamleit. Eollte nun Dies 
ſem Theil des Weltfampfes die rege, theilnehmende Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Kirche fehlen; follte denen, die dort ernft und aufs 
richtig die Wahrheit fuchen, und verfühnlicher als je, unb 
verlangender als irgend zuvor der Einheit die Hände bieten, die 
Gebeishuͤlfe fehlen; die da Gott angeht, daß er ihr Suchen 
zum rechten Ziele Ienfe? Wir felber in Deutfchland, kön⸗ 
nen wir je einen Augenblick diefer Hülfe entbehren; bier, wo 
recht in der Mitte der Echladhtlinie die Jahrhunderte von je 
ihren Kampf auszuſtreiten, immer wieder aufs Neue berans 
gezogen; bier, wo die Geifter der bedingten und der abjolus 
ten Derneinung, nur durch das Maaß ihrer Bejahungen ges 
fhieden, fonft in Allem verbunden und geeint, immer noch 
ftolger Eiegeshoffnung fi getröften, und nie ermüden, 
durd die beharrliche Verneinung aller Bejahungen ber Kirche, 
Punkt vor Punkt, fie mit dem Gerüfte ihrer Negationen zu 
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umbauen und zu beftrutren. Wie gefährdet fiehen noch immer 
die Ratholifchen in der Echmeiz, obgleich fie fegt, unter einem 
Banner gefammelt, den Gegnern die Epite bieten. ft felber 
etwa an Italien, wie am ganzen romanifchen Süden, bie Zeit 
fo eindrucklos vorübergegangen? hat die Zerflörung nicht aud) 
feine Sundamente vielfady angenagt? bedarf es etwa Feines 
böhern Schutzes zur Erhaltung bdeffen, was an ihm gefund 
und heil geblieben, und Feiner Hülfe von oben zur Wieder- 
berftellung deflen, was fchadhaft geworden und vermobert? 
Und dann im Often, fo weit die aufgebende Eonne die Län: 
ber überfhaut, find die Mächte des Verderbens, fo eng ge: 
bunden, die zum Heile aber fo überkräftig, daß Feiner wei⸗ 
tern Beforgniß Raum geblieben? Wir wollen nicht vom Ma⸗ 
homedanismus reden; einer feiner fataliftifch abgemeſſenen 
Kreisläufe ift nun allerdings vollendet, und er ruht ermüdet 
und entlräftet am Ende feiner Laufbahn. Uber wer gewährt 
uns bier, wo die Natur fo viel vermag, Die Ueberlegung aber 
verbältnißmäßig fo wenig, daß nicht fofort ein neuer Kreislauf 
beginnt, und eine neue Eruption zum andernmale die Macht 
ber Unterwelt gegen die der Dberwelt bewaffnet? Aber dieß 
auch außer Acht gelaffen, wie fteht es bedenklich um bie 
orientalifche Hälfte bes Chriſtenthums; um jenen Etaat, in 
dem das byzantinifche eich fi fortgefegt, und vom Mits 
tag nah Mitternaht verpflangend, in der größeren, jäs 
beren Beharrlichleit, Folgerichtigkeit und Derftandeskälte des 
Mordens fi) gehärtet und wiebergeboren bat? Das Blut der 
Mace hat er gegen den Decident gewendet, und dem Nachlaffe 
ber Einheit in der Gefellichaft deffelben,, jene künftliche Ein⸗ 
beit, die der Abſolutism in ſich befchließt, entgegengefehrt; im 
aſiatiſchen Eüden hat er feinen Einfluß allerwärts geltend gemacht, 
und durch die Perſer in Urmia die Fatholifhen Miffionäre 
mißhandeln, verjagen und ausplündern laffen. Vor Ullem 
muß, was im Weichfelande fich ereignet, die theilnehmende 
Eympatbhie aller Fatholifchen Völker wecen, und bis zum tiefs 
ften Grunde ihrer Einheit ſich fühlbar machen. Dort ſehen 
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wir den Fatholifhen Etamm der Elaven, das alte Bollwerk 
der Kirche nach diefer Eeite hin, von jenem andern blutes und 
ftammverwandten Stamme unterjocdht; der fi num bemüht, 
auch die Kirche, der der Befiegte angehört, in Leibeigenfchaft 
der Seinen unter den Fuß zu legen. Dort beſtanden reich 
botirte Klöfter; fie wurben in zwei Ordnungen getbeilt, Etas 
bile und Nichtftabile, d. i. Solche, die jeden Augenblid aufs 
gehoben werden Eönnen. Bernardiner, Gapuziner, Mendis 
canten vermöge ihrer Megel, murden ber erften Rangord⸗ 
nung beigezählt; Domintcaner aber und die Mifiionarien den 
Nichiftabilen, und wie in Wilna und andern Orten fogleich 
aufgehoben; anderwärtse bat man einige von geringerer 
Bedeutung noch zur Zeit befteben laſſen, jedoch auf die Bes 
dingung bin, daß ihr Daſeyn mit dem Leben einiger alten, 
gebrechlichen Priefter ablaufe. Eelbft die barmherzigen Schwe⸗ 
ftern mochten dem gleihen Schickſal nicht entgehen, und wur⸗ 
den mit Härte über die Orange gebracht. Alle Güter des Clerus 
wirrden eingezogen, unter dem Vorwand, für bie Eubfifteng 
ber ihm Angehörigen zu forgen; der Anterdicirte aber reducirt 
auf die Hälfte feiner Glieder, ift fchnel von Wohlhabenheit 
zum Darben berabgefommen; ber Gehalt der Priefter übers 
fteigt kaum gewöhnlichen Taglohn, und fie müffen überbem 
nod) daraus die Unkoften des Cultus beftreiten. Viele Pfar⸗ 
rer waren durd reihe Echenkungen mit Grundbeſitz audges 
ftattet, und wie die Klöfter mit reichen Capitalien dotirt; auch 
das hat die Regierung Alles an fi gezogen; bis ind Eins 
zeinfte hin wird num dem kleinſten Befigftand des Clerus nach⸗ 
geforſcht; veraltete Rechte werden wieder geltenb gemacht, und 
mo ein Beſitzer einem ECleriker eiwa auf Sjahresfrift einen 
Holzſchlag in feinem Walde eingeräumt, wird es als ein bleis 
bend Recht gegen den Wald geltend gemacht. Eo droht im 
biefem Lande der Etand der Fatholifchen Priefter gänzlich zu 
erlöfchen; wahrend der griechifche Glerus, in der Uebung des 
Kundfchaften = Handwerks ihnen gegenüber, verfümmert und 
fih entwürdigt. In Volhynien, Podolien und der Ukraine bes 
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ſtehen adeliche Dörfer von ſolchen bewohnt, die von alten, 
aber verarmten Gefchlechtern ſtammen; von ihnen bat man 
autbentifche, fehriftliche Urkunden Ihrer Abſtammung verlangt, 
wohl wiffend, daß nur der kleinſte Iheil von ihnen berglei« 
ben beizubringen im Etande ift. Alle nun, die es nicht vers 
mögen, bat man entweder zum Mebertritt gebrängt, oder die, 
fo deffen fidy geweigert, deren, Gott fey Tank! eine große 
Zahl gewefen, bat man als Rekruten zur Armee, oder ale 
Colonen an die Gränzen Aſiens, ober auf die Domänen der 
Krone hingefendet. Zu dem Volke, dem man das Gnaden⸗ 
bild der Jungfrau, genannt Oſtrobramsla, nahe bei einer der 
Pforten von Wilna, genommen, bat jene Ulaje den Weg ges 
bahnt, die die Union ale aufgehoben erklärt, und Allen, bie 
von einem griechifhhen Priefter getauft find, — was in wegs 
armen, minder angebauten Gegenden öfter eingetreten, — ges 
bietet, in bie „orthodore“ Kirche einzutreten; während die ges 
mifchten Ehen in alle Weife gefördert werden, und der las 
tholifche Priefter, der fi) weigern würbe, fie ohne Vorbehalt 
einzufegnen, mit Deportation und Schließung feiner Kirche fich 
bedroht ſaͤhe. Eo findet der Glaube, in allen feinen Wurzeln, in 
allen Etänden Priefterfchaft, Udel und Volk, fi hart bedrängt 
und angenagt. ft num feine Gefahr hier minder dringend, ale 
bie, welche er in Spanien gelaufen? Die ganze Ehriftenheit hat 
damals, Angeſichts der Uebel, die ihm die Mevolution anges 
than, fid) erhoben; follte das, was bier der Abſolutism ges 
gen Ihn verfchuldet, fie ungerührt laffen; alfo daß bie Kirche 
ihren Gebetebeiftand dem Gefährdeien in diefem Lande vera 
fage, der im Andern fo wirkfam ſich erwiefen. Sollte nicht 
der Nothſchrei der vielfach dort verfehrten Kirche die Theil⸗ 
nahme der katholiſchen Chriftenheit erweden, daß fie eines 
Herzens und eines Mundes ihrem Herren und Meifter fich 
zumende, und um feine Zwifchenkunft anbalte, bamit er 
dem Wüthen der Gewalt nach biefer Seite Gränzen ſetze. 
Die Kirche, von revolutionärer) und abfoluter Gewalt, 
von allen Eeiten umgeben und umftellt, in jeder Bewegung 
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gehemmt, mit offener oder verftedter Gewalt befämpft, mit 
jeder Urt von Lift umftridt, mit allen Waffen eines wild ents 
bundenen Geiftes beftritten; was kann ihr übrig bleiben, als 
noch einmal, in tieffter Sammlung ihrer Kräfte, auf ihre Mitte 
zurückzugehen, und. dort, wo allein die wahre und rechte 
Hülfe wohnt, den Helfer ſich aufzufuchen. Durch die Willigs 
keit, die die Völfer zu allem Guten ihr bei jeder Gelegens 
heit begeigt, hat Er felber fie ſchon darauf hingewieſen; nicht 
mit Ehild und Panzer und der Keule wird Er fie ausruften, 
fondern nad) feiner Weife ihr nur drei Bachfteine in der Dirs 
tentafche geflatten; aber ihren Urm lenken, daß diefe Waffe zu 
ihrer Vertheidigung Wunder thue gegen das zuchtlofe Rieſenvolk. 
Denn alle Völker, von ihr aufgerufen, vertrauend, aber nicht 
verwegenpochend auf ihren Führer, ber, wie ſie wiſſen, gewaͤhrend 
oder verfagend immer das Befte und Gedeihlichſte verfügt, ſich eis 
nes Herzens fammeln, und eines Mundes ausfprechen, was das 
Herz bewegt; werden fie unerhört bleiben, wird der fich [preis 
gende, gottverhaßte Hochmuth dieſer Zeit den Eieg erlangen? 
oder wird er nicht abermal und zum andernmale bekennen 
müffen: „Wer ift wie Gott“! Damals, ale die Kirche aus allen 
ihren Kämpfen, die ihre der fprudelnde Geift früherer Jahr⸗ 
hunderte bereitet, fiegreich hervorgegangen, hat fie die Jubelfeier 
ihres innerften Myſteriums anbefohlen, und diefe bat fi an 
das Evangelium vom Gründonneretag: De Coena Domini 
angelnüpft, bas von ber erften eier diefes Gebeimniffes une 
berichtet. Am folgenden Zage, nachdem das Abfingen der Paffion 
geendet, bat fie ihr die Uufforderungen zum Gebete für fich felber 
und ihre Gedeihen in allen ihren Ordnungen beigefügt, und 
ift dann zu den Gebeten für die Echismatifer und Haretiker, 
die Juden und die Heiden übergegangen. Schismatiker und 
Häretifer, Juden und Heiden aller Gattungen, bie zu den 
Dantheiften und Atheiſten hinunter, find es aber, die jetzt 
zum gemeinfamen Kampfe gegen .fie verbunden ſtehen. Eben 
fo wie daher dad Evangelium de Coena Domini im Mittels 
alter der fügliche Unknüpfungspunft für das Fronleichnams⸗ 
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feft gewefen; wird an biefe folge von Gebeten bie jeht 
berbeigeführte Erweiterung bes Gebetskreiſes ſich anknüpfen 
Laffen? Die Gefahren der Zeit haben eine foldhe Erweiterung 
dreinglicher als je vorher gemadt; das in den Gemüthern 
wieder ermachte Gefühl Firdhlicher Einheit in allen Völkern 
drängt zu ihr hin, damit es in ihr fi auslaffen möge; der 
Clerus hat es theilweife fchon erkannt, und von unten bers 
auf, wie im Vorgriffe, ſolche Gebetövereine gegründet, und 
der religiöfe Einn im Volke ift theilweiſen Aufforberungen 
folgfam: entgegengefommen, und hat fie als ein Bedürfniß 
der Zeit anerfannt. Das alles find weisfagende Zeichen, wie 
fie nahenden Ereigniſſen voranzugehen pflegen; Aeußerungen 
des Erhaltungétriebes, deu die drohende Gefahr ſchon aus ber 
Ferne verfpürk, und ſich gegen fie in Faſſung ſetzt. Bis zu 
den Grundfleinen, auf denen ale gefellfchaftlihe Ordnung 
ruht, bat fi) endlich der Etreit herabgewühlt; feither ift Als 
led wanfend und ungerwiß geworden; der Echwindel einer 
allgemeinen Ideenverwirrung bat felbft die Etreitenden ers 
griffen, und wir fehen die Freiheitsparthei in den Völkern 
mit dem Abſolutism in enger Etallbruberfchaft verbunden; 
die aber welche von Berufswegen die Auctorität fchügen und 
vertreten follten, im Bunde mit der Mevolution vereint, und 
ihr Alles zu Lieb thun, was fie ihr an den Augen abfehen. 
Cold ein Zuftand der widernatürlidhften Urt, gerades 
wege dem Wahnfinn entgegenfteuernd, fordert audy eine übers 
natürliche Hülfe, damit die dämoniſche Verftrictung der Geifter 
ihre Löfung finde. Das Bedürfniß einer folchen Löfung hat ſich 
allen Semüthern fühlbar gemacht, alle fühlen daher auch einen 
Zrieb und ein Verlangen jener Macht entgegen, die fie allein ges 
währen fann. Damit nun dieß Verlangen erfüllt werde, und jenes 
Bedürfniß feine Befriedigung finde, muß der Antrieb dazu von 
der Mitte der Kirche, und ihrem allgegenwärtigen Oberhaupte 
ausgehen, und vom Herzen aus die Bewegung durch alle 
Pulfe des Firlihen Lebens fhlagen. Wie dann ohngefähr 
das neue Organ ſich gliedern und geftalten fol; wie der neue 
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Schalttag, den die Perturbation ber Jahrhunderte nöthig ges 
macht, ohne Etörung dem Kirchenjahre fich einfüge; die Uns 
ordnung wie bie Intention bes Gebetes, je nad) dem Bes 
bürfniffe des Augenblickes, nun nach dieſer Richtung ober 
jener, dem einen oder dem andern Volke, und diefem oder 
jenem Uebel entgegengewendet werden fol: das Alles bleibt 
billig der Weisheit und der vielfach bewährten Erfahrung der 
höheren Kirchenbehörden überlaffen. Möge der Geift von oben, 
der der Kirche gegeben ift, die Rathſchlüſſe ihres oberpries 
flerlihen Vorſtehers erleuchten, daß er befchließe, was ihrem 
Gedeihen am zuträglichften ſeyn mag; und möge er alle Völ⸗ 
Ber auf Erden erregen, daß Ihr Eifer das Befchloffene mit 
bem rechten Dertrauen zur Ehre ihres Herren und Gottes, 
und fich zum Frieden und zum Heil vollführe! 
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XXXVIH. 
ZuhlenIotterien und Claſſenlotterien. 


Die deutfche Preffe hat in der neuern Zelt einen Anlauf 
zur Eittlichleit genommen. ie unterfuht die Krankheiten, 
unter denen die Gefellfchaft leidet, oder bringt fie wenigſtens 
jur Sprache. Es ift kein Zweifel, daß fie gefund machen 
will, nur gebt es ihe wie ben Aerzten, die auch Andere ges 
fund machen wollen. Diefe gute Abſicht iſt lobenswerth. 

Als ein Uebel unferer heutigen Geſellſchaft werden die 
Glücksſpiele aller Art bezeichnet; die Spiele In Bädern, die 
Güter Berloofungen in Defterreih, bie Claffenlotterien in 
Frankfurt und Preußen u. ſ. w., bie Zahlenlotterie in Bayern 
und andern Staaten. Diefe Uebel ziehen feit einigen Jahren 
durch die deutfche Preffe in ununterbrodhenem Zuge, gleidy 
einer Wallfahrt, gegen Niedergang. Man tft faft verfucht, 
an eine Verabredung ber Schrififteller zu denken, wenn fie 
nur möglich feyn könnte. Doch es gibt Dinge, die ſich von 
feloft, ohne alle Verabredung, verftieben. Auch iſt die Be⸗ 
handlung diefer Uebel ganz und gar verfchieden, fie werben 
bald mit Waffer, bald mit Feuer gequält. Das Lestere iſt 
nothwendiger, wenn fie hartnädig find, und nicht weichen 
wollen. Herr Benezet wird fich noch mehr als einmal jucken 
müffen. Er hat bewiefen, daß er es aushalten kann. 

Sin einem Auffage der beutfchen Viertelfahrsfchrift über 
die Spielwuth der Deutfchen werden die Glücksſpiele 
mit einander aufgeführt und nicht empfohlen. Die Behands 
lung ift wäfferig, fie werben der Reihe nach genannt und ges 
tauft. Uber defto fenrtger iſt der Wille bes Verfaffere. Er 
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will den warmblütigen Lobrednern Deutfchlande einige Scham⸗ 
röthe erfparen, die ihnen von Frankreich oder England ber 
kommen könnte. Wie! ft die Echamröthe fo verädhtlid, daß 
man fie ung erfparen fol? Wir find anderer Meinung, und 
es möchte gut fepn, wenn den guten deutfchen Leuten einige 
Echamröthe erwedt würde. Schaden wird es ihnen ohnehin 
nicht, und wenn fie fi einmal recht gefhämt haben werden, 
fo werden fie wahrfcheinlich etwas Gefcheidtes anfangen wollen. 

Als den rechten Kern und Mittelpunkt aller entfittlichens 
den Glücfsfpiele, als ein Uebel, welches vor allen andern bes 
feitigt werben follte, hat der DVerfaffer die Zahlenlotterie bins 
geftellt. Es iſt Fein Zweifel, daß er in das Schwarze ger 
troffen habe. Aber wie und auf welche Weife fol dieß Uebel 
bejeitigt werben? Wie? Diefe Antwort ift doch höchſt einfad. 
Aenn es Feine Zahlenlotterie mehr gibt, fo hat das Uebel 
aufgehört. Wenn alfo der Etaat die Zahlenlotterie aufbebt, 
fo ift das Uebel ausgerotiet. — Anders aber der DVerfaffer. 
Er glaubt, daß die zeitherigen Liebhaber ber Zahlenlotterien, - 
die Iernenfpieler, wie er fie nennt, nad) und nad) zur Bes 
finnung gebracht werden Fönnten, wenn ftatt der Zahlenlottes 
tien die Glaffenlotterien, mit anfangs Heinen und allmählig 
fteigenden Einfägen, mit fehr häufigen Ziehungen und ſehr 
mäßigen Gewinnen eingeführt würden. Dieß möchte für bie 
Epieler heilfam und für den Staat ein vieleiht nicht ganz 
zu verfchmähender Uebergang zum Gewinne ſeyn. Dann folls 
ten nach und nad) Die Ziehungen feltener, die Finfäge höher, 
die Gewinnſte weniger und größer werben, bis endlich dars 
aus die Errichtung von Lotterieanlehen hervorginge, bei bes 
ven fi ohnehin nur Capitaliften, die nicht mehr entfittlicht 
werben fönnen, betheiligen werben. 

So follte den Armen und Mittelmäßigen dad Glück aus 
den Händen gefpieli werden, ohne daß fie es felbft nur merk: 
ten, wie ed dabei zuging. Warum aber fo viele Kunftgriffe 
ftatt des ſchlichten und einfachen Echrittes von der Krankheit 
zur Geſundheit, von dem Epiele und feinem Fluche, zum ars 





Bahienlotterien und Claſſenlotteries. 531 


beitfamen Fleiße und feinem Eegen. Fuͤrchtet etwa der Ders 
faffer, daß bei plöglicher Aufhebung ber Lotterien eine allges 
meine Raſerei ausbredhen werde? Da wird nicht mehr zu hel⸗ 
fen ſeyn; denn fchon der erſte Echritt von der Zablenlotterie 
zur Claffenlotterie fol die größte Mehrheit der Spieler, die 
armen Leute vom Epiele ausfchließen. Und it die Raſerei 
der Urmen weniger zu fürchten, ale die der Meihen? — Es 
kann nicht im Ernſte gemeint ſeyn. Die Erfahrung hat auch 
binlänglic in Frankreich gezeigt, daß diefe Glücksſpiele [purs 
los und ohne alle Folgen verfchwinden können; halb ſchaͤmen 
fi) die Spieler ohnehin fdyon, und nach einigen Wochen wers 
den fie froh feyn, Daß fie noch fo gut weggekommen find. 
Eine Selegenheit, Geld zu verlieren, wird ſich ohnehin Ries 
mand zurücwünfchen wollen. 

Undere Folgen müßten bei ber Einführung ber Gluffens 
lotterien eintreten. Die Reichen würden ſich als bevorzugte 
Spieler betrachten, fie könnten fogar zulegt auf den. Einfall 
fommen, Unfittlichleit für Sutlichleit auszugeben, und die 
Armen zu veradhten, weil fie nicht, wie fie felber fpielen koön⸗ 
nen. Die WUrmen aber würden fi als zurücgefegt, bevors 
mundet und gefrankt anfehen. Sie würden urtheilen: Iſt 
das Spiel etwas Gutes, warum will man und denn vom Gu⸗ 
ten ausfchließen; ift das Epiel aber etwas Schlechtes, warum 
fpielen denn die Meichen, die fid doch beffer zu ſeyn dün« 
Een? Dieß ift gewiß wieder ein Stück Zyrannei der Reichen 
gegen die Armen; wir glauben es nicht, daß fie etwas Schlech⸗ 
tes für fich allein behalten wollen, es wird etwas Gutes feyn, 
was fie uns vorenthalten. — Die Vernunft der Armen ift 
gerade wie die Vernunft der Meichen, fie trifft auch leichter 
das Schlinme ale das Gute, 

Dder follte den Staaten, bie bereits Glaffenlotterien has 
ben, ein Slüdwunfh gebracht werden, daß fie nicht ſeyen, 
wie andere, daß fie zwar im Regen, äber doch nicht in ber 
Traufe flünden gleih den Staaten, die noch Zahlenlotterien 
haben. Dieje müflen erft von der Zraufe in ben legen und 

35 * 
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"dann unter Dad) kommen, während es fonft heißt: vom: Nee 
gen in die Traufe unter Dad. Ja bieß wird freilich Eini⸗ 
gen Schamröthe erfparen können. Und auf diefe Art erſpa⸗ 
ren fich die Deutfchen viele Echamröthe der Liebe. Wir find 
ſchlecht, denken fie, aber unfere Brüder find noch fehlechter, 
Das ift etwas Gutes. So denkt Einer wie der Andere, und 
Keiner braucht fich zu ſchaͤmen. 

Vielleicht find aber die Elaffenlotterien wirklich beffer als 
die Zahlenlotterien, und dann ift es recht, wenn bas Gpnte 
gelobt und das minder Schlechte dem Schlechteren vorgezogen 
wird. Die öffentliche Meinung Deutfchlande fpricht fich fo aus, 
und es muß ein gewaltiger Unterfchied zwifchen beiden Lotterien 
ſeyn. Worin befleht diefer Unterfchied. Dieß muß jedenfalls 
zuerſt klar gemacht werden, ebe man fidy über die größere 
oder geringere Schaͤdlichkeit des einen oder des andern dieſer 
Epiele ein Urtheil bilden oder zutrauen koͤnne. 

! Man wird vielleicht fagen: ber Unterfchied ift dieſer, daß 
in der Glaffenlotterie alle ausgefegten Gewinnfte gemacht wer⸗ 
den müffen, während in den Zablenlotterien nur wenige und 
vielleicht gar Feine Gewinne gemacht merden künnen. — Iſt 
es dieß? Werden denn in ben Glaffenlotterien alle ausgeſetz⸗ 
ten Gewinne gemahi? — Gewiß, wenn alle Loofe abgefept 
werben. — Wenn aber nicht alle Loofe abgefept werden? — 
Nun fo iſt es Sache ber Spieler, warum haben fie nicht alle 
Looſe genommen, fie waren ja alle ausgeboten, alle hätten abs 
gefegt werben fönnen, und für den Ubnehmer einzelner Loofe 
kann es gleichgültig fepn, ob andere Epieler, oder ob die Direcs 
tion felber mit den nicht erfauften Loofen fpiele und gewinne. 

Dieß iſt unftreitig. wahr, daß bie Spieler und die Dis 
rectionen mit einander alle Gewinne machen. Wer follte fie 
denn fonft machen, wenn nicht die Directionen? Uber ift es 
nicht auch gerade fo bei den Zahlenlotterien, daß die Spieler 
und die Directionen mit einander ale Gewinne maden? 
Alle Gewinne? böre ich fragen, es find ja gar Feine Ges 
winne audgefeht; gezogene Auszüge, Umben, Ternen werden 
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bezahlt; es iſt aber keine beſtimmte Graͤnze, keine beſtimmte 
Anzahl ausgegebener Looſe und ausgeſetzter Gewinne, es iſt 
rein zufällig und kann ins Unbeſtimmte gehen. — Dieß habe 
ich öfters gehört, und ich habe mich jedesmal darüber vers 
wundert, Es ftimmt nicht mit ber Erfahrung überein, denn 
diefe zeigt, daß in Zahlenlotterien eben fo viel gewonnen wer⸗ 
de, wie in Claſſenlotterien. 

Aus den Verhandlungen einer Kammer der Abgeordne⸗ 
ten iſt bekannt, daß in einer Zahlenlotterie bei vier Millionen 
Gulden Einſaätzen wieder ungefähr drei Millionen Gulden ge: 
wonnen werden, fo daß der Gewinn des Staates ungefähr 
Cine Million, d. I. 25 Procent aller Einfäge betragen möge. 
Bei der Deffentlichkeit, mit welcher diefe Verhandlungen ge: 
führt worden find, wird man fchmwerlich mit Grund an diefen 
Angaben zweifeln können. Wie kann biefes kommen? Iſt es 
Zufall oder Nothwendigfeit. Es ift Feines von beiden, fon- 
dern eine beftimmte Ihatfache, die nach den Megeln der Wahr: 
fheinlichkeit immer auf diefelbe Art eintreten wird, aud wenn 
dieſe Lotterien noch Tauſende von Jahren fortbeſtehen ſoll⸗ 
ten. Denn auch in Zahlenlotterien gibt es eine beſtimmte An⸗ 
zahl von Looſen, und eine beſtimmte Anzahl der für ſie aus⸗ 
geſezten Gewinne. Und Gewinn und Verluſt im Allgemei⸗ 
nen und Großen werden immer in Verhaͤltniß der für ein⸗ 
zelne Gewinne ausgefepten Summen bleiben. Wie es im 
Kleinen, fo ift es auch im Großen. Wenn Yemand 5. ©. 
eine Ambe feht, fo bat er von 4005 möglichen Amben, die 
eben fo viele Loofe darftellen, ein einzelnes Loos gekauft, und 
für ihn ift es gleichgültig, ob die übrigen 4004 Amben von 
andern Epielern befegt, d. h. angelauft werden, oder ob fie 
als unverkaufte Loofe der Direction verbleiben, die nun mit 
ihnen ale Thellnehmerin des Spieles eintritt, und mit ihnen 
gewinnen oder verlieren kann. — Denn um die Sache auf 
den rechten Ausdruck zu bringen, fo fptelen die Spieler mit 
den befegten Nummern, während die Direction mit den unbe⸗ 
fegten Nummern fpielt. Uber auch in Stafienfotterien fpielen 





534 Bahteniotterien und Claſſenlotterlen. 


die Spieler mit den gekauften Loojen, die Directionen aber 
mit den ungelauften Loofen. Syn beiden Loiterien Fann es 
für die einzelnen Epieler gleichgültig ſeyn, ob die übrigen 
Loofe von andern Spielern, oder als unverkaufte Looſe von 
den Directionen in's Epiel gebracht werden. 

Es ift nun bie Frage, wie viel Loofe die Zuhlenlotterie 
in’s Epiel bringe, und welde Gewinne fie für die glückli⸗ 
hen Loofe ausfege. Die Sache ift außerordentlich Har, und 
die Antwort fehr leicht. 

Bei 90 Nummern find eben fo viele Auszũge, ale Num⸗ 
mern, alſo 90 Looſe auf Arus⸗. 


Bei Amben ſind 2. ‚db. b. 4005 Loofe auf Amben. 


Bei Lernen find * * =, d. h. 117480 Looſe auf 








Ternen, u. ſ. w. 

So viele Looſe in Auszügen, Amben und Ternen bietet 
die Direction zum Verkaufe aus. — Nun werden 5 Nummern 
gezogen, und es find in ihnen nothwendig 5 gewinnende Aus⸗ 
jüge, 10 gewinnende Umben, 10 gewinnende Iernen, 5 ges 
winnende Quaternen und eine gewinnende Quinterne. In⸗ 
def ift zu bemerken, daß nah Quinternen gar nicht gefpielt 
werben Fönne. Die Wahrfcheinlichkeit, mit ihnen zu gewin⸗ 
nen, ift außerordentlich gering, und es Fönnten kaum einige 
Procent der wirklichen Gewinne, wie. fie bei Gleich gegen 
Gleich ausfallen müßten, bezahlt werden. Uber ſchon diefe 
wenigen Prozente würden bedeutende Summen verfchlingen, 
und ein glücklicher Epieler könnte, doc einmal einen Zug 
thun, der die Directionen in Schrecken brachte. 


Würden nun alfo 00 Nummern gefept, b. h. würden 
alle Looſe verkauft, fo würden bei jeder Ziehung 5 Auszüge, 
10 Amben, 10 Zernen und 5 Quaternen geivonnen werden, 
vorausgefeht, Daß alle 90 Nummern nad) Auszügen, Umben, 
Zernen und Quaternen befept würden. 

Jeder Auszug wird mit dem fünfzehnfachen Einſatze be⸗ 
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zahlt, und ift der Einfag gleih 1, alfo für 00 Nummern 
gleih 00, fo werden in den fünf Auszügen 75 gewonnen. 
Die Direction bezahlt alfo nicht 90, d. h. Gleich gegen Gleich 
zurück, fondern behält 15 auf 90, oder 163 auf 100 für ſich 
felber. Die Epieler haben aljo 163 Procent Abzug zu lels 
den. Dan kann demnady die Summe der andgegebenen Loofe, 
die gemachten Gewinne und die Procente zum Vortheile der 
Direction fehr gut angeben, fo gut, wie bei Claffenfotteriem. 


Die Summe ber ausgegebenen Umben iſt 4005. Die ift 
bie Unzahl der Loofe. Die Summe der ausgefegten Gewinne 
it, da jede der zehn Amben mit 270 bezahlt wird, 2700. 
Dieß zeigt, daß von allen Einfügen 07,5 Procent gewonnen 
und 32,5 Procent zu Gunften der Direction verloren werden. 
Die Direction bezahlt alfo gleihfum alle Gewinne, nur bes 
halt fie für ihre Mühe 325 Procent für fih zurück. Es ift 
ein Abzug, den fich die Gewinner gefallen laffen müffen. 

Bei den zehn Ternen, die einzeln mit 5400 bezahlt wers 
den, verhält fi) der Gewinn zu allen Einſähen wie 54000 
zu 117480, oder es werden nur AG Procent gezahlt und 54 
Procent zum Beften der Direction in Abzug gebracht. — Bei 
Quaternen ift der Verluft zum Beften der Direction noch bes 
deutender und beträgt volle 88 Procent. 


Die Directionen find Flug unb .vorfichtig, und nehmen 
bei Zernen und Quaternen fo hohe Procente, weil Dieje nur 
bem allergeringften Theile nach befegt werben, und weil doch 
die Spieler namhaften Rachtpeil bringen, einen Zug thun koön⸗ 
nen, ber größere Summen binunterfchlingt, wenn fie Glück 
haben. 


Uebrigens macht die ganze Einrichtung des Spiels, daß 
nur felten nad) Qunternen gefpielt wird. Denn die Heinen 
Einfäge reihen nur in wenigen Fällen bis zu Lernen und 
Quaternen. Denn es ſetze 3. B. Jemand vier Nummern, fo 
bat er 4 Auszüge, 6 Amben, 4 Zernen und eine Quaterne 
zu feben, wenn er nach allen Glaffen fpielen will. Beſetzt 
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er jede mit einen Kreuzer, fo bat er 15 Kreuzer zu ſeten. 
Ginfäge von 3 und 6 Kreuzer reihen aber nicht fo weit. 

Man darf annehmen, daß wenn die Häufigfeit des Qua⸗ 
ternenfpiels gleich 1 if, die Häufigkeit des Ternenſpiels wes 
nigftens glei 30, und die Häufigkeit der Amben und Aus— 
zuge wenigftens je glei 100 ſey. Beſtimmen wir darnad) 
die Wahrfcheinlichkeit des Gewinnes, den die Direction macht, 
fo ift es gleich 

1.88 + 30.53 + 100. 33,5 + 100 . 16,66 
° 231 


oder ungefähr 28,4 Procent. 


Da fih aber der wirklihe Gewinn durchſchnittlich uns 
ter 28 Procent hält, fo folgt, daß verbäftnißmäßig noch 
weniger Ternen und Quaternen gefpielt werden, als im obis 
gen Beifpiele angenommen wurde. Betrüge der Gewinn aber 
über 28 Procent, fo müßte das Ternen⸗ und Quaternenfpiel 
im Verhältniß häufiger gefpielt werden, ald angenommen wors 
den if. — Die Vernünftigen werden aber, wenn fie einmal 
fpielen wollen, nad Auszügen fpielen, da diefe die Wahr: 
fcheinlichkeit eines größeren Gewinnes, d. h. eines Eeineren 
Verluſtes geben. 

Es iſt alfo bei Zahlenlotterien gerade wie bei Claſſenlot⸗ 
ferien, nur der Name tft anderde. Es wird eine beftimmte 
Anzahl von Loofen ausgegeben, und diefe werben, wenn fie 
gewinnen, für voll bezahlt, nur werden bei den Auszügen 
16,66 Procent, bei Umben 32 Procent u. f. mw. zum Beten 
. ber Direction abgezogen. Die Zahlenlotterien find nichte an⸗ 
ders als Glaffenlotierien, nur in möglihft vollkommener Ein 
sihtung. Denn in den Zahlenlotterien werden einmal vier 
Glaffenlotterien mit einander gefpielt, die Glaffenlotterien ber 
Auszüge, der Amben, der Ternen und der Quaternen, und 
dann wird jede diefer einzelnen Glaffenlotterien in einer ein⸗ 
jigen Ziehung der Zahlenlotterien beliebig oftmal gefpielt. 
Denn gefept, es werde die Nummer 1 hundertmal befegt, fo 
werden zu gleicher Zeit 100 Glaffenloiterien nach Auszügen 
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allein gefpielt. Die übrigen Nummern von 2 bi6 90, wenn 
fie nicht öfter ale hundertmal befept find, reiben ſich in biefe 
Gloffenloiterien ein; werden aber einzelne diefer Nummern 
noch öfter befept, fo werden noch mehrere Elaffenlotterien nach 
Auszügen gefpielt. Mit allen beſetzten Nummern fpielen die 
Spieler, mit allen unbefepten Nummern fpielt die Direction 
ale mit unverlauften Loofen, und es fleht nicht in ihrer 
Macht, auch nur ein einziges Loos zu verkaufen, wie fie will, 
nein, fie muß fo viele Epiele fpielen, ale man ibr zumutbet, 
mit fo vielen verkauften und unverkauften Loofen, und mit 
fo hoben und niedrigen Einſätzen, wie bie geſchloſſenen Zie⸗ 
hungsliſten ausweiſen. 

Shen fo kann dieſelbe Ambe hundertmal und noch öfter 
beſezt ſeyn, dann müſſen hundert oder noch mehrere Claſſen⸗ 
lotterien nach Amben geſpielt werden, und die andern beſetz⸗ 
ten Amben reihen ſich in dieſe von ſelbſt ein, und die unbe⸗ 
ſetzten Amben find unverkaufte Looſe, mit denen die Direction 
fpielt. — Entſprechendes findet bei Ternen und Quaternen ftatt. 

Dei Zahlenlotterien können alfo beliebig viele Epiele mit 
einander gefpielt werden, bei einer Glaffenlotterie hingegen 
wird nur je ein Spiel gefpielt. Es ift in ihr jedes einzelne 
Loos nur einmal vorhanden, und nur diefes Fann verkauft 
werden. Es muß daher fihere Kennzeichen geben, aus denen 
man beurtheilen kann, ob ein Loos bereits verkauft ſey oder 
nicht. Diefe Kennzeichen geben die gedruckten Looſe; jedes 
Loos wird einzeln gedruckt, und wenn es noch in den Haus 
den der Direction oder Gollecteure ift, ift es noch nicht vers 
kauft. — Anders bei Zahlenlotterien. Weil in ihnen baffelbe 
Loos beliebig oftmal verkauft werden kann, fo wird der Abs 
druck der einzelnen Koofe überflüfg, es fchreibt jeder fein 
Loos felbft, wie er ed haben will, und gerade dieß trägt sum 
Abſatz der Looſe außerordentlich viel bei. 

Diefer einfachen und natürlichen Cinrichtung gegen⸗ 
über ſind die Claſſenlotterien, die gerade dieſes oder jenes 
Loos abſetzen wollen, welches aber gerade der Käufer nicht 
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wollen kann, höchſt ſchwerfällige und unbehülfliche Inſtitute. 
Sie geben ſich auch alle erdenkliche Mühe, um ihre Looſe ab⸗ 
ſehen zu können. Die Zahlenlotterien hingegen führen dieß 
mit größter Leichtigkeit aus. Der Grund davon iſt nicht In 
der Verfchiedenheit des Namens, oder der Spielart, ſondern 
in ber Vollkommenheit und Unvollkommenheit der Einrichtung 
zu fuchen. Die Glaffenlotterien find unentwidelt, aber die 
Zahlenfotterien fteben in aller Ausbildung und Vollkommen⸗ 
beit da, deren fie fähig find. 

Warum fol man ihnen biefe Unerfennung nicht begeugen 
bürfen? Darf man ja doch bei Siftpflanzen, oder bei fihäds 
lichen Thieren die fhöne und weife Einrichtung ihrer Natur 
bewundern, warum follte man bei ben Giftpflanzen ber Ges 
ſellſchaft, wenn es foldye gibt, nicht auch die beffere und vers 
nünftigere Einrihtung vor der ungefchidten und unbehälflis 
hen anerkennen dürfen? Es kann ſich ja doch treffen, daß 
das Ungeſchickte heilfamer ſey als das Geſchickte. Iſt es z. 
B. für die Klapperſchlange nicht ungeſchickt, daß ſie klappert 
und ihre Beute verſcheucht? Menſchen und Thiere werden da⸗ 
durch gewarnt, fie fliehen vor Entſezen, und die Klapper⸗ 
ſchlange muß lange klappern, bis fie ein Loos abfeht und eine 
Beute gewinnen kann. Szft endli die ungeſchickte Einrich⸗ 
tung erft ganz und gar abfichtlich, fo kommt fie vom guten 
Willen, der aber Leider erft dadurch ganz erfüllt werben könn⸗ 
te, daß man gar kein Loos mehr abfegen wollte, ober Feines 
mehr zum Verkauf ausböte. Bis dahin wird man es mehr 
ber Weisheit als der Tugend zufchreiben mäffen. 

Bei den Zahlenlotterien iſt immer Verluft auf Seite ber 
Spieler, wenn man fie ald Geſammiheit betradytet, nur If 
der Derluft nicht fo groß und fo bedeutend, wie man fich ihn 
vor aller Unterfuhung vorgeftelt und gedacht hatte Und 
bet Glaffenlotterien? Iſt etwa bei ihnen Immer Gewinn auf 
Seite der Spieler? Nein, aber doch auch nicht immer Ders 
luft, wird man entgegnen. — Dieß ift offenbar und nicht ofs 
fenbar. Wir wollen ed unterfuchen. 
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Eine Eaſſenlotterie gibt z. B. 100000 Loöfe Aus, jedes 
Loos zu 100 Gulden. Die ganze Einnahme beträgt -10. Mike: 
lionen Gulden. Nun kommen die Gewinne von 100, 200, 
500, 1000, etwa bis zu 200000 Gulden. Die ganze Eummei 
biefer Gewinne beträgt genau wieder 10 Dillionen Gulden. 
Die Mechnung iſt richtig und ohne Tadel. Es wird fo viel: 
ausgegeben, als. eingenommen. worden if. Was will man. 
mehr, wenn man im Ernfte glaubt, daß ſich bie Direction. 
aus bioßer Meufchenfreundlichleit der Claſſenlotterie unters. 
ziebe, und zum bloßen Vergnügen und Ergoͤtzen der Spieler 
da fey? Es möchte fich In der That ergoͤblich ausnehmen, denn 
es ſind meiſtens alte Leute. 

Verhaͤlt es ſich aber auch wirklich ſo, und werden nicht 
auch Procente von den gemachten Gewinnen abgezogen? Dieß 
iſt etwas ganz anderes, höre ich ſagen, dieß iſt für die Ver⸗ 
waltung und für die Mühe, dieß trifft nur die Gewinner, 
nicht die Andern; wenn wir einen großen Gewinn machen, 
fo laſſen wir und gern einen kleinen Abzug von 12 oder 20. 
Drocenten gefallen. — Nun, mas thun denn bie Zahlenlottes. 
rien anders? Ziehen fie nicht auch bloß gewiſſe Procente vom, 
Gewinne ab? Es ift bloß eine Verfchiedenheit in der Anſicht 
und Unordnung einer und der nämlichen Sache. Die Glafs 
fenlotierien ftelen zuerft die Einnahmen und Ausgaben ale 
gleich bin, und bringen nachher einige Procente ir Rechnung, 
die aber nicht aus dem Spiele genommen, fonbern bloß den 
Gewinnern abgezogen werden. Sie werden aber in der Ihat 
doch aus dem Epiele genommen, denn diejenigen, bie leer. 
ausgegangen. find, haben keinen weiteren Untheil am Spiele. 
Die Zahlenlotterie hingegen ſtellt diefe Procente in die erfte. 
Reihe, fie nimmt fie fogleich aus dem Spiele, in der That 
werden file aber doc bloß den Gewinnern abgezogen, denn 
die Undern geben in beiden Lotterien leer aus, und können. 
nichts weiter verlieren, ale was fie bereits verloren haben. 
Es ift beffer, wenn die heimfallenden Procente ſogleich vors 
ausgeſtellt werden, denn fie find wirklich bie. vorausgebenbe 
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Abſicht aller Directionen, bie Lotterien mögen Namen füh⸗ 
ren, welche ſie wollen. 

Wie viele Procente nehmen die Directionen der Elaſſen⸗ 
lotterien? Ganz klar und offenbar iſt dieſes nicht. Ein für 
allemal und ohne alle Frage nehmen fie 12 Procent für ſich 
ſelber; dann kommen die Gollecteure, die auf ihre Procente 
angewiefen find. Sie unterhandeln mit den Epiefern, und 
erhalten 6 Procent, wenn man die großen und Heinen Ges 
winne in einander rechnet. In vielen Fällen nehmen fie noch 
mehr, wenn nicht Alles. Der Abzug beträgt alfo volle 18 
Procent. 

Dazu kommt noch, daß die kleineren Gewinne der erſten 
zweiten, dritten Claſſenziehung u. ſ. w. immer mit Looſen auf 
eine höhere Ziehung ganz oder theilweiſe bezahlt werden. Auf 
diefe Urt bleiben die zahlreichen Kleinen Gewinne in den Hans 
ben der Unternehmer oder ihrer Collecteure, und es iſt für 
die Epieler eben fo viel, ale 0b diefe Gewinne gar nicht aus⸗ 
gefeht worben wären. Dieß ift ein. hübfcher, fittlicher und mas 
terieller Vortheil für die Unternehmer. Die Gewinne werdet 
ausgefegt, gemacht, gedruckt, verkfindigt aber nicht ausbezahlt; 
dafür fteben aber neue Loofe zu Gebote. Die Gewinne flies 
fen in Wahrheit dahin zurück, von woher fie hätten kommen 
ſollen. Dieß ift Wirtbfchaft, und mag ebenfalls vier bie ſechs 
Procente eintragen. Zubem ift aller Schein vermieden. 

Died kömmt uns unerwartet, werden Cinige fagen. Wir 
hätten es nicht gedacht, die Welt will gefchmeichelt feyn. Loofe, 
die fhon gewonnen haben, werben gegen neue, die erft ges 
winnen follen, umgefegt. Ja fie follen gewinnen, wenn fe 
Eönnen. In den legten Glaffenziehungen, in denen fie bie 
großen Summen gewinnen follen, wird, o Unglüd! die Wahrt 
fyeinlichkeit des Gewinnens immer Heiner, winzig Kein, und 
es iſt wahrfcheinlich, daß die großen Summen gar nicht ges 
wonnen werden. Alſo noch mehr Verluſte als 24 Procent? 
Wir mwiffen es nicht genau, es wird nicht bekannt gemadht. 
In wiſſenſchaftlichem Intereſſe der Wahrfcheinlichleitsrechnung 
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wäre zu wäünfchen, "daß irgend eine Direction einer Glaſſen⸗ 
Totterle, alle Ergebniffe wie fie wirklich find, mit allen Nes 
benumfländen und Nebenverluften, mit allen Proceffen gegen 
die Eollecteure ungefchminft und der Wahrheit gemäß veröfr 
fentlichen möchte. Wollte fie es doch thun; denn fonft könnte 
es kommen, daß man den Verluſt auf 30 Procent oder noch 
höher anfchlüge, während fie vielleicht nachweifen kann, daß 
nur 20 bis 24 Procent für die Epieler verloren. gehen. 

In Zahlenlotterien Ift Ulles weit offener und Harer. Wenn 
5 B. Jemand nad Wuszügen fpielt, fo weiß er, daß er nur 
163 Procent und nicht mehr verlieren Fönne. Und bie Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ift, daß er. nicht einmal fo viel verliere. Es gibt 
immer: z. B. 60 Nummern, die wahrfcheinlicher find, als die 
übrigen 30 Nummern, ſey es weil-diefe jüngftgezogene, ober 
aber verlegene -Nummern- find. Der Spieler aber wählt die 
Nummern, wie er will, und er fpielt mit 60 wahrfcheinlichem 
Verluft, und mit 75 wahrfcheinlihden Gewinn. Eo tft fogar 
Gewinn für ihn in Ausfiht geſtellt. Auch ift in der Ihat 
bekannt, daß die Directionen der Zahlenlotterien gegen Epies 
Ier, die nach den Regeln der Wahrſcheinlichkeitsrechnung das 
Auszugsſpiel fpielen, immer im Nachtheile ſeyen. Ihren Vors 
theil habe fie in Umben und Ternen. Schade, baß nicht alle 
Spieler, da fie nun einmal des Epiels nicht gerathen wollen, 
nah Vernunft und Wahrfcheinlichfelt fpielen. Sie würden 
fib Himmel und Erde zu gleicher Zeit verblenen können. 
Würden fie es aber thun, dann würden bald die Staaten 
aus fittlihen Rückſichten die Zuhlenlotterien aufheben oder abe 
ändern. Kine Rückſicht auf diefe Elttlichfeit kann aber bei 
den Glaffenlotterien niemals eintreten, well fie ihres Vortheils 
ganz und gar im Voraus fehon gefichert find. Denn bei ih⸗ 
nen müffen die Epieler fpielen, wie die Directionen wollen, 
und Diefe wollen offenbar nicht den Vortheil der Epieler, 
fondern ihren eigenen. 

Gerade aber mad die Zahlenlotierie Schönes und Einfa⸗ 
ches in ihrer Einrichtung hat, und woburdy fie den Verſtand 
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anſpricht, gerade das kann fie in ſittlicher Hinſicht gefahrdro⸗ 
hender und wirklich nachtheiliger machen. Will man einmal 
das früher gebrauchte Bild als Bild beibehalten, fo kann fie 
der Klapperfchlange gegenüber etwa die Boa fepn, die fo feR 
umſtricken kann, daß es das Leben koſtet. Und in der That 
ift bie Zahlenlotterie, wo fie herrſcht, viel verbreiteten, als 
jede Claſſenlotterie, und wirft ihre Nete aus über Vornehme 
und Niedere. Schon durch den Umftand allein, daß in einer 
einzigen Ziehung einer Zahlenlotterie taufende und noch meh⸗ 
rere Glaffenlotterien untereinander gefpielt werben fünnen, muß 
fie viel weiter um fich greifen, als es ie einer Elaffenlotterie 
moͤglich ſeyn Tann. Sie ift behende und ſchnell, bie andere 
unbehülflich und langfam; die eine ift einladend, bie andere 
abfhredend. Es ift nicht ein Unterfchied des Willens, ſon⸗ 
bern ein Unterfchieb der Intelligenz. Es iſt die unvergleich 
lich beffere Einrichtung, die ihre Mechte geltend macht. 

Hier ift die Aerndte für die Gegner der Zahlenlotierien, 
eine überreiche und große Uerndte und fo gänzlich unbefireits 
bar in ihren Nefulaten, daß man fie nur darzuftellen braucht, 
wie fie find, um in Ullen die umverlierbare Ueberzeugung fos 
wohl von der Vortrefflichkeit ihrer Einrichtung, als auch von 
ber Gefährlichkeit ihres Daſeyns bervorzubringen. 

In diefer Uerndte finden fi die Bilder der Gedanken⸗ 
loſigkeit, des Leichtfinnigen Haſchens nah Glück, und des 
trübfinnigen Brütens darüber, wie es gefeffelt werben Eönne; 
die Bilder der Nacjläßigkeit, des Müßiggange, der Werfäus 
mung nothiwendiger Pflichten, des Verluftes aller hohen Ges 
finnung, aller Fähigkeit großer Thaten; die Bilder des Ueber⸗ 
windens aller Empfindungen der Echam, der Reue, alles Eins 
gehend in jede Art von Erniedrigung. Wir können fie übers 
geben, fie find alle gefchildert bis hin zu den Gränjen des 
Wahnfinns und des Mordes an fih und Anderen, an Krems 
den und Angehörigen. ie bilden die Folie, in welde der 
Edelſtein des Glückes gefaßt wird. Aber fie treffen alle Ar⸗ 
ten ber Epiele, nicht diefe oder jene Lotterie allein, mit bies. 
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fer oder jener Einrichtung, fie find der allgemeine Epiegel, 
in welchem jedes Epiel dem andern fein Untlig zeigt, und 
ganz umd gar vergißt, daß für.alle das eine und felbe Bild 
berausfchaue, weil diejenigen, die hineinfhauen, ganz und 
gar ahnlich gebildet find. 

Was aber bei Zahlenlotterien insbefondere dieſe Gefah⸗ 
zen vergrößert, das kommt von der Häufigkeit und der Ders 
. breitung diefer Epiele; eine Verbreitung, die durch die nies 
drigften Einfäpe, die gleich den höchflen angenommen werben, 
außerorbentlich begünftigt wird. Gewöhnlich werden bei Zah⸗ 
Ienlotterien drei Ziehungen ded Monats gehalten. Die Glafs 
fenlotterien fpielen feltener, etwa dreimal bes jahres mit je 
ſechs Elaſſenziehungen. Es find alfo 36 Zabhlenlotterien ges 
gen 18 Claffenlotterien. Und nicht der materielle DVerluft an 
Geld ift das Wichtigſte, fondern die Spannung iſt es, in 
welche die Spieler durch die Hoffnung auf Gewinn verfept 
werden, und welche fo leicht jede Arbeitſamkeit, Sparſamkeit, 
und einen geordneten, feſten, auf rechtfchaffenen Erwerb ges 
gründeten Lebensplan zerftöürt. Denn die leidenfchaftlihen 
Epieler leben in einer beftändigen, fieberhaften Aufregung, 
und bie Glaffenfpieler Eönnen fich den Zahlenfpielern gegenüs 
ber Glück wünfhen, daß fie flatt des widerlichen Quartans 
fiebers ein angenehmes Xertianfieber haben, wenn es ihnen fo 
vorkömmt. 

Bei Zahlenlotterien werben ferner Einfäbe bis zu. drei 
Kreuzern berab angenommen: Dieß fihadet viel. Würben 
größere Einſätze verlangt, fo würben bie armen Urbeiter und 
Dienfiboten das Spiel aufgeben müffen. Der größte DVorz 
wurf ift aber wirklich, daß die Verſuchung zum Xotteriefpiek 
viele Heine Diebftähle und Veruntreuungen hervorrufe, die eben 
fo leicht ausgeführt, als ſchwer entdeckt werden Fönnen. Und 
wer fih im Kleinen übt, der wird im Großen gefchickt. Welch 
ein Verluft an Sittlichfeit und Mechifchaffenheit? 

Diefer Vorwurf wird allgemein vorgebracht, und er mag 
anch begründet werben künnen. Nur ift jedoch unbekannt, ob 





544 Zahllenlotterien ımd Claffenlotterien. 


er auf erwieſene Thatſachen, oder auf bloßen Vermuthungen 
berube. Eollte das Leptere der Kal fepn, fo will ich nicht 
zuerfi einen Stein aufheben, ed wäre zu hart, wenn man 
die Urmen auf bloße Vermuthungen hin einer folchen Unfitts 
lichkeit zeiben wollte. Hätten fie wirklich dieſe entſchiedene 
Neigung zur Untreue, wo und wann würde ihnen bie Gele⸗ 
genheit, fie auszuüben fehlen Fönnen? Die Verfuchungen 
find vielfältig und ununterbrochen, ich hüte mich etwas aus⸗ 
zuſprechen, was nicht Durch wirkliche Thatſachen bemwiefen wer⸗ 
ten kann; ich hüte mid, auf das Epiel zu zielen, und bie 
Armen zu treffen. Viele haben es gethan. Haben fie wohl 
auch überlegt, was fie gethan haben? 

Jedenfalls ift ed aber im hoͤchſten Grabe wünfchenswertb, 
daß die allgemeine und öffentliche Verſuchung bed Kotteries 
fpiels befeitigt werbe. Denn wüßten Ulle, wie fie in der That 
daran feyen, und wie fie allein durch Arbeitſamkeit und Spar: 
famteit eine Brüde ihrem Glück bauen können. Dieß gilt 
aber auch in gleiher Weile von den Glaffenlotterien. Gibt 
es nicht Diener, die auch Thaler veruntreuen können? Und 
gibt es nicht gerade bier erwiefene Ihatfachen, daß wirklich 
Hunderttaufende veruntreut worden feyen? Gibt es endlich 
nicht auch Arbeiter, die einen Thaler wagen können, und find 
alle, die einen Thaler im Vermögen haben, reiche Leute, bes 
nen das Epiel nicht fhaden Fann? Die Verfuchung zu jeder 
Art von Lotterlefpiel ift groß, nur mögen die widerlichen Eins 
drücke, welche Bettelei und Aufbringung der Koofe in beffes 
ven Naturen unwillkührlich hervorbringen, die Glaffenlottes 
rien bie und da weniger einladend machen Fönnen. Syn der 
Zahlenlotterie ift auch anziehend, daß fie ein allgemeines Wag⸗ 
niß iſt. Auch die Direction wagt, nur nicht fo viel, wie die 
Spieler. Und wenn fie erft einmal aus dem Sattel gehoben 
würde, das wäre erft die größte Freude. 

Suchen wir uns nun Har zu machen, warum, abgefehen 
von den fittliden Folgen, alle Menfchen die erlaubten Epicle 
heimlich. für unerlaubt halten, und body nicht öffentlich vers 
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abſcheuen? Was mag der Grund davon ſeyn? Etwa weil 
nicht Gleich gegen Gleich geſpielt würde, daß z. B. die Zah⸗ 
lenloiterie eiſen gewinnenden Auszug mit 90 ſtatt mit 75 be⸗ 
zahlte. Ich glaube, daß ſich auch dann noch das Gefühl ge⸗ 
gen dieſes Spiel auflehnen würde. Es iſt, als ob überhaupt 
quf dieſe Art weder gewonnen noch verloren werden ſollte. 
Ga geben wir noch weiter, und fegen wir den Fall, daß es 
einem reichen Mann einftele, auf ungleiche Bedingungen hin 
und zu feinem eigenen Schaden Lotteriefplele zu veranftalten, 
daß er Auszüge mit 100 bezahlte, während er felbft nur 90 
orbielte, würde es ihm geftattet werden? Cr will ja Anderen 
Gutes thun. Wie fehr würden fih Alle um ihn drängen! 
Es Fame auf den Verſuch an. Wie fihnel würden fich die 
Staaten in’s Mittel legen und ihm bedeuten, feine Narrenss 
poffen zu laffen und auf andere Urt Gutes zu thun, wenn er 
wolle. Es ift ung Allen, wie durch göttliche Nothwendigkeit, 
in’s Herz gefchrieben, daß die. Menſchen dur die Arbeit und 
nicht durch das Spiel gewinnen follten. Dieß ift der Grund, 
warum alle befonnenen Menfchen das Epiel, und felbft das 
gewinnreihe Spiel, verabſcheuen, fo wie Alle verfhmäben 
müffen, Wittwen und Waifen zu unterdrüden um des Gels 
bes willen, auch wenn fle es leicht und ungeahndet thun Fönns 
ten. Das Lestere verabfchenen wir öffentlih, warum nicht 
eben fo das Spiel? Dieß ift ein hübfcher Zug des menfchlis 
hen Herzens. Unterdrückung Anderer ift Unrecht gegen Ans. 
dere, Spiel ift Unrecht gegen uns felbft und Offenbarung uns 
ferer Schwaͤche. Wer will in Tugend ſtark fepn? Cündigs 
nicht der Menſch am liebften und leichtefien gegen fich felbft, 
es fchadet den Andern nicht, denkt er, und ich verzeibe mir 
felber recht gerne. Wie? es fchadet den Undern nicht? — 
Sa, wenn wir ed fo genau nehmen wollen, dann kommen wir 
über das unmittelbare Gefühl hinaus, wir dringen tiefer in 
die Eache ein, wir ftehben nicht mehr auf Seite des gedans 
Eenlofen Haufens, wir gehören zu denjenigen, die das Spiel 
XIV. | .. 86 — 
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öffentlich verabſcheuen. Einige Wenige dieſer Art hat es im⸗ 
mer gegeben und wird ed immerfort geben. 

Für Urbeitfamkeit, Treue, Mildthätigfeit find Feine öfe 
fentlihen Belohnungen audgefegt, wohl aber für das Spiel; 
wer follte es denken? Für das Epiel? wird man fragen. Sind 
Lotterien öffentlihe Belohnungsanftalten? Dieß find fie nun 
freilich nicht, wenn man auf ben Grund fieht, aber fie fcheis 
nen ed zu fepn, und audy jeder falfhe Echein fol vermieden 
werden. Zudem, wie verführerifch für Viele ift diefer falfche 
Schein? In der That find fie aber doch öffentliche Beloh⸗ 
nungsanftalten für das Spielglüd, und muß nicht jeder 
Spieler diefes Epielglüd für etwas Befferes, Höheres und 
Dortrefflicheres achten, als alle Bürgertugenden miteinander, 
da der Etaat das Epielglüd allein öffentlich belohnt, und 
diefer Göttin gleichſam öffentliche AUltäre weiht, während er 
die Tugenden fich felber überläßt, ob fie etwa ihren Lohn 
in fich finden können oder nicht. Dieß fteht der materiell ges 
wordenen Seit gar wohl an; aber wo ift die öffentlihe Scham 
geblieben? Welche Verwirrung ber Begriffe muß erfolgen? 
Ganz anders haben bie alten Etaaten gedacht und gehandelt. 
Die Epiele waren verboten, fie wurden beftraft, und gegen 
Beichädigungen und DBetrügereien bei Epielen hat kein Ges 
richt Recht gefprohen. Die Spieler waren als Epieler von 
dem allgemeinen Rechte des Staates und ber Menfchheit aus⸗ 
geſchloſſen. 

Und doch können die Staaten nur Beförderung der Tu⸗ 
genden, große Geſinnungen und hochherzige Thaten wollen. 
Dieſe werden aber durch die Spiele untergraben und unmoͤg⸗ 
lich gemacht. Denn ſehen wir einmal ben Fall, daß alle, 
alle Angehörigen eines Etaates fpielen und dem Glück nach⸗ 
geben, ihre Gedanken und Geſinnungen diefem zumenden wols 
len, weldye große Gedanken und Erfindungen, welde rühms 
Iihe und nahahmungswürdige Ihaten werden fie hegen und 
ausführen können? Es wird armfelig ausfehen in diefem alls 
gemeinen Narsenhaufe. Freilich ift die gemachte Vorausfegung 
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unmöglich, und Ginige wird es immer geben, die das Gold 
ächter Gefinnung bewahren werden, aber es kann fidh doch 
treffen, daß die Vielheit und Mehrheit fpiele. Und darf dass 
jenige, was im Ullgemeinen, als mit dem Etaatenglüde und 
mit der EStaatengröße unverträglich erkannt wird. bei Eini⸗ 
gen, oder fogar bei der Mehrheit ungeahndet bleiben, oder 
fogar ermuntert werden? Vielmehr follte der Etaat durch alle 
ihm zu Gebote fiehenden Mittel das Edle, Großperzige in 
Gefinnungen und Zhaten zu fördern fuchen. 


Was ift die große Abficht der Epieler? Offenbar nur 
Selderwerb ohne Arbeit. Alſo dafür feht der Staat Beloh⸗ 
nungen aus für die Glücklichen. Haben fie es denn verdient? 
Ich komme auf einen Gelderwerb ohne Arbeit. Er wird Bets 
tel genannt, und auch zu diefem Ermerbe gehört Glück. Wels: 
her Etaat wird die Bettelei belohnen wollen? Und wenn er 
bas Eine hindert, fo muß er folgerecht auch das Andere bins 
dern, denn beide, Epiel und Bettelet reihen fich der Arbeit 
gegenüber unter demfelben Begriff des Gelderwerbs ohne Ars 
beit ein. 


Hat man daher dem Epiele auf den Grund gefehen, fo 
wird man nie ein Glücksſpiel für ein anderes, GSlaffenlotterie 
für Zahlenlotterie annehmen oder empfehlen wollen. Und nach⸗ 
dem wir die großen Nachtheile der Zahlenlotterien auseinans 
bergefept haben, fo erheifcht es die Unpartheilichleit, daß wir 
auch die Vortheile aufzählen, die fie vor den Glaffenlotterien 
voraus haben. 


Einmal verhindert die große Leichtigkeit, mit welcher die 
Mefultate der Zahlenfotterien allgemein veröffentlicht werben 
tönnen, daß feine Betrügerei eines Collecteurs gegen einen 
Epieler vorkomme, und daß die Epieler, fittlid genommen, 
keine Ausrede haben, fondern ihren Verluft einzig und allein 
auf fi nehmen müſſen. 


Dann find zwar die Meise und Lodungen, in Zahlenlots 
terien zu fpielen, allerdings groß genug, aber doch lange 


36° 
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nicht ſo zudringlich, wie bei Claſſenlotterien. Es iſt bekannt, 
daß die Collecteure der Claſſenlotterien durch Schreiben, und 
daß ihre Diener durch Herumgehen von Haus zu Haus, alles 
anwenden, um ihre Waare an den Mann zu bringen. Es. 
kann Jemand einigemale widerftehen; endlidy wird er ber Gas 
he überdrüßig, oder fie gewinnt Meiz für ihn, er Fauft ein 
Loos und verfällt dem Epiele. Auch ift zu bemerken, baß es 
bei der Zablenlotterie bereits fo weit gefommen ift, daß fich die 
Spieler in der Megel felbft ihres Epieles fhämen, und nur 
heimlich Ihr Geld zu den Gollecteuren bringen. Es Hebt 
{bon ein Makel an dem Wamen des Lotteriefpielers, wie an 
dem Namen des Branntweintrinkerde. Uber Niemand ſchämt 
fih, Loofe von Claffenlotterien öffentlich zu Eaufen und zu 
verkaufen. Wäre es bei ihnen fo weit gekommen in der öf⸗ 
fentlihen Aufklärung, wie bei Zahlenlotterien, fo dürfte ums 
bedenklih den DBerkäufern von Loofen als Verfuchern und 
Derführern zur Unfittlichleit die Ihüre gewiefen werden. | 

Endlich fpielt in den Zahlenlotterien jeder für fi) allein, 
und eine Gemeinfchaft des Spiels ift undenkbar, da felbft die 
niedrigften Einfäge angenommen werden, und in demfelben 
Verpältniß gewinnen Fönnen, wie die größten Cinfähe. Hin⸗ 
gegen in Claſſenlotterien fpielen gemöhnfich mehrere mit eins 
ander, da für Einzelne die Looſe zu theuer find, und da tritt- 
dann bei einem Gewinne die Verfuchung ein, daß ſich bie 
Spieler felbft gegenfeitig betrügen. Der Eine handelt und 
bie Undern leiden; der Collecteur handelt mit dem Hans 
delnden, und gewöhnlich artet Alles in eine allgemeine Be⸗ 
trügerei aus. Wer wollte läugnen, daß diefe Quelle der Un= 
fittlicpkeit in der Einrichtung der Claſſenlotterien zu fuchen fey ? 

(Schluß folge.) 








XXXIX. 
Zur Abfertigung des Frankfurter Jonruals. 


Schlefien. Gegen die in dieſen Blättern (Bd. XII, ©. 137) ges 
lieferte Schilderung der Schulverhaͤltniſſe Schtefieng ift in einem Arti⸗ 
tet des Fraukfurter Journals vom Juli, der mir erft fpät zu Geſichte 
gelommen ift, ein Anwalt der Unreaufratie aufgetreten. Die von ihm 
gelieferte Darftellung hat feiner Ungabe nad den Iwed, „die Redac⸗ 
tion der hiftorifch:politifchen Blätter über die Zuverläßigfeit ihres Eors 
refpondenten aufzuftären und zu der Erwägung zu veranlaflen, ob fie 
mit Grund fi beklagen Eöune, daß ihre Zeitfchrift fich in Preußen nicht 
Öffenttich fehen laſſen darf, fo lange fie fih dazıı hergibt, den Keinden 
der Regierung durch Werbreitung von Unwahrheiten und dadurch zur 
Körderung ihrer fchlechten Zwecke zu dienen“. Dem Frankfurter Jour⸗ 
nale gegenüber bedürfen die hiftorifchspolitifchen Blätter einer Verthei⸗ 
Digung nicht: denn was den Punkt der Glaubwürdigkeit betrifft, 
fo ift darüber Tängft zum Vortheife diefer entfchieden, die fich die ſtrengſte 
MWahrheitstiebe zur Pflicht gemacht, und, wenn eine Täuſchung mit uns 
tergelanfen war, was bei aller Behutſamkeit doch möglich ift, fogleich 
ſich beeitt haben, diefelbe zu befeitigen, auch wenn fie nur Neben— 
umftände betraf, während das Frankfurter Journal fh wohl in eis 
niger Vertegenheit finden dürfte, wenn ed anfgefordert würde, an bes 
weifen, daß es mit gleicher Gewiffenhaftigkeit der Wahrheit zu dienen 
fih beftrebt Habe. Wenn wir daher den Frankfurter Artikel einige Be⸗ 
rücfihtigung zu Theil werden laſſen, fo geſchieht ed Lediglich in der 
Abſicht, um das Publikum über die der Bureankratie zu Gebote fles 
benden VBertheidigungsgrüäude aufzuflären. Zu dieſem Zwecke 
dürfte wohl nicht Leicht eine Arbeit fich befier eignen, als die vortie- 
gende: denn nah Form und Juhalt zu urtheilen, ift fie and der Feder 
eines Mannes gefloffen, welcher der Bureaukratie angehört, ſelbſt von 
Defhlüffen Kenntuiß hat, amd, wie der leidenſchaftliche Ton be: 
weist, fih verföntich durch die Aufdeckung einiger won der Bureau⸗ 
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Eratie ausgegangenen Megelwidrigkeiten verlept fühlte. Wir haben es 
alfo offenbar mit einem Manne zu thnn, der als Cicero pro domo 
sua fpricht, von dem alfo angenommen werden muß, Daß er unter den 
ihm zu Gebote ftehenden Vertheidvigungsgründen die beften werde vors 
gelegt haben. Nun zur Sache. 

Das Erfte, was der Artikel des Frankfurter Journals rügt, ift 
dasjenige, was über die Schufräthe gefagt worden. Es wurde an: 
gegeben, daß in ganz Schlefien nur ein einziger Geiftliher als Schul— 
rath angeftellt fen, nämlich in Oppeln, und daß diefer der jedesmalige 
Dfarrer In Oppeln fen, während für die wenigen Pıoteffanten des Op⸗ 
pelner Departements ein befonderer Eonfiftorialrath angeftelit fey. Dier 
in Schleſien würde Jeder ausgelacht werben, der. fagen wollte, es ſey 
anders: deun wir wiffen alle, daß es leider fo ift. Auch das Frank⸗ 
furtee Journal beftreitet es nicht geradezu. Um zunächſt bei Oppeln 
ftehen zu bleiben, ſagt ed, es fen Im vorigen Sabre befhloffen 
worden, an die Stelle des abgegaugenen Pfarrers und Schnlrathes 
Gaerth einen befondern Schulrath geiftiihen Standes in Oppeln ans 
zuſtellen. Wo ift nun die „Unwahrhelt"? Man kann doch die Sade 
unr nehmen, wie fle tft, aber nicht, wie fie Intendirt wird. Uebrigens 
weiß hier Niemand von einem ſolchen Befchluße etwas; die erfte Kunde 
erhielt man durch das Frankfurter Journal; auch ift noch Feine Anſtalt 
getroffen worden, diefen vorgeblichen Beſchluß anszuführen; in Oppeln 
ift gegenwärtig weder ein Fatholifcher Pfarrer, noch ein katholiſcher 
Schulrath. Wie man mich hier der Unwahrheit überführt hat, fo 
könnte man mich auch der Lüge zeihen, wenn ich fügte, Tas Bisthum 
fey nicht dotirt: denn bekanntlich ift die Dotation auf liegende Gründe 
nicht bloß „befchloffen“‘, fondern auch ſtlpulirt worden. Weiter fagt 
das Franff. Jonrnal, in Oppeln fen kein befonderer Gonfiftorlafrath, 
fondern gleichfalls nur der proteftautifche Pfarrer als ſolcher angeſtellt. 
Dem Wortlaute nah iſt das wahrz der proteftantifhe Schulrath 
heißt auch Piarrer; allein die Zahl der Proteftanten ift fo Klein, daß 
die proteſtantiſche Pfarrftele in Oppeln beinahe eine Sinecure iſt, 
während die katholiſche Pfarrel an zehntauſend Communicanten hat, 
dad Departement faft ganz katholiſch ift, die Departementsarbeiten alſo 
meift dem katholiſchen Pfarrer zur Laſt falten‘), Weiter, fagt das 
das Frankf. Jonrnal, in Breslau **) ſey eine zweite Schulrathsſtelle neu 


”) Rad) der officlellen Zählung waren 1842 im Dppelner Departement 138 pro⸗ 
teftantifche und — 769 katholifhe Schulen. 
») Das Departement Breslau wählte 1842 — 967 proteftantifche und 526 fatho: 
liſche Schulen, 
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errichtet und bereitd mit einem Geiſtlichen befept worden. Wir has 
ben alſo in Breslau zwei kachotifhe Schuiräthe; ich aber habe gefagt, 
ed fey nur einer. Habe ih Eie atfo nicht zur „Verbreitung von Une 
wahrheiten‘‘ verleitet? Es fcheint, ale ob der Verfafler des fraglichen 
Artikels abfihtlih feine Arbeit bis in den Juli verzögert habe, um ſa⸗ 
gen zu Lönnen, „vor Kurzem“ ſey in Breslan eine zweite Stelle diefer 
Art errichtet und befebt worden. Folgt aber daraus, dad wir feit dem 
Monat Mai einen zweiten Schutrath Haben, daß ein Artikel, der fünf 
Monate vorher gefchrieben, und im Februar, drei Monate vor diefer 
Beſehnng erfchienen ift, der „Verbreitung von Unwahrheiten“ ſchuldig 
fey? Und vernehmen Sie, wie man bei nnd Schulrathsſtellen err ich⸗ 
tet. Beamte, die man jetzt Schufräthe heißt, hießen vor zwanzig 
Jahren Eonfiftoriaträthe. Die legten beiden Eathotifchen Conſiſtorial⸗ 
räche waren: der Domherr Skeyde und der Graf Sedtnipky. 
Nachdem die von Steyde bekleidete Stelle etwa ſechs Jahre eriedigt 
geweſen war, ftellte man einen Layen, einen Gymnaſiallehrer katholi⸗ 
fher Eonfeffton, als Schulrath an. Daß nah dem vor etwa zwdlf 
Jahren erfolgten Ausfcheiden des damaligen Domherrn, fpätern Fürft: 
biſchofs Sedinisfy, noch eine zweite Schuiratheftelle zu befeben war, 
‚hatten Diele vergeffen; daher kommt es, daß man und nun fagt, es 
fey eine zweite Schulrathsſtelle errichtet worden, da doch nur durch 
die num erfolgte Befepung einer Wacanz ein Ende gemacht worden ift, 
die zwäÄlf Jahr gedauert hat. Won Liegnis habe ich geſagt, es fey 
nur ein weltlicher katholiſcher Schulrath und Fein Geiſtlicher angeſtellt. 
Ich bin aber der „Verbreitung von Unwaäahrheiten“ fchuldig: „denn 
auch bei der Regierung in Liegnip wird, wie das Frankf. Journal ree⸗ 
tificirend fagt, im Falle eintretender Erledigung der katholiſchen Schul: 
rathöftelle ein Geiftliher angeftelle werden“, Uebrigens kann ih Sie 
verfihern, daß der Verfaffer diefen Beweis, der die Bösartigkeit mei⸗ 
ner Sefinnung außer alten Zweifel fept, niederichreiben Eounte, ohne 
fürchten zu müffen, beim Worte gefaßt zn werden: „denn der Ball ei⸗ 
ner Erledigung der katholiſchen Schulrathsſtelle in Liegnig“ kann gar 
nicht eintreten, da, wie ich nun ans den Erkundigungen weiß, bie ich 
durch den in Rede ftehenden Artikel veranlagt, eingezogen habe, gar 
kein Katholik in Liegnip**) als Schufrath angeftellt, die dartige ka⸗ 
tholiſche Schufracheftelle bereits feit zwanzig Jahren unbefept ift, fo 
») Im Liegniger Departement waren 1842 im Ganzen 235 Fatholifche Schulen, 
alfo 103 Lathofiihe Schulen mehr, als proteftantifche im Oppelner, für 


welche man einen proteftantifchen Schutrath, der den Titel Conſiſtorialrath 
führt, aus der Gtaatötaffe reichlich beſoldet. | 
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daß am Ende doch auch wird eine katholiſche Schnlrathsſtelle errichz 
tet voerden müffen, wenn überhanpt dort ein Geiftliher als Schulrath 
angeftelit werden fell. Unſer Eorrefpondent hat aber nur von dem 
Falle einer Erledigung und nit von dem Falle einer Errihtung 
geſprochen. 

In meinem Berichte habe ich ferner geſagt, es ſey der geiſtlichen 
Dehörde der Einfluß anf die Schulen verkümmert. Da fraͤgt nun der 
Eorrefpoudenst, welches von den In den Schulreglements anerkannten 
Rechten nicht ausgeübt werden dürfe. Ich dagegen möchte ihn erficchen, 
doch die Rechte namhaft zu machen, weiche dire Schulreglementd ats 
erkannt haben ? Die auswärtigen Lefer willen freilich viel, was diefe 
Reglements befagen. Gerade fie find es, welche ten früheren Uns 
maaßungen der Behbrden den Charakter der Gefertichkeit aufgedrückt, 
und der geiſtlichen Behörde die Rechte bis auf einen Kleinen, unbeden⸗ 
senden Reſt genommen haben, die fie beim fchleitichen Friedensſchluß 
beiaß nud demnach von rechtswegen hätte behalten follen, wie jeder 
willen wird, der die Saransicen kennt, die den Katholiken, unter die 
doch der Biſchof wohl auch gehört, gencben wurden. Jeden Katholiken 
muß die Are und Weiſe kränken, mit welcher die geiftliche Behörde 
von enierungsbeamten behandelt wird. Ich habe dafiir den Fall mit 
den beiden Adinvanten angeführt. Das Frankf. Journal wagt es nicht, 
zu behaupten, daB der Ausgang der Sache ein anderer geweien fey, 
als ihn diefe Blätter dargeftelle Haben; ed begnügt fih bloß mir der 
Demerfung, „der Epecialiall ſey fo geordnet worden, daß keine der 
beiden Behörden compromittirt worden fey“. Die Enifheidung 
des Miniſteriums Tantete, daß die Negierung allerdings geſetzwidrig ge—⸗ 
handelt habe, daß aber die geiftliche Behörde, weil die Negierung 
nicht compromictirt werden fünne, ihren Adjnvanten zurüczichen folle, 
Wahrſcheinlich alfo gelten dem Verfaffer des Artikeld die geiftlichen Rä— 
the als Blödſinnige, die allerdings nicht compromittirt werden können. 
Auch das foll unwahr fepn, daß geiagt worden ift, die Echulinfpectoe 
ren hätten feinen Einfluß. Der Verfaſſer des Artikels fagt, ed Würze 
den zu Echulinjvectoren nur wiürdige Geiſtliche gewählt, die licher: 
lich ein Amt chne Einfluß nicht annehmen würden; aber im Verfolge 
erktärt er, daß ihnen nicht einmal die Entfcheidung über die einzufühe 
renden Schuibücher anftche, fonderu von den meift aus Proteſtanten 
beftehenden Regierungscollegien abhäuge. Von der Bernflätter Schule 
ſagt unſer Verfafler, „der Magiftvat habe fich bereit erklärt, and Com— 
munalmictein zur Unterhaltung der katholiſchen Schule fo viel zu ges 
währen, als nah Maaßgabe der Berölkernng aus denfelben Mirtein 
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für die proteftanfifche Schule gewährt werde, ımd da dieſes nicht an⸗ 
geführt worden, muß in dieſem Theil der Bericht unwahr ſeyn. Aber 
fürchten Sie nichts! Nicht ih bin unwahr geweſen; der Berichterſtate 
ter im Fraukfurter Jonrnal iſt der „Verbreitung von Unwahrheiten“ 
ſchuldig. Der Magiſtrat, deffen Intoleranz von der Regiernng geftügt 
wurde, hat nad Maaßgabe der katholiſchen Bevölkerung die kathofifche 
Schnle mit Communalmitteln bedacht! Nicht doch! Etwas Holz Hat 
er den Eatholiihen Schuffehrer zugeſagt. Sonſt nichts! Wie viel 
Tage vor der Abfaſſung des Frankfurter Artikels diefer großmüthige 
Entfcheid des Bernflädter Magiftrats in Breslau eingegangen ift, weiß 
ich nicht; beim beften Willen aber häften tiefe Blätter von diefem hoch⸗ 
berzigen Anerbieten nicht Notiz nehmen fönnen, da es erft erfolgte, 
nachdem das Heft bereits erfchienen war. Nein errichtet ift ed, wenn 
gefagt wird, ed werde fein Seminardirector angeftelit, ohne daß zuvor 
die bifchöftihe Behörde gehört werde. Weder bei Befebung der Se: 
minardirectorftellen, noch bei Beſetzung der Schulfehrerftelfen wird der 
Biſchof „mit feiner Anficht gehort“; ja, er wird gar nicht einmal 
um feine Anfiht gefragt. Es ift jene eben eine Seminardirectors 
ftelle, die bereits feit einem halben Jahre vacant ift, zu befegen. Hät⸗ 
ten wir den geiftlihen Räthen des Bifchofs zn rather, fo würden wir 
ihnen ten Rath ertheifen, unter Vorlegung der betreffenden Nummer 
des Frankfurter Jonrnals, von der Regierung zn verlangen, „mit ihs 
rer Anſicht gehört‘ zu werden. Sol ih Ihnen nun, verehrtefter 
Freund, die noch übrigen Theile des Frankfurter Artikels anatufiren ? 
Ich glaube es ift mit dem Sefagten für Sie und Ihre Lefer genug. 
Es wiffen nun diefelben, was die Bnrenukratie Thatfachen entgegen zu 
ſetzen im Stande if. Daß der alte Kniff, der darin befteht, daß dies 
jenigen, welche die Intoleranz der Bureanfratie rügen, als „Feinde 
der Megierung‘‘ bezeichnet werden, auch hier zur Anwendung kommt, 
wird nicht befremden: denn die Bureankratie ift gewohnt, fich als die 
Regierung zu betrachten, und muß am Ende wohl zu Denuntiatios 
nen Diefer Art ihre Zuflucht nehmen. Wir legen hier das offene Ge: 
ſtaͤndniß ab, daß wir mit nnferem Nechtsgefühle ein Treiben nicht ver: 
einbar finden können, wie das in diefen Blättern (Bd. XII, ©, 686, 
Bd. XI, ©. 30, 137 ff.) gefchildere ift, und würden im Intereſſe 
der confervariven Prineipien eben fo faut unfere Stimme erheben, wenn 
eine fanatifhe Faction den Proteſtanten garantirte Gerechtfame mit 
Füßen träte, ald es mit den Gerechtfamen der fchlefifhen Katholiken 
der Fall if. Wir wollen nicht mehr, als was nus gebührt; was uns 
aber von Gott und Mechtswegen gebührt, ‚das verlangen wir auch mit 
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jener Entfchledenheit, die das Bewußtſeyn garantirter Gerechtſome 
einflößt. Die hHiftorifch = politifhen Blätter haben, von ihrem confers 
vativen Standpunkte aus, diejenigen als die Keinde der Regierung bes 
zeichnet, welche, durch ihre bureaukratiſchen Gelüfte verbiendet, jedem 
Verſuch, in die Bahn des echtes einzulenken, und heilige Garau⸗ 
tieen,, die bisher bloß auf dem Papiere (landen, zu erfüllen, zu verei⸗ 
teln fuchen; dad Frankfurter Journal dagegen findet diefen Tadel uns 
gerecht, und bezeichnet diejenigen als Feinde der Megierung, weiche bie 
Rechtsverletzungen nicht in der Ordnung finden. Wer hat nun der preis 
ßiſchen Regierung eine Schmach augehangen, die hiftorifch = policifchen 
Blätter, welche die Sache fo dargeftellt haben, als ob die „Regie: 
rung“ im Kampfe mit den fanatifchen Beftvebungen ſich befände, oder 
unfer Bureaufrat, welcher die Feinde der Negierung unter den Con⸗ 
fervativen fucht, und ſomit das Geftäudnig ablegt, daß fie mit denen 
im Bunde ftehe, die den Boden des pofitiven, wie des natürlichen 
echtes unterwühlen? Pat man ed wohl jemals erlebt, daß die Feinde 
der Regierung die hiftorifch:politifchen Blätter ald das Echo ihrer Aus 
fihten begrüßt haben? Das aber haben wir eriebt, daß die Feinde je« 
der Regierung die intoleranten Maaßregeln gegen die Katholiten mit 
Jubel begrüßt Haben. Für das, was die hiftorifch= politifhen Blätter 
verfechten, ſtehen wir gern ein; aber für eine Richtung, für welde 
Diätier, wie das Frankfurter Journal, in die Schranten treten, moͤch⸗ 
ten wir um Beinen Preis die Bürgfchaft übernehmen. Am Schluße fel: 
ned Artikels fagt der Auwalt der Bureankratie, „daß Der, welder 
die Vorfchläge für die nen errichteten katholiſch⸗geiſtlichen Schulrathee 
ſtellen *) verlangt hat, erklärt habe, es follten nur Geiftliche genannt 
werden, die dem Judifferentismus fremd, ihrer Kirche treu ergeben, 
fanatifhen Beftrebungen abhold, und geneigt find, den onfefflougfries 
den zu wahren“, und fordert den DBerfafler dev Mitteilungen in den 
bift,:potie, Biättern auf, diefe Aeußerung mit Befhämung zu leſen. 
Aber was liegt denn Großes in dem Befehle, daß für Stellen, die es 
mie kirchlichen Angelegenheiten zu hun haben, nicht Männer, die bloß 
äußertich der Kirche angehören, innerlich aber mit ihr zerialfen find, 
vorgefchlagen werden follen? Schon der Umſtand, daß es eines ſolchen 
Befehles bedurfte, fcheine anzudeuten, daß früher nah andern Grund⸗ 
fäsen verfahren worden ift, und der von ung gerügte Uebelſtaud wirfs 
ih vorhanden war, In den in Rede flehenden Artikein der bift.:pol. 
Blätter ift mehr als einmal der gute Wille des Monarchen anerkannt 


9 Es iR su bemerken, daB es In Schleſien keine „neu errichteten Bath 
liſch-geiſtt liche Schulanſtalten“ gibt. 
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worden; es ift auch erwähnt worden, dak fein Minifter der geiſtlichen 
Angelegenheiten jener intoferanten Engherzigkeit, die faft durchgängig . 
den Unterbehörden eigen iſt, bei verſchiedenen Gelegenheiten entgegens 
getreten ſey; daß aber die mächtige Büreaukratie diefen guten Wils 
fen nicht unterftübe, daß fie in ihrem bornirten Katholitenhaffe, der 
oft an's Lächerliche gränzt, Mittel fuche und finde, gute Abfichten zu 
zu bintertreiben, das bedarf wohl Feines weiteren Beweifes. Die Thatz 
fachen Liegen offen vor den Augen der Welt. Ob fie damit der Res 
alerung einen guten oder fchlechten Dienft zu erweifen beabfichtigt, wol: 
len wir nicht unterfuchen; überflüßig aber ift ed, zu beweifen, daß die 
Regierung wenig gegen dad Beamtenheer vermag, das durch das Band 
der biiuden Subordination und der Freimanrerei zu einer compacten 
Meunſchenmaſſe zufammengefhmotfzen if. Schon Läugft hat fi die Bu⸗ 
reaukratie daran gewöhnt, Geiftlihe, die dem Indifferentismus abhold 
find, als fanatifhen Beltrebungen ergebene Subjecte, als Störer des 
Confeſſtonsfriedens anzufehen. Wir könnten hierfür nicht bloß gelegent: 
liche Aenperungen,, fondern auch officielle Erlafle produciren. Hieraus 
kann man auf den Juhalt der nah Berlin gehenden geheimen Berichte, 
und der für fpecielle Fülle abgefaßten Gutachten fchließen, von denen 
diejenigen abhängig find, in deren Händen die wichtigften Eutſcheidun⸗ 
gen liegen. So fange diefe Uebelftände dauern, kann uns ein Befehl, 
wie der angeführte ift, für die Zukunft keine Garantie darbieten; dies 
ſes wird erft dann der Kal feyn, wenn die Provinziatbehörden von 
denjenigen Beamten gefänbert ſeyn werden, welche in ihrer Geiſtesbe⸗ 
(&hränktheit eine gerechte Behandfungsweife der Katholiken ald einen 
poticifhen Schniger betrachten, fi für berufen haften, denfelben auf 
Umwegen wieder gut zu machen, und fo zwifhen dem Monarchen und 
einem Theile feiner treuen Unterthanen eine eherne Maner aufrichten. 
Die Kirche Hat die Bürgfchaft einer ewigen Dauer; ihr Beſtand if 
nicht, wie der Beſtand derjenigen Meiche, die von diefer Welt find, 
von den Launen der Menfhen abhängig; dieſe fleigen in dad Grab; 
Die Klagen der Gemißhandelten folgen ihnen vor den Richterſtuhl Got: 
tes nah; die Kirche lebt forte So ift es num durch achtzehn Jahr: 
Hunderte gegangen; ſelbſt fchlechte Päpfte haben ihr Dafeyn nicht ges 
fährden können. Kür die Kirche brauchen wir alfo unter den gegen: 
wärtigen Stürmen nicht zu zittern; aber im Intereſſe des Staatswoh: 
les können wir den befcheidenen Wunſch nicht unterdrüden, daß endlich 
diefen Umwegen einmal ein Ende gemacht werden möge. Jeder, der 
es nıit dem Daterlande gut meint, hat das Seine zur Erfüllung dies 
ſes Wunſches beizufragen: denn mir Gerechtigkeit erhebt die Wölker, 
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Ungerechtigkeit ſtuͤrzt fie in's Verderben. Auch die Staaten haben, wie 
jedes Individuum, einen Tag der allgeneinen Abrechnung. Wehe de: 
nen, die Schulden anf Schulden auigehäuft Haben! Daß aber an bie 
Karhotiten Schleſiens gar viele Schulden abzufragen find, daß bie 
Mafle des Unrechts, das gut gemacht werden muß, nicht Fein ift, wird 
hoffentlich nicht beftrieten werden. Die Geſchichte, obwohl fie ſonſt ge 
duſdig ift, würde fich erheben und ihr Quousque tandem ertönen laf: 
fen. Mögen atfo immerhin diejenigen, deren bornirter Katholikenhaß 
die Abtragung der großen Schnld zu hindern fucht, fib für Freunde 
der Regierung halten; wir können es niche hindern; aber fagen län: 
nen wir ed wenigſtens, was es nach chriftfichen Principien mit ihrer 
Frenndfchaft für eine Bewandtniß hat; fagen können wir es wenigs 
ftend, das fie Feinde des Staatswohles und unwürdig find, das 
Vertrauen noch länger zu genießen, das in fie aefent wird; fagen 
können wir es weniaftens, daß fie revolutionären Principiew Hufdie 
gen. Oder was ift Revolution anders, ald Umſtürzung des echtes? 
Und Hört die Revolution anf, revolutionaͤr zu feyn, wenn derjenige, 
der ihren Grundſätzen huldigt, ein Auftellungsdecret in feinem Schrauke 
verwahrt? 





AL. 
Zreiligrath. 


Das „Glaubensbekenntniß“ von Freiligrath hat unter den derma⸗ 
Ligen Afpecten beinahe die Bedentung eined Ereigniſſes. Wir gehören 
nicht zu denen, die freudig jubeln, wenn irgendwo irgend eine Autori 
tät einen Schlag erhält. — Auf dem Glauben an eine Autorität, anf 
den inftinctartigen Reſpect vor denen, welchen die Gewalt in jedweden 
Lebenskreiſe gegeben ift, ruht die Menfchheit, und durch den nunſichtba⸗ 
ren Banber, der fih an Schwert und Scepter knüpft, lebt und beftcht 
die Geſellſchaft. Wird diefes Capital in irgend einen Lande vermin: 
dert, fo ift das ein allgemeines europäifches, die geſammte Zeit und 
Nachwelt betreffendes Unglück. — Wir fehen die Freitigrath’fche Er: 
Märung als ein höchft bedenfliches Symptom unferer heutigen deutſchen 
Buftinde an. — Ein Dichter, der bedeutendfte unter dem jüngern Nach⸗ 
wuchs, außer Rückert ohne Zweifet ber begabtefte, jetztlebende Lyriker 
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dentfcher Zunge, erhielt vor zwei Fahren vom preußifchen Hofe eine 
Penſion. Da von Augnſt bis anf Ludwig XIV. dieß die gewöhnliche 
Form war, — in welcher feinfinnige und ruhmliebende Kürften der 
Kunft und Wiſſenſchaft ihre Huldigung darzubringen pflegten, fo Eonnte 
an nnd für fich in der Annahme diefer Gunft Fein Vorwurf weder für 
den Geber, uoch für den alſo Uugsgezeichneten Liegen. Uber auch in dem 
fpeciell vorliegenden Kalle hegen wir die Ueberzeugung, daß die Ans 
erkennung des Talents dad edle Motiv zu der Verleihung des Jah⸗ 
resgehaltes war, und fo hat auch feinerfeits Sreiligrath feine Penfion 
zwei Jahre lang in Geſundheit gezogen und verzehrt. — Allein 
die Öffentliche. Meinung, — wicht bloß die innerhalb der Oppofls 
tion, nicht bloß die im engern Kreiſe der Dichterwelt, wollte nicht 
füglich an die veine, uneigennützige Abſichtsloſigkeit diefer und ähn— 
liher fiterarifher Erwerbungen glauben, welche fonft der preußis 
fhe Staat zu machen ſich mit fo vielem Eifer befliiien zeigte. reis 
ligrath bemerkte bald: daß die Sympathie des deutſchen Publikums fich 
in gleihem Maaße von ihm gewandt, ale die Sonne der prenßifchen 
Stantsgunft ihn befchienen, und dag die Meinung ſich verbreitet Hatte: 
er fey fortan unabweislich einrangirt in die Intereffen und das Syſtem 
der politiſch-theologiſch-literariſchen Abſichten und Zwecke des Preußens 
thums (loyale Abtheilung, poetiſche Section, gemüthlich⸗-lyriſches Schul⸗ 
Ah) Da überraſchte er an einem ſchönen Herbſttage die erſtaunte 
Welt mit einem Manifefte, wie Dentfchland es in folher Art fchwers 
lich noch gefeben hat. — Die jüngfte Wendung der Dinge in feinem ens 
gern DVaterlande Preußen, fagt er, habe ihn, der zu den Hoffenden 
und Vertrauenden gehörte, in vielfaher Hinſicht ſchmerzlich getänfcht. — 
Die Ereigniffe feyen mit feinem Rechtsgefühl und feiner Weberzengung 
zufammengeftoßen, und das Reſultat ſey der gleichzeitig geraßte und 
zur Ausführung gebrachte Eutſchluß gewefen, feine „vielbeſprochene, 
Heine Penſion‘ in die Hände des Königs zurüczulegen. Er befenne 
fich folchergeftatt, offen und entfchieden, zur Oppofition, durch die er 
eine „ausgebildeten und in fich gefeftete politiſche Meinung“‘ - gewons 
nen haben will. — Sein befanntes Lied gegen Herwegh rühre aus eis 
ner „nunmehr hinter ihm liegendenUebergangsepoche feis 
ner poetifchen und politifhen Bildung“ ber. Diefe habe er auch füchts 
bar für fih und Andere zum Abſchluße bringen wollen. „Das Aergfte‘, 
fast er, „was fie mir vorzuwerfen haben, wird fich zuletzt vielleicht auf 
das Eine befhränfen: daß ich nun doch von jener höhern Warte, auf 
die Sinnen der Partei herabgeftiegen bin. Und darin muß ich ihnen 
allerdings Necht geben. Feſt und unerfchüttertich trete ich auf die Seite 
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Derer, die mit Stirn und Bruſt der Reaction ſich entgegen ſtemmen. 
Kein Leben mehr für mich ohne Freiheit! Wie die Looſe dieſes Büch—⸗ 
leins und meine eignen auch fallen mögen, fo lange der Drud währt, 
unter dem ich mein Vaterland fenizen fehe, wird mein Herz binten und 
fih empören, follen mein Mund und mein Arm .nicht müde werden, 
zur Erringung befferer Nage nach Kräften das Ahrige mitzuwirken, 
Dazu heife mir, nähft Gott, das Vertrauen meines Volles! Mein 
Geſicht ift der Zukunft zugewandt! — — 

Der Dichter moͤge es uns verzeihen, wenn wir dieſem „Hochge⸗ 
fühle in der beliebten, höchft proſaiſchen und nüchternen Weiſe der als 
ten Fabelbücher, ohne Haß und ohne befondern Enthuſiasmus für dem 
einen oder andern Theil, die Frage gegenüber flellen: was haben wir 
hierans zu lernen? — 

Zwifhen den Zeilen der Freitigrach’fchen Erffärung fleht mit nads 
ten, dürren Zügen: ich habe gefunden, daß Popufarität nur in der Op⸗ 
pofition, daß fie nur mit ihr und durch fie zu arndten ſey; — darum 
behaftet Euer Geld und laßt mir die DOppofition! — 

Daran folgt mit unerbittlich Togifcher Nothwendigkeit: daß es von 
Seiten der Macht ein völlig ungereimted, ſich felbft widerfprechendes 
Gebahren ift, fi dur Geld, oder gute Worte, oder beides, Popula⸗ 
rität bei der heutigen, Titerarifchen Oppofition erfanfen oder erfchmeis 
bein zu wollen. — Un dem Tage, wo die Oppofition der Macht im 
Staate auch nur einfache, natürliche Gerechtigkeit widerfahren liche, 
hörte fie ja eben auf, Oppofition zu feyn, und würde, in den Kreis 
fen, in welchen diefe junge Kiteratur ihren Boden hat, — fchlechtweg 
ſelbſt unpopufär. 

Sonach ift das vergebliche, undankbare Laufen und Nennen und 
Schnappen nah Popularität ein unglaublich Häglicher, wahrhaft Mits 
leid erregender Anblick. — Lebte Birgit in unfern Tagen, er würde die 
Tantalusqualen einer, fruchtlos nach Zeitungslob und poetiſcher Auers 
Bennung der Gegner aller beftehenden Ordnung ringenden Gewalt alt 
die härtefte und granfamfte aller Peinen des Orkus fchildern. — Diele 
Dppofition züchtige jene, die ihr nachlaufen, und taucht nur unter vor 
der Kerle einer Gewalt, welche die poetifchtiterarifche Popularität uus 
ferer Tage gründlich md aufrichtig verachte. Innere Unabhäns 
gigkeit von dDiefer Macht des Tages ift die conditso sine qua 
non aller wahren Größe und ächten Regiernngstunft ie 
unferer Zeit, Auch glaube Niemand unfer Jahrhundert überfiften 
zn konnen. — Die fleptifche Kritit der Gegenwart ift zu fein, um nicht 
das fchlauefte Spiel auf dem erſten Blick zu durchſchauen. Gelingt es 
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anch heute einen Pegafıd der Oppofltion vor den „‚Tonalen“ Triumph⸗ 
wagen zu ſpannen, fo fchlägt er morgen aus, und baͤumt fih zum all⸗ 
gemeinen Standat und Höhnifchen Jubel für die Umftehenden, ſobald er 
den polizeitichen Zügel fühlt. — Dann iſt der Tepte Betrug ärger, als 
der erſte. — Darum, wem Gott die Gewalt und ein Bewußtſeyn ſei⸗ 
ner Stellung gegeben hat, der made ein für alle Mat feine Rechnung 
mit der Tagesmeinung. Wir fagen nicht, daß er fie gefliſſentlich rei⸗ 
zen, nicht daß er fih ihr gegenüber in’s Unrecht ſetzen fol. — Durch 
einen ſolchen Kampf würde ihr, vom Unrechte abgefehen, immer noch 
zu viel Ehre angethan. Wir verlangen mehr: Wer feine Zeit begrifz 
fen hat, ſoll ſich nicht bloß mit Worten, oder dem Scheine nach, über 
die Popnfarität ſtellen, er fol in feinem eigenen Derzen die geheime 
Lüfternheit nach Zeitungstob nud Toaſtehre mit der Wurzel ausrotten. 
Er ift verloren, wenn er dadurch, daß er der Tagesmeinnng fchmeis 
heit, Kurt zeigt. Das einzige Mittel aber, daß man die untern' 
Mächte nicht ſcheue, iſt: Gott allein über alle Dinge zu fürchten, und 
die ganze, volle, reine Wahrheit mehr zu lieben, ats ſich feibft, und 
feinen Ruhm und das Lob der Menfchen. 

Diefe Lehre gibt der hier befprochene Vorfall nicht bloß den Ge⸗ 
waltigen diefer Erde; er gibt ihn, in nicht geringerer Gabe, den Dich: 
tern und Schriftftelfern diefer Seit. — Auch für diefe ift fein anderer 
Rath, als den höhern Beruf allein vor Augen und im Herzen zu has 
ben. — Dieß ift das einzige Mittel, unabhängig zu feyn. — Wenn 
Freiligrath Bedenken trägt, mit Huber und Bercht und Runkel und El⸗ 
Iendorf und wie die aunoch Iebendigen oder ſchon verlebten Würdigen 
fonft heißen mögen, am pofitifch-feientififchpoetifchen Tempel der preu⸗ 
Bifhen Loyalität banen zu helfen, und zum Sengniffe feiner ehrlichen 
Oefinnung das ihm ohne fein Begehren gewordenen Benefizinm refutirt, 
fo flud.wir es nicht, die ihm diefen Echrite zum Verbrechen anrechnen 
wollen. Wir geben zu: daß er ihm, zumal in ſolcher Umgebung, durch ein 
ehrendes Zartgefühl geboten war. — Wenn er nun aber, faft aͤngſtlich ſich 
vor der Öffentlichen Meinung weiß zu wafchen fucht, wenn er den Schritt 
der Annahme jener Penfion durch feine neueften Dichtungen zurück zu thun 
fih bemüht, fo will die Haft, mit der er dieß Alles betreibt, die Eorge, 
mit der er der liberalen Zeitmeinung feine frühere Mäpigung förmlich 
abbittet, uns beinahe gemahnen, als wenn er fih nicht frei gemacht, 
fondern nur den Deren gewechfelt hätte. — Zudem ift und um dem 
Entwicklungsgang, den eines unſerer tüchtigften, poetifhen Zalente auf 
diefen nen betretenen Wege nehmen wird, aufrichtig bange geworden. — 
Die deutſche politiſche Oppofition ift überhaupt kein Boden für aͤchte, 
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dichteriſche Geiſter, wie Freiligrath. — Sie kaun für den Augenblick 
duch Knalleffecte überraſchen, durch Pasquille ärgern, durch beißeuden 
Wiß die Lacher auf ihre Seite ziehen, aber Leiſtungen hinzuſtellen, dis 
ans dem tiefen Borne nrächter Poeſie herverguellend dieſe Zeit und ihre 
Heinen Leidenfchaften überdanern werden, das hat fie bisher noch nicht 
gekonnt, und kann und wird fie nicht können. — Nach «inem Jahrze⸗ 
heut werden diefe Derfe mit den Intereflen, welche Die Gegenwart aufs 
regen, vergeflen ſeyn. Freiligrath, dem wir unfere wahre Achtung ale 
Dichter und Meufh gerne. zugewendet haben, ift für dieſe ephemere 
Zhätigkeit zu gut. Er follte die Poeſie des Haſſes deu Judenbuben, 
er ſollte fie einer gewiffen, vielleicht noch ergrimmtern öſterreichiſchen 
Poetenſchule übertaffen, in weicher, mit jungdeutſchen Pantheismus nen 
getiincht und mie franzörifchem Radikalismus ausgerüttert, die Binuanes 
rifhen Traditionen fortieben. Denen wird Freiligrach ed in der Ziefe 
der Erbitterung, in der Unverfchämtheit des Hohnes, in der Unver⸗ 
föhntichkeit des Grimmes nimmer gleich thun Fönnen. Dazu ift er eine 
zu reine, innige, noble und doch germanifch:weiche Natnr. — In dies 
fer Meinung beſtätigt ung die zweite, Der oppoſitionellen Richtung ans 
gehörende Hälfte feiner Gedichte, unter denen, mit Ansnahme eines 
einzigen, keines über der gewöhnlichen, zahmen Mittelmäßigkeit ſteht. 
Dur ein bureaukratiichs bornirter Polizeiichiendrian könnte dergleichen 
unfchuidige Ergöglichkeit als gefährlich verfoigen! Uud jenes eine Ges 
dicht, welches wir von dieſem harten Urcheit ansuchmen, eines der 
fhöuften aus diefer Feder, it fo durch und dur aus einem andern 
Geiſterquell entfprungen ats tem der heutigen poetifhen Oppofition, 
daß Freifigrath gerade dadurch unwiderleglich darthut, daß dieſe geiftige 
Umwandlung, die ihn der neuen Richtung zuführte, nicht die lente im 
feinem Leben ſeyn wird. — Es ift überfchrieben: „Dorfgeſchichten“, — 
und wir erlauben uns, die nachſteheuden Verſe als frommen Wunſch 


für unfern Dichter ſelbſt auszuſprechen: 
— — ‚Ber ınag ihn unterdrüden, 
Den Kern im Bolt, den ewigen, tücht'gen, derben ? 
So Lafi uns frifh dann auf und vorwärts blicken, 
Ein Keim wie der wird nimmermehr verderben! 
Der fängt erſt an, in Pracht fich zu entfalten, 
Mag Gott vie Hände fegnend d’ruber Halten! 
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XLI. 


Die Wallfahrt nach Werier. 
(Hus einer größern, unter der Preſſe befindlichen Schrift.) 


Herder hat irgendwo in feinen Ecriften lebendig’ die 
flaunende Bewunderung ausgebrüdt, die jenes gewaltige Ges 
bäude in ihm hervorgerufen, dag bie Kirche aus ein wenig Wache 
und Del und Waller und Salz und einem Kleinften der Ers 
trägniffe der Mebe und bes Halmes aufgebaut. Er hat dort 
ben Wunderbau von feiner greiflichen Eeite her geſehen; das 
Unbegreifliche wäre ihm begreiflicher geworden, hätte er erlebt, 
was wir in den fehtern Tagen gefehen, eine Völkerwanderung 
durch eine Handvoll Lammswolle erregt. Was iſt es doch ges 
weſen, das mehr als eine Million Menfhen aller Stände und 
Lebensweifen, als fie auf Ihren Lebenswegen ruhig dahinges 
gangen, ploͤglich ergriffen, und fie binwendend zu einem und 
demſelben Ziele, auf gemeinfamer Etraße zu Demfelben binges 
führt? Die ungeheure geiftige Wirkung muß eine ihr entfpres 
chende und proportionirte geiftige Urfache haben, unb bas 
Unzureichende im natürlichen Momente fi in einem Anderen 
höherer Ordnung ftärken und kräftigen, fol fie irgend begreifs 
lih werden. Wie daher am Kirchenbau das Aeußerliche nur 
als ein verfchwindendes KRleinftes einem Innerlihen Größten 
fi beigefelt, und nun Beide eingehen in die ftaunengebies 
tende Wirkung; fo wird auch hier das, in feiner engen Bes 
gränzung Unerhebliche der Umhüllung, ſich ergänzen in ber 
unwiderſtehlichen Macht feines Inhaltes; und fo muß, Indem 
das Eine an dem Andern feine Ueberleitung durdy die Sinne 
in den Willensfreis hinüberfinder, jene wunderfame Bewe⸗ 
gung in der geiftigen Welt hervorgerufen werden. Was ift 
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aber nun in beiden Fällen jene größte und flärffte Macht, 
die alem Natürlichen nur feine Bedeutung gibt, indem fie es 
als ihren Träger in den eigenen, höheren Kreis verfegt, und 
nun durch das angenommene Organ im Unteren Wunder 
wirft? Schon die Natur deutet Im Bilde auf eine ſolche Weife 
der Sntegrirung des Eichtbaren durch das Unfichtbare hin. Theilt 
dem Eifen den Magnetismus mit, und dieß Dietall erwacht wie 
aus dumpfem Schlafe, empfindungolofer Gleichgültigkeit und 
fchwerer Trägheit auf; es befümmt ein Auge, um den Pol 
zu ſchauen; ein Gefühl des Sleichgewichtes, um gegen bie 
Tiefe binzuneigen, und findet nun als ein höher belebtes Glied 
auch in alle Wechlel einer höheren Naturfphäre fich verfloch— 
in. So auch mit dem Menſchen. Als Erdgeborner der 
Erde angehörend, will er ſchlecht und recht auf Erden wans 
dein; er ift in vielfältiger Wahlverwandtfchaft mit Andern um 
ihn ber verbunden; findet ſich Dunkel angezogen und abgeftoßen; 
firebt nicht aus feinem Kreife höheren Verhältniffen entgegen; 
lebt und laäͤßt leben, und wird am Ende zu feinen Vätern 
verfammelt. Er ift dem Eiſen zu vergleihen, dem Metalle, 
das auf Erden glei ihm heimifch iſt, und ſiill durch die uns 
teren Regionen der Natur Ereifend, feine conjervative Wir⸗ 
fung übt. Wird nun ein Eolcher, nachdem er in ernfter Vor⸗ 
bereitung feinem Leben die rechte Richtung gegeben, von eis 
nem dazu DBerufenen etwa zum Priefler geweiht, dann wird 
er feinerfeits in einen böbern Kreis eingeführt, er wird den 
dort berrfchenden Gefepen unterthan; Verhältniſſe, die früs 
ber für ihn nicht da geweſen, find ihm jept in ihrer Bedeu⸗ 
tung aufgegangen; er bejtimmt fie und wird von ihnen bes 
flimmt; fein Weſen eignet der Region fi an, die ihn im ſich 
aufgenommen, und die Weihe hat ihm einen indelebilen Chas 
valter aufgeprägt, der fih Im Leben nur entwickelt. Hat ber 
Eine oder der Undere aber etwa eine noch ernftere, noch tiefer 
eindringende Vorfchule gemacht; hat in ihm in größerer Got⸗ 
tesnähe. das reinigende Feuer die Schlacken in der menfchlia 
Shen Natur aufgezehrt; hat ihn die weihende Gotteshand bes 
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rührt, und mit dem Eiegel der Heiligkeit den Geweihten bes’ 
zeihnend, Ihn in die Region höchfter menfchlicher Wirkſam⸗ 
Feit hinaufgehoben, mo er In Gott die Dinge fchaut, md in 
ihm feine Thaten thut, die in ihrem eigenen Kreiſe wie na= 
türlih ablaufen, in den Tieferen aber ald Wunder erſcheinen: 
dann hat fie Ihm noch einen andern, weit unvergänglicheren, 
einen unvertifgbaren Charakter aufgedrückt, der dem ganzen 
Menfhen durchdringend, an ihm in allen Gebieten feines 
Dafeyns, das Keibliche nicht audgenommen, hervortritt. Denn’ 
das Leibliche, was iſt ed anders, als die Kebrfeite des Geiſti⸗ 
gen, fein plaftifches Bild im Weltfpiegel, ans den fpiegelnden 
Elementen herausgebildet? was aber Ift bag Heilige andere, als 
das höhere Bild der Gottheit, Im Geiftesfplegel des Menfchen 
aus feinen geiftigen Elementen geformt, in denen der göttli: 
che Strahl einen Abglanz bes Etrahlenden erweckt. Der Gelft 
aber, feln nach abwärts geworfenes Bild aus Elementen ber 
Natur geftultend, laͤßt dabei auch Naturgefehe walten; und 
Indem er fich In dieß fein Bild als feinen Leib gekleidet, hat 
er auch geftatten müffen, daß die Natur Im diefem Leibe ihr 
eigenes Abbild in feinem Geifte conterfeit, dem er nun als 
feiner Natur einmohnt. Nach Sinnen aber hat jener Gottes=- 
ſtrahl die Gleichniß des Etrahlenden dem Geiſte eingebilbet, 
und das geiftige Brechungsgeſeß hat dabei gewaltet; inbem 
ber Geiſt daher jenes Bild aufgenommen, bat er auch ein 
Abbild von fich felber jenem bildenden Etrahle eingeprägt; 
und fo bat dem unteren und Außeren Epiegelbilde des Geis 
fies in der Natur, mit dem Epiegelbilde der Natur im Geifte 
zum Leib verbunden, eine höhere und innere Epiegelbifdung 
der Gottheit im gehelllgten Geifte, mit einer andern Epieg: 
fung dieſes Geiſtes in der Gottheit zuſammengehend, ſich bei⸗“ 
gefügt. Dem Geiſte iſt alſo von Natur nach abwärts eine 
leibliche Hülle beigegeben; nach aufwärts aber gewinnt er im 
Meich der Gnade durch die Heiltgkelt eine gottförmige Umhül⸗ 
lung, In ber das Urgute in Gott ſich durch das offenbart, was 
vom gefchaffenen Guten in ihm iſt. Die leibliche Hülle, in 
87° 
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wiefeen die Natur in ihr in ben Geift eingegangen, ift wie 
die theilbare Natur felber dem fließenden Wechſel und Wans 
del der Zeit verfallen, alfo fterblid; nur der Geift, in wie 
fern er in diefer Hülle fein Bild in die Natur binausgefegt, 
und bie leiblichen Kräfte beberrfcht, behauptet auch die Uns 
fterblichleit feines einfahen Weſens in dieſem Bilde fort. 
Derfelbe Geiſt aber, urfprünglihb im Bilde Gottes audges 
fhaffen, hat, nachdem er in ber Wiedergeburt ind Reich der 
Gnade eingetreten, in den Epiegel der Gottheit, wie bei ber 
Geburt, in den Epiegel der Natur gefhaut; und Gott hat 
in ihm feln urfprünglich ihm aufgeprägies Bild in der Hei⸗ 
Iigleit wieder bergeftelt, und ber Geift felber diefem Bild 
fein eigenes Gleichniß nachgebildet. " Das Bild if nun ewig 
wie Gott felber, das Gleichniß aber, wie Alles, was bes 
Geiſtes iſt, unfterblih. Leib und Eeele find aber am Mens 
ſchen, dem Sinfaffen der Natur, mit Nothwendigkeit 
verbunden; der Abglanz der Gottheit in bem erneuten Bilde, 
und ber Widerglanz in bem folgenden Gleichniß diefes Bil⸗ 
des, find aber eine freie Gabe, die dem ganzen Menſchen zu 
Kheile geworden; bie alfo dem Geifte in der Heiligkeit war 
gegeben ift, aber in ihrer Einkehr auch ihre Nachwirkung im 
untern Bilde dem Leib geäußert; der auch analog wie im 
Nachklange eine enifprechende Umbildung, in Raturippen aus: 
gefprochen, erfahren. Gleichwie nun, im Kintritie ber Bes 
gnabigung in den Heiligen, der Grund der Verehrung gegeben 
ift, die ihnen die Kirche geweiht; fo im Naturreflexe derfelben 
in ihrem Leiblichen die Beranlaffung zu dem Werthe, den fie 
ihren Reliquien beigelegt, und der Achtung, mit der fie dies 
felben umgibt. Um natürlien Himmel offenbart ſich die 
Gottheit in ben leuchtenden Sternen, die, als ihre Natur⸗ 
propheten fie umftebend, aus dem Lichtmeer, das ihren Thron 
nmfließt, in immer vollen Schaalen bie Lichtftröme ſchöpfen 
und gegen die Tiefe gießen; die aus ihnen al ihr Leben und 
al ihre Bekraͤftigung ſaugt. Eben fo umftehen im Geifters 
zeiche ihre geiftigen Propheten, bie Heiligen, dieſelbe Mitte, 
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die in ihnen fich dem Unterreiche Fund gibts indem fie, felbft 
Eterne an jenem Geifterbimmel, ale Vermittler bie Lichtfiröme, 
die, obgleich ihnen mitgetheilt, doch aus Ihnen unverfiegbar 
quellen, hinab zur Erde fenden. Wie aber alle Materie, 
wenn fie lange der Einwirkung des phyſiſchen Lichtes ausge⸗ 
fegt gewefen, dann im Dunkeln nachleuchtet; fo verehrt die 
Kirche in dem, was vom Leiblichen diefer Heiligen auf Er⸗ 
den zurücgeblieben, und das während ihrer Lebensdauer im 
engften Verkehr mit ihnen geftanden, ben Radıfhimmer jenes 
geiftigen Lichtes, das bleibend fie umfpielt. Eelbft auf Aus 
Gere Dinge, die lange mit-ihnen im Verband geblieben, wird 
fi ihre Einwirkung erfireden. Wie im profanen Gebiet da6 
Eigenthum zum Willen ſich verhält, der feinem Befig die eis 
gene Form aufprägt, die fi dann fortan erhält; fo übt auch 
die Heiligkeit ein ſolches Befiprecht felbft auf die Ieblofen Dinge 
aus, die als Solche fortdauernd in der Sphäre ihres Einflufs 
ſes geblieben; und alfo auch an ihrem Theile, nach ber Anſchau⸗ 
ung der Kirche, als Ueberleiter höherer Einflüſſe in das Na⸗ 
turgebiet dienen. Das wird vorzugeweife bei Allem der Gall 
feyn, was je mit dem Lrlöfer in einem ſolchen Bezug geftane 
den; und fo begreift fich die Verehrung bes Kreuzes und feis 
ner Leidenswerkzeuge, und die des Modes, ben er bei feinem 
Wandel auf Erden getragen, vollkommen; fie wird nur eine 
natürliche Folge, abgeleitet aus dem innerfien Grunde ber 
Derehrung des Heiligen, feyn. 

Das Heilige, alfo feinen Zräger von oben nad unten 
bis zum Grund erfüllend, wirb in Mitte ber Kirchengemeinde, 
über diefen Träger hinaus, eine gewiffe Wirkungsfphäre ges 
winnen; es ift eine erſte yrages wodurch wird diefe nad) 
außen gehende Wirkung vermittelt werden? Syn natürlichen 
Dingen find es die Sinne, die diefe Vermittlung übernehe 
men. Ein Lichtträger ſtrahlt feine Leuchtung allum in bie 
Munde aus; weldhes Auge eintritt in die Lichifphäre, wird 
von ber Strahlung berührt, und berährt in ihr feinerfeits 
wieder ben Zräger, und erkennt in biefer höhern Betaſtung 
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die äußeren Formen des Gegenſtandes. Daffelbe wird ber 
Fall mit dem tönenden Körper ſeyn; das Ohr vernimmt feine 
Bebungen, und dringt dadurch in den Elun der Eprade ein, 
dle der Träger des Tones in feiner Innern Aufregung res 
det. Im erftin alle vermittelt das Licht die äußere Ges 
meinfchaft mit dem Leuchtenden; im Undern die fihalfräftig 
bewegte Luft die innere bes Hörenden, mit der ausquellens 
den und überfließenden Bewegung des Schallenden. Licht 
und Schallbewegung aber find räumliche und zeitliche Natur⸗ 
bedingungen bes Sehens und des Hörens; fehlt dad Eine 
oder dad Undere, dann füllt auch Sense oder Dieſes weg, fü 
wie fie gehemmt werden, wenn ein Undurchdringliches zwi⸗ 
fihentritt. Ale Wirkung des räumlich oder zeitlich bewegten 
Trägers erfiheint daher an Daum und Zeit geknüpft; alle 
Einnenwahrnehmung geht nur auf beftimmte Ferne und auf 
die Gegenwart. Nicht in gleicher Weiſe vermittelt ſich dad 
Heilige mit dem, der ed in Verehrung aufnehmen ſoll. Das 
Dermittelnde iit bier der Glaube, der das Bund vom Eis 
nen zum Andern knüpft. Diefer Glaube geht nun in Eeine 
Weiſe auf-den. Zräger des Heiligen bin, fondern direct auf 
das ihm einmohnende Unfüchtbare; jener Zräger, injofern 
er in die Einne füllt, leitet nur die Aufmerkſamkeit derjels 
ben zu diefem innern Inhalt, der allein für den Glauben eine 
Bedeutung bat, während ihm jene äußere Hülle an ſich aud 
nur in außerer Bedeutung gilt. Der Glaube dringt aljo uns 
mittelbar zur Mitte vor; er ift weder an Raͤumliches noch Zeitlis 
ches gebunden; nichts iſt ihm undurchdringlich, nit einem Rucke 
ſchlaͤgt er ein in den inneren Kern der Wefenheit des Heiligen, 
und es weben ſich nun die Fäden der gläubigen Verehrung, zwi⸗ 
fhen dem Gerührten und dem Gegenftand der Hührung hin 
und ber. Der Slaube ift aljo das Vermittelnde eines eigenen 
inneren Sinnes; eined nach einmwärts gelehrten, und nach 
oben aufgefhlagenen Auges, das in die Kreife jener höhern 
Begnadigung blickt. Die Auſchauung in diefem Auge ift eine 
unmittelbare, aber von ber Urt, wie weun eine Mitie der 
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andern gegenwärtig fich in ihr erfchaut; eine Unmittelbarkeit, 
die nicht vergleichbar jener Andern im untern Einne ift, bie 
als eine Betaftniß in nächfter Nähe des Vereinzelten bewußt⸗ 
los vor ſich gebt; während dort von Mitte zu Mitte dad Bes 
wußtfepn, nur jeiner felbft vergeflend, dem Gegenftande fidh 
hingibt. Diefer gebietet aber dody, mit einer Urt von innerer 
höhern Nothmwendigkeit, über den Glauben, ber fih ihr mit 
freiem Entfchluffe fügt; und fo kann man den Glauben aud) 
mit dem Namen eines freien Inſtinctes bezeichnen. Solche 
höhere Inſtincte, gegenüber den nach abwärts Gekehrten, find 
nun in jedem Menfchen rege, während die Legten, wie Wur⸗ 
jeln des Dafeyns, den Verkehr mit der Natur in bewußtloſer 
Dunkelheit vermitteln; find jene andern in lichter Befonnens 
beit wirkſam, in den höhern Lichträumen fih an firablende 
Mitten bindend, und in ihnen geiftig wurzelnd. Dergleihen 
Inſtincte find nun auch in allem Volke thätig; wie in denen, 
die nad abwärts geben, um bie Mitten diefes Kreifes ber 
alle politifhe Geſellſchaft fich erbaut, fo in denen, bie nady 
aufwärts geben, die kirchliche; jede Lebensbewegung aber, 
dort wie bier, wird durch fie geweckt: denn In dbemfelben Zuge 
einen fich die Einzelnen in Maflen, und die Geeinten bewes 
gen fih dann in der gleichen Michtung diefes Zuges. So 
baben, als vor Jahren diefe Ziehkraft von einer politifchen 
Dritte, der Idee der Befreiung des Vaterlandes ausgegangen, 
die Völker in jenen unteren Inſtiucten fich in ihr gefammelt; 
und find in der Hauptftadt ihres Drangers ſich begegnet, und 
baben fich ihre Hecht verſchafft. Als im Mittelalter der Ges 
danfe, das heilige Grab in den Händen der Ungläubigen zu 
willen, die Gemüther ergriffen; ba war es nicht die Etadt 
Jeruſalem ale Solche, die jene höheren Affecte angefprocdyen; 
es war auch nicht der Tempel, der fie angezogen; felbft nicht 
der Siein, auf bem die Leiche des Erlöfers gelegen: es war 
die Heiligkeit, die dem Heiligen der Heiligen eingewohnt, 
die nun, nah Urt alles Höheren das Tiefere in fich befafs 
fend und dDurchöringend, bleibend ihm als eine Urt von trans⸗ 
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fundirter Begeifterung eingewohnt; das war's, was fie bervors 
gerufen. Dieß Einwohnende war gemeinfame Mitte, in ber 
fie fich zufammengefunden; in ihr find fie eins geworden uns 
tereinander, und da der Zug auch auf die Seeinten in Maſſe 
fortgewirkt, find fie auch in Maffen ihm folgend fortgesogen. 
Eich hinwaͤlzend von Volk zu Volk, find diefe ftets fich meh⸗ 
send auch mehr und mehr angewachfen; und afle zulept, unter 
ben Mauern jener Stadt zufammentreffend, haben ſich das 
Grab erfiritten. 

Diefe Züge, wie fie in Ihren Zeiten, and finnlich unfcheins 
baren Urfachen hervorgegangen, die Welt in Bewegung gefehtz 
fie haben fich jetzt am heine wiederholt, und jener Theil des 
jegigen Sefchlechts, dem nur für das Sreifliche noch ein Sinn 
geblieben, Kann natürlich das Ungreiſliche nicht begreifen, und 
will fich bei feinem Unbfic® zu todt wundern. Jenes Gewand, 
das je nad) Dienfchenaltern aus feiner Verborgenheit hervors 
geht, und in feinem Alter mit der Zeitrechnung voranfchreis 
tet; es ift nach Ublauf eines folchen gefchichtlihen Etufenjahres 
wieber zur Eichtbarfeit gelangt, und fogleich hat es fich rund 
umber in allem Volke zu rühren und zu regen angefangen. 
Es war, als fey wie damal ein neuer Etern am geifligen 
Himmel aufgegangen, aller Augen batten ſich auf die Etelle 
gerichtet, wo er erfchlenen, und nicht zwar dießmal die Könige, 
wohl aber die Völker find ihm nadhgegangen. Gene wunderfamen 
Kräfte im ZXiefinnerftien der Menfchen, die Ihnen nur darum 
verborgen bleiben, weil fie Allem zum Grunde liegend, wie 
ber Tag felber alles ſichtbar machen, und wie das Leben fels 
ber ungefühlt, alles verlebendigen; fie haben bald feinen Zug 
gefühlt, und in Heinen Wellenfchlägen fich zu regen und gu 
bewegen angefangen. Die Heinen Wellen haben bald zu größes 
ren Wellenfreifen fi verbunden; die find dann, immer wachs 
fend durch größere und größere Volksmaſſen, hindurchgegan⸗ 
gen; endlich hat Das ganze Volk, in allen feinen Tiefen und 
Höhen, von ihnen fi umfponnen gefunden, und es ift wie 
ein wogendes und wallendes Meer geworden, in defien Mitte 
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eine tieffte Herzmitte fich gebifbet, von ber alle pulſirende 
MWellenbewegung ausgegangen, und zu der fie wieder ihren. 
Rückgang genommen; alfo daß die Wanderfchaaren der Tau⸗ 
fende wie in einem Odem der Begeifterung von jener Mitte 
eingeathmet, in ihr Heiligung gefunden; und bann wieder 
ausgeathmet, die Gefundene in's Leben trugen. Höhere Yüs 
gung bat ed auch alfo geordnet, daß die ganze Bewegung, 
rein den fie aufregenden Kräften überlaffen, von außen völs 
Kg ungeftört geblieben. Man muß es der preufifchen Negies 
rung nachrühmen, daß fie nichts gethan, um eine ſolche Strö⸗ 
mung zu hindern und zu hemmen. Dort ift flatt des engbrüs 
figen, beſchräänkten und furchtſamen Geiftes, der früher nady 
oben geherrſcht, ein befferer, freiathmender und freien Athem 
geftattender herrfchend geworben; er hat feither Zeit gehabt, 
bis zu den untern Landesbehörden fich auszubreiten; diefe zum 
Etören nicht angewiefen, haben auch nicht aus eigenem Er⸗ 
meffen folhe Störung angeordnet. Es war, wie berfümmlid, 
anfangs die Mede davon, Truppen am Orte, mo frühere An⸗ 
ficht Gefahr gewittert hätte, aufzuftellen; aber man hat das 
Dertranen gehabt, das zu unterlaffen, und das Vertrauen iſt 
nicht zu Schanden worden, noch aud die Derantwortlichkeit 
compromittirt. Zwölf Gensdarmen, die man zur Etadt berus 
fen, baben fogar ale enibehrlich ſich bewiefen; da die Bür⸗ 
gerjchaft in ſehr verftändiger Weife als Ehrenwache, ſich der 
Dberfeitung angenommen. So war die Cache ſich felber hins 
gegeben, daß fie zu einem reinen Krenzverfuche ſich aus fich 
ſelbſt entwickeln Fonnte; damit man febe, wes Geiftes fie fey, 
und über welche Kräfte die Macht in ihr gebiete. Das nämlich 
war zum letztenmale die Frage: wie ift es um den religiöfen Einn 
in dieſem Volke im Ganzen beftellt? Ein fiebenundsmwanzigjähris 
ger Krieg ift über dajfelbe hergegangen; während dem größeren 
Theil diefes Zeitraums hat es umter franzöfifcher Herrfchaft ges 
ftanden; die evolution hat fich ihm nicht etwa aus der Ferne 
gezeigt, fie, bis in feine Mitte vorgebrungen, hat es In ihren 
Kreis gezogen, und bei ihm wie zu Haufe gefchaltel. In fo 
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Iangdauernder Depreflion find dann, fo ſchien ed, jene religiöfen 
Inſtincte nach umd nach betäubt und abgelähmt, zulept erlofchen 
und vergangen, und haben vielleicht einer unruhigen Beweg⸗ 
lichkeit in den untern Lebensfreifen ihre Stelle geräumt. Die, 
welchen alles Höhere eitel Zand und Blendwerk ift, haben foldyen 
Ausſchlag gehofft, aber der Kreuzverſuch bat ganz zu einem 
anderen Ergebniſſe geführt. Es bat ſich erwiefen, daß diefe 
Inſtincte in Mitte aller Gefährde der Zeit ſich ungekraͤnkt bes 
wahrt; daß fie, beim Namen gerufen, fogleih in voller Kraft 
jur Sielle gewefen, und über ihre Unverwüſtlichkeit Ange⸗ 
fihts ihres Gegenftandes ſich ausgewieſen, ber, als er aus 
feiner Verborgenheit hervorgegangen, felber unverändert, aud) 
das Volk unverändert wieder gefunden; und fo auch feine 
ganze unverminderte Kraft über daffelbe ausgeübt. Und nicht 
eiwa im DVerborgenen ift diefe Prüfung der Geifter vorübers 
gegangen, daß fie ignorirt oder abgeläugnet werden könnte; 
die Zeit: in ihrer feigen Urt, der höhern Wahrheit gegenüber 
fi) zu halten, bätte dann den Schleier des Nichtwiſſenwol⸗ 
lens darüber hingeworfen, und wäre fofort hochmüthig in ihs 
rer Weife vorübergegangen. Nein, die Vorfehung batte es 
alſo geordnet, daß die Probe vor aller Welt Augen abgelaus 
fen, und der Zeugenbeweis in coloffalen Buchftaben fi) einges 
ſchrieben; wie bei dem, was damals auf dem Sinai fich begeben, 
Ungefichtd deren, die unten am Fuße des Berges hielten, der 
in Donnern und Pofaunentönen hallte. Was eine Million 
Menſchen freiwillig nach einer und derfelben Nichtung, ohne 
Derabredung, in Bewegung ſetzt, muß einer höhern Ordnung 
der Dinge angehören; da, was ihnen gleich oder untergeorbs 
net fteht, in der Regel auf getheilte Meinung trifft. Hier 
nun war in dem Einen Alles einverftanden; die großartigen 
Verhältniffe, die fich geftaltet, hatten laut ed ausgerufen, 
und das Endergebniß hatte fih aller Welt hörbar aufgedruns 
gen. Das Volk zwifchen Mhein und Maaß, die Bewohner 
des erſten und zweiten Deutfchlande, fo viel ihrer von fraͤn⸗ 
kiſcher Wurzel dort eingezogen, hat ſich erhoben, und ift zu 
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feiner ältefien Hauptſtadt hingewandert, um dort Zeugniß zu 
geben. Un die Epipe feiner Züge haben die Eeelenhirten ſich 
geſtellt; die Biſchöfe find voransgegangen, und fo find die 
Tiocefauen der alten drei rheiniſchen Erzbisthümer vor dem 
Schrein ihres Heiligthumes fich begegnet. Was früher mit ihs 
nen in einem kirchlichen Verband geftanden, bat ſich ihnen 
angefchloffen; Weſtphalen mit Köln ftets früber verbunden 
und die tiefer liegenden Bistümer; die katholiſche Bevölke⸗ 
rung rechts des Rheines, ehemals Trier angehörig; Epeyer, 
was ehemald mit Mainz geeinigt gewefen: fie alle haben fich 
hinzugefunden; felbft Belgien und das Fatholiihe Holland has 
ben ſich nicht ausfihließen wollen, und die Völker in Luxemburg, 
auch einft Diöcefanen von Trier, find herzugewandert. Eelbft in 
Frankreich ijt die Erinnerung jenes alten Diöcefanverbandes wies 
der aufgewacht. Die Biſchöfe von Met, Verdun, Nanci und 
Saint Diez waren, wie bekannt, ehemals Euffragane von Xrier, 
Foul und Nanci aber hat das Ereigniß vereint gefunden; Die 
Bijchöfe von Verdun, Meg und Nanci aber haben mit vielen 
ihrer Didcefanen, und zahlreichen franzöſiſchen Prieftern ſich 
eingefunden. So bat aljo im weiten Kreife die Macht des 
Zuges alle umwohnenden Völker ergriffen, und fie zur zie⸗ 
henden Mitte bingeführt. Was aber Diefe beftimmt, bat aud 
über die gezogene Graͤuze hinübergewirkt; und nur Äußere 
Unflände haben der Ueußerung diefer Wirkung eine Fünftliche 
Graͤnze geſetzt. Wie die Belgier fich zu dem bier wirkſamen 
Grund verhalten, haben fie, durch gleiche Verbältniffe wie ihre 
Nachbaren pindurchgegangen, in und nad ihrer Revolution 
bewieſen, und fie würden unter ähnlichen Umftänden fich wie 
die Rheinländer eriwiejen haben. Das katholiſche Elſaß hat im 
feinen Eirchlichen Verhältniffen die evolution bis nahe auf die 
legte Epur bei fich audgetilgt; es würde bei der Srweiterung 
des Wirkungskreifes in der Verſammlung der Staͤmme fid 
nicht der Leyte melden. Wie es um die Eatholifhen Schwa⸗ 
ben und ihre Etammverwandten, die Echweizer gleichen Glau⸗ 
bens, in diefer Hinficht ſteht, davon kann Eiuſiedeln uns exs 
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zählen, und Altöttingen unterdefien die Bayern und auslegen. 
Die Tiroler haben ihren Einn werfthätig vielfady fchon bewie⸗ 
fen, und das öfterreichifche katholiſche Volk würde, wäre ber 
feidene Faden, der es umhegt, geriffen, ſogleich in bie Linie 
treten. Eo hätte, wenn ähnlidye Umftände, wie dort in Xrier 
eingetreten, vom Unterrhein zum Mittelrhein und zum Obern und 
von da zu den Donauquellen herab, und wieder am Eirom bins 
unter bis nach Ungarn bin, ein gleihes Wegen und Wallen 
die Nieder und Mittel und Hochdeutichen Völker bewegt; und 
was ſchlagend für den Geiſt der Fraͤnkiſchen in diefem Vor⸗ 
gang ſich erwiefen, würde auch ſchnell für alle Anderen feine 
ſchlagkraͤftige Gültigkeit vor aller Welt bewähren. 

Wenn aber die Bewegung an fih, durch ein feheinbar 
Kleinftes, — verächtlih denen die das Große nach ihrem Au⸗ 
genmaaße meffen, — hervorgerufen, in ihrem Anſchwellen zu 
jener unwiderfteblichen Gewalt, tröftend und erbebend iſt; dann 
wird fie es noch vielmehr feyn, betrachtet man fie in ihrem 
Entſtehen und in ihrem ganzen Verlaufe; und in der Weife, 
wie fie, über Etraßen und Wege herfchreitend, fich innerlich 
geordnet und ausgeftaltet hat. Als die Botfchaft beim Volle 
fi) angemeldet, da war das Verſtändniß mitgewandert, es 
hatte Eeiner Ueberredung bedurft; gleichzeitig war bei Allen 
der Entſchluß gereift, und jeder hatte ſich reijefertig gemacht, 
um dad Befchloffene auszuführen, fo wie feine Umftände es 
geftatten würden. Ein Zwergiad nahm die erforderlichen Les 
bensmittel auf, wie ehemals bei den alten Heeren, wo jeder 
für feinen Unterhalt felbft zu forgen hatte; fchnell, indem jes 
ber an feiner Stelle eingetreten, war die Prozeffion gebildet, 
die nun, Kreuz und Bahnen voraus, betend und fingend firoms 
aufwärts oder auf dem Landwege über die Hochebene herzog. 
Die Frauen hatten theilweife ihre fäugenden Kinder mit auf 
die Fahrt genommen; Erwachſenere liefen, fo viel fte konnten, 
nebenan, und die Grmüdeten wurden in WBägen aufgenommen, 
die in großerZahl ben Zügen folgten. In geordneten Wegraften 
wurde in ben Dörfern eingelehrt, Keines verichloß die Thüre 
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den Ziehenden; die mitgenommenen Dorräthe befiritten das 
Mahl, den Wohlhabendern wurde es zum Theil in jenen Was 
gen nahgeführt, vollkommene Gütergemeinſchaft berrfchte; 
diefelbe Etreu, wo wie gewöhnlich die Betten nicht hingereicht, 
und das Heu in der Scheune nahm die, welche ber Zufall zus. 
fammengeführt, gemeinfam zur Nachtruhe auf, und am früs. 
ben Morgen wurde dann weiter fortgepilgert. War ein. 
großer Ort erreicht, dann konnte die Gaſtfreiheit feiner Ein⸗ 
wohner in einem größeren Verbältniffe fich entwideln. Als 
ber Zug ber Limburger, vier Zaufend oder mehr an der Zahl, 
über die Nheinbrüde bei Coblenz zollfrei einwandernd, in 
diefer Etadt angelangi; du war er, vom ©lodengeläute em⸗ 
pfangen, in der Pfarrlirche eingezogen. Während fie dort 
beteten und fangen, batten außen in ben Etraßen bie Ein⸗ 
wohner ſich gefammelt,; und als die Pilger die Rirche verlie- 
fen, entftand ein Welteifer zwiſchen denen, die an ihnen diefe 
Saftfreiheit zu üben fich vorgefept; jeder ging mit denen, bie 
ihm in diefem Etreit zu Xheil geworden, nach feiner Woh⸗ 
nung, und in ganz furzer Frift war das Getümmel allum: 
ber verlaufen, und alle diefe Lente hatten ihre Unterkunft ges 
funden. Die Etadt felbft hatte ſchon früher, am 16. Auguſt, 
von den drei Zügen, die ſich in ihrer Mitte gebildet, den er- 
fien auf die Fahrt entfendet. Zwei Tage fpäter hatte in Trier 
die Ausſetzung ihren Anfang genommen; auch diefe Stadt hatte 
täglich 20000 Menfchen Unterkunft und Bewirthung anges 
boten, und diefe nah Möglichkeit zum Xheile gaftfrei geübt. 
Bald Famen die unabfehbaren Züge auf allen Etraßen zu allen 
Thoren hereingezogen; fo daß fchon in der Nacht vom 22. bie 23. 
alle bereiteten Räume von den Pilgern fi) angefüllt fanden, 
und am 24. die Gefammtzahl Aller, die feither eingezogen, 
auf 65000 gefliegen. Bis zum 27. war diefe Zahl ſchon bie. 
zu 150000 angewadhfen, die bie zum 30. bis zu 250000, 
am 11. Eeptember aber, nad) den unvollftändigen Liften der 
Polizei, bis 290000 fid) gemehri. Alle hatten ihr Unterkom⸗ 
men gefunden, und ber Preis der Lebensmittel war um nichts 
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geftlegen. Fünf Tage fpäter bat die Ziffer der Säfte fchon 
zu 600000 fich erhoben, und fo wächst fie von Tag zu Tag 
böber, bis auf 800000, bald zu einer Million heran, big fie 
endlich am 6. Detober, am Tage des feierlichen E chluffes, mit 
1.100.000 abbriht. Der Ruf war vom hohen Dome der als 
ten ZTrevirerftadt ausgegangen, bie Ardennen hatten ihn vers 
nommen, und der Idarwald und die alte Carbonaria; ftrom= 
aufwärts war er gelaufen, und der Argonnenwald in Lotha⸗ 
ringen hatte ihn zurũckgehallt; über das Saargau und Speier⸗ 
gan war er hingegangen, und die Vogeſen batten ihn nach⸗ 
gefprochen; über die hohe Eiffel und den Wofterwald hatte 
er ſich auegebreitet, und der Teutoburger Wald hatte die 
Töne im Widerhall zurücgegeben; gegen die Maas bin was 
ren fie in die niederdeutſchen Ebenen ausgelaufen, und dem 
Rufe hatte überall ein Gegenruf geantwortet. Und die Völ⸗ 
Fer überall, wie fie auf den Hochflaͤchen und in den Flußthaͤlern, 
oder in den breiten Niederungen gefeffen, batte der Nuf ans 
gemahnt; und fie hatten nicht Welche aus ihrer Mitte binges 
fendet, die fie vertreten follten, und in ihrem Namen das 
Opfer ihrer Liebe und Verehrung hinübertragen; fondern der 
ganze Heerbann hatte fich erhoben, Echaur an Schaar ges 
drängt, war hingezogen. So waren bei ber Umzäblung am 
Ziele die Geſammtmaſſen in einem fo großartigen, geemetris 
fhen Verhaͤltniſſe angewachſen, während die Zeiten in einem 
arithmetifchen vorangefihritten; und ale Mundarten Nieder: 
Deutfchlande und Mitteldeutichlande einten fih in diefen Maſ— 
fen verträglich mit den waͤlſchen Dinfecten, die theilweiſe fich 
ihnen beigeſellt. Von vier Uhr in der Frühe bis eilf Ubr im 
der Nacht zogen die Echaaren am Heiligthum vorüber, dus fo 
viele Jahrhunderte überdauert; es war den Leuten, die dort 
ununterbrochen vorübergegangen, als wäre der, welcher einft 
diefes Kleid getragen, felbjt zugegen, und hielte Mufterung 
über die Getreuen, bie ihm noch geblieben; darum hatte dag 
lebende Gefchlecht Im Herzen fi gedrungen gefühlt, zu thun, 
wie die Frühern vor Ihm feit fo vielen Jahrhunderten gethan; 
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gleichfalls hinzugeben, Ihn zu umdrängen, und beim Namen 
aufgerufen, feine Anweſenheit zur Etelle, mit feinem Da! 
zu befräftigen, und dadurch ihm Zeugniß abzulegen, daß die 
Eödhne den Vätern ſich gleich gehalten, wie auch Er derfelbe 
geblieben. Eilf biſchöfliche Oberführer jenas Pilgerheeres haben 
in ſolcher Weife ihre Anweſenheit conftatirt; jeder hat eine jes 
nes Scaras geführt, und ihr Herr und Meifter- ann auf ihre 
Treue zählen in allen VBorfommniffen. Es war ein großer, 
denfwürdiger Act in der Gefchichte feiner Kirche, eine große 
Demonitration im Angefichte aller Völfer vorgenommen, in 
befter Form Rechtens abgelaufen; befräftigt durch jene übers 
große Zahl von Zeugen; und darum, weil durch kein Ablaͤug⸗ 
nen und feine Eophifterei niederzureden, rechtsgüftig fir alle 
Zeit und unumftößlich. Die Zeitung von Bremen hat im Bes 
inne der Feierlichfeit unmuthig ihren Konfeffionsgenoffen zu: 
gerufen: „es werde hier ein Echaufpiel fih eröffnen, deſſen 
grandiofes Detail diejenigen zum Nachdenken anregen möchte; 
welche derartige Erſcheinungen in unferer Zeit für unmöglich 
gehalten. Dieſes ernftlihe Nachdenken möchte fehr empfehs 
lenswerth ſeyn, weil ſich an daffelbe eine wunderfame Uns 
ſchauung knüpft, die dem deutlichen Beweis liefert, daß die 
wirflihe Welt im Jahre 1844 doch eine ganz andere fey, ald 
fie fich unfere Philvjophen und Fühnen Denfer conftrulren“, 
Das waren abnungsvolle Worte, durdy die Ueberwältigung 
der nahenden Entſcheidung dem unmilligen Munde abgedruns 
gen; fie haben ji nun vollfommen bewährt, und unfere 
Philofophen und Fühnen Denker mögen es fich endlich fefl 
einprägen, und es ſich nicht abermal und zum andernmale 
wieder audreden laffen: daß die Welt im Jahre 1844 wirk⸗ 
lich eine ganz Andere ift, als fie diefelbe fich vorgeſtellt; und 
daß alle ihre Gonftructionen nichtig find, und eitel Blend⸗ 
werk, das fie fich ſelber vorgemacht, und nun von biefem 
Dampf und Dunfte aus die Welt angefehen, und wo fie es 
vermocht, regiert und noch regieren. 

Jene Welt, die von Ddiefen Conftructoren ſich bethören 
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laſſen, als fie jenen feierlichen Wet fich vorbereiten gejeben, bat. 
allerdings ihrerfeits am Zufpruch an die Maſſen es nicht fehlen 
laſſen, damit wo möglich die drohende, offenkundige Sanction 
jenes Actes, ein Ecandal des Jahrhunderts, wie fie glaubte, 
abgehalten werde. Die Prefie hatte feit zwei Menfchenalters 
keine Mühe fich am Wolke verbrießen laffen, um es zu ihrem 
Zwede zu üben und zu drefliren; jept war endlich die Zeit 
berangefommen, wo es fich Har der Welt herausftellen follte, 
was fie vermocht, was fie gewirkt, und wie glücklich es mit 
ihrem Vorhaben gelungen. Aber es ift ganz anders auoges 
fallen; überaus verdrießlich, entmutbizend und niederſchla⸗ 
gend. Die ganze Nacht haben wir unfere Nepe ausgeworfen, 
und nichts gefangen, alfo tlagten damals die Jünger; ale 
ihnen aber der Herr am Morgen nochmal einen Zug zu thun 
gebot, da hatten fie mit einemmale der Fiſche mehr gefans 
gen, als ihr Schifflein faſſen mochte. Eo die Kirche bei 
tiefer Fiſcherei. Die Gewerkſchaft hatte gar emfig das 
(hlafende Volk mit fieben neuen Eiriden gebunden, und 
Haar vor Haar an die Erde angepflödt,; als aber der Ruf 
erſcholl: „Eimfon, die Philifter über dir“! da war der Schla⸗ 
fende aufgefprungen, und mit einem Hude waren die Stricke 
entzwei, mit denen Dalıla ihn gebunden waͤhnte; bie lange Ars 
beit war verloren, und die Milbe, die fo lange an den Fun⸗ 
damenten des Weltgebäudes genagt, hatte Keinen Umſturz bers 
vorgebracht. Die rheinifchen liberalen Blätter, die man auf 
die Vorpoſten geftellt, um ihrer Wachſamkeit eine glorreicye 
Zufunft zu bereiten, hatten ungemein übel ſich gehalten, und 
die Sewerkichaft hatte einen empfindlichen Verdruß über fie 
empfunden. Die Zeitung von Trier, die, wie die Cage ging, 
ſocialiſtiſchen Theorien hufdigend, ein wohlbegründet Ders 
trauen erwect, hatte fi) fo weit vergeffen, „eine Art von 
Nhapfodie über die Ehrwürdigkeit des heiligen, ungenübten 
Modes, den bekanntlich unfer Herr Chriſtus vor 1844 abs 
ren fol getragen haben, abgefungen“; die Mannheimer Abends 
zeitung bewies, daß die Sache ganz und gar nicht fo unvers 
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XLII. 


Zahlenlotterien und Claſſenlotterien. 
(Schluß.) 


Wir ſprachen zuletzt von vorkommenden Betrügereien der 
Collecieure. Eind aber auch ſolche Betrügerelen bloß müßige 
Erfindungen des Augenblids? Nein! fie finden wirklich 
ftatt, und Dieles iſt darüber fchon öffentlich bekannt wore 
den. Die Eadye richtet ſich felbft. 

Da die wirklihen Thatſachen, wie fie find, am beten 
zur Grundlage aller und jeder Unterfuhung dienen Eönnen, 
fo will ich auch bier Thatfachen, eine wirkliche Epielgefchichte 
ihrem einfachen und natürlichen Laufe nad) darlegen, unbes 
kümmert um die Folgen, die etwa Andere darand ziehen 


Die Geſchichte iſt folgende: 

„Drei Spieler haben miteinander ein Viertellos einer Claſſenlot⸗ 
terie gekauft und 25000 Guſden gewonnen. Wie viel fie aber von 
diefem Gewinne wirklich erhatten haben, ift noch in Dunkel gehüllt“. 

„Zwel von den Spiefern, A und B, die wir Kürze halber Bolfe 
muth und Heid nennen, haben den Gewinn getheilt. Der dritte 
Spieler, der das meifte Geld gegeben hatte, follte vom Gewinne aus⸗ 
gefchtoffen werden. Es ift ihnen einigermaaßen geglückt, ihren Vorſatz 
durchzuführen. Diefer dritte Spieler fol Thomas Nagel heißen, aus 
feinem andern Grunde, als weil er fo heißt, was Jedermann ohne 
Schwierigkeit begreifen wird. Die drei Spieler find noch fehr jungs 
der ältefte von ihnen iſt Valentin Heid, vierundzwanzig Jahre alt, 
verheirathet, und fol eine Echweiter von Thomas Nagel zur Gran 
haben‘. 


xiv. 30 
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„Das Spiel in auswärtigen Lotterien iſt verboten; die gemachten 
Gewinne ſollen mit Beſchlag belegt, aber nicht eingezogen, ſondern 
nach geſchloſſener Unterfuhung wieder zurückgegeben werden. Die 
Epieler kommen bloß mit dem Echreden davon und mit einer kleinen 
Strafe von 25 Gulden. Befhlagnahme und Einziehung der Gewiune 
erfcheint aber anfangs den Epielern ald gleihbedentend, und fie werz 
den fih ale Mühe geben, ihren Gewinn au verkleinern oder gänzlich 
abzuläugnen“. 

„Die beiden Spieler A und B, oder Vollmuth und Heid, find 
wirfti fehon verrathen. Es wird in ganz Iunghanfen befannt, daß 
fie in einer answärtigen Lotterie gefpielt und gewonnen haben. Das 
Gericht, dem ed angezeigt wird, fehreitee von felbft ein, und findet bei 
Valentin Heid 2000 Gulden in holläntifhen Zehnguldenſtücken. Bei 
Vollmuth wird nichts gefunden. Heid gibf an, Daß er dieß Geld von 
feiner fetigen Mutter geerbt Habe; eine handgreifliche Lüge, da feine 
Mutter bereits ein Fahr vor Prägung diefer Goldſtücke geftorben mar. 
Endlich, nach vielen Fragen und Antworten, geftehen die beiden Spies 
ler ein, daß fie Eintanfend Gulden gewonnen, und davon 250 Gul⸗ 
den, als vierten Theil ihres Gewinnes, ihrem Freunde und Spielge: 
noſſen, Thomas Nagel, ausbezahlt haben, wie es verabredet gewe⸗ 
fen ſey“. 

»Diefer wird nun vernommen nud erklärt dem Richter, daß er 
allerdings gegen das Verſprechen des vierten Theils des Gewinnes die 
Summe von 12 fl. 56 fr. zum Spiele hergegeben habe. Lange habe 
er nichts mehr davon gehört, bis etwa vor vierzehn Jagen, da er ers 
fahren habe, Daß ein Jude in Junghanſen gewefen fey, und an Valen⸗ 
tin Seid eine Menge Goldes ald Lorteriegewinn ausbezahlt habe. So: 
Hleich ſey er zu Peid und Vollmuth gegangen, um fich au erkundigen. 
Eie harten ihm erklärt, daß fie Tauſend Gulden gewonnen haben, und 
fie ihm num feinen Einſatz mie Dank zurücgeben wollten. Er habe je: 
doch den vierten Theil des Gewinnes gefordert, und endlich 25 Gold: 
ſtücke erhalten“. 

„Leider habe er aber feit diefer Zeit mehr als einmal hören müfs 
fen, daß feine Spielgenoffen 16000 Gulden gewonnen haben. Er glaube 
auch, daß er handlich betrogen worden fen, entweder von feinem 
Schwager Heid allein, oder von Heid und Vollmuth miteinander. Er 
wiſſe gewiß, daß fie ihm feinen vechtmäßigen Antheit am Gewinne 
vorenthielten und abläuguneten“. 

„Da unn Alles im Reinen war, indem die Spieler ſelbſt bekann⸗ 
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fen, daß fie In einer answärtigen Lotterie gefpielt und gewonnen has 
ben, fo wurden fie, jeder .einzeln, zu 25 Gulden Strafe vernrrheilt. — 
Und min begiunt die Kortfeung‘“, 

„Weil nämlich Thomas Nagel erkiärt hatte, daß er feiner Webers 
jengung nach von Heid und Vollmuth betrogen worden fen, fo wird 
jept eine Unterfuchung wegen des Verbrechens des Betruges eingeleis 
tet, ohne vorhergegangene Auklage, von Staatswegen und im Inter⸗ 
eſſe der öffentlihen Sittiichleit. Thomas Nagel wird vor Gericht ges 
laden und beeidige. Er ſpricht den vierten Theil des Gewinnes au, 
und gibt folgende beftimmte Erklärung: „„Bei einem wirklichen &es 
winne von 22000 Gulden hat mein Schwager, Balentin Heid, nur 
1000 Gulden zur Theilung gebracht. Daß aber wirklich 22000 Gulden 
gewonnen worden feyen, weiß ich aus einem Brief, deu Deid von feis 
wen Bruder erhalten hat, und worin ihn diefer ermahnt, daß er nad 
G. reifen, und feine Sache weiter audtragen möge, da ihm ſtatt des 
wirtlihen Gewinnes von 22000 Gulden 16000 Gulden baar bezahlt 
worden ſeyen““. 

„Die beiden Epieler werden vor Gericht geladen und werden nicht 
beeidige, weil fie bei der Sache fo fehr becheitige find, daß fie Gefahr 
laufen, einen Meineid zu ſchwören. Sie werden jedoch eindringlich ews 
mahnt, daß fie die Wahrheit fagen möchten. Sie beharren auf ihrer 
früheren Ausſage, daß fie nie mehr ale 1000 Gulden gewonnen has 
ben. Und nun beginne eine Reihe von Zügen und Betheurungen, die 
wir nur theilweife wieder geben wollen. Eie fuchen den Richter ivre 
zu führen, inden jeder einzeln in feinen Ausſagen durchſchimmern läßt, 
daß er höchſt wahrfcheintih von dem Undern überliftet amd betrogen 
worden fey. Heid erklärt: Vielleicht hat Vollmuth mehr gewonnen, 
vielleicht hat er mich gar betrogen. Vollmuth erklärt: Vielleicht hat 
Heid mehr erhalten, vieleicht hat er mich gar betrogen. Heid fagt: 
Vollmuth muß es willen, er hat den Schein über das erhaltene Geld 
nuterſchrieben. Vollmuth fagt: Ich habe allerdings unterfchrieben, aber 
was id) unterfchrieben habe, wein ich nicht; ich fage die Wahrheit, ich 
habe den Schein wirklich nicht augeſeheu“. 

„Nun wird Heid gefragt, ob er einen Brief von feinem Bruder 
erhalten habe. Er autwortes: Allerdings hab ih einen Drier von mei⸗ 
nem Bruder erhalten; aber was darin geichrieben ftehe, weiß ic) nicht 
mehr. Der Brief ift vernichtet und Niemand außer mir hat ihn geles 
fen. Dat es aber gar meine Frau verrathen, fo werde ich fie zum 
Hanſe hinaus jagen. — Nochmal aufgeferdert, die Fi zu ſagen, 
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läugnet er hartnäckig, daß ein größerer Gewinn gemacht worden fey,‘ 
er wolle nichts von einem größeren Gewinn wiſſen. Es wird bemerkt, 
daß er früher niemald wegen eined Verbrechens oder Vergehens in Uns 
terſuchnng geweſen fey““. 

„Von Vollmuth iſt vielleicht mehr zu erfragen. Er wird beſon⸗ 
ders befragt und erklärt: daß ihnen am 14. Oct. 1842 tauſend Gul⸗ 
den Gewinn von einem Juden ausbezahlt worden feyen. Ueber Namen, 
Stand und fonftige Verhältuiffe diefes widerwärtigen Menſchen könne 
er feine weitere Auskunft geben, denn er habe fih darnach nicht erkuns 
digt. — Die Nummer des gewinnenden Looſes wiſſe er nicht anzuge⸗ 
ben, er habe es gemieiufchaftlich mit Heid gekauft, und jeder habe dazu 
11 fl. 15 Er. gegeben. Von Thomas Nagel könne gar Feine Rede ſeyn, 
diefer Habe ihm nur vier Guben, und zwar als bloßes Darlehen ges 
Heben. Es fey wahr, daB er ihm Hundert Gniden gefchenkt habe, und 
dien ſey in der erften Kreude feines Derzend gefchehen. Von nun au 
ſolle er nichts mehr erhalten“. 

„Auf die Frage, ob er ſich nicht über den wirklichen Betrag ſei⸗ 
ned Gewinnes erkundigt habe, antwortete er unbedenklich: „„das wohl, 
aber weit ich einmal nmterfchrieben hatte, erhielt ich nichts mehr““. 
Nun fragte der Richter, bei wen er fi erkundigt habe, und Voll: 
much Außerte bedenklich, daß er ſich eigentiich nicht erkundigt, fondern 
bloß im Allgemeinen erfahren habe, daß fein Gewinn vielleicht mehr 
betragen möchte, als er erhalten habe“, 

„Auf dieß bin frägt ihn der Richter, wo er denn die ganze vo⸗ 
vige Woche geweien fey. Jetzt ift Vollmuth gefangen, denn es ift in 
ganz Junghanſen befannt, wo er geweien, nnd er muß antworten: 
In Geldesburg am Mhein‘‘. — Bei der dortigen Rottodirection 
Babe er erfahren, daß fein Gewinn 21000 Gulden betrage“. 

„Auf die Frage, ob er bei der Lortodirection Geld erhaften habe, 
Hab er zur Antwort: „„Ja wohl, id habe noch 1000 Gniden erhaf- 
ten, welche der Herr Lottodirector herandgeben mußte“. Aber noch 
fehlen 20000 Gulden vom wirklichen Gewinne, wo find fie dann ges 
blieben? Vollmuth antwortet: „„Ich habe nicht mehr erhatten können, 
weit ich dem Inden bereits den Empfang ded ganzen Gewinnes beſchei⸗ 
nigt hatte“. — Auch Vollmuth war früher niemals wegen Verbre⸗ 
hend oder Vergehens in Unterſuchung gewefen“. 

„Der Fuhrmann, der Vollmuth nah ©. gefahren hatte, wird ver: 
nemmen und beantwortet die Frage des Richters offen und unbefangen : 
0 Vollunth war bei einem Lottocollectenr S, und bei einem mir uns 
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bekannten Rechtsanwalte, und ih war and dabei. Das gewinnende 
2008 war Nummer 8606, nd der Gewinn. beträgst entweder 22000 
oder 18500 Gulden. Die Angaben waren verfdieden. Wie viel jedoch 
Vollmuth wirklich erhaften Habe, weiß ich nicht. — Wie ich von ihm 
feibft gehört Hatte, kam ein getanfter Tre, Namens M..., nah Jung: 
haufen, bezahlte den Gewinn, und nahm die Beſcheinigung darüber 
in Empfang. Obſchon nun Bollmneh von dem Lottodirector nichts ers 
biert, fo bezahfte ihm doch Pr. S. Eintanfend Gulden in Silbermünze 
nah. Anch wurde in mieiner Gegenwart die fraglihe Befcheinigung 
vorgefefen. Vollmuth erklärt darin, dab er dad gewinnende Loos dem 
Kaufmann S. um eine gewiffe Summe abtrete, und auf alle ferneren 
Anfprüde Verzicht Leite. In der Befcheinigung war Alled in Ord⸗ 
nung, nirgends eine Bahlenverändermmg oder Verfchiedenheit der Dinte, 
oder fonft etwas, was Verdacht erregen Lönnte“. 

„Anf die Frage, warım wohl der Kaufmann no Eintaufend 
Gulden nachbezahlt habe, antwortete der Fuhrmann: Weit der getanfte 
Jude diefe Summe unterfchlagen hatte. Eigentlich hat fie nicht der 
Kaufmann, fondern der Jude, auf Verwentung eines Advokaten und 
in Gegenwart des Kaufmanns, der fi Tediglich an feinen Schein hielt, 
herausgegeben‘“, 





„Die Abſicht der beiden Spieler ift Har. Sie wollen ihren drits 
ten Geſellen, Thomas Nagel, von dem vierten Theile des Gewinnes 
ausfchließen. Uber Nagel will fid) dieß nicht gefallen laſſen, er beharrt 
vielmehr auf feiner Ausfage, daß ihm Heid und Vollmuth den vollen 
vierten Theil des Gewinnes verfprochen haben. Er feet noch hinzn, 
daß ihm fein Schwager Heid ſelber 25 Goldſtücke als Gewinnantheil 
in fein Haus gebracht Habe. Deid gefteht dieß zn, bemerkt aber, daß 
es unrichtig und irrig fen, wenn Nagel meine, dag man ihm einen 
vierten Theil des Gewinnes verfproden hate. Zwar fey er früher 
feibft der irrigen Meinung gewefen, und habe in diefem Sinne mit 
feinem Schwager gefprodhen; aber er fehe jetzt wohl ein, daß er fi 
geirrt habe, und Vollmuth habe ihn vollends darüber aufgeklaͤrt. Voll⸗ 
muth fen der eigentliche Spieler, nnd diefer habe nichts verfprochen, 
er aber habe für Vollmuth nichts verſprechen köͤnnen. Es beruhe das 
her Altes auf einem bloßen Mißverſtaͤndnifſe“. 

„Auf die Erinnerung, daß fle dem Thomas Nagel 250 Gulden 
gegeben haben, eine auffallend große Summe für ein Feines Darichen 
von zwölf Gulden, antwortete Heid: Es ift wahr, es find zweitanfend 





5398 Zahlenlotterien und Claſſeulotterien. 


Procente. Aber wir ſind keine Inden, und Thomas Nagel iſt mein 
Schwager, den ih vor allen Menſchenkindern lieb habe“. 

„Zum Schluße wird das Vermögens s und Eittenzengniß der bei: 
den Angefchutdigten erhoben. Das Verfahren dabei ift folgendes: Der 
Richter fchreibt in diefer Angelegenheit an ten Borfteher der Gemeinde 
von Yunghanfen. Der Gemeinderach wird verfammelt, und die Herrn 
erklären, daß der Baner Balentin Deid ein Vermögen von 6000 Bla 
den au Dans und Gütern habe, und daß der Banerufohn Vollmuth 
ach im Brode feines Vaters ftehe. Dann ordnen fie zwei Gemeinde⸗ 
glieder, etwa Blatt und Blume, die ald Lenmundszengen vor Gericht 
zu ericheinen haben. Diefe erklären, nach abgelegtem Gide, daß fie 
mie den beiden Angeſchuldigten weder Freund neoch Feind fenen, und 
dak fie von der Wahrheit weder Nusen neh Schaden erwarten, und 
fegen fofort für die beiden Angefchuitigten das Zeugniß ab, daß ihre 
Aufführung durchans aut, und Daß ihnen nicht Dad mindefte Schlechte 
nahgefagt werden könne. — Dieß ihr Sittenzeugniß“. 





„Es mußte dem Richter einlenchten, daß die Wahrheit auf 
dirfem Wege nicht ermittelt werden könne. Er entichloß fich daher, 
diefe Unterfuchung ganz aufzuheben, und in gefhidter Wendung eis 
ne neue einzuleiten, Dießmal gilt ed den Betrug, der vom Kanf: 
man ©. an Vollmuth und Heid angeblich gefpielt worden fey. In 
diefer neuen Unterfuchung erfcheinen die beiten Spieler als Beichuldigte 
und Detrogene, und können unbedenklich beeidigt werden. Es iſt einige 
Doffnung vorhanden, taß der Eid die verborgene Wahrheit aus Ta⸗ 
geslicht bringen werde‘. 

„Diefe Unterfuchung wird ebenfalie, ohne vorausgegangene Kla⸗ 
ne, bloß um des Nechtes willen und von Staatswegen eingeleitet. 
Die Abſicht des Richters konnte nur ſeyn, einmal die verborgene 
Wahrheit and Tageslicht zu bringen, und dann alle Thatſachen zu ers 
mitteln, weiche im alle eined Betruges von Seite des Kaufmanns ©. 
den Spielern A und B als Staatsangehödrigen die Mittel an die Hand 
geben Fonnten, gegen den Kaufmann S. mit Erfolg zu Hagen. Daß 
aus einer Unterfuhung von Stnatswegen kein anderes Refultat herz 
vorgeben fünme ift einleuchteud“, 

„Die beiden Spieler werden vorgeladen. Vollmuth kommt allein 
und entfchnfdige feinen mirbefchuidigten Heid mit einer Krankheit, die 
ihn über Nacht befallen habe, Wollmuch legt den Eid ab, daß er die 
Wahrheit fügen werde, Er erktärt: für baar überfendete 22 fl, 30 Er, 
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Babe er ein Viertellos, Nummer 8605, erhalten. Das Gerd habe er 
Durch die Poſt ledigliche an den Generafagenten der Elaffenfotterie in 
©. gefendet. Sein Loos habe gewonnen, er wiſſe nicht wie viel. Gine 
Mannsperfon fen nah Junghauſen gefommen, und habe ſich nach ihm 
erkundigt. Er habe ihn zu Valentin Heid geführt, und hier hätten 
fie beide Eintaufend Gulden ausbezahlt erhalten. Die Empfangsbefihei- 
nignng habe er ſelbſt unterſchrieben, ohne ihren Juhalt gelefen zn 
haben“. 

„Später fey er mit einem Fuhrmann nah G. gereist, und fen zu 
derjenigen Perfon gegangen, an die er den Einfab geſchickt habe. Hier habe 
er erfahren, daß der Emprangefchein ein für allemal unterfihrieben ſey, 
und daß ihm noch Eintanfend Gulden in Sitber nahbezahlt'werden folt- 
ten. Diefe habe er auch erhalten, nud es ſeyen ihm, nach Abzug fei: 
ner Auslagen, noch 260 Gulden übrig geblieben, die er nah feiner 
Rückkehr mie Valentin Heid redlich getheite habe. — Heid wird noch: 
mal vor Gericht geladen und erfcheine nun. Auch er muß den Eid ab: 
legen, daß er die Wahrheit fagen werde, und felbft einen Heiden ſchreckt 
Die Deitigkeit eines Eided. Mit offener nnd aufrichtiger Gebärde bes 
kennt er Zolgendes: Ih bin am 14. October 1852 von Vollmuth nach 
Haufe gerufen worden. Ju meinem Hanfe machte uns ein Fremder in 
Allgemeinen die Eröffnung, daß wir in der Lotterie gewonnen haben. 
Dann bezahlte er uns beiden 16000 Gulden, Jedem 8000 Gulden aus. 
Es fehlte etwas an diefer Summe, jedoch nicht viel. Georg Vollmuth 
unterfchrieb die von dem Fremden aufgelegte und bereit gehaltene Be— 
fheinigung. Was Vollmuth unterfchrieben habe, weiß ih nicht; er 
wird es felber nicht willen, denn er war, wie faft täglich, betrunken. 
Wir haben dem Fremden eine Belohnung, Jeder etwas über 100 Gut: 
den, gegeben‘. 

„Als wir fpäter erfuhren, daß wir betrogen feyen, und daß uns 
mehr gebühre, machte Vollmuth, um der Sache auf die Spur zu fon: 
men, eine Reife nah ©., und erhielt, feiner Ausfage nah, Eintanfend 
Gulden nachbezahtt. Ich zweifle jedoh an der Wahrheit feiner Aus: 
age, denn ich habe gewiſſe Nachrichten, daB cr 3000 Gulden nachbes 
zahlt erhaften habe‘. 

„Vollmuth wird zum zweitenmal gerufen und an feinen Eid erin- 
nert. Er läßt fih nım bewegen, die Wahrheit zu fagen. Bei feiner 
erften Ausſage ſey er ziemlich betrunken geweien, und bitte defhalb 
um Verzeihung. Aber jept wolle er Alles eingeitchen. Er habe 22 ll. 
30 tr. au den Kaufmann S. gefchickt, uud von diefem ein Loos, Num⸗ 
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mer 8606, erhalten. Im Herbſte 1842 ſey ein ihm unbekannter Frems 
der nah Junghauſen gefommen, und habe ihm allelıı den gemachten 
Gewinn augbezahlen wollen. Er ſey aber fo ehrlich gewefen, ihn zu 
Valentin Heid zu führen, und hier habe ihnen der Fremde 16000,&ufs 
den gemeinfchaftlich ausgezahlt. — Als er fpäter erfahren, daß ihr Se⸗ 
winn bedeutender feyn müfle, fey er nach ©. gereist und zum Lorto: 
Collecteur S. gegangen. Hier babe er auch den Fremden getroffen. 
Der Kaufmann habe ihm fodann 2000 Gulden in Gold nacdcbezahlt. 
Wie aber der Tremde heiße, wille er nicht. Nach Abzug feiner bedeu⸗ 
tenden Auslagen feyen ihm nugerähr 260 Gulden gebliehen, die er nach 
feiner Zurückkunft mit Valentin Deid getheilt habe, — Dieß die Aus: 
fagen von VBolmutp‘, 

„Der Schluß iſt num fehr überrafhend für den Kaufmann S. Die 
Acten wurden nämlich dem ihm zuftändigen Gerichte zugeſchickt nnd 
er über den ganzen Hergang vernommen. Seine Erktärung darüber ift 
folgende: „„Das Loos 8606 hat 100000 Gulden gewonnen. Jemand 
in der Schweiz, den ich nicht zu nennen brauche, und Einer, ich weiß 
niht wer, waren die Gewinner, Letzterer zum vierten Theile‘, — 
Auf die Frage, ob nicht Georg Vollmuth von Junghauſen der unbe: 
kannte Gewinner fey, bejahte er dieß, und fehte hinzu: „Einer mei: 
ner Leute wurde ansgefchicht, um ihm den Gewinn zu überbringen; 
wie viel ev aber überbracht habe, weiß ich nicht auswendig, und ich 
muß erft in meinen Büchern nachfehen. Ich habe übrigens mehrere 
Scheine von Vollmuch in Händen, Ich kam in ihren Beſitz, weil Voll⸗ 
muth felber bier war und Nachzahlung verlangt hat“, — Er ent: 
fernte fih, um die von Vollmuth ausgeftellten Scheine zu holen, und 
verſprach, daß er fogleich wieder kommen werde. Er erfchien aber nicht 
wieder‘, 

„Am folgenden Tage neuerdings gerufen, erflärte er: Gegen 
eine fo Injuriöfe Anſchuldigung einer answärtigen Behörde, wie die 
vorliegende ift, muß ich mich durchaus felerlichft verwahren, Auch ver: 
bietet mir meine Pflicht als Collecteur, über meln Verhäftniß mit ei⸗ 
nem Spieler irgend etwas auszuſagen. Dat man Zweifel an meiner 
Redlichkeit und ob ich ein Betrüger ſey, fo muß man mid vor dem 
mir zuftändigen Criminalgerichte befangen, Hier werde Ich keine weis 
tere Anskunft mehr geben‘, 

»Später wurde auch der Diener gerufen, der fogleich erfchien und 
folgende unumwindene Erklärung gab: „„Ich bin es, der den Gewinn 
nah Junghauſen gebracht hat. In Vollmuth traf ich einen höchft be: 
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ſchränkten Burfhen von etwa 17 Jahren, der mir alsbald fagte, daR 
fein Vater nichts von dem Gewinne wiffen dürfe, und der mir, außer 
der bedungenen Belohnung für meinen Deren Pathen, eine befondere 
Belchnung von 1000 Gulden für mich zuſagte. Eodann haft er mich zu 
einm Mann geführt, der drei Dänfer weiter wohnte, und der Mitel: 
genthümer des Loofed zur Hälite war. Ich zahlte beiden ihe Gew 
ans, und nahm auf ihren Wunfch die Theilung vor. Ich erhielt zuenft 
eine Belohnung für meinen Deren Parhen, dann eine für mich“. 
„„Nachdem dieß gefchehen, entiernte ich mic fogleih, und reiste 
nah der Schweiz. Nah meiner Zurückkunft fand ich einen Brief von 
Vollmuth, worin er ſchrieb, daß er nicht zufrieden fey, und daß er 
hoffe, Derr S. werde nachbezahlen. Wirklich zahlte Herr S., um 
üblen Rachreden zu entgehen, eine bedeutende Summe nach. Bollmnth 
unterfchrieb eine nene Urkunde und erklärte darin, daß er volllommen 
befriedigt fey. — Vorher nud nachher war er mie mir in hiefigen 
Kaffechäufern herumgezogen“““. 

mu mich übrigens über ein folches Betragen von ihm höch⸗ 
ih wundern. Erſt heute hat er und einen fehr freundfchaftiihen Brief 
gefchrieben. Warın hat er und alfo verflage? — Den Berrag der 
einzelnen an Vollmuth ansbezahlten Summen anangeben, muß ich mei: 
nem Derru überlallen; was er fagen wird, kann ohne Widerrede bie 
Wahrheit ſeyn““. 





„Dieſe Ausſagen wurden dem Unterfuchungsgerichte zurückgeſendet. 
Die Sache war zum Spruche reif, und es wurde erkannt, wie folgt: 
Die Unterſuchnng wegen des Verbrechens des Betrugs an Vollmuch 
und Heid wird wegen Mangel eines allgemeinen ftrafrechtlihen Gegeu⸗ 
ftandes aufgehoben. Den Beichädigten bleibt überlaffen, den gemeinen 
Rechtsweg zu betreten, und auf diefem ihre Anfprüche anf voltffändige 
Zahlung des Gewinnes geltend zu machen““. 

„Dieß Urtheit wurde ihnen bekannt gemacht, und was fie ferner 
gethau haben, das haben fie für ſich gethan. Mir ift wahrſcheinlich, 
daß der Kaufmann S. dem Georg Vollmuch 3000 Gulden nahbezahlt 
habe, zuerft 2000 Gutden in Gold, und dann in Gegenwart des Zuhr: 
manns 1000 Gulden in Silber, und daß er ſich diefe Summen einzeln 
befcheinigen ließ. So wird Vollmuth in den Stand gefent, auch feis 
nen mitbefchädigten Heid zu betrügen; denn der Fuhrmann konnte red: 
lich und ehrlich beftätigen, daß er felbft gefehen, wie der Kaufmam 
nur 1000 Gulden in Silber nachbezahlt habe. Der Fuhrmann war uns 
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ſtreitig rechtſchaffen und glaubwürdig, nud doch ſehen wir, daß ihm 
Heid nicht geglaubt hat. So hatte denn der Kanfmaun leichtes Spiel 
und gute Gelegenheit, ein einträgliches Geſchäft zu machen“. 

„Es ift fat überflüßig zu bemerken, daß dieß einzige Spiel drei 
früher untadeliche Jünglinge und mehrere mit ihnen vollfommeu ent: 
firelicht habe. Im Augenblick, wie fie gewinnen, find fie auch ſchon 
Betrüger geworden. Ihre Kreunde und Bekannte haben auch gelerut, 
wie man ungeſcheut fügen und betrügen dürfe. 


Man wird vielleiht fagen, daß die nur ein einzelner 
Fall, eine einzige Geſchichte fey. Ganz richtig; ich habe auch 
nur einen einzigen Zal geben wollen, und ich bin froh, daß 
ich nicht mehrere niederzufchreiven braude. Den Juriſtenfa⸗ 
eultäten find mehrere Gefchichten diefer Art bekannt, und viele 
find ganz und gar unbelannt geblieben. Es ift immer ein 
Zufall, wenn bei der großen Heimlichkeit und Schlauheit, 
mit welcher zu Werke gegangen wird, der eine oder andere 
Betrug zu einer öffentlichen Nechtöftreitigkeit gedeihen kann. 


Eo viel ift jedenfalls einleuchtend, daß Claffenlotterien 
mit großen Einfügen das Volk mehr entfittlihen Fönnen, als 
Zahlenlotterien mit Heinen und großen Einfügen. Denn, um 
das Frühere zu wiederholen, fo fpielt in Zahlenlotterien je: 
der für fih, aber in Glaffenlotterien fpielen mehrere gemein: 
fhaftlih, und wenn fie fi gegenfeitig übervortheilen Eönnen, 
fo wird es ihr Tiebftes Geſchaͤft ſeyn. Welch’ ein Grab von 
Entfitlihung! Derläugnung aller Ehrenhaftigfeit, Betrug, 
tödtlicher Haß und Meineid! 


Sreilich wird dieß nur dann in fo hohem Grabe hervor 
treten Fönnen, wenn große Gewinne gemacht werden, und 
diefe find allerdings feltner, als die Wunder in unfern Ta⸗ 
gen. Über was find große und Heine Gewinne? Für ein:n 
Armen find 1000 Gulden oft mehr werth, als für einen eis 
hen eine zweite Million. Es Fönnen bei Unterjihlagungen 
von 500 Gulden, ja von 100 Bulden Handlungen der Schunde 
und Entfittlihung begangen werden, als ob es ſich um Hun⸗ 
derttaufende gehandelt hätte. 
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Nun kommen die Einwendungen. Wie? wenn die Hleinern 
Sewinne nicht bezahlt, fondern nur mit Loofen und Anwei⸗ 
fungen auf fernere Glaffenziebungen beehrt werden, wie e6 
gewöhnlich der Fall ift; ein Derfahren, welches ber Lottodis 
rection alle Fleinen Gewinne in die Hände fpielt? Da In dies 
ſem Falle keine Gewinne gemacht werden, fo fallen von felbft 
die Derfuhungen zu böfen Ihaten weg. Dieß ift allerdings 
richtig, doch ift zu erinnern, daß die Eadye immer nur von 
einem der Spieler beforgt werden könne. Diefer kann betrogen 
werben, oder kann felbft betrügen. Die Andern werden args 
wöhnisch. Wie follen fie wiffen, daß nicht gewonnen worden 
fey? da es bei der geringen Deffentlichkeit ber Glaffenlotterien 
ein Zufall ift, wenn die Heinen Gewinne allgemein bekannt 
werden? Ungern werden die Spieler die Wahrheit glauben, 
fie werden lieber falfche Gewinnliften vermutben, fie werden 
fi gegenfeitig anfeinden, und der Eittlichleit und Tugend 
und alles Glaubens an öffentliche Nechifchaffenheit baar und 
ledig werden. 

Darum follen nur reiche Leute fpielen, höre ich antwors 
ten, denn dieſe können nicht entfittlicht werben. Allein, wie 
fol man die Armen hindern können, daß fie nicht ihr Geld 
zufammenlegen? wer fol ihnen verwehren dürfen, zu thun, was 
die Meihen thun? Ich kenne ein Mittel, wie es verbinbert 
werben kann. Man bebe die Glaffenfotterie auf, und biefe 
Duelle allgemeiner Entfittlihung wird verfiegen. 

Iſt es etwa unfere Ubficht, die Glaffenlotterien ben Zah⸗ 
Venlotrerien gegenüber berabzumwürbdigen? Nicht im Minbeften. 
Ich wünfche nur den heilfamen Echreden, der fi Allen bes 
mädhtigt, wenn von Zahlenlotterien bie Mede ift, au auf 
bie Slaffenlotterie auszudehnen, denn es ift in Wahrheit wer 
nig Unterfchied zwifchen ihnen. Gegen die Zahlenlotterie tritt 
die öffentlihe Meinung in die Schranken; hier ift fie reif 
und mündig geworden, aber den Glaffenlotterien gegenüber 
fheint fie noch fehr unmündig zu ſeyn. Es ift Tein Wuns 
ber, die Glaffenlotterien find noch fehr jung. Es follte da⸗ 
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ber durch Aufhebung der Zahlenlotterien den Deutfchen einige 
Schamröthe erfpart, und durch Unalyfe der Glaffenlotterien 
den Deutfchen einige Echamröthe erwedt werden. Das Les 
tere .ift gegenwärtig nothwendiger. 

Wie weit ift man noch zurück? Ich kenne einen Staat in 
Deutfchland, in welchem es den Kirchenverwaltungen erlaubt, 
d. b. zugemutbet wird, baß fie mit dem überflüffigen Etifs 
tungsvermögen der Kirchen in der Klaffenfotterie dieſes Staa⸗ 
tes fpielen, ob vielleicht der Kirche ein Glück erwachfen möge. 
Warum nicht auch in auswärtigen Glaffenlotterien, wenn eins 
mal auf das Glück fpeculirt werden fol. — Dieß erinnert an 
die Vorſätze, mit welchen ehemals einige Reichsſtände des 
deutſchen Reiches die Zahlenlotterien in ihren Staaten einges 
führt haben. Es follte zur Ehre Gottes und zum Beſten der 
Armen gefchehen. Zur Ehre Gottes, damit Gott Gelegenheit 
babe, den Armen Glück zu befcheren; zum Beten ber Ur 
men, damit diefe Gelegenheit haben, der Gnade Gottes nicht 
bloß würdig, fondern auch theilhaftig zu werden. Es if 
lange her, und doch ift es ihnen nicht eingefallen, daß auch 
mit Gemeinde⸗ oder Kirchenvermögen gefpielt werden folle 
Aber in Glaffenlotterien dauert ein folches Epiel fort. Wels 
her Etaat würde, abgefehen von den Mißbräudhen und Ders 
autreuungen, die bei einem Epiele mit fremdem Gute fo leicht 
möglich find; welcher Etaat würde erlauben, daß mit Etif 
tungsvermögen in feiner Zahlenlotterie gefpielt würde? Syn 
diefer Hinfiht find die Glaffenlotierien weit, fehr weit zus 
züdgeblieben. 

Sollten alfo wohl Megierungen, melde Zabfenlotterien 
halten, diefe mit Glaffenlotterien vertauſchen? Diefe frage 
bat viele Uehnlichkeit mit einer andern: Eollen Megierungen, 
welche Slaffenlotterien halten, diefe mit Zablenlotterien vers 
taufhen? Mit welcher Entrüftung werden fie diefen angemu⸗ 
theten Tauſch zurücdweifen? Ich freue mich, wenn fie entrüs 
ftet find. Uber auch bie erfteren Regierungen werden ben 
angemutheten Tauſch mit Entrüſtung zurückweiſen dürfen. 
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Mir Recht, denn beide Lotterien find Kinder berfelben Mut— 
ter und deffelben Vaters, und es iſt Fein Unterfchieb zwifchen 
ihnen. Vollends werden fie aber ben Uebergang von Zah⸗ 
Ienlotterien zu Glaffenfotterien mit Kleinen Gewinnen und fehr 
häufigen Ziehungen zurüchweifen, denn dieß bräcdte uns flatt 
eines Uebel zwei Uebel. Kleine Gewinne feen Heine Ein⸗ 
fäge voraus. Das Epiel würde aljo fo verbreitet bleiben, wie 
es bereits ift, die Einfäge würden aber doch bedeutender ſeyn, 
als bei Zahlenlotterien, und dieß würde die Urmen veranlafe 
fen, in Gemeinfchaft zu fpielen, und ale bie möglichen Ver: 
fuhungen zu gegenfeitigen Betrügereien würden als zweites 
Mebel über uns hereinbrechen. 

Es ift Feine Hoffnung vorhanden, daß fich eine Megie 
rung je. entfchließen werde, flatt ihrer Zahlenlotterie vorüs 
bergebend, etwa für zehn jahre eine Glaffenlotterie einzufühs 
ven. Sept hat fie eine vollendet geordnete und einfache Ders 
waltung ihrer Zahfenlotterie. Ihre Collecteure fönnen es abs 
warten, daß ihnen das Geld der Meichen und der Armen von 
felbft zufließe. Würden aber Glaffenlotterien eingeführt wers 
ben, fo würden fich die Gollecteure enifchließen müffen, entwe⸗ 
der felbft von Haus zu Haus zu geben, und fchmeißtriefend 
ihre Looſe auszubieten, oder fle wären genöthigt, Diener und 
Reiſende für dieß Gefchäft zu halten. Etatt einer geordne⸗ 
ten Verwaltung würde eine Handelseinrichtung mit reifenden 
Dienern bervorgeben, wie es etwa bei dem Zapetenhandel ber 
Fall if. Und da doch nur eine Uebergangsfiufe beabfichtigt 
würde, fo müßten nach wenig Jahren bie alten und flurren, 
wie die neuen und flinfen Diener brodlos werben, und bem 
Etaate zur Laft fallen. Diefe Ausfiht wird jeden Ueber: 
gangsverfuch niederfchlagen, viel leichter wird ſich jeder Staat 
zur alsbaldigen und gänzlichen Aufhebung der Lotterie ents 
fhließen Eönnen. 

Für beide Lotterien befteht nur der Außerliche Unterfchieb, 
daß die eine von der öffentlichen Meinung gehegt und gelobt, 
und die andere von ihr zurücgeftoffen und getadelt wird. Es 
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waͤre beſſer, wenn ſie mit einander zurückgeſtoſſen und geta⸗ 
delt würden. Friſch begonnen, iſt halb gewonnen; die Zah⸗ 
lenlotterie iſt weit genug in ber öffentlichen Meinung Deutſch⸗ 
lands heruntergefommen, noch bleibt die Slaffenlotterie übrig, 
gegen’ fie follen vornehmlich alle Ungriffe gerichtet werben, 
denn fie halt fih und die andere. — Noch tft von den DBors 
theilen zu handeln, welche die Megierungen von den Lottes 
riefpielen überhaupt haben. Der Vortheil ift e6, nach wel 
chem Alles gefchägt und geachtet wird, 

Es ſcheint auch, daß man nicht viel vorbringen könne 
gegen eine Beweisführung, wie Folgende ift: Die Lotterie 
bringt jährlich 3.2. Eine Million Gulden an Etaatseinnaßs 
men. Sie ift für das Land eine Abgabe, die am leichteften 
erboben und am liebften bezahlt wird. Eie ift eine freiwil⸗ 
lige Abgabe. Würde fie aufgehoben, fo müßte die ausfals 
lende Million durch directe oder indirecte Steuern erſetzt wer⸗ 
den; diefe werden aber nicht fo bereitwillig und leicht entrich⸗ 
tet, wie bie freiwillige Abgabe der Lotterie — Es ift alles 
dings richtig, daß die Etaatsausgaben durch Eteuern gededt 
werden müſſen; deßohngeachtet find nicht die Steuern bas 
Höchſte im Staatshaushalte, fondern die Nationalmoplfahrt, 
denn nach diefer richten ſich felbt die Steuern. Ein reiches 
res Volk kann naͤmlich mehr in Eteuern bezahlen, als ein Ars 
‚mered Doll. uch werden die Einnahmen nicht auf jede Art 
und Weife vermehrt werben wollen. “Werben doch von te 
gierungen, weldye felbft Eotterien halten, die Einnahmen vers 
ſchmaͤht, die aus der Duldung fittenlofer Häufer mit berfeß 
ben Leichtigkeit erhoben werden Fünnen, wie aus den Lotte⸗ 
rien. Diefe Einnahmen werden im Jutereſſe der öffentlichen 
Sittlichkeit verfchmäht, und alle Negierungen find aufs höchſte 
zu loben, die entweder diefe Einnahmen niemals gemollt ha⸗ 
ben, oder die fie jegt abfchaffen wollen, wie von der Eönig- 
lich preußiſcheu Regierung erzählt wird. Laͤge ed nun auf 
‚gleiche Weife im Intereſſe der öffentlihen Sittlichkeit, daß 
auch die Lotterien aufgehoben würden, wie follten denn die 
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nämlichen Megierungen nicht auch Die aus den Lotterien flies 
Benden Einnahmen verſchmaͤhen dürfen. Micht alles ift Gold, 
was glänzt, nicht Alles wird angenommen, was angeboten 
wird. Ich fürchte die Danger, wenn fie Gold bieten. 

Nun find aber felbft die materiellen Vortheile, welche die 
Staaten aus den Lotterien ziehen, nicht fo bedeutend, als 
fie fcheinen. Die Staaten müffen Beamte bezahlen, die bloß- 
des Spiels wegen gehalten werben. Cefeht, es werde in eis 
nem Etaate mit vier Millionen gefpielt, und von diefen babe 
der Etaat cine Million Gewinn, fo verfchlingen ficherlich 
diefe Beamten zehn Procent, . und dem Etaate bleiben nur 
noch 000000 Bulden. Dazu kommt, daß, wenn überhaupt 
nicht gefpielt würde, der größte Theil jener vier Millionen 
nüplihen Unternehmungen, welche Arbeit, Lohn und Vers 
dient geben, zugemwendet, oder wenigftens zur Befriedigung 
nothwendiger oder Iururiöfer Rebensbedürfniffe verbraucht wers 
den würden. Bon diefem Allen aber ziehen die Etaaten Vors 
theil durch ihre indirecten Eteuern. Ge weniger gearbeitet 
und verzehrt wird, deſto weniger indirecte Eteuern wird der 
Staat erhalten. Und dae Geld, mit welchem gefpielt wird, 
dient weder ber Arbeit, noch der Befriedigung nothwendiger 
Lebensbedürfniffe, es wird von den Lotterie= Coflecteuren bin 
und ber getragen, dieß ift Ules, wozu es dient. Rechnen 
wir, daß der Etaat wenigftend zehn Procent von jenen vier 
Millionen erhalten würde, wenn mit Ihnen nicht gefpielt würs 
de, fo entgehen ihm durch das Epiel 400000 Gulden, und bie 
reine Staatseinnahme durch die Lotterie vermindert fid auf 
500000 Gulden. Endlich ift auch im Gefolge des Spieles Elend 
aller Art, Urbeitöfchene, Armuth, Entfittlihung, Wahnfinn, 
frühzeitiger und unnatürlicher Tod. Alle diejenigen, die fo 
durch ihre Schuld hart gefchlagen find, und ihre Angehöris 
gen, fullen dem Staate oder den Gemeinden zur Laft, und 
es werden wenigſtens für fie jährlich 100000 Gulden verwens 
det werden müflen, fo daß der fcheinbare Gewinn von einer 
Million auf ungefähr 400000 Gulden herabſinkt. Der Etaat 
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erhält nun 400000 Gulden mehr, und die Unterthanen bes 
haften um fo viel weniger. Ein wahrer Gewinn, .eine wahre 
Zunahme des Staatsvermögens iſt es nicht. 

Diefe Einnahme von 400000 Gulden würde allerdings 
wegfallen, wenn die Lotterien aufgehoben würden. Aber fie 
mögen ausfallen und durch viele Mittel gedeckt werden. Dies 
fer Ausfall wird in dem erften Jahre fühlbar ſeyn, auch im 
zweiten Jahre noch, er wird aber im dritten und vierten 
jahre weniger fühlbar werden, und in zehn Jahren wird es 
beſtimmt Fein Ausfall mehr feyn. 

Denn gefent, daß die vier Millionen Gulden, mit bes 
nen in der Lotterie gefpielt wird, die alſo als todtes Capital 
unbenügt liegen bleiben, auf Arbeiten und nütliche Unters 
nehmungen verwendet würden, fo würden fih dieſe vier 
Millionen verzinfen, und noch Verdienft für die XUrbeiter 
abwerfen. Nun iſt befannt, daß Capitalien auf Arbeit ges 
legt, mit Einfchluß des Arbeitsverdienftes, durchſchnittlich 18 
bis 20 Procent abwerfen, ich fage ausdrücklich, daß Zinfen 
vom Capital und Arbeitsverdienſt mit einander 15 bie 20 Pros 
cent betragen, and in einigen Fällen beträgt der Arbeissvers 
dienft allein 100 Procent und mehr, in andern Fällen, wenn 
Geld 3. B. auf Wälder oder Wiefen angelegt wird, ift der 
Arbeitsverdienft geringer. In England, von welchem wir gany 
Ausführlihe Nachweiſe haben, beträgt das Volkseinkommen 
ans beweglihen und unbeweglichen Gütern volle 10 ‘Procent. 
Das gefammte Volksvermögen des europäljhen Englands 
wird auf 64000 Millionen Gulden gefhägt, und die jährlis 
hen Einnahmen bes englifhen Volks betrage ungefähr 
6400 Millionen Gulden. Natürlich werfen aber die unbes 
wejlihen Güter weniger Procente ab, da an ihnen weniger 
Arbeitlohn verdient wird. Darum kann das Einfommen aus 
beweglichen Gütern, die mehr Arbeitslohn abwerfen, immers 
bin auf 15 bie 20 Procent angefchlagen werden. Da nun 
vorauszuſehen ift, daß die vier Millionen, mit weldhen In der 
£otterie gefpielt wird, zum größten Theil auf Arbeit und be⸗ 
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weglihe Güter verwendet würden, fo ift die Annahme von 
nur 15 Procenten Gewinn die allermäßigfte, die man machen 
kann. Einnahmen aus der Arbeit vermehren aber dag Volks⸗ 
vermögen am allerwefentlihften. Kragen wir ung, zu wie - 
viel denn diefe vier Millionen mit 15 Procenten jährlichem 
Gewinne in etwa vierzig Jahren anmwachfen würden, wenn 
Sapital und Zinfen immer wieder aufs neue angelegt würden, 
fo erhalten wir nach der Zinſeszinſen-Rechnung die unglaubs 
lih bohe Summe von 1071 Millionen Gulden. 

Die Annahme, daß alle Einnahmen wieder nupbringend 
angelegt würden, ift freilich etwad ſtark und in ber Wirfs 
lichkeit unmöglih. Kin großer Theil wird für Befriediyung. 
von Lebensbedürfniffen, für Lurus und andere Ausgaben ver— 
wendet werden. Nehmen wir aber auch an, daß neun Zehns 
theile der ganzen Eumme für den Nationalreichtbum verloren 
geben, fo bleiben immerhin nod 107 Millionen, zu welchen 
die urfprünglichen vier Millionen durch die Arbeit anwachſen, 
während fie beim Spiele ein Jahr wie das andere nur vier 
Millionen bleiben. 

Don diefen 107 Millionen Gulden würde aber der Staat 
Eine Milion Einnahme mehr beziehen, alfo weit mehr er: 
halten, als aus der Lotterie, die nur 400000 Gulden eins 
trägt. Dieſe Million Mebreinnahme berechnet ſich aus der 
Thatſache, daß die gefammten Etnatseinnahmen der diresten' 
und indirecten Eteuern, aus beweglichen und unbemeglichen: 
Gütern zwei bis drei Viertheile Procent bes Volksvermögens: 
betragen. In England, wo die Eteuern aufs Höchſte ge: 
fteigert find, betragen fie ein Prosent. Da nun die Staats⸗ 
einnabmen aus beweglichen Gütern größer find, als aus uns 
beweglichen, fo.darf Immerhin angenommen werden, daß aus 
beweglichen Gütern ein Procent, aljo von 107 Millionen 
eine Million für den Staat abfalle, 

Weit entfernt aljo, daß der Staat durch Aufhebung. der 
Lotterie an Einnahme verfieren würde, muß er ſchon nah . 
einigen jahren gewinnen. Der Grund ift, meil im Epiele 
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ein großes Capital todt angelegt bleibt. Würde es aber auf 
Arbeit angelegt, fo müßte der Nationalwohlſtand, und 
mit ihm bie Etaatseinnahme fleigen. Das Epiel hindert 
‚nothmwendigerweife den raſchen Foriſchritt des Nationalvermö⸗ 
gens, und dadurch auch den raſchen Aufſchwung der Staats⸗ 
einnahmen. 

Warum kann das europaͤiſche England bei einer Bevol⸗ 
kerung von 28 Millionen volle 630 Millionen Gulden Ab⸗ 
gaben aufbringen, während Frankreich bei einer Bevölkerung 
von 55 Millionen nur 506 Millionen Gulden, Defterreich bei 
einer Bevölkerung von 38 Millionen nur 180 Millionen Gul⸗ 
den, und Mußland bei einer Bevölkerung von 65 Millionen 
nur 200 Millionen Gulden Sinnahmen aufbringen kann? 
Fehlt es etwa an gutem Willen, die Staatseinnahmen zu 
erhoben? Daran zweifeln wir, aber an der Möglichkeit wird 
es fehlen. Ein armes Voll kann nur wenig bezahlen, ein 
reiches bezahlt mehr, und je reicher ein Volk wird, defto mehr 
Abgaben zahlt ed. Denn die Etaatsbedürfniffe werden ſich 
immer fteigern, und kommen neue Zuflüße, jo fehlen auch 
nicht neue Abflüße. — Und gerade die reichen Völker fpielen 
nicht. England fpielt nicht, Frankreich ſpielt nicht.  Eie le: 
gen kein todtes Gapital in Epielen an, und bieß gibt ihnen 
die Möglichkeit, ihren Reichthum fo fehr zu vermehren. Die 
Spiele aber würden einen fo rafchen, einen fo erftaunenes 
wertben Aufſchwung bes Nationalreihthums mwefentlid hem⸗ 
men müffen. Nur die armen Völker fpielen, und fie bleiben 
arm, weil fie fpielen. Auch die Wilden fpielen mit Leidens 
ſchaftlichkeit. Sie find aber fo arm, daß fie mit gebildeten 
Völkern, in Bezug auf Nationalreihthum, gar nicht vergli⸗ 
chen werden können. se mehr ein Volk arbeitet, defto reis 
der und auch defto gebildeter wird es, dieß ift ber Eegen 
ber Arbeit. Der Fluch des Epieles aber ift, daß es Reich⸗ 
thbum und Bildung bemmi und hindert. 

Da es offenbarer Bortheil aller Etaaten ift, den Wohls 
fland ihrer Völker und dadurch die Etaatseinnahmen zu bes 
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ben, fo ift mit aller Gewißheit voraussufehen, daß ſie in 
ganz kurzer Zeit Alles entfernen werden, was diefen Wohl: 
ftand hindert, ja daß fie nicht mehr dulden werden, daß Geld, 
Zeit und Kraft als ganz todtes und müßiges Capital auf das 
Spiel gelegt werde. 

Und nun nur noch einige Worte an die Epieler. Auch 
fie Fonnen zum Aufhoren des Epieles beitragen. Wenn fie 
nidyt mehr fplelen, fo wird es von felbft aufhoͤren. Es find 
ale Stücfsfplele darauf berechnet, daß die Epleler, ale im 
gemeinfchaftlihen Verbande ftehend betrachtet, nothwendig 
verlieren müffen. Warum nit auch die Epielunternehmer? 
Diefe werden fich mohl hüten, ihre Epielbedingungen fo ein—⸗ 
zurichten, daß fie ſelbſt im Nachthelle, die Spieler aber im 
Vortheile feyen. Warum? Weil fie Hug find, weil fle Vor⸗ 
theil haben wollen. Wäre es nicht die größte Thorbeit von 
ihnen, ſolche Epielbedingungen zu geben, nad denen der 
Cpieler im Vortheil, fie felber aber Im Nachtheile ſeyn müffen ? 
Und die Epieler? Iſt es nicht auch Thorheit von ihnen, wenn 
fie Eplelbedingungen annehmen, nah denen fie felbft im 
Nachtheile, die Unternehmer aber im Vortheile feyn müffen? 
Eol man den Mangel an Thorheit, welcher die Directionen 
auszeichnet, nicht aud den Spielern zutrauen dürfen? Und 
bat es nicht, abgefehen von allen fittlichen Nachtheilen, ets 
was Beſchaͤmendes, auf Eelte der Unflugen und Thoren zu 
fteben? Wer möchte mit Anderen auf ungleihe und nachtheis 
lige Bedingungen bin Würfel oder Karten fpielen, wenn er 
nicht gerade großmuͤthig ſeyn wollte? Wer aber in diefem 
Einne gegen den Etaat großmüthig ift, erhält ein Wappen 
mit befonderen Verzierungen. 

Die Epiele find nicht bloß unverflegbare Quellen von Uns 
fittlichkeit und Lafter aller Art, fondern auch fortwährende - 
Beweiſe von Klugheit auf der einen, und von Thorheit auf 
der andern Eeite, die man Im gemeinen Leben ſchwerlich uns 
geahndet hingehen Iaffen würde, wenn fie andere Namen trüs - 
gen, als die Namen erlaubter Epiele. Wenn wir fpielen, fo 
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find wir einerfeits im Bunde mit Solchen, bie auf Koften 
Anderer ungefcheut reich werden, und andererfeits mit Sol⸗ 
chen, die zum Vortheil Anderer unbedenklich arm werden wol: 
len. Was noch fonft vorfählt,. wie die unlauteren Geſchichten 
mit den Gollecteuren und ihren Leuten, das muß uns auch 
zugerechnet werden, weil wir durch unfere Unterftüpung dee 
Spiels ſolche Vorgänge moͤglich machen und ermuntern. Diefe 
unjere wertben Epielgenoffen mögen une freilich etwas fehr 
ftarf befhämen. ber was fehadet es? Wir fpielen ja. Un: 
möglich können wir alle die fchlimmen Folgen vorausfeben, 
und wir fpielen dennoch, und gleichen Kindern, die mit Feuer: 
waffen umgeben. Wir entfepen uns über dag Uinerwartete. 
Iſt das nicht fittlih und rührend? Freilich im gewöhnlichen 
Leben möchten wir mit Leuten, wie fie ung jene Spielgeſchichte 
vorgeführt hat, nimmer mehr zufammen fepn, aber im Epies 
le — da tragen wir ohnehin einerlei Orden und Namen. Sol⸗ 
he Freunde und Epielgenoffen, wie die Collecteure, find uns 
läftig, wenn wir fie nur weghringen Fönnten! Wir fühlen, 
daß wir in ſchlechter Sefelfchaft find, wenn wir fpielen, der 
Gedanke ift wahr, und fehüttelt ung, als ob wir das Fieber 
hätten. Der Gedanke wird wahr bleiben, das Fieber wird 
ung fihütteln, bie wir es felber abgefchättelt haben werden. 
Möchte daher Fein Uebergany von einem ſchlimmen Zus 
ftande. in einen andern ſchlimmeren Zuſtand, ſondern ſogleich 
der Fortſchritt vom ſchlimmen Zuſtande zum guten Zuftaude, 
von der Krankheit zur Geſundheit gewählt werden. Wir ges 
ben zu, daB bei der Empfehlung und Einführung der Glafs 
fenlotterien ‚jehr viel guter Wille vorhanden war. ber gu: 
ter Wille allein kann nicht Alles gut machen. Man wollte 
die Urmen vom Spiele ausfchließen, und konnte nicht verbin= 
dern, daß Mehrere jufammenbielten und dennoc fpielten, ob= 
fhon fie arm waren. Es herrſcht noch die alte Spielwuth 
mit, allen ihren Folgen, und dazu find Mißtrauen und ges 
genjeitige Betrügereien der Theilnehmer und Collecteure ges 
kommen; ſtatt eines Mebels find zwei Uebel eingefehrt. 





Zahlentotterien und Claſſenlotterien. .. 613 


Und möchte endlich der Uebergang vom Spiel zur Ar⸗ 
beit, von Krankheit zur Gefundheit nicht bloß äußerlich ale 
gefchebene That, fondern auch innerlich aus Erkenntniß und 
wahrer menfchliher Sefinnung vollbracht werden. Dann möchte 
ed Eommen, daß die ftarfen Stämme vieler Uebel, an denen 
unfere Zeit leidet, niedergeworfen würden, Uebel, die mädı 
tig genug an und beraudringen, und gegen die wir unmogs 
lich die Augen verfchließen können. Cie ale wurzeln in eis 
nem und demfelben Grundſatze, der immer mehr und mehr 
die Herrfchaft zu erringen ſtrebt. Diefer Grundfag ift, daß 
Jeder aus feinen Mitteln und Kräften, aus feinem leiblichen 
und geiftigen Eigenthume jeden Nutzen, der ihm durch menfc: 
lihe Geſetze nicht verboten ift, ziehen dürfe, unbekümmert 
um feine Mitmenjchen, ob fie darunter leiden oder zu Grunde 
gehen mögen. Diefem Grundſag dient auch das Epiel, nicht 
aber die Arbeit, denn wer arbeitet, wird nicht auf Koften Uns 
derer reich, aber wer fpielt, der will auf Roften Anderer reich 
werden. | 
Gelingt ed jenem Grundſatze, bie allgemeine Herrfihaft 
zu erringen, fo werden drei Viertheile der Menfchbeit ſcho— 
nungslos hingeopfert. Diefer Grundſag ift leider hoch in Ch: 
ren bei allen gebildeten Völkern, und wird er in Mechtöfor- 
men gefaßt, fo fiegt er im rechtlihen Formen. — Uber wo 
bleibt die Liebe? Wird denn vergeffen, daß fie Zmillingsge- 
fhwifter mit dem heidnifchen Zorne fey, der fo hart, fo fchos 
nungelos, fo ſchrecklich einbriht, wenn die Liebe zurückge— 
drängt und mit Füßen getreten wird. Diefe innere Befferung 
muß freilid dem Gange der Weltgefhhichte überlaffen werden, 
aber die äußeren Erfcheinungen können zum allgemeinen Vor: 
theile der Etaaten in den Menfchen zuräcfgedrängt werden, 
zumal wo ed ganz und gar, wie bei Glücksſpielen, in der 
Macht des Staates fteht. Möge es gefihehen und möge Ges 
rechtigfeit geübt werden ! 
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XLIII. 


Riteratur. 
l. 


Die Marienfagen in Defterreih. Gefammelt und heraudges 
geben von J, P. Kaltenbaeck. Wien 1845. Verlag von 
Ignaz Klang. 


Der Verfaſſer hat durch diefe Schrift feinem näheren Vaterlande 
Defterreih nicht nur, fondern alten chriftlichen Ländern Dentſchlauds 
und der ganzen katholiſchen Welt ein Geſchenk gemacht, wofür wir une 
beeiten, in unferm amd unferer Lefer Namen ihm nuſern gerührteften 
Dank zuzurnfen! — Wir prophezeien diefen Buche, welches wir als 
eine der koͤſtlichen Bluͤthen unſerer neuerftchenden katholiſch⸗hiſtoriſchen 
Literatur begrüßen, daß es in kurzer Zeit in den Händen aller Gebil⸗ 
Deten ſowohl, als des katholiſchen Volles feyn wird. Abgeſehen von 
den Werthe, den diefe Arbeit für alle religidfen Gemüther hat, muß 
fie zugleich ald Mufter und Beifpiel- gerühmt werden, wie die Sage 
von dem Gefchichtöforfcher zu behandeln if. Was K. hierüber in dem 
Vorworte fagt, verdient aller Orten beherzigt zu werden. „Wie Sa: 
gen und Legenden, andentiend und weiterführend, ſelbſt für die 
Geſchichtsforſchung im firengeren Sinne von unberechenbarem Nupen, ift 
oft genng nachgewicfen worden; aber auch davon abgeſehen, eröffnen 
fie dem tieferen Beobachter eine unerfhäpftiche Fundgrube zu Reſulta⸗ 
ten, die auf anderm Wege kaum zu gewinnen, und in vieliacher Bes 
ziehung von hoher Bedeutſamkeit find. Kennen wir die Zeit ihrer Ents 
flehung, fo bieren fie uns ein lebendiges Bid der religidfen, fittlihen - 
und geiftigen Richfung, und wären wir noch im Stande, ihre Forts 
bifdung, die dadurch nothwendig entflandenen Zufäpe und Abänderun- 
gen zu verfolgen, fo würden wir, mit ihnen wandernd, auch die Kreuz: 
und Querwege näher wilrdigen"feruen, welche unfer Volk in feinem 
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Entwicklungsgange durchgemacht hat. Jedes Jahrhundert hat, wie Im 
Keben und Wirken überhaupt, auch in der Sage und Legende fein bce 
ſtimmtes Gepräge: tritt in dem einen Der religidfe, tiefglänbige Sinn 
als herrfchend hervor, fo ſtellt fih in dem andern entweder die fittliche 
oder politifhe Richtung überwiegend heraus; in alten Fällen aber ift 
die Sage fowohl, als die Kegende ein heiliges Denkmal, das mit Chr: 
freche und Liebe gepflegt, nud unter Feiner Bedingung angetaftet wer: 
den fol. Sie find zumindeft Blumen und Blüthen, an denen fich die 
Bäter erfreut und erqnidt haben, und die fpäteften Enkel mögen dar⸗ 
über wie immer denken, fie müflen fo fort erhalten werten, wie froms 
mer Sinn und echte Sohnesliebe fie uns überliefert haben“. 

Nachdem er fi dann mit gerechter Entrüftung gegen jene, nad 
dazu in der Regel fo nngefchickte hiſtoriſche Falſchmuͤnzerei ausgeſpro⸗ 
hen hat, welche Sagen erfindet, indem fie bekannten Orten fagenähns 
liche Begebenheiten andichtet, fährt er fort: „Weit gefährticher aber, 
als diefe offenen Feinde, find die fheinbaren Freunde, die 
nah Stoff und Materie jagen, den Geift aber nicht nur nicht begrei⸗ 
fen, fondern geradezu tödten. Hier will die Pointe nicht behagen, dort 
find die Beigaben veraltet oder zu arm; man ſchmelzt jene um und 
fege für diefe andere; die kühnen, kräftigen Spitzbögen der Vorhalle 
werden niedergeriffen, und ein Ealtes, zeitgemäßes Quadratſäulchen tritt 
an ihre Stelle; die ehrwürdige Verzierung des gothiſchen Kirchleind 
muß den neuen Gefhmade zum Opfer fallen. Was wahrhaft rührend 
und ergreifend die alte Zeit in wenigen Zügen gefchildert, das wird 
nun fo Tange gedreht und gewendet und ausgefponnen, bie die Poeſle 
fenfzend entflieht, und die nadte, kalte Profa in voller Gemächlichkeit 
Platz greift. Diefe fcheinbaren Freunde zittern vor dem Gedanken, daß 
man meinen und dafür halten könnte, fie hingen an dem Glauben ih: 
rer Väter, oder gar, fie trauerten um das religiöfe Leben derfelben, 
als um einen unerfegbaren Verluſt, und weifen mit Enträftung folche 
Zumuthungen zurüd; aber fie ftehen keinen Angenblick au, ihre Anſich⸗ 
ten ihnen aufznbürden, den Maaßſtab der Gegenwart, unbekümmert, 
ob er krumm oder gerade, an die Vergangenheit zn fegen, und an Dies 
fer zu meißeln und zu drechſeln, wie es ihnen befiebt. Mer fühlt nicht, 
daß fie entartete Söhne find, in denen ale Liebe und Ehrfurcht zu 
Grabe gegangen, und die, verwegen genug, ihren Qätern daffelbe 
Recht verſagen, an das fie ohne Unterlaß appelliven? Oder hat etwa 
das zwölite Jahrhundert nicht das Recht zu fordern, fo anfgefaßt, fo 
gefhildert zu werden, - wie es nn in feinen Legenden nnd Sagen ent⸗ 
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gegentritt? Wenn der Wiedererzaͤhler in unſern Tagen haͤnfig fordert, 
daß man ja nicht meinen foll, er glaube an das Faktiſche der Legende 
und Sage; fo mag wohl dad gute, alte Voll, in defien Mitte ſich 
die Wunderblüthen entwickelt und fortgebildet haben, and verlangen, 
daß ihm nicht Dinge zugemuthet werden, die es ald Frivolität erkannt 
und gemieden hat. Ein Unsdrud unferer Frivolität aber ift ohne Wi: 
derrede die Erfindung ſowohl, als die wil lkührliche Aendres 
rung; beide Richtungen wirfen zerftörend, ımd es fleht in ‚der That 
zu befürchten, daß die Eichtung für unfere nächften Nachkommen eine 
kaum lösbare Aufgabe werde‘, 

„Ich darf annehmen, daß Viele fhon bei dem bloßen Titel Ma⸗ 
zienfagen wit ihrem Urtheite fertig; ich kann aus Erfahrung hin- 
zuſetzen, daß es nicht Wenige geben wird, welche verwerfen ohne au 
prüfen. Ich enthalte mich mit Vorſatz jeter Aeußerung über das re: 
lügiöſe Element derjeiben, über Glanben und Nichtglanben, einerfeits 
- weil der Glaͤnbige meiner Anſicht wicht bedarf und der Nichtalänbige 
feine zutäßt; andererfeind, um unangeiohten den Standpunkt feſthalten 
zu können, von dem ich ausgiug, als ich fie zu fammeln begann“, 


„Bei Forfchungen zn einer Kultur: ımd Sittengeſchichte Defter: 
reichs, im welcher das religibſe und Kirchliche Leben nach allen Seiten 
Fin betrachtet werden follte, mußte wohl die Aufmerkſamkeit vorzugs⸗ 
weiſe auch jenen Orten zugewendet werden, nad welchen Tauſende 
ſtromten, um Schutz und Rertung, Troſt und Beruhigung zu finden. 
Bald nad den Krenzzügen beginnen ihre hiftvrifpen Monumente; Die 
Urſachen des befonderen Nertrauens durften nicht unbeachtet bleiben. 
Jeder Snadenort hat felne Entftehungss Legende; diefe, wenn nicht in 
ihrer erften, doch in ihrer Afteften Form aufinfuden, war von Wich— 
tigkeit, und ich bin bei vielen fo gfüclich gewefen, zu dem gemünfdsten 
Refutsare zu gefangen *). Wie Ich fie num genden habe, gebe ich fie 
wi.der, in der Ueberzengung, daß vielen Lefern ſchon das Ihatfächliche 
Freude machen, andern aber anch die höhere Bedeutſamkeit nicht eut⸗ 
gehen werde, Für diefe habe ih fie hronologiſch geortuet — eine 
Arbeit, Die nicht fo leicht war, Ueberficht und Verſtändniß jetod us 
gemein erleichtert. Dabei an eine geographiſche Oruppirnng 
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”) „Bel einigen war ed mir unmögkich, alte und berwährte Quellen auffus 
finden, So mufite ich denn ‚mehrere berühmte Gnadenorte, wie Adels 
wang, Marias Pletronpicz, Maria⸗Waſt u. 1. w. Übezgeben“, 
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zu denen, lag nicht ferne; ich konnte fie and gaten Bränden nicht 
durchfuͤhren. Ste wird fich jedod and den Iiterarifchen Angaben, die 
am Ende des Buches fliehen, feicht hHerftellen Taflen, um fo — das 
Verwandte ſelbſt im entgegengefesten Theile der dfterreichifhen Mo: 
narchie heransanfinden und zu verbinden. Die Literatur der Wallfahrts⸗ 
orte und Gnadenbilder, welde, mit ſehr wenigen Ausnahmen, erft nm 
die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts beginnt, ift bisher ganz un⸗ 
beachtet geblieben; aber mit großem Unrechte. Nicht bloß der Hiftoris 
fer, dem es um treue Darftellung der religiöfen und -fitelihen Zuftände 
feines Volkes zu thun iſt, wird reiche Ausbente machen; ſogar der 
Arzt, der nah den vorherrfhenden Krankheiten einzelner Zeiträume 
fih umfehen, der etwa die Wirkungen des Glanbens und Vertranens 
fennen lernen will, wird hier zahfreihe Thatſachen finden, die feine 
Beſtrebungen fördern“. 

„Werfen wir indeffen, von der chronologiſchen Anordnung unter⸗ 
ftügt, einen Brit anf Entftehung nnd Fortbildang, fo fällt vors 
erft und im Allgemeinen anf, wie immer nur nah Tagen voll Drangs 
fat und Serwürfniß nene Gnadenorte auftauchen — eine Erſchei⸗ 
nung, die fih wohl von ſelbſt erftärt. Die zahfreihen Wallfahrten, 
die geifttihen Verbrüderungen unter allen Ständen, kurz, das ganze 
refigiöfe und kirchliche Leben in Defterreih, wie es uns unter Kaifer 
Leopold I. entgegentritt, ift werer das Werk der Geiſtlichkeit, noch 
der Regierung, und noch viel weniger ift e8, wie nenere Gefchichtfchreis 
ber behaupten, ein bloßes Formenfpiel, das die innere Leerhelt mit 
äußerer Ueberladung deckte. Es ift wahr und innig; es iſt das natür⸗ 
fie Berürfniß bei dem tiefen Efende, das den dreißigjährigen Kriege 
folgte und in den Türkenſtürmen noch fortdanerte. „„Noth Ichrt bes 
ten“ — heißt es feit Jahrhunderten, und die Gläubigen, welche da⸗ 
mald nad entfernten Kirchen eilten, und beruhigt, getröftet, in ihrem 
Anliegen erhört wieder heimkehrten, mochten wohl auch die Ihrigen 
dankbar an eine andere, eben fo alte Wahrheit erinnern: „„Wo die 
Noth am höchiten, ift die Hülfe am nächſten“““. — Je troſtloſer die 
Zeit, je färker der Abfall, je näher die Auflöſnng, defto inniger und 
freudiger in der nächften Zukımft die Rückkehr zum alten Glauben‘! — 

»‚Diefe allgemeine Bemerkung, welche felbft in unſern Zagen, des 
nen Stürme nah alten Richtungen voransgingen, ihre Beſtätigung 
finden dürfte, führe nothwendig zm weiteren Betrachtungen, die ich ine 
deilen den denfenden Leſer ferbft zu machen überlaffe. Ich wende mid 
an die Marienfagen, und verfuche es, in kurzen Andeutungen feſt⸗ 
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zuftellen, wie in ihnen, außer der oben augeführten, noch andere Be: 
ziehungen zur Zeit ihrer Entftehung liegen. Sie haben nad) den ver: 
ſchiedenen Jahrhunderten verfciedenes Gepräge; immer manifeftirt ſich 
ſowohl die Gnade, ald die Größe der Gottesmutter auf andere 
Weiſe“. 

„In den älteſten Ueberlieferungen erſcheint ſie den Gläubigen im 
Kampfe gegen die Feinde des Chriſtenthums als Mahnerin zur Aus: 
dauer, als Retterin im Augeublick der Noch. Zu ihr wendet fich der 
Krieger, bevor er auszieht; ihr opiert er feinen biutgefärbten Mantel, 
die eroberte Waffe nach der Rückkehr. Auch dem Schiffer ift Die Ge: 
benedejte nahe, wenn er auf der flurwbewegten Eee um ihren Beiſtand 
fleht: das Gewitter fchweigt, er landet, und in kurzer Zeit erbebt ſich 
an derfelben Stelle eine Kapelle zur Verherriihung Marieng‘*. 

„Epäter — vom zwölften bie zum dreisehnten Jahrhunderte — 
will fie in unwirthbaren Gegenden auf hohen Bergen und dichten Wäl: 
dern verehrt feyn. Auch dahin fou Kultur und Sefittung kommen ; aud 
die einfamen Berg: und Waldbewohner follen einen Vereiniguugspuuft 
zur gemeinfamen Andacht haben! Sie erfcheint dem verivrten Edlen, 
den die Jagdluſt zu weit getrieben, und der aus Ermüdung und Wer: 
zweiflung eingefchlummert, im Traume, und verfpricht ihm glückliche 
Heimkehr, ſobald er gelobe, au diefer Stelle ihr eine Kapelle zu er: 
banen. — Den Eranfen Zürften ermahne fie, ſich aufzumachen und nad 
den fernen Bergen zu walten, wo ihr Bildniß noch unbekannt in einer 
ſchlechten, hölzernen Kapelie Hänge. Der Fürft eilt dahin, wird ge: 
fund und erbaut eine Kirche mie reihen Stiftungen sum Dienfte des 
Herrn. — Eine Gemeinde ift entfchloffen, der Gottesmutter in der 
Nähe ihres Dorfes eine Kapelle zu errichten; während der Nacht fra: 
gen Engel das Baumateriale auf eutfernte Berge, in einfame Thäler, 
oder das Gnadenbild verfhwindee dahin — nud die Gcmeinde folgt 
dem höheren Rufe“. 

„Als im fünfzehnten Jahrhundert die Hnfiitenftürme beginnen, und 
in den Tagen des Lutherthums, bleibt das Gnadenbild unverfehrt bei 
alten Verſnchen, es zu vernichten. Die Flamme verzehrt es nicht, 
Schwert und Beil verfagen den Dienft, und der ruchloſe Bilderſtuͤr⸗ 
mer findet feine Strafe“. 

„So trirt Maria in ihren Gnadenbildern fiegend in die Zeit 
herüber, welche fih dem alten Glauben wieder zumendet, und ift bei 
dem namenlofen Unglüde, das die langen Kriege herbeigerührt haben, 
die Hülfe in der Noch (Marinhütf!), die Zuflucht der Kranken, die 
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Zröflerin der Betrübten, die da Thränen vergießt über das Elend der 
Meufchen, und Todesblaͤße im Angeſichte zeigt bei dem Nahen des Uns 
gerechten‘* ! 
„Die Erfheinung nun, daß Zanfende und wieder Zanfende nach 
einem berühmten Maltfahrtsorte ziehen, kann und darf der Geſchicht⸗ 
fchreiber wicht überfehen; aber auch eben fo wenig, wie fchon bemerkt, 
die nächfte Verantaifung zu derfelben uubeachtet laſſen. Es iſt aller: 
dings viel leichter und bequemer, mit beliebten Machtſprüchen das 
Ganze abzuchun, als die innere Nothwendigkeit deſſelben nachzuweifen, 
und den Werth und die Wichtigkeit der Urſachen und Wirkungen feſt⸗ 
zuftellen. Ich Habe es verfucht, das äußere Verhältniß der Legende 
zu ihrer Zeit anzudenten; ein näheres Eingehen muß ich mir auf eine 
andere Gelegenheit, auf meine Kulkırs nnd Sittengefchichte verfparen“, 
88. größtes Verdienft befteht in der Selbſtverläugnung, mit der 
er der Verfuchung widerftanden hat, die Sage, wie er fie vorfand, 
im modernen Sinne poetifh „bearbeiten“ zu wollen. — Dadurch hat 
er feinen Beruf zum Hiſtoriker, wie ihn unfere Seit nöthig hat, be⸗ 
währt, nnd wir bitten ihn dringend, und bald. mit andern Mittheie 
lungen aus dem reichen Schatze feiner hifterifhen Sammlungen für eine 
Eitten: und Culturgeſchichte Oeſterreichs erfrenen zu wollen 


II. 


Topiſche Geographie von Bayern. Bon F. W. Waͤltherb. 
b. Oberlentenant. München 1844. gr. 8. S. XXIV unb 
476. Verlag ber lit.zartift. Anftalt. | 


Wir alle Haben wohl einft Im Grünen gelegen und den Blick aufs 
wärs zum blauen Himmel gerichtet, während die Bruſt von unaus⸗ 
ſprechlichen Ahndungen bewegt war. Echule und Leben haben ung aber 
die Erde zum Kampfplabe für unfere Kraft und Mirkfamfeit angewie: 
fen, und auch auf ihr folfen wir nicht mit gebengtem Nacken, fouderu 
Herz ımd Haupt nach oben gerichtet, umherwandeln, und mitten unter 
ihren wechfelnden Erfheinungen, im rüftigften Betriebe unferer mates 
vielen Zhärigkeit, des Himmels nicht vergeffen. Indeſſen ferne der 
Menfh nur fpäter die Erde und ihre Gaben recht zu deuten; erſt in 
fortfchreitender Reife erfennt er das Heitigehum der Natur, das ift 
den Deiligen in der Natur. Die echte, demüthige Wiffenfchart hat 
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ihm die dunkeln Gebilde aufgeſchleſſen; Im klareren Gefühle hat er 
feine Wohnſtätte ats geltebte Heimath, als thenred Vaterland gefaßt, 
und fo wie er mit verftändigen Geſchick und rühriger Kraft die Erde 
in jeder Weife und Richtung zum zeitlichen Verkehre dienftbar nnd 
fruchtbar macht: fo ftrahfen ihm auch ihre blühenden Thaͤler ımd kri⸗ 
ftalienen Welten den Himmel zurüd, und des Berges Höhe wird ihm 
zum Betſchemel. Geht verbirgt ihm die Natur nit mehr ihren Eds 
pfer, fie ſtellt ihn in alfer feiner ſichtbaren Derrfichkelt dar; nun wird 
„die Erde des Herrn“, fie wird ein geweihter Ranm für alle unfere 
dfonomifhen wie fittlihen ‚Strebungen, der zeitlihe Träger nuferer 
leiblichen und geiftigen, unferer ewoigen Beſtimmung. 

Ein erfter und ſelbſtſtaͤndiger Verſuch einer foren Anffaffıng wird 
in der topifhen Geographie von Bayern dargeboten. Der Beſtimmmg 
diefer Blätter gemäß enthalten wir uns der nähern Belenchtimg der 
Grundſahe und Methode, welche den Verfaffer bei der geognoftifchen 
und £opographifchen Anlage feines Werks geleitet haben, das In die 
vier Hauptabſchnitte: Lineamente, HOydrographie, Orographie und Res 
lief, zerfällt, und in welchem die fpeciellfte und inhaftreichfte Durch⸗ 
führung des Einzelnen mit klarer und überfichtlicher Anordnung des 
Ganzen Hand in Hand geht. Die Beſtandtheile des Landes geben eben 
fo viele naturgemäße Abfchnitte des Buche, welches bald wie im Fluge 
über der Fläche ſchwebend aus der Wogelperfpective herab weite Raͤnme 
erblicken Täßt, und deren Zufammenfügung fo wie dad Auknüpfen des 
engern Vaterlandes an das deutfche Geſammtvaterland nach allen Seis 
sen erklaͤrend darlegt — bald auch wieder in die Heine Furche, zur eins 
zelnen Anſiedelung und Heimath, ſich niederfenft. In folcher Weiſe 
vermittelt die Darftellung PMan und Landfchaft, und Tiefert die Legende 
zu den Schriftzügen der Natur, indem fie dad Junerliche des Bildes, 
de ſſen Belebung, deſſen Zuſammenfaſſung im Begriff, ausſpricht, das 
mit nicht der Ungeübte durch ein nnüberſchaubares, für ſich verworren 
ſcheinendes Andrängen der Gebilde getäuſcht und ermüdet werde, 

Wen cd um die Kenntniß feines Vaterlandes zu thun iſt, wird in 
dem Buche yolle Befriedigung finden. Wie fih Landfchaft an Landſchaft 
reiht, treten nus alle Theite klarer und vollftändiger entgegen, die gro: 
Ben Geſetze des Erdbaues werden und verftändlich; wir lernen die Pro: 
ducte der Heimath fiherer anfzufinden und zu pflegen, den Boden nıt$: 
barer für unfere Bedürfniffe auszubenten, die rechten Bahnen des Ver: 
kehrs an zichen, und unfere Wohnſtätten vor den Elementen ımd vor 
feindlichen Nachbarn zu fügen, während ſich uns zugleich die Thaten 
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der Altvordern mit allen Erinnerungen au Glück und Unglüd, wie es 
fih im Wechfel der Jahrhunderte ergeben hat, vergegenwärtigen. Fehl⸗ 
gefchlagene Bemühungen um die Kultur des Landes fordern zu neuen, 
gründlicher begonnenen auf, und das Gelungene ermuntert zur Wachs 
ahnung. Eine ſolche Einficht dient und nügt dem Höchften wie dem 
Niederſten; insbefondere wird aber hier dem Lehrer, den Forftmaun, 
dem Bergbeamten und vorzugsweife dem Militär eine Orientirung darz 
geboten, wie fie zur Zeit fonft wo vergeblich gefucht wird. 

Aber auch der bloß Wanderfuflige wird gerne und gewiß nicht 
planlos mit diefem Begleiter hinausziehen; um fo gewiffer, als bei der 
fehr bequemen überjichtlichen Unordnung und bei der Zugabe eines fehr 
reichhaltigen Regifters die Iurechtfindung fo leicht if. Von den Ufern 
des Bodenfees führt ihn die Darftellung an den Binnen der Alpenwelt 
und dem hellen Epiegel der Alpenfeen vorüber zur uralten Juvavia; 
fofore von Echwelle zu Schwelle hiuab durch's weite Blachield von 
Ehwaben und Bayern bis in's großartige Thal des Hauptſtroms von 
Südbayern. Dann fleige fie zu den Waldbergen anf, welche grenzſchei⸗ 
dend zwifhen Böhmen und Eachfen fih aufthürmen, befucht die kalki⸗ 
gen und fandigen Höhen und Flächen der Oberpfalz und des gefegnes 
ten Franfend, bis fie hinaustritt in die weinbefränzte Ebene des Rheins 
thals, und endlich Liefer eindringend in die Bergregion des überrheinis 
fben Landes an den Grenzen des gegenwärtigen Deutſchlands ſtilleſteht. 

Und findet und der nebelige November und die feligflille Advents⸗ 
zeit wieder in der heimlichen Stube am Pulte, — wie gerne durchs 
wandern wir noch einmal in der Erinnerung die lichen Fernen, wohin 
und jene Zugvogelfehnfucht geführt hatte, die ſich fchon an die Lufligen 
Ferien der Zugendzeit anfnüpft! Da werden wir das Buch abermals 
mit gutem Erfolge zur Hand nehmen, denn Punkt an Punkt, die Lanz. 
deefläche theitend und beherrfchend, fleigt vor und auf, und von dem 
Scheitel derfelben Öffnet fi der Blick weithin. Peiffenberg, Krotens 
kopf und hoher Staufen, Bogenberg und Ruſel, Ochfenkopf und Dos. 
Henftein, Heſſelberg und Babelftein, heit. Kreuzberg und Melibocns, 
Marienburg nud Drachenfels und fo viele andere find ausführlich ges 
ſchildert. 

Wenn im Abſchnitte der Orographie für Wißbegierde und Gefühl 
reicher Stoff gegeben iſt, ſe daß der Leſer Bayerns Oberfläche bis ins 
engſte Detail, jede DHöhengruppe bis zu ihren äußerſten Vorſchwellen, 
jedes Flußnetz bis zu den feinſten Waſſerfäden erkeunt: ſo gibt der letzte 
Abſchnitt, Relief des Landes, eine nach den verläſſigſten Meſſungen 
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zuſammengeſtellte Maſſe von Hohen, einfach und naturgemäß in über⸗ 
ſichtliche Reihen geſtellt, daß jeder Teiche nach allen beliebigen Richtun⸗ 
gen Hoͤhenprofile legen kann. Die Erheblichteit ſolcher Angaben in 
neueſter Zeit bei fo vielfältigen Land- und Waſſerverbindungen, deren 
Einfluß anf Beurtheilung des Klimas, der Productivität und anderer 
Verhältniſſe des Anbanes und der Wohnbarkeit wird täglich mehr im 
vielem Betrachte als eine unerläßliche Vorbedingung erkanut. 

Was übrigens das Buch enthält und darbietet, gründet ſich auf 
eigene Anfhauung der vom Verfaſſer an Ort und Stelle aufgefaßten 
Terrainbitder und anf eine Eumme geprüfter Suellen, deren wefents 
lichte in der Vorrede und fonft an gehöriger Stelle namhafte gemacht 
find. Kür die gewiſſenhafte Benützuug derfelben fcheint und gerade am 
beften dad Vermeiden prunfender Gitationen zu bürgen, deren licher: 
maaß hier Teichter zu gewähren ale zu verfügen war. Daß der Stand⸗ 
punkt des Verfaſſers ein ſtreng wiffenfchaftlicher, mit den neneften Kor: 
ſchungen vertrauter ift, wird Jedem Harz eben fo daß das Buch nichts 
weniger ald das andgefüllte Schema irgend einer beftchenden Landes: 
befhreibung, fondern überall ſich felbft maaßgebend, und im Grnude 
wie in der Durchführung durchaus nach den eigenen Anjichten des Ver: 
faſſers angelegt ift. 

Wohl mag ed auch hier gelten, ohne Kenntniß des Vaterlandes 
Feine Vaterlandsliebe! und fo wünfhen wir denn nicht bloß im Inter 
effe der Wiſſenſchaft, ſondern auch aus volksthümlichen Rückſichten, daß 
der Virfaffer dieſem erften topifhen Theile der vaterländifchen Geo⸗ 
graphie vecht bald und ohne Unterbrechung den phyſiſchen, chorographi⸗ 
fen, ethnographifchen und polltifchen folgen laffe, damit der Grunds 
gedanfe, der fein ganzes Merk lebendig und productiv durchdriugt — 
die geiftige Erhebung, die Organifation der flarren Maffen Durch das 
Naturgeſetz und durch die Wechfelbeziehung zum Menſchen, kurz die. 
Darftellung der lieben Heimath als Geſammtorganiſmus — zur vollen 
Entwictung amd Durchbildung gelange, 
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Die Wallfahrt nad Trier. 


Zweites Fragment. 


Das Bisherige hat die Thatſache in ihren allgemeinften 
Verbältniffen feftgeftellt, fie in ihrem Eirchlihen Princip bes 
gründet, und die Urmfeligkeit des Widerfpruche, den fie von 
Eeiten der Gegner gefunden, in ihrer Blöße aufgededt. 
Diefe Thatſache nun rein erhoben, zeigt fi aber ale ein gros 
Bes, denfwürdiges, folgenreiches Ereigniß, unvermuthet wie 
eine Himmelserfcheinung in die Zeit eingetreten: die Einen 
baben fie mit Zubel begrüßt, die Undern find erfihroden vor 
ihr zurückgefahren, und haben ihr fogleih ihre gewöhnlichen 
Mittel und Kiften des Kriege entgegengewenbet; aber die Ers 
fiheinung ift über ihren Häuptern, von ihnen unerreicht, da> 
hingegangen in ihrer Bahn, und zulegt wieder in Ruhe das 
bingefehrt, von too fie ihren Ausgang genommen. Syebt ift, 
auch einſtweilen der kleine Krieg geendet; ein Theil deren, 
die ihn geführt, gibt fih mit Unterfuhung der unbegreifs 
lihen Sache ab, die $ragen wer?, von woher?, wohin?, 
aus was Gründen?, fie müffen nothwendig ihre aller- 
gründlchite Erledigung finden; eher ruht der aufgeflörte Geift 
der Armada nicht, der unter die Waffen getreten, und eine 
Quadratmeile befchriebenen Papieres muß mindeftend ber 
Nachwelt ein Zeugniß hinterlaffen von dem, was vorgegans 
gen. Die Andern ftehen nachdenkend und fhweigend da; ig 
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ed ein Traum geweſen, der an uns vorübergegangen? Haben 
böfe Geiſter uns geäfft, und diefe Uufterfcheinung une vor: 
gegaufelt? Diefe anderthalb Millionen Menfchen *), die wie 
von einem fie ale durchzuckenden Blitze angeregt, an unfe 
ren Augen vorübergegangen, es können unmöglich handgreifs 
liche Menfhen von Fleiſch und Blut gewefen feyn? ohne 
Zweifel waren es Phantome, die bisweilen wie ftreitende Heere, 
jiebende Schaaren, in Mitte von Bergen und Thälern, an 
Burgen und Etädten vorüber, ſich in täufchender Epiegelung 
in den Höhen zeigen, die und getäufcht? Denn daß folde 
Motive folde Maffen in Bewegung zu ſetzen vermögen, müfs 
fen wir ale unvereinbar mit allen Gefegen wohlbegründeter, 
vielfach geprüfter, immer fi) bewährender Mechanik erten: 
nen. So ſtehen fie jept betroffen da, wiffen nicht, wie fie 
die Eache deuten und begreifen, unb ihren Vourtheilen 
am vortheilhafteften fich auslegen follen; und haben einftwei: 
len, bis anderer Rath Fümmt, Stillſchweigen zu ihrem Theil 
genommen. Ihre Haltung und bie Haltung Deren, bie 
dabei in Ihätigkeit gewefen, und nicht bloß die Gottesfahrt 
vollzogen, fondern der Sache zum Eegen und fi zum Heile, 
ganz untadelhaft fie zum Ende geführt, zeigt bie große, uni: 
verfalhiftoriiche Wichtigfelt des Ereigniſſes, das anderen, früs 
beren ſich anfchließend, durch eine große, providencielle Züs 
gung vor unfern Augen ſich begeben. Syn diefer Zügung liegt 
eine Aufforderung für uns, die wir mitlebende Zeugen des 
ganzen Vorganges gewefen; ihr tiefer —— ſie in 
ihrem ganzen Umfang und in ihrer unergründlichen Tiefe und 
ihrem unabſehlichen Umfange, wenigſtens fo viel es uns. ges 
geben ift, zu erfaffen und auszulegen; damit fie, offenbar in 
der Zeit aufbligend, zur Iröftung, Bekräftigung und Belchr 
rung für Alle, die nod den guten Willen haben, fo wie zur 





*) Die Zahl 1100000 ift nur die au deu Thoren aufgenommene 
Zahl der in Prozeſſionen Angelangten, die der einzeln Auges 
kommenen hat einmal 39000 binnen vier Tagen betragen, 
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Warnung, Bebentung und Bebränung Jener, die ihn ver: 
loren, nicht wieder an ihrer Gebankenlofigkeit und Zerftreus 
ung unbegriffen und fruchtlos vorübergebe. Die Cölner 
Sache war der Eieg der ftreitenden Kirche, die 
Wallfahrt nah Irier ift der Triumpf der Siegen 
den geweſen; ber heilige od aber iſt in feiner 
Untrennlihkeit das Zeihen des unblutigen Geis 
ſterkampfes, in dem, wie bamal in jenem bintis 
gen unter dem Zeichen des Kreuzes, zur Zeit Con— 
ftantins, die Kirche gefiegt und triumphirt. Das 
eine Zeichen wie dad andere, es ift vom Anfang ber ein gros 
Bes, kirchliches Symbol gewefen; beide waren alfo zu Heers 
zeichen beftimmt, und beide haben daher auch ihre prophetis 
fhe Natur in aller Geſchichte bewährt. hrs Friedrich I. im 
Jahre 1157 den großen Krieg der Hohenflaufen gegen den 
römifchen Etuhl- befchloffen; da wollte er, der erfte in neues 
rer Zeit, ben noch nicht Gefundenen zum Heerzeichen ber 
germanifchen Kirche in diefem Streite gegen Mom aufwerfen. 
Der Kampf, den er begonnen, war einer jener welthiſtori⸗ 
fhen Säcularkämpfe, wie ſchon die Salier einen Solchen im 
vorhergehenden Jahrhundert burchgefochten. Ihnen hatte Gres 
gor VII. den Krieg erklärt, weil er auf fie den Entwurf ges 
sieben, bie Kirche zum Vortheil des weltlichen Kaiſerthumes 
su feudalificen; den andern Kampf hatte der Kalfer dem Papfte 
Adrian IV. angekündigt, weil er die Päpfte, und ihn insbes 
fondere, beargwohnte: fie wollten umgekehrt den Feudalſtaat 
des Kalfertbumes zum Vortheile des Prieſterthumes in der 
Hierarchie verſchlingen, indem fie die Majeftät des Kaiſers 
dem Stuhle lehnspflichtig erklärten. Wie in dem Streit der 
Ealier der Gegenfag zwifhen Norbdeutfchen und Süddeut⸗ 
fchen vorberrfchend geweien; fo in dem der Hohbenftaufen ber 
zwiſchen Deutfchland und Norditalien, und durch die ganze das 
malige Welt hatte der Riß zwifhen Welfen und Gibellinen 
alle Etände, vom hoͤchſten bis zum tiefften, in der ganzen 
Seitgenoffenfchaft gebrochen und getheilt. Friedrich ahmdete, 
AIV. 41 


— 
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welchen verhängnißvollen Kampf er zu beginnen im Begriffe 
stehe, und fchrieb dem Erzbifchof Hillin jenen denfwürdigen 
Brief: „Der Friede der Kirche und die Würde des Kaifers 
reichs der Deutfchen find untrennbar miteinander verbunden; 
wer daher die Eaiferliche Würde verlegt, flört den Kirchens 
frieden, und zerreißt die Einheit der Kirche. Solchen Unters 
fangens aber bat fi) der römiſche Papft erfühnt. Da nun 
aljo die Kirche von Trier berühmt ift burd den Beſitz bes 
ungenähten heiligen Rockes, das Symbol untheilbarer Eins 
beit aller Gewalten; du aber der Primas bifk dießfeild der Als 
pen, und beine Kirche das zweite Nom: fo laß uns in offes 
ner Kirchenverfammlung um unfern Primas ber den Ffoftbars 
ſten und geiftigen Nod des Herrn, das ift Smath, aus der 
Hand des Amorrhäers, der ihn zerriffen und getheilt, bes 
freien“. Achtzehn Jahre hatte der begonnene Krieg gemüthet, 
da wurde in Venedig der Friede mit dem Papft gefchloffen; 
fieben Jahre fpäter mit den Lombarden; die Eintracht war 
durch die großartige Unterwerfung Friedrichs, obne allen Eins 
trag der Würde des Kaiſerthums, wieder hergeftelt, und die 
Einheit hatte Raum gewonnen, in allen Verbhäftniffen ihre 
Macht geltend zu machen. Die Firchliche, die in Alexander IIL 
gefiegt, Fömmt in Innocenz III. auf ihren Höhepunkt; das 
Iateinifche Reich in Byzanz wird aufgerichtet; und die Orden 
verbreiten fi über die Chrijtenbeit. Die politifhe Einheit 
conzentrirt fi in den franzöfiihen KRönigen mehr und mehr, 
bis zu Philipp II. hin, und die Nitterlichleit von Richard 
Löwenherz macht fie nach außen den Mahometanern furchts 
bar; Italien aber wird dur den Einfluß der Päpfte enger 
verbunden; während auch in Spanien, bis zu Alfons herab, 
in den Zeiten feines Vorkaͤmpfers des Cid, die durch die Mau: 
ven zerriffene Einheit des Reiches fich wieder herfiellt. Im⸗ 
mer noch war das Symbol der Einheit verborgen geblieben; 
der Ort, der die Zunica befchloffen hielt, war dem Gedädhts 
niffe der Menfchen entrüct. Sept endlih, im Jahre 1196, 
demfelben, wo Friedrich II. zweijährig zum Könige von Deutfchs 
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land gewählt worben, trat das fpmbolliche Gewand zum ers 
fienmal in neuerer Zeit hervor. Damal hat der Erzbifchof 
Johann I. in der Gruft der Domlirche im Nicolausaltare das 
Verborgene aufgefunden; als der Umbau der Kirche, der nad 
Ablauf des erften Jahrtauſends in der erften Hälfte des eil,s 
ten Jahrhunderts von Poppo begonnen worden, jegt am Schluße 
des zwölften zu Ende ging. Nun wurde der arme Mod 
des Herren zum erjtenmale der Verehrung des Volkes aus⸗ 
geſtellt. Er follte ein Zeichen feyn der Zeitz durch feine Uns 
theilbarfeit dem mächtigen Vertretern der Einheit und der 
Einheiten eine Mahnung an die tiefe Bedeutung und Unzers 
ftörbarkeit ihrer Würde; durch feine Armuth aber ihnen 
eine Warnung, daß fie nicht in Hochmuth fi übereinander 
erbüben, und in dünkelhafter Iyrannei fi von dem auch ber 
Vielheit eingegebenen Geſetz losjagten. Der Vielheit aber 
follte er eine Erinnerung feyn, daß fie, der Einheit unterges 
ftelt, fich ihr zu fügen habe; aber daß diefe Unterwürfigkeit 
nit an das Aufgeben der auch ihr von Gott gewährten Rechte 
als Ihre Bedingung gefnüpft erfcheine, fondern die Anerkenntniß 
derjelben von Eeiten der Mächte und Gewalten vorausfege. 
So drüdte er aljo das ganze Bedürfniß und bie ganze Frage 
der Zeit aus; und fo war auch er, eine große Prophetie in 
ihrer Mitte aufgegangen, rücdwärts deutend auf die Uebel, 
die aus der Nichtachtung feiner Verkündigung in allgemeiner 
Zwietradht hervorgegangen; in der Gegenwart preijend bie 
Macht des Guten, die aus der Transaction der Fämpfens 
den Mächte entwidelt; der Zukunft aber weisfagend die 
ganze Folge der Uebel, die aus den neuen Keimen der Zwie⸗ 
tracht, die diefe gepriefene” Zeit in fih trug, unausbleibs 
lich fich entwideln mußten. Diefe Keime kamen in der vers 
bängnißvollen und calamitöjen Regierung Sriedrihe IL — — 
er den Hohenftaufen bad, was den Caliern die Herrichaft 
und die Perfon Heinrichs bes vierten geiwefen — jur Ent: 
wicklung und zur Meife; die Päpfte kämpften entgegen mit 

- Muth und Energie, aber nicht immer mit priefterliher Maͤſ⸗ 
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figung; die Welt wurbe zerriffen im Getümmel ihres Streites: 
am Ende waren die Hohenftaufen -ausgetilgt, das Kaiſerthum 
war in feiner Bedeutung aufgehoben. und die Faiferlofe Zeit 
war eingetreten; der papftliche Etuhl wurde aber auf lange Zeit 
nach Frankreich hinübergebracht: denn auch Italien follte bie 
Folgen einer Geftaltung der Dinge fühlen, wo bie oberfte 
Würde der Chriftenheit dem Zufalle ſich preisgegeben fand, 
der unter ber Form der Polttif über fie verfügte. Der Kai⸗ 
fermantel, den vor dem Vertrage von Verdun der Ebro, die 
Mordfee, Eley und Elbe, Xheiß und Eau, und nahe die 
Meerenge bei Meggio befäumte; der aljo den größeren Theil 
bes Eontinents umfaßte, er war jegt in Stücke zerriffen, nur 
die Tunica hielt noch zufammen. Das Eymbol der Kirche 
aber, nachdem es mahnend, lehrend, warnend und firafend 
fein Jubeljahr am Himmel der Zeit geftanden, war wieder 
unverfehrt in das Geheimniß zurücgegangen, und hatte fid) 
in ibm verborgen. 

Dreihundert und fechezehn Jahre blieben die Pforten bes 
Myſteriums gefchloflen, vor ihnen lärmte und tobte die Men⸗ 
ge, "und die Ereigniffe hielten ihren Ablauf. Denn alle Weiss 
fagungen unterdeffen hatten fich erfüllt, alle Drauungen was 
ven eingetroffen und alle Verbängniffe hatten eingefchlagen. 
Die Mächte in der Einheit, wie die Gewalten in. der Vielheit 
hatten ihre Etellung verkannt; die Folge wat Verwirrung ges 
wefen und bie moraliſche Zerftreuung der Völker, wie damal 
beim Thurmbau eine phyſiſche. Jedes hatte für fidy ein dürf—⸗ 
tigeres Eurrogat der Einheit in fich aufgebaut, und die ges 
fonderte Menge daran geknüpft; da aber auch hier die Mäßis 
gung fehlte, und dad Gefühl des vollgemogenen Gleichges 
wicht6 dem Beftreben gewichen, daß jeder für fich dag Ueber: 
maaß erlaufe und errenne; da hatte aus all der Gährung 
nur eine neue Grife fich entwicelt, und die neigte nad) der 
kirchlichen Seite hin, wo noch die Macht der Einheit Doctrin 
und Hierarchie zufammenfcloß. Als bie Zahl der Tage fich 
erfüllt, da haite Kaifer Marimilian in Trier einen Reichstag 
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eröffnet, und er, nicht unkundig der Meberlieferungen ber 
Vorzeit, dem Erzbifhof Richard den Antrag gemadht, daß 
er eine Ausſtellung des heil. Modes zur Belebung des Glau⸗ 
bene veranftalten möge, unb diefer hatte endfich feine Schen 
überwunden und die Erhebung zugeſagt. Die Majeftät bee 
Kaiſers ftand am beflimmten Tage zu oberft im Chore, bare 
nad) die Ehurfürften: der Bifchof von Mainz zuerft, dann der 
von Trier, und ber von Cöln, der Talferlihe Pfalzgraf folgte. 
Diefen fchloffen fich die weltlichen fyürften an: Herzog Frie⸗ 
dri von Bayern, Marggraf Friedrich von Brandenburg, 
Herzog Uri von Würtemberg, Markgraf Eriftoph von Bas 
ben, Markgraf Caftmir zu Brandenburg, Markgraf Philipp 
von Baden, Markgraf Hans von Brandenburg, Markgraf 
Ernft von Baden, der von Hennenberg. Dann folgten eis 
nerfeits die Botſchafter Herzog Wilhelms von Bayern und 
Graf Wilhelm von Hennenberg; andererfeitd die von Papſt 
Julius und der Könige von Frankreich, England, Navarra, 
Spanien. Der Hochmeifter deutfchen Ordens, die Bifchöfe von 
Bamberg, Straßburg, von Tull und der von Gurk. Endlich 
die Sefandten von Würzburg, Epeier, Worms, Ferrara nnd 
ded Walachen. Die Geſandten ber Ehurfürften von Sachſen 
und Brandenburg, der Herzoge von Lothringen und Defters 
reich, und die des Herzog Wilhelms und Aleranders von Bayern 
hatten fich angefchhloffen. In gleicher Folge, nur immer ein 
Seiftliher mit einem Weltlichen wechfelnd, waren bie Anwes 
fenden zum Opfer gegangen*). Da öffneten fidh die Pforten 
bes Hochaltare, und zum andernmale ging der arme Mod 
des Herren baraus hervor; wieder Kaifer und Reich, wie fie 
vor ihm verfammelt waren, anmahnend, firafend, bebrohend, 
und in Allem das Maaß vertünbend, wie er den Vätern der 





©) Diß hernach getrucktes wirdig Heyltum iſt fanden worben im 
hohen Altar im Thumbe gu. Zrier a. d. 1512. Ein Druckbo⸗ 
gen, wahrfheintich ans einer Preſſe von Augsburg Hervorge: 
gangen. S. Marr Gefchichte des Heil. Rode 1844, p. 66. 
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Anweſenden im zehnten Geſchlechte nad rüdwärts hin ges 
tban. Die Elfenbeinfifte, befiegelt mit Johann des Erften Eies 
gel, hielt ihn befchloffen, und man hatte bei ihm ein Meffer 
gefunden, verroftet und jego in Eilber gefaßt, und einen gros 
Gen Würfel zu dem Zettel, vor Alter. unleferlidh geworden. Eine 
MWeisfagung war das Gefundene, vor den Fürſten ausgelegt. 
Ein Augenzenge von damal *) erzählt: der allerheiligfte Rock 
Jeſu Chrifti, welchen ibm, ale etliche götliche Lerer davon 
fihreiben, die edel Kayſerin der Himmel Maria, feine allers 
beiligfte Mutter mit ihren jungfräulichen Händen künſtlich ges 
wirkt oder geftrift bat, von oben herab ſtrickend ganz überall 
an alle Nätt, auch an alle Zeichen der Natt, wie man einen 
Handſchuh oder ein Barret ſtrickt, war gänzlich unverfehrt 
und wolbehaften“. Und als die Heiligthümer erhoben und aus⸗ 
geftellt waren, da ging von ihnen eine Etimme aus, fpres 
hend zu denen, die im Chore verfammelt waren: Seht bieß 
Gewand, das ich, unter den Menfchen auf Erden wandelnd, 
getragen, ein Baden läuft durch fein Gewebe hindurch; von 
einem Punkte ausgehend, verfchlingt er fich, vielfach gewnn⸗ 
den und verfiridit, zur ganzen Webe, die noch heute, nady fo 
vielen Jahrhunderten, ungefränft und unvermorren, wie im 
erften Anfange, beſteht. Eo auch babe ih meine Kirdye aus 
einem Faden gewebt; im. meinen Händen ruht der Anfang, 
feine Verwebung umkleidet bie Erde, fein Ende läuft in meine 
Hand zurüd. hr, die ihr hier verfammelt ſeyd, forfcht nicht 
nach diefen verbüflten Anfängen und Endabläufen! auch die 
eurer Macht und Würden laufen darin zufammen; und id . 
decke fie mit Händen vor den Menfchen. Diefe Briefe aber, 
die die Zeit unleferlich gemacht, fie bezeugen Euch, daß fie 
in ihrer Unerforfchlichkeit außer aller Gefchichte liegen. Ich 
ſchaue in euer Aller Herzenstiefen; Fein Gedanfen und keine 


—— — — 





*) Ain wahrhafftiger Tractat, wie man das Hochwirdig Heilig⸗ 
thum verkündt und geweiſt in der heiligen Stadt Trier im 
Thum. Shne Druckort. 
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Regung kann fi) dort vor mir verbergen. Viele Eolche unter 
Euch, die von Berufs wegen meine Kirche Höhen und mehren ſoll⸗ 
ten, mindern und nledern fie vielmehr durch Gleichgültigkeit, 
Lauheit, Einnenfuft und Uebermuth; die ich aber unter den 
Latenfürften ihr zum Schirm und Schifd eingefeht, gelüftet, In 
unerfättlicher Gier, nad ihrem Befite; und fie, die ihre Schirm⸗ 
vögte ſeyn follten, werden ihre Dranger und Tyrannen; ihre 
eigenen Würdenträger aber, von der gleichen Gier befeffen, 
erwehren fich ihrer mit verbotener Waffe der Gemalt und 
Hinterlift. Die gemeinfame Eünde wird ein Band fepn zwi: 
fhen ihnen, und fie werden ein Bündnif zetteln, und ehe der 
Wächter in Himmelsmitte, der die Jahrhunderte ausruft, 
dreimal gefräht, wird dreifacher Verrath gegen mich und mein 
Werk auf Erden ausgegangen ſeyn. Mit diefem Würfel werden 
fie über mein Gewand in der Kirche die Looſe werfen; mein Auge 
aber wird wachen über fie und all ihr Thun, daß ed ungetheilt 
immer baffelbe bleibe; nur ihr Mantel wird hingegeben, mit 
diefem Meffer wird er getheilt, den um ihn Loofenden zur 
Beute fallen, damit auch die Eünde des hochmüthigen und 
verzagten Menſchenherzens in ihr heimgefucht werde. Dann 
aber werde id) die Kelter treten, und der Wein meines Zor⸗ 
nes fol in Etrömen über die Erbe ſich ergießen. Meinen 
Acer will ich befuchen, den Waiten will ih in Garben fon« 
bern, das Unfraut aber, das der böfe Feind gefäct, zu Haus 
fen legen, und mit den Dornen es verbrennen. Meine Tenne 
wi ich fegen, und die Spreu, fey ſie geweiht oder unge⸗ 
weiht, den Winden übergeben, daß fie, was ich zu leicht be= 
funden, ohne Spur verwehen. Mit biefem felben Würfel 
fol dann über dein Kleid, o Kaifer! das Loos geworfen wer⸗ 
den, und blefem Meffer preisgegeben, wird es denen zur Beute 
werben, die fich zu feinem Schuß verbunden. Dann aber fol 
mein Zorn auch die Werkzeuge, deren er fich gebraucht, zer: 
brechen, und ich werde fie dem Erbfeind unter die Fuͤße 
ftreuen; und auch feine Trabanten follen den Würfel werfen, 
wem das Reich zur Beute falle, und er foll aus feinen Fe⸗ 





632 Die Wallfahrt nad Trier. 


gen fich einen neuen Kaifermantd, für heut und mergen und 
einen britten Tag zufammennäben. Dann aber, wenn das Alles 
erfüllt ift, folen die noch übrig geblieben, zum drittens und viers 
tenmal mich fehen. — Nachdem diefe Mede fi) ausgefprochen, 
gingen die Symbole wieber in die Verborgenbeit des Fron⸗ 
altars zurück, und bie Pforten ſchloſſen fih zum andernmale 
hinter ihnen. Uber Warnung, Mahnung und Belehrung gingen 
abermal verloren an dem Gefchlecht der Menfchen, dem die Pros 
pheten fie zugerufen; denn fchlimme Zeiten waren vorangegans 
gen, fchlimmere kamen nothwendig in ihrem Gefolge beranges 
zogen. Ulerander hatte auf dem Stuhl gefeffen; ein Kriegess 
berzog von Italien war in Julius ihm gefolgt; alle Künſte 
hatten fid) dann verbunden, um in Leo ihn mit ihren Meigen zu 
umfangen; und von den Würdeträgern der Kirche aus hatte viels 
fach ein Geift ber Fleifchesluft, des Hochmuthes, der Gewalt⸗ 
thätigfeit und Verkommenheit in rober Weltlichkeit die Kirs 
henprovinzen überzogen. Die weltlihen Reihe auf Erden 
waren aus ihren Fugen gewidhen; bie europäifhen Mächte, 
nachdem die Idee einer chriftlichen Republik kraftlos gewors 
den, kämpften fich in wilden, bfutigen Kriegen ab; feit der 
Ligue von Cambray und feit die Venetianer ihre politifche 
Wechſelbank aufgefchlagen, war die Arglift zur Gemwalttbäs 
tigkeit hinzugetreten, und fort und fort wechielte in treuloſer 
Diplomatif die Geftalt Europas, wie die Bündniffe ſich löse 
ten und fi aufs neue knüpften: Italien war der Preis bee 
Kampfes, um ben Frankreich, Epanien, Deutichland und der 
Gebieter im Kirchenftante rangen. Während die Türken von 
Oſten her immer weiter brangen, hatte die Echweiz ihre Ab⸗ 
löfung von Deutfchland vollendet; Burgund aber Elſaß und 
Lothringen mit Meg und Toul und Verdun waren ihm noch 
verbunden, und Frankfurt hielt bie Mitte des alten Meiches, 
das in der Machtloſigkeit feiner Einheit fi in breiter Maffe 
Fraftlos dehnte. In diefer allgemeinen Haltlofigkeit und Vers 
wirrung trat der Zwiefpalt der Gemüther, der in ihnen ſchon 
feit lange gebrütet, an den Tag hinaus, und bie Geifter 
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theilten ſich zur Mechten und zur Linken hin. Bon den. Beſ⸗ 
feren, die noch guten Einnes waren, wendeten die Eonfervativen 
fih dem unvermwüftlichen Guten zu, das, die gefammte Hoff: 
nung der Menfchheit im ſich befchließend, der Kirche anvers 
traut worden, um es im gebrechlichen Gefaͤß zu bewahren, 
das immerhin beflecht werden mag, ohne die eigene Beſchmu⸗ 
gung dem Inhalt mitzutheilen. Die.von der andern Geite 
aber wendeten ihre etbifche Eintrüftung den manderlei Mißs 
brauchen entgegen, und drangen auf radicale Meformen, die 
dergleichen in Zukunft abwenden follten. Dal regte ber böfe 
Feind, num auch feinerfeits eingreifend, die ſchlechten Triebe 
in den Schlechten auf, daß fie eben In diefe Mißbräuche fidy 
getheilt ; die Einen ihren Vortheil an ihrer Behauptung fus 
hend, die Undern an ihrer Abſchaffung. So wirrte fi gut 
und bös in der Gährung der Zeit zufammen; kaum acht Jahre 
nach dem Reichstag in Irier gab der kecke Auguftiner in Wits 
tenberg den Gedanken das Wort, Indem er die Bulle Leo's 
und die canonischen Mechtsbücher verbrannte, und ben Papſt 
ale den Widercrift erflärte. Vertreter Ehrifti oder Widers 
facher das wurde nun das Kampfmwort der Hadernden. Der 
Mid war in Mitte des Principes der Hierarchie bervorgegans 
gen; er wurde bald aud anf das Princip der Doctrin und 
die Eacramentenlehre hinübergetragen; vom Principe aus 
mußte er, immer weiter Flaffend, auf bie ganze Ordnung der 
Dinge fi verpflanzen. In dem Bereich der Kirche riß der 
Spalt zuerft nad außen weiter.- Dem Primas bed Reiches, 
dem Nachfolger des Erzbifhofs Uriel von Mainz, der im 
Shore des Doms dem Kaifer zunächft geftanden, dem Albrecht 
aus dem Haufe Brandenburg, nahte die Verfuhung, ihm 
auffordernd: feinem zuchtlofen Leben ben Zügel der Ehe 
aufzulegen, und feine geiftliche Würde in eine weltliche um: 
jumandeln. Er hatte mehr als bloß gewankt, dann aber in 
fih fchlagend, als er den dritten Hahnenfchrei vernommen, 
Buſſe gethan. Eo war der Edyimpf des Verrathes von feis 
ner Schwaäche hinweggenoinmen, die Bürde aber wurde bald 
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folgte ſolche Theilung den beiden Linien, ber Ulbertinifchen 
und der Erneftinifhen. Philipp Landgraf von Heflen war 
zur Zeit des Tages in Trier noch minderjährig gewefen, und 
die Megenifchaft hatte ihn beſchickt. Er nun mündig gewors 
den, dabei aber fchlau und Hug unter den Weltlindern, war 
in die neue Lehre eingewacfen, und hatte zu ihrer Befeſti⸗ 
gung den erften Bund zu Torgau mit Johann dem Ehurfürft 
abgeichloffen, und fpäter feinen Hausftand alſo geordnet, wie 
er die Kirche zu ordnen fich bemüht: ein Bräutigam und zwei 
Bräute. Vom Hanfe Brandenburg harten, neben Albert, dem 
Shurfürften von Mainz, noch der fräntifhe Markgraf Fries 
drich mit feinen Eöhnen, Gafimir und Johannes und bem 
Hochmeiſter, vor dem Fronaltar geftanden, und der Churfürft 
Joachim hatte feinen Gefandten hin geordnet. Der Chur⸗ 
fürft, Bruder des von Mainz, batte zur alten Kirche ſich ges 
ſtellt; aber fein gleihnamiger Eohn war zur Neuen übergetres 
ten. Don der fränkifch:brandenburger Linie war drei. Jahre 
fpäter der Markgraf Friedrich, von den beiden Söhnen Gas 
fimir und Johannes, als ein Verftandlofer eingekerkert; und 
Gafimir, der Ueppige zugenannt, wüthete, die Brandfadel in 
der Hand, im Bauernauffland mit Uugenausflehen, Epießen 
und Braten; und er ift der Vater jened Albert, Alcibiades 
genannt, der mordbrennend die Pfaffenftraße durch Die rheis 
niſchen Erzbisthümer, bis Zrier, wo damals fein ganzes Haus 
auch im Chore geflanden, bingezogen. Herzog Ulrich von 
Würtemberg, der neben Friedrich von Brandenburg geordnet 
gewefen, bat feinerfeits in wenig Jahren bei feinen Unterthanen 
den Namen des Wüthriche fich erworben; der ſchwaͤbiſche Bund 
jagt ihn, den Friedensbrecher, fofort von Land und Leuten; 
er aber nimmt fich zum Denkſpruch: Stiefel oder Bundſchuh! 
Adel oder Bauer! es gilt gleih, wer mir zu meinem Lande 
hilft. Wieder zurüdgelehrt, bat er daher die Meformation 
in feinem Herzogthume eingeführt; während fein Bruder Görg 
fie nach Mümpelgarb verpflanzt. Herzog Erich von Brauns 
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ſchiweig war bis zum Tode ber alten Kicche treu geblichenz 
das Haus aber, dem er angehörte, bat ſich in die Principten 
getheilt, das neue aber war ſchnell in ihm zum berrfchenden 
geworben. Der wackere Ehriftoph, Markgraf von Baden, 
wurde früher binweggenommen, als die Wahl ber Entſchei⸗ 
dung vor ihn bingetreren; feine drei Söhne aber, Philipp, 
Bernhard und Ernſt führten das Lutherthum in der Marks 
graffchaft. Baden ein. Der Herzog von Deflerreich hatte ſich 
auf die rechte Eeite geſtellt; und fo auch der von Lotharin⸗ 
gen, Anton, von deflen Bruder Glaudind die Guifen, die 
Häupter und Führer der Ligue in Frankreich abgeftammt: 
Das Haus der Wittelsbacher, felt den Zeiten Kaiſer Ludwigs 
in viele Linien fich verzweigend, hakte je nad) ihnen auch zur 
Rechten und zur Linken ſich getheilt. Die. bayerifche Linie, 
durch den Herzog Wilhelm IV. auf dem Zag vertreten, hatte 
auf die Seite der Kirche fich geſtellt; und er wurde der Ur« 
großvater Marimiliand, der mit Ferdinand von Oeſterreich 
Hoch- und Mitteldeutfchland ihr gerettet. In der Linie der 
Dfalzgrafen war Yubwig V. anwefend auf dem Tage, nebſt 
ihm Herzog riedrid und Herzog Alexander. Der Pfalzgraf 
Ludwig V. fland auf Eelte-der Kirche feſt; der Bruder Frie⸗ 
drich II. führte. die Neformation in feinem Lande ein; Fries 
brich III., von der Linie Eimmern, in der mittleren Churli⸗ 
nie, hatte gleihfalls fich für das neue Princip erklärt; und 
in diefer Linie begann fofort das Efandal des Wechſels zwis 
fhen Lutherthum und Calviniem, dem die Landeseinmohner 
willig zu folgen hatten. Bon der Zweibrüder Linie, da der 
anmwefende Herzog Alexander zwei Jahre nach dem Reichstage 
geftorben, hielt fein Eohn fi zum neuen Princip, während 
fpäter die Neuenburger Linie wieder zur alten Kirche zurückge⸗ 
gangen. Eo mar alfo die Fürftenbankf in zwei gebrochen; 
Apoftaten und Papiſten fehalten die Parteien ſich gegenfeis 
tig; die von der neuen Obfervanz aber zierten ihre Häupter 
mit den Titeln ber Weifen, Großmüthigen, Beftändigen u. 
ſ. w.; Bezeichnungen, die die Gefchichte feither revidirt. Der 
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Miß ging von ba weiter zur Grafenbank herab. Die gefürs 
fieten Henneberger hielten fich zum neuen Zeichen, und wells 
ten im Bauernaufſtand Würzburg fäcularifiren, flarben aber 
vor dem Ende des Jahrhunderts aus. Vier Grafen von 
Naffau, die zugegen waren: Sarbrüden, Die, Wisba⸗ 
den und Beilftein, größtentheils der Ottoniſchen Linie aus 
gehörig, werben von Heinrih an. dem Gatten ber Grbs 
tochter. von Dranien, Erben biefes Haufes; unb indem auf 
Wilhelm diefer Beſitz übergeht, find fie Stammväter der 
Prinzen von Dranien, Führer der Niederländer in ihrem Uns 
abhängigfeitsfampfe mit Spanien geworden. Durch die übris 
gen Grafen und Herren geht Diefelbe Eyaltung; die reichte 
unmittelbare Mitterfchaft, im Kampfe mit den Fürſten ſchon 
feit lange, theilt fi) je nad Neigung und Intereſſe; die aufs 
firebenden Meicheftädte, in Fehde mit ihren Stiftern vielfad 
verwickelt, trennen fi) auch ihrerfeits zur Mechten und zur 
Linken; indem Nürnberg, Frankfurt und Magdeburg, bald 
Andere und Undere dem erftien Bündniß proteftantiicher Stände 
beigetreten. Univerfitäten und Humaniſten find im Streite; 
das Volk aber, durch die Preſſe bearbeitet, fchwanft je nad 
Meigung und Affect. Eo iſt Dentfchland In allen feinen 
Ständen und Ordnungen in Zwietradht, bis zur Wurzel hie 
ab, geihieden. Der Riß aber, der das Herz gefpalien, 
fegt fi nun bald in die ganze, mit ihm verbundene euros 
päiiche Geſellſchaft fort. Die Echweiz, die auch deu Tag bes 
ſucht, mit den Botfchaftern der andern bedeutendften Mächte, 
fie wird gleichfalls in ſich getheiltz indem die Urlantone im 
Sebürge zur alten Ordnung halten, die Andern zur Neuen 
übergeben. Diefe aber hatte dort, durch das Auftreten einbeis 
mifcher Neformatoren, gleichfalls ſich in fich zerklüftet und 
weiter getheilt. Die Wittenberger Schule hatte dem Staat 
die Eouverainität in kirchlichen Dingen eingeräumt: die Bis 
bei war ihr die Gonftitution der Kirche; die Theologen aber, 
fomittirt vom Souverain, find die Ausleger des Wortes. Das 
rum .batte Calvin im bemofratifchen Geuf folgeredyt geurtheilt: 
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alfo ift die Sowwverainität Im Volle, dem bie Praͤbeſtination 
fie angewieſen; und es übt fie aus durch feine Velteften und 
die Minifter, die es gewählt. Diefe Lehre hatte zuerft nach 
dem füdlichen, dann auch nach dem nördlichen Deutfchland 
fib ausgebreitet, und einen neuen Bruch hervorgerufen; zu 
dem ſich jener Undere hinzugefügt, der, wie die Wiedertänfer 
im Segenfage mit den erften Reformatoren, die Lehre aufgeftellt: 
der Geift von oben, der naht wo und in wen es ihm gefällt, 
ift allein Ausleger und Nichter in Glaubensſachen. Die Lehre 
war anderwaͤrts auch nad Frankreich hinübergegangen, und 
unter ihrer Form hatte die Meformation in diefem Reich ges 
wurzelt.e Der Hof hatte im Beginne ihr nur ſchwach entges 
gengewirkt; dann aber, in feinem Intereſſe, für die alte Kira 
he Partei genommen. Wie in Deutfchland war auch dort bie 
Scheidung durch ale Etände hindurchgegangen: bie Mefle 
der alten Lehnträger, der Hofadel, der Lanbadel, der Cle⸗ 
rus, bie Etädte und das Volk, fie alle hatten fich getheilt, 
und entweder auf die Seite der altkirchlichen, ober der Hu⸗ 
gonotten ſich gefchaart; und während die Lehre dann über 
Meer, ins brittifche Inſelreich, binübergegangen, batte fie 
andererfeits in den Pyrenaͤen gewurzelt; und indem Eyes 
nien, wie Sstalien, fie abgewiefen, in Navarra fich feftgefegt. 
Sn den ffandinavifhen Reichen hatte der tyranniſche Mißs 
brauch der politifchen Union ihr den Zugang geöffnet; die pos 
Titifiche Einheit der Etämme, wie die kirchliche, wurden zus 
gleich zerriffen, indem Guſtav Waſa feine neue Dpnaftie auf 
die Meformation begründete, und auf Unkoften der Kirche fie 
dotirte; gleichzeitig aber in Dänemark Friedrich I. fie einführte, 
Eeinerfeitd hatte Heinrich) VIII., um eines Weibes willen, das 
Schisma auf feiner JInſel angepflanzt, und Elifabeth dann die 
Trennung von ber Kirche gänzlich vollführtl. Der Raubvo⸗ 
gel in der Menfchenbruft fah von feiner Höhe herab die reis 
he Beute, und ftürzte fich darüber her. Das geiftliche Recht 
war abgetban, und die Flammen hatten ed gefreflen, jo war 
das Weltliche allein zurüdgeblieben, und die Gewalt wußte 
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zu Ihrem Vortheil es auszulegen; de Schluͤſſel in den Wap⸗ 
pen gaben Zeugniß, daß die Auolegerin ſich der Schlüſſelge⸗ 
walt in fremdem Gebiete bemeiſtert hatte. Die Verwicklung 
der höheren Dinge mit der niedern Ordnung war unftattbaft 
befunden worden, und der Himmel in feine Gränzen einge 
wiefen. Da wurden die Träger des Entlaffenen auf Erden 
erledigt, und in frendiger Haft drängten fich die Erben zu, 
um von der Verlaffenfchaft Beſig zu nehmen. Das Kirchen: 
gut, oft von Eindringlingen gemißbraudht und den Armen 
entzogen, hatte doch fo viele Jahrhunderte, in Mitte der Hab⸗ 
gier, der Mißgunft und des Neides, von frommer Scheu ge 
bätet, ſich unverfehrt erhalten; jegt war der feidene Faden 
am den Mofengarten zerriffen, noch zagbaft in der alten 
Eden, brachte jeder fein Theil auf Eeite: Nur Heinrich VIII. 
von England hatte tapfer zugegriffen. In zwei Haufen batte 
er den reihen Schatz getheilt; auf den Blinderen batte er den 
kleineren Befig der ärmeren Orden gelegt, auf den größeren 
den Mammon der reicheren Eitiftungen ; unb ba rächende Blitze 
ben Raub des Erſten nicht geahndet, getroft zum Andern ges 
griffen, und binnen wenig Jahren ihn an feine Hofleute ver: 
fhleudert. Don da an haben die Prädicamente der Könige 
von Gottes Gnaden ahmählig von denen der Welteren 
aus Gnade der Natur im Bilute fi gefchleden und ge 
trennt; eine Kinft aber war durch den gefammten Welttheil 
geriffen, und Die beiden Parteien flanden an den Rändern 
des Abgrundes fchlanfertig einander gegenüber. 


Uber die ewige Liebe, die von oben in warmer Einſtroͤ⸗ 
mung die irdifchen Dinge hegt und pflegt, wird ihnen ein frefs 
fend Feuer, und all ihre Liebesfraft fammelt ſich in einen 
Schlag zufammen, wenn Diefe in ihrer Verkehrheit ihr die 
kalte Spitze entgegenbieten. Sie entfendet fofort die Gerech⸗ 
tigkeit, die unerbittliche, und die fchreitet, bewaffnet mit dem 
zweifchneidigen Echwerte, durch die Mitte des Abgrundes 
vor, von Deutfchland ihren Ausgang nehmend, und ihre 
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ESchlaͤge fallen rechte und linke nad Maaßgabe, wie die Eiraf: 
fälligen ſich verſchuldet. Der Adel hatte feinerfeits das neue 
Princip auch gegen feinen Vortheil hingewendet, und war in 
die geiftlihen Befikungen eingebrochen. Ihn hatten die Fürs 
ſten bezwungen, und beide hatten gemeinfam gegen bie Bauern 
fih verbunden, die, von den Wiedertäufern zuerſt aufgeregt, 
wie Unbill rächend, fo auch Unbill übend, fi durch das 
Reich ergoffen, und ed mis Brand und Verderben gewüftet. 
Die Fürſten, nachdem fie nach abwärts freie Bahn zu fchalten 
und zu walten fid) gewonnen hatten, hatten nun Ihre Macht nach 
aufwärts gegen den Kaiſer bingewendet; in der Schlacht bei 
Mühlberg aber war ihr Unterfangen gebrochen worden. Mos 
rig von Sachſen aber hatte fpäter ihrer Sache ſich wieder an: 
genommen, und der Franke Kaiſer wurde nun zur Flucht ges 
drängt, daß auch er, in feiner Kraft gebrochen, zum Nachge⸗ 
ben fich enifchließen mußte. Mom batte fchon, früher von den 
suchtlofen Banden Bourbong erftürmt, die Plünderung, wie 
in den Zeiten Zotilad, erlitten; die Gebiete der geiftlicyen 
Fürften waren balb verwüſtet; das Geſchlecht des Hochmei⸗ 
fiers verfam ſchon in der erſten Generation im Blödfinn; 
dad der Kulmbacher aber erlofch In der Profeiption. Die Nee 
meſis hatte, ohne Anſehen der Perfon, recht gerichtet, und 
von der alten Schuld die erfte Zahlung eingetrieben. Waͤh⸗ 
rend der Raub des Kirchengutes vorangefchritten, und bie 
alte Eittenlofigkeit durch das neue Princip der Rechtfertigung 
im Glauben, oder durch die Prädeftination Immer zunehmend 
fi) gemehrt, hatte die höhere Macht ſich gerüftet, den Uder 
zu reinigen und die Tenne zu fegen; das Dorngeftruppe 
brannte im Feuer auf, und die Epreu wurde in alle Lüfte 
bingeweht. Die Kelter des Zornes begann fich zu bewegen, 
die Rache floß erſt tropfenwelfe, die Tropfen ſtroͤmten zu Bäs 
chen zufammen; die Bäche rannen nieder durch Deutfchlande 
Bauen und fammelten fi) zu größeren Strömen, die über‘ 
die Gränzen des Reiches brachen. indem das Gleiche 
in allen umliegenden Reichen fich wiederholte, wurbe die 
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Eammlung aller Wäffer des Zornes eine ben Gontinent ums 
fluthende Etrömung im Einne, wie das Alterthum den Ozean 
ſich vorgeftellt. In der Echweis war der Religionskrieg aus⸗ 
gebrochen, und hatte feine Schlachtfelder in den Thaͤlern ber 
Alpen und auf den Höhen fi gefucht. In Frankreich war 
nicht minder der Krieg entbrannt. Condé und die Guiſen 
ftanden gegen einander, Blutbäder tränkten die Erbe, Gräuel 
ohne Maaß und Zahl wurden ausgeübt; Meuchelmord der 
Könige wechfelt mit dem ber Parteihäupter; endlich, nachdem 
der Eturm beinahe durch ein halbes Jahrhundert das Land 
durchwüthet, und es an den Mand des Untergangs gebracht, 
wird nothdürftig ber Friede durch den Rücktritt Heinriche IV. 
wieder bergeftelt. Früher, und zum Theil gleichzeitig, bas 
ben die Niederlande ihren Kampf mit Spanien ausgeftritten, 
deffen Endergebniß die Scheidung des Eüden von dem More 
den gewefen. In England hatten die Elemente der Zeit, durch 
einander gährend, die Sternkammer, den Covenant, das lange 
Parlament, den puritunifchen Fanatism, die Independenten, 
den Krieg gegen ben König, Fairfar und Cromwell, die Nies 
derlage Carls, feine Uuslieferung und Hinrichtung durch Crom⸗ 
well hervorgerufen, woraus die Republik Englands, nach ber 
Reinigung des Numpfparlaments, unter dem Protectorat Diefes 
Cromwell hervorgegangen. In Deutfchland hatte der Meligiongs 
friede dem erften Kriege ein Ende gemacht; das eingetretene 
Interim ift eine Zeit fortgefehter Gährung und Gewaltigung 
geworden, aus der dann wieder ein neuer Krieg, furchtba⸗ 
rer und gräuelvoller denn jener, der ihn vorangegangen, ſich 
entwickelt hatte, in dem das Herzblut Deutfhlande über feis 
nen Boden bingegoffen und fein nahe gänzlicher Ruin fich 
vorbereitet. Schreiten andere Kriege nur in der Linie vers 
heerend über die Länder hin, nun diefe nun jene Provinz zur 
Baſis der Schlachten wählend; fo hat diefer in allen Dimens 
fionen fidy eingewühlt, in Allen gleich verderblich, die Bevöl⸗ 
ferungen in Maffen aufreibend, die Gauen verödend, bie 
Etädte entvölfernd, ben ganzen Charakter der Nation in feis 
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nem Grund umkehrend, ihren Wohlſtand zerftörend und eine 
tiefe Kluft zwischen dem alten und dem neuen Meich aufwüh- 
end. In Münfter haben zulegt, nachdem die Heere das 
Werk der Zerftörung vollbracht, die Zuriften den Würfel ba: 
bernd über die Hadern geworfen, und das Meffer bat den 
Meft des Kuifermanteld im Kreusfchnitte getheilt. Der befte 
Lappen ift, wie im erſten Kriege, Brankreich zu Theil ges 
worden, das bis zum Strome Deutjchlands vorgedrungen; 
Schweden hat den Undern fih angeeignet, und In ihn ges 
putzt, Reichsſtandſchaft erhalten; die Ehweiz, nun ale uns 
abhängig anerkannt, verbirgt ihren Antheil in ihren Bergen, 
wie damal die Germanen nad der Schlacht im Teutoburger 
Walde mit den römifchen Adlern es gehalten; die vereinten 
Niederlande als unabhängig erkannt, bleiben nur im Iofeften 
Verbande mit dem Reiche, in dem die Landeshoheit der Fürs 
ften auch die Xhellungslinie auf die Faiferlihe Tunika ſchon 
eingezeichnet. Deutfchland gleicht einer Veftung, die die Feinde 
eingenommen, und nun verlaffen, nachdem fte alle ihre ftarfe 
Werke gefprengt. Die Wehrlinien an den alten Gränzen, 
von der Natur felbft in den Gebürgen aufgebaut, fie bleiben 
alefammt in der Hand der Fremden, und diefen fohin, und 
mit ihnen Andern, die bei der Xheilung ihrer. Unbedeutenheit 
wegen noch nicht zugelaffen worden, ihnen allen ift der Weg 
zum VBordringen aufgethan; der Zankapfel inneren Haders in 
das zweleinige Neich gelegt, wird ihnen die Wege bahnen. Die 
Nemeſis aber, nachdem fie dahin zurückgekehrt, von wo fie 
ausgegangen, entgürtet ſich, und legt ihr Richiſchwert nies 
der vor dem, der fie audgefendet. 

Auch der Mantel der. Kirche iſt der Ihellung verfallen, 
die Iunifa aber immer noch unverfehrt geblieben; ihre heili⸗ 
gen Epmbole waren, während die Welt im Kampfe lag, in 
fichere Verborgenheit zurüudgegangen. Man hatte, ehe dann das 
©etümmel bereingebrochen, den Beſchluß gefaßt: fie follten mit 
jedem fiebenten Jahre zu Tage treten; das aber ſchien dem, 
deffen Auge über fie wadhte, nicht genehm zu ſeyn. Der res 
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gelmäßige Ablauf der Jahreswochen wurde daher durch den 
Aufenhr der Zeit vielfach geflört; nur einigemale im Laufe 
des fechszehnten Jahrhunderts erfchienen die Verborgenen, 
und wie in Unmillen gehüflt, nur im Vorbeigehen ſichtbar. 
Endlih, als um die Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts fich 
der Eturm geftillt, traten fie, nachden durch zehn folcher Jah⸗ 
reswochen ohne Unterbrechung, ihre Verhüllung angehalten, im 
Sabre 1655 wieder hervor. Zwei Jahre früher hatten die Reichs⸗ 
fürften in allem Pompe ber nenen Landesherrlichkelt Ihren ers 
ſten Reichsſstag nach dem Kriege abgehalten, und nachdem fie 
auf ihm gegenfeitig fich zu dem Recht ermächtigt, nad Be: 
lieben die Auflagen in ihren Gebieten zu regeln; fpäter 
auch in allen ihren fouverainen Mactübungen, und im 
unbegranzten Mechte Frieden und Krieg zu befchließen, gegen 
die Einſprüche ihrer Landflände und Unterthanen, und bas 
Einfchreiten der alten Reichsgerichte, gegenfeitigen Cchug fi 
zugefagt, und gegen den Einfpruc bes Kaifers ihren Willen 
durchſetzend, alfo fih den Weg zur abfoluten Macht gebahnt. 
Die Erzbifchöfe in ihrer Zerfuirfchung waren wieder am Fuße 
des Altars verfammelt, auch, wie es fcheint, viele der geladenen 
Bischöfe; ein Kind in der Wiege aus dem bayerifchen Hauſe, 
fpäter die Mutter Kaifer Karl VL, batte die abwefenden 
Fürſten vertreten; zu Hunderttaufenden hatten die dem Krieg 
entronnenen Reſte der Bevölkerung fich binzugedrängt. Der, 
welcher aus der Höhe über feinen Symbolen in die Gefchichte 
niederblicdte, fah in den Andrang deren, die um ihn verfam: 
melt waren; und die Etimme, die fo lange verflummt, ließ 
von neuem fich vernehmen. Ich habe Gericht gehegt über bie 
Geſchlechter, die vorübergegangen über ihre Häupter und Aels 
teften; fie haben meine Macht gefühlt, und meine Fügungen 
baben in ihrer einen Hälfte an ihnen fich erfüllt. Ich werde 
zu Gerichte gehen, auch über die, welche da kommen follen; 
auch fie werden ſich nicht meiner Hand entziehn, und die ans 
bere Hälfte meiner Fuügungen wird aud an ihnen fich voll: 
bringen, Jenen hat nicht das Verftänoniß der Bebeutung, 
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der Macht und Würde der Einheit eingewohnt; zu ſchwach 
und wankelmüthig, um fie zu bandbaben nach Gebühr, ha⸗ 
ben fie die Ungewiffe bald über bie ihr gefepte Graͤnze ſchwei⸗ 
fen laſſen, häufiger noch fie weit hinter diefelbe zurückge⸗ 
drangt, und find alfo auch der mit ihr verknüpften Wohlthat 
verlufitg gegangen. Ich habe mit ihrer Schwäche Nachſicht 
gehabt, denn des Menſchen Wille ift fein Himmelreih. Ale 
fie mir daher meine Einheit aufgefündet, und andere Suro⸗ 
gateinheiten an ihrer Etelle aufgeworfen, babe idy es geiches 
ben laffen und geftattet, daß Europa fich in die alte Ordnung 
und die neue Ordnung theile, es fol erfahren, welche Macht 
und Kraft ich der Vielheit eingegeben, und welches Unheil 
aber auch die Ermattung und Uusfchließung ber wahren Eins 
beit mit fi führt. Cie haben gewählt, und ich habe ihr 
Wahlrecht geachtet und anerkannt; aber ich werde auch dem 
Fortfchritt des gewählten Principes Fein Henmniß entgegen 
feten; es wird fortfhwingen, bie ed an der leuten Conſequenz 
zu wenden ſich genöthigt fieht. Die der alten Einheit treu 
geblieben, mein Auge wird wachen über fie; mögen fie fid) 
vor Erſtarrung hüten, ich würde fie löfen müffen. Die auf 
die andere Seite ſich geftellt; ich werde in feinem Guten, das 
fie beginnen, ihnen zuwider feyn, jeder Tüchtigkeit ihr Preis! 
aber in der unbefchränkten Gewalt lauert das Verderben; 
ih aber werbe nicht geflatten, daß es zu feinem Zwed ges 
lange. Die Brunnen der Tiefe, die in der Vielheit verbors 
gen ruhen, fie werden fich öffnen, und ihre. Fluthen über die 
in Xrennung entzündete Welt ergießen, und wieder jung mas 
hen, was in der Hinfälligfeit der Eünde und in der Ges 
wohnheit böfen Mißbrauchs gealtert. Denn die Gefchlechter 
der Menfchen gehen nacheinander an meinem Angeſicht vorüs 
ber; folidarifch verbunden alle insgeſammt, jedes einftebend 
für das Andere in ihrem Antheil an Schuld und Lohn; aber 
jedem ift audy fein Theil von Jugend und frifch erneuter Kraft 
ausgefchieden, damit may ed wuchern in feiner Zeit und mir 
Rechenſchaft ablegen von dem ihm gelicehenen Pfunde. Meine 
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Sache iſt ed, die Extreme abzuhalten; darım habe ich Einheit 
und Vielheit alfo abgemwogen, daß fie, im rechten Maaße ſich 
ergänzend, einander heben und mäßigen, und alſo In Harmo⸗ 
nie ſich zufammenfchließen. Will aber, nachdem ih Wucht 
und Gegenwucht alfo abgemogen, Eine im Mifftange ſich 
über die gefättigte Genüge erheben, dann wird die Andere 
fogleih erwachen und fich gegen bie Ausgebrochene fegen, 
und indem fie auf der andern Eeite mit Macht fidy zuſam⸗ 
niennimmt, dem Mißklang wieder den Zufammenflang abnds 
thigen. Gelüſtet Euch daher, die irdifche Matt, der ihr End 
verfchrieben, zu gewaltigen über die Gebühr; und die Maſſen, 
die ihre, wie es der Einheit gebührt, erleuchten, erwärmen, 
führen und lenken folltet, zu tyrannifiren und zu Enechten in 
Frevelmuth; dann follt ihr in die Gewalt diefer Maffen ges . 
geben werden, und ihr bleibt ihr verfallen, bis der lehte 
Heller der Schuld ſich abgetragen. So wird in Winterds 
grimm und Sonnenbrand die Gefchichte wechfeln, bis fie in 
ben ruhigen Kreislauf von Abend und Morgen eingelentt. - 
Diefe Worte, die alfo bie Eiimme aus den heiligen Sym⸗ 
bolen herausgeredet, fie find Ale in großen Zügen in dem 
Sefchichten der zumächft folgenden Zeiten aufgefchrieben. Die 
Gemalthaber in Ihnen, von allen Hemmungen nad) oben und 
nach unten ledig, befanden nicht in der Gefahr ber Verfns 
hung, der fie Dadurch ſich ausgefeht; der Schwindel ergriff 
fie auf den unwirtbbaren Höhen, auf denen fie ihre Woh⸗ 
nung aufgefchlagen; und der Rauſch, den die feinen Lüfte 
zegten, führte fie zum Verderben. Frankreich in Allem vors 
auf, hatte auch hier das Lofungszeichen gegeben. Jener hers 
rifhe Minifter batte die Reſte der Hugonoiten erdrüdt, 
Erände und Parlamente gebrochen, den Abel in den Etaub 
gedemüthigt, alle Gemeindefreiheit zerftört, und fo dem aufs 
gehenden Geftirne Ludwigs XIV, den Pfad bereitet, unb die 
Wege geebnet, und er hatte Beſitz ergriffen. Unbefchräntter 
Sebieter in feinem Reiche; um ihn ber der Glanz des Dos 
fes, das emfig durchgreifende Treiben des Beamtenſtaates, 


Die Wahfahrt nach Trier, 647 


die Macht der Bajonetie zum Angriffe, die befefligten Orte 
zur Abwehr; der Echimmer der Künfte und Wiffenfchaften: 
das DBewußtfeyn von dem Allen mußte bald ber Befriedis 
gung und dem Selbftgefühle des reichen Befiges den Ueber: 
muth beizefellen, und im weitern Fortſchritt auch die Luft 
zum allgebietenden Herren, in Mitte der Verwirrung des 
Welttheils, ſich aufzuwerfen; und der Siegesrauſch über bie 
Erfolge feiner Heere ſtellte das als eine leichte Sache vor. 
Nun Bündniffe und Gegenbündniffe, um das auftauchende 
Principat zu hemmen; Kämpfe, Gewalithätigkeiten und Treue⸗ 
brüche, in Mitte alles Wechſels aber Fraufreich fiegreich vors 
anfchreitend. Sn dem Maaße, wie es nach auswärts ſich aus⸗ 
breitet, nad innen zunehmende Goncentration der oberfien 
Gewalt; bei wachfendem Verfalle ded Gemeinfinnd und Zers 
rüttung des Geldweſens, dabei fleigende Willführ und Feder 
Eingriff in die andern Gebiete, bis zur Ausbildung des Sal: 
licaniemus hin. Da trat mitten in feinem Ciegesrauiche der 
Allgewaltige auf die Mauer ſeines Hoflagers, die er, aus 
Ziegeln und Erdpech verbunden, aufgetbürmi, hinaus, und 
ſprach: ift das nicht die Stadt, die ih mir zum Haus erbaut 
in der Kraft meiner Stärke, und zur Glorie meiner Schöne? 
und die Blicke über feine Feftungumgürteten Marken hinaus, 
auf den Welitheil heftend, rief er aus: find nicht alle dieſe 
Reiche dienftbar meinem Reiche, und müffen fie fich nicht, 
gutwillig oder gezwungen, meinem Machtgebote fügen? Wahrs 
lich ic bin, der da ift, al dieß Seyende baber bin ih! Da 
Fam eine Etimme von der Höhe: Wahrlih! dein Meich 
wird nicht bei deinem Gefchlechte bleiben; du wirft gedemü⸗ 
thigt werben, und in Thraͤnen ‚deinen Stolz abbüßen; die 
Naͤchſten nad dir werben bie zu den Beſtien des Feldes im 
Ihiergarten in ihren Lüften ſich erniedrigen, und mit ihnen 
Gras freffen, und fieben Zeiten werden über fie hingehen, 
bie fie erkennen, daß der Erhabene allein herrſcht im Meiche 
der Menfchen, und dem es gibt, der ihm wohlgefält. — Und 
es geſchah alſo; der Baum, der Europa überſchattet, wurde 
gefällt, aber Viele, die das Bild angebetei, ale es noch ge⸗ 
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ftanden, wurben In feinen Sturz verwickeſt. Auf dem Eon⸗ 
tinente hatte überall bie franzöſiſch⸗elaſſiſche Schule leichten 
Eingang gefunden; es iſt fo reizend, mit einem Federzug zu 
berrfchen über alle Geiſter, und einem Wink des Anges Mils 
lionen geborchen zu ſehen. Der Staat iſt ein Fels von Bronce 
ergoffen, jeder freyle Angriff muß daran zerichellen; fo wurde 
die Regierungstunft, die höchfte aller Künfte, zur ntedrigften, 
bem Kamaſchendienſt milltäriicher Disciplin entmwürbigt; der 
Zepter aber zum Stocke umgefchnitten, der auf den offenen 
Landftraßen umging, und was er Im Einzelnen zufammenges 
trieben, in Maſſen wieder anf dem Markte foegefchlagen. 
Keine Art von Begeifterung wird ferner mehr geduldet; jede 
Heußerung des Inneren Lebens zurückgeiricben; nur ber todte 
Mechanism fol herrſchen überall, denn das gemeine Weſen 
ift auf das Bajonett gegründet; das aber wirb vom Gelbe 
gehalten und gelenft, Selb alfo ift das Etaatsprineip; die 
Hand der Gerechtigkeit ift die Hand des Einnehmers, und 
das Papier, im Sollen wie Im Haben, wird zulept der Grund 
aller Macht. Fortan der Verkehr ber Etaaten zu einem Pha⸗ 
raofpiel entartet, gränzenlofe Berfhmentung überall; Treu 
und Glauben wankend; Bankbrüchigkeit zur Epernlation ers 
hoben; Falſchmünzerei im gelftigen nnd geſellſchaftlichen Ges 
biete, und Im gemeinen Verkehr getrieben und gehegt. Das 
Blut der Völker wird wie Waſſer an bie Erde bingegoffen; 
Kriege mit Leichtfinn angefangen, unter Intriguen und Bes 
ftehung von Welbern geführt oder abgebrochen, zieben flch 
in unabfehlicher Reihe durch die Jahrhunderte dahin, nnd 
Fein Ende tft dem ſtets ſich mehrenden Unheil abzufeben. Jede 
Spur von Eitilichfeit tft and dem Etaatsrechte verbannt, nur 
freffende Sigenſucht wird zum Prineip des internationalen 
Verkehrs erhoben; Feine Volkseigenthümlichkeit bleibt der 
fhrankenlofen Willführ heilig, und die Länder werden 
jerriffen und getbeilt, mie die Gonventenz es gut befunden. 
In Mitte diefes Verderbniſſes wird die Meliglon wie ein lä⸗ 
fliges Vermaͤchtniß der Vorzeit nur noch kaum geduldet; dus 
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Bud de tribus impostoribus iſt der hochgeehrie Beſi, den 
fie ale ihr höchſtes Geheimniß ſich von Generation zu Genes 
ration hinüberreichen; jedes fittliche: Gefühl wirb in den Eid⸗ 
genofienfchaften des Laſters verhöhnt. Der Geruch der Der« 
wefung gebt durch die ganze europäifche Sefellfchaft hindurch, 
und ftinkt zum Himmel auf; die Gräber aber, bie allen dies 
fen Moder in fich befchließen, ſie werden durch die Kunft 
und Wiffenfhaft mit Lügen übertündt, daß fie wie Natur 
und Gotteswerke fid geben. Gott aber fah das Uebel, das 
die Erde vermüftete; und wie alle Gedanken im Herzen dies 
fer Menfchen nur aufs DBöfe fidy richteten, und der Webers 
muth Feine Gränzen kannte; da wurden bie Brunnen des Ab⸗ 
grundes aufgethan, und die Fluthen brachen über ſie herein. 
Da die geflügelten Einheiten, beſtimmt von Natur, zur Höbe 
binanzufteigen, und die Vielheiten zu halten umd zu heben, 
ungeflüugelt geworden, und al ihr Streben zur Tiefe ging, 
mußte die Vielheit, ihrerfelts zur Höhe firebend, fi über 
fih felbft erheben; das Gleichgewicht wurde daher aufgehos 
ben; das Leichte, das fich fchwer gemacht, wurbe vom Schwe⸗ 
ren, das num leicht geworden, überflügelt. In ber Sprache 
der Menfchenkiuder wird es eine Revolution genamnt, wenn 
alfo die alte Ordnung umgelippt; in der Eprache ber Ueber⸗ 
irdifchen ift es ein Umfchmung, nah dem Richtmaaß ewiger 
Ordnung, von der Vorſehunq zugelaffen. Zum andernmul gürs 
tete fich aber nun die chriftliche Memefis mir ihrem zweiſchneidi⸗ 
gen Eihwerte, um ihren Umzug durch Europa abzuhalten. und 
die andere Hälfte der Fügungen zu erfüllen. Im Sjnfelreiche 
jenfeit6 des Kanals, durch die Eirchlihe evolution vorbereis 
tet, bat die Bewegung angefangen. Karl II. wieder zurück⸗ 
gekehrt, mußte den Damm durchitehen, der fie mühſam eins 
gehegt. Der Anglicanism, auf den er fich geftügt, kaͤmpfend 
eine zjeitlang mit dem Presbyterianiem, hatte zufeht, im Haffe 
gegen die alte Kirche, gemeinfame Sache mit Ihm gemacht ; 
fein Nachfolger, Jacob IE, allzu unmäßig im Gebrauche ber 
Macht, fo lange er in ihrem Befige fich gefühlt, allzu: zags 
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haft, ale ex fie fich entweichen fühlte, wurde, und mit ihm 
das Haus der Stuart, vertrieben; das Wbhigparlament traf 
mit Wilhelm III. in der Bill of rights ein Abklommen, dem 
er fi) unterwerfen mußte, und von da an bat die Reihe der 
Könige von ihrer Völker Gnaden angefangen, bie in 
England im Geſchlecht der Welfen von Hannover bingelaus 
. fen. Wilhelm von Holland hat den Uebergang gebildit, das 
Geſchlecht von Hannover aber vollends ſich eingewöhnt. Nicht 
drei Menfchenalter waren bingegangen, als die Colonie jen⸗ 
feits des atlantiihen Meeres dem Beijpiele des Mutterlandes 
nachgefolgt, und, im Aufſtande gegen daffelbe ſich erhebend, zus 
legt die Unabhängigkeit der dreisehn vereinigten©@taaten durch⸗ 
gefept. Der Syofephinism hatte bald auch Belgien aufgeregt, 
und der Rampf der Parteien eben fo Holland im Aufruhr 
gebracht. Das Alles waren nur örtlihe Ausbrüche des ents 
feffelten Elements gewefen; aber in Frankreich bereitete Die 
geoße Fluth ſich im Yortfchritie des Jahrhunderts vor, das 
von dem QAugenblid, wo Ludreig XIV. auf dem Gipfel feis 
ner Macht geftanden, vom jahre 1689 bis 1780, abgelau⸗ 
fen. Voltaire an der Spige der Enchclopädiften hatte bie 
alte Drönung abgerufen; Rouſſeau die Handvefte der Neuen 
in feinem Eocialvertrag geſchrieben; ein ſchwacher König hatte 
unvorfichtig das Siegel gebrochen, das die Brunnen der Ziefe 
beſchloſſen hielt. Da kamen die Wäller berangeflürzt, amd 
die Arche der Kirche, in die ſich die Heiligthümer der alten 
Zeit geflüchtet, wurde von den Wäflern aufgehoben, und 
fhwebte über ihnen. Das war die erfte Zeit, die der cons 
ſtituirenden Verſammlung und der Gefeugebenden; das Feu⸗ 
dalrecht wird zerflört, die Menfchenrechte aber werden proclamirt; 
Klöfter und geiftlihe Orden aufgehoben; das Kirchengut mit 
ber Domäne ift der Nation verfallen; die Parlamente und der 
Erbadel erlofhen; die drei Gewalten im Staate trennbar, nur 
dns Königthum noch erblich erklärt. Umſonſt fucht das Aus⸗ 
Iand die Fluth zu dämmen, kommend und gehend breitet ihr 
Ungeſtümm fich weiter und welter aus; breiter wird die Ueber: 


Die Wallfahrt na Trier. 651 


fhwemmung und bedeckt die ganze Oberfläche; die Arche aber 
fhwebt über den Wäffern. Zweite Zeit, die Zeit des Matios 
nalconventes im Vorgang, und des Directoriums im Htüds 
Hang; das KRönigthum iſt abgefchafft, und Frankreich, deffen 
alte Grundeintheilung ſchon die Fluthen der erften Zeit weg⸗ 
gefhwemmt, zur Republik erklärt; in der die Majoritäten 
und die Minoritäten fich zu Parteien bilden, die in blutigen 
Kämpfen mit einander ringen. Das Haupt des Könige fällt, 
bie Parteihäupter herrfchen umeinander, der Terrorism müs 
thet In der Bevölkerung in Nojaden und Mitrailliaden, ber 
Selbſtmord rafft weg, was die Gutllotine verfhont, Robes⸗ 
pierre wird Alleinherrſcher und wieder geflürzt, und im Rück⸗ 
gang fällt die Herrfchaft den Fünfmännern zu. Im Kriege 
mit dem Ausland werden nacheinander die Pprenien und Al⸗ 
pendämme von der heranftürgenden Brandung gebrochen; Ita⸗ 
lien, bis Mom hinab, und Deutfchland, bis an die Mauern 
Wiens, werben überfluthetz die Schweiz wird bemocratifirt; 
In Aegypten befpülen die Wellen den Fuß der Pyramiden. 
Im dritten Unlauf werden die Wäffer übermächtig auf der 
Erde; Napoleon erfteigt durch das Eonfulat die Epipe der 
Epringfluth, und wird zum Fluthkaiſer in Europa ausgerus 
fen, und fünfzehn Fuß höher geht nun dag Waſſer, als alle 
Berge, die es bebedt. Der Fluthkönig aber hatte mit feinen 
Wellen das ganze alte Meich Karls des Großen überfchwemmt, 
und fandte fie weiter, wohin es ihm gefiel; und das contis 
nentale Binnenmeer warf an feinen Grängmarten feine Däms 
me auf gegen das alte Meer. Im Frieden zu Lineville und 
im Heichedeputationshauptfchluß mar der Würfel geworfen 
worden über die Tunica des Meiches; das Meſſer hatte fie 
getrennt; um den Preis ber alten Domäne und der Reſte bes 
Kirchengutes wurden die Fehen vom Eieger bem Meiftbietens 
ben zugefchlagen. 

Die Tunica des Herrn aber war immer noch ungethellt, denn 
in der Arche hatte fie vor den Fluthen fich geborgen. Durch 
anderthalb Jahrhunderte war fie in der Verborgenheit geblies 
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ben, waͤhrend jene Wirrfale fi um fie ber bereiteien; nur im 
der Mitte einmal war fie auf der- fie bergenden Veſte auf 
Augenblide, dad Nahen der Criſe andeutend, ſichibar gewors 
den. Als diefe herangebrochen, hatte fie fid) noch tiefer in Ver⸗ 
borgenheit gebüllt; und ale man fie entdeckt, bat die Diplos 
matik audy über fie den Würfel geworfen, aber fie war dee 
Löwen Theil geworden. Im Jahre 1810 wurde die Wieder⸗ 
gekehrte abermal auf neunzehn Zage der Verehrung des Vol⸗ 
kes ausgeftelt. Die Maffen ſtrömten in Menge zu. Uber 
im Chor, ftand nicht die Majeftät des Kaiferd zu oberft, und 
die geiftlichen Churjürften ihm. zur Eeite Der alte Kaifer 
hatte die Krone niedergelegt, der neue, den die evolution 
bervorgetrieben, er berrfchte auf den Wäflern, das deutſche 
Kaiferthum war wie der Gral nah Oſten hin entwichen; bie 
geiftlichen Würdeträger waren fpurlos verfhmwunden, an ihrer 
Stelle war ein ohnmächtiger Churerzfanzler und Fürft Pris 
mas eingetreten. Die Sefchlechter der Herzoge von Bapern, 
Wiürtemberg, Baben und bes Churfürften von Sachſen, fo 
wie der nafjauifchen Grafen, die damal zugegen geweſen, 
waren außerlich mächtiger geworden, aber, in ben rheinifchen 
Bund vereint, dienten fie den Zwecken des verhaßten Kindes; 
die der Brandenburger Zürften gebeugt, geplündert, zu Grund 
gerichtet, waren mit den Nachkommen des alten Herzogs von 
Defterreihh zum Continentalſyſtem und zur Bundesgenoffens 
fhaft mit.dem Verderber genöthigt; die Nachlommen des Hef: 
fenfürften aber waren flüchtig, und an ihrer Eielle und der 
Nachbarn weitum berrfchte der Fremdling. Die Grafenbanf 
war von ihren alten Befipern geleert, und ftatt ihrer faßen 
auf ihr ale Herzoge die Genoſſen des Siurmkoͤnigs; von den 
alten Städten aber war nicht ferner mehr die Rede. Die frems 
den Könige aber, die ihre Botfchafter damal hingefendet, Eng⸗ 
land ausgenommen, fie waren alle in die Bollmerke bes neuen 
Weltreiche eingemauert. Da ſah der auf die wandellofen Wech⸗ 
fel hinab, der fi begeben: meine Fügungen find erfüllt, 
meine Gerichte vollzogen; dad Gefchlecht, das ſolches geſehen, 
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wird wieder in fidy fchlagen, wenn es meinen finger in ben 
Ereigniſſen erblit. — Darum follen fortan die Hochmüthi: 
gen geniedert werden, bie aber bemüthig meine Hülfe fuchen, 
gehöht über die Stürzenden. Diefe Fluthen, die den Welt: 
theil überzogen, noch eine Breite der Erbe Ift ihrem Wache: 
thum gegönnt; dann follen fie ihre Gränze finden, und wies 
der in dreifachem Anlaufe und Rücklauf in ſich ſelbſt verfin- 
fen. Und der König der Fluthen rüftete ſich, die Geſchicke 
zu erfüllen. Ueber den Ebro waren feine Waͤſſer fhon frü⸗ 
ber vorgebrochen, jeßt auch hatten fie fih über den Niemen 
nah Oſten hin ergoffen. Uber die Brunnen der Erde waren 
ihm gefchloffen, der Himmel ihm eiſern geworben; ein neuer 
Geiſt fing an über die Erde zu. wehen, darıım wurden die Wäf- 
fer im Fortſchritt gemindert, der Creml bildete die Graͤnzſaͤule, 
bis wohin fie gereicht; vorgehend und rückgehend kehrten bie Flu⸗ 
then zurück, im Often wie im Welten in Nord und Eüd der Eturm 
binter ihnen. Die erfte Zeit des Ablaufs ift geendet; Oder und 
Elbe und Ebro, die alten Gränzen Karl des Großen, um: 
faffen das geminderte Reich des Könige der Wäffer, die Ar: 
che aber läßt fi auf den Eiebenhügeln nieder. Der Habe, 
der ausgeflogen, färtigt fi im Fleiſche der Gefallenen; bie 
Taube aber freist über Böhmen und findet Feine Etätte, wo 
fie ihren Fuß niederlaffe. Die Waſſer aber mogten und bran⸗ 
deten mehr und mehr fich mindernd, und ed erfcheinen die Gi⸗ 
pfel der hohen Berge auf der befreiten Erde. Und die Völker 
fammelten fich um diefe ihre Häupter, die von Morten und von 
Eüden, von Aufgang und von Niedergang; die Völferfchlacht 
wird gefchlagen, uud die Fluthen gehen hinter den Mhein 
und die Pprenien zurück. Die zweite Zeit des Rückgangs 
der empörten Elemente ift eingebrochen; der Delbaum grünt 
wieder auf Erben, die zweite Taube hat ihn gefunden; aber 
die Erde ift noch nicht im Trocknen, aber fie hat ihren Mund 
geöffnet, und im Wirbelfturz ber Wellen dauert die rücfgän: 
gige Bewegung fort. Won den Pprenien, vom Juragebürg 
und den Alpen ber, vom Rheine raufchen ſich die rückkehren⸗ 
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den Strömungen einer Mitte zu, und flürgen zulegt am Schluße 
ber dritten Zeit hinter dem Altare in den Schlund, aus dem. 
bie Furien zuerſt binaufgefliegen. Dort wogen fie und wir- 
bein fie, nun in grundloſe Ziefen berabgefchlungen, nun wieder 
den Abgrund bis zum Rande füllend, und über ihn aufs 
neue vorbrehend, auf bewegter Welle ihren Meifter empor: 
tragend. Endlich beruhigen ſich einigermaaßen die Schwin⸗ 
gungen, nachdem eine Inſel in anderer Hemiöphäre, über ihn 
bingeworfen, den Beſiegten niederhaͤlt. Wie örtliche Aus⸗ 
brüche und Rückgänge der großen Bewegung vorangegangen, 
fo folgen fie ihr nad ihrer Beruhigung, damit fie in ihnen 
fi) ausfhwingen möge; der Friede ift wieder auf Erden eine 
Möglichkeit geworben, und bie dritte Taube ift nicht zurüds 
gekehrt. 

So ift denn endlih, ein Menſchenalter fpäter, die Zeit 
ber fünften Epiphanie, die wir gefehen, herangeflommen, und 
ben vier großen hiftorifchen Bildern, die an unferen Augen 
vorübergegangen, bat ein Fünftes fich beigefelt. Alle Stra⸗ 
fen und Wege bededen ſich mit Feierzügen; die Fahnen wes 
ben, es ift als ſey das Jubelfeſt des Jahrhunderts beranges 
kommen. Der Morgen einer großen Fronleichnamefeier ift über 
Wald und Auen aufgegangen; die Schaaren der Völker 
drängen fich heran; Maffe auf Maffe eilt demfelben Ziele zu, 
um in einem Furzen Augenblide langer Mübfal Lohn zu fus 
hen. An die Maſſen haben daher diefmal die Epmbole ihr 
prophetiſch Wort gerichtet, denn mehr, als je zuvor, wird 
die Sutfcheidung der Zukunft bei den Maffen ſeyn; in ihrer 
Mitte wird der Würfel über die Echicfjale dieſer Zukunft 
geworfen werden, und zwifchen dem trennenden, löfenden und 
theilenden Meffer ber Zwietracht, oder der unzertrennlich 
gewirkten, wohl in ſich gefchloffenen Einheit, wird die 
Wahl ihnen anheimgeftellt ſeyn. Inhaltreiche Echidfalsworte 
haben ihnen diefen Einn gedeutet; wie fie aber im Einzelnen 
fi gefügt, wird erſt in der Folgezeit fich offenbaren. Denn 
noch flieht diefe Zeit erft in der Geburt, ihre Gefchichten nody 
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nicht abgelaufen unb im Keime mit Dunfel umhüllt, wehren 
jedem Blicke in die Geheimniffe ihrer Werkftätte einzubrin- 
gen. Aus den Gefchichten, bie früher gefolgt, aber haben wir 
die Worte der Prophetien gelefen, bie ihnen vorangegangen; 
es will fich aber nicht geziemen, ehe bie Vorfehung ihre Rath⸗ 
fhlüffe in den ehernen Tafeln der Geſchichte aufgefchrieben, 
fie mit anmaaßender Helljeberel in ihren Gedanken leſen zu 
wollen. Werden den Maſſen am Ecpeideweg die Erfahrun⸗ 
gen der Vergangenheit verloren fepn, oder werben fie und 
ihre Führer dur das, was die Väter erlebt, fi warnen 
laffen ? Eind die Gerichte, die ergangen, mie ein Naturme- 
teor an den Bergen vorübergezogen wirkungslos; ‚oder find 
fie ein Echaugepränge gewefen, bas die Nachkommenden mit 
geiftlofem Auge anftarren, ohne ihm Anwendung und Eins 
fluß auf das eigeue Benehmen zu geftatien? Sieht man auf 
die Weife, wie das zuftrömende Volk im ganzen Zuge fich 
gebalten; wie die Einheit im Symbole in feiner Eintracht, in 
feinem brüderlihen Zufammenphalten ſich gefpiegeltz wie alle 
biefe Wanderfchaaren nur wie Ein Mann gewefen, der bin 
gegangen, und rubig und gefammelt bingefniet, und den Tri⸗ 
but feiner Verehrung in befonnener Andacht hingebracht: dann 
follte man von diefer Eeite nur ZTröftliches erwarten. Eieht 
man ferner, weldyen Ablauf diefe ganze, große Bewegung ein: 
gehalten; wie von allen möglichermeife drohenden Gefahren 
keine eingetroffen; wie feine Epur anſteckender Krankpeit, die 
bei fo großem Zufammenlaufe allerdings nicht unwahrfchein- 
lich gewefen, und zu anderer Zeit wohl auch eingetreten, fid) 
gezeigt; wie aud von allem Unglüd, was die Ueberfüllung 
der Dampffchiffe und ber Landiwagen ganz nahe Iegte, keines 
eingetreten: dunn muß man urtbheilen, daß ber, dem bdiefe 
Huldigung eines ganzen Volles gegolien, mit Wohlgefallen 
darauf herabgeſehen; und indem er die phpfifchen Uebel von 
ihm abgemwedet, feinem fittliden Verhalten fogleidy feinen Lohn 
zugetheilt, und dadurch kann alsdann jene tröftliche Hoffnung 
fihnur fteigern. Sieht man aber wieder, wie ſchnöde dieſes Zeug⸗ 
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niß, das die begeiſterten, rheiniſchen Völker für ihren Glau⸗ 
ben abgelegt, von der andern Seite aufgenommen worden; 
wie die Hölle, wie von einem Lichtſtrahl, der in fie herab⸗ 
‚gefallen, aufgeregt eonvulfivifch zufammengefahren, ihre Dampf: 
fäulen aus allen Schlünden entfendet, um den verhaßten Strahl 
auszulöſchen und zu verfinftern,; daın wird man zwar Darüber 
feinen Augenbli in Derwunderung gerathen, denn ed ijt nur 
das alte Rampffpiel in ber Wurzel feindlicher Mächte, das 
immer und immer wieder fich erneut; aber jenen Hoffnungen 
‚entgegen ftellen fich Befürchtungen, die au ihre Wurzeln in 
ber Wirklichkeit der Dinge getrieben. Wie dem auch fey, und 
wie es ſich auch geftalten möge, der alte Gott wacht noch im: 
mer, wie er auch zuvor der Menfchen Treiben. überwacht; febe 
jeder, wie er's treibe, Lohn und Strafe wird ihm nicht ent: 
geben. Natur und Einn ber Deutfchen treibt, vom Anfang 
berein, zur Freiheit hin; das iſt löblich, weil von Gott in ihr 
Naturell vom Unfang ber der Beruf gelegt, Vögte, Güter und 
Schirmherren der Einheit zu feyn. Dem zum Zeichen iſt dieß 
große Eymbol der Einheit ihrer Huth anvertraut. Ele haben 
eine Reihe von Jahrhunderten diefes ihres Berufes nur ſchlecht 
wahrgenommen, und find darum durd eine ununterbrocene 
Meihe von Unglücksfällen und Verluſten gezüchtigt worden. 
Als fie ihre Eendung ganz und gar vergeflen, ‚wurde auch 
das Symbol von ihnen weggenommen, und fie erhielten es, 
in drei Barben der evolution gekleidet, nur wieder zurüd, 
als fie dem Panner der Einheit wieber nachgezogen. Das moͤ⸗ 
gen fie fich wohl zu Herzen nehmen, und nimmer in ibrer 
Erinnerung vergehen laſſen! 








XLV. 
Zeitläufte 


Die Berliner literarifhe Zeitung und die Jeſniten. 


Der bis zur Beſeſſenheit gefteigerte Haß gegen die Kirs 
he concentrirt fich dermalen befanntlid in maaßlos mwüthens 
den Ungriffen auf die Geſellſchaft Jeſu. Es würde unfere 
Lefer Iangweilziiggpen anfend Mal geführten Beweis der 
Srundlofigkeit, ja der — Albernheit dieſer Polemik hier 
noch einmal zu leſen, und diejenigen ernſthaft beſtreiten zu 
zu ſehen, unter deren Faͤuſten das Bild der Jeſuiten zu ei⸗ 
ner Chimaͤre geworden iſt, dem kein in ber wirklichen Welt 
exiſtirendes Ding mehr entſpricht. Möchte doch Jeder, der 
die wirklichen Jeſuiten je von Angeſicht zu Angeſicht geſehen, 
und ſie als lebendige Menſchen kennen gelernt hat, wie ſie 
im Leben find, über das fabelhafte Ungethüm ihres Porträts 
lachen und weinen zugleih! Unfere Abficht ift bier nur dars 
auf gerichtet, die, für eine gewiffe Species von Ioyalem Pro⸗ 
teftantismug fo höchſt charakteriftifhe Art und Weiſe zu bes 
leuchten, in der die Berliner literarifche Zeitung — biefelbe, 
welche ihrer angeblich femiminifterielen Eigenſchaft halber 
vom Radikalismus fo viele Verfolgung erdufden muß, den 
Kampf vor einigen Monaten in mehreren Artikeln (über- 
„die Jeſuiten und ihr Derhältniß zu Frankreich“) eröffnet 
bat. — Das dort Befagte liefert nämlich allerdings manche 
Aufſchlüße und neue Gefichtspunfte, zwar nicht über die Je— 
fuiten, wohl aber über die Tactif der Gegner unſers Glau⸗ 
bens; — Aufſchlüße, die vielen deutfchen Ratholiten neu ſeyn 
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möchten, und deren Beherzigung wir ihnen hiemit dringend 
nahe gelegt haben wollen. 

Die literarifche Zeitung will ſich mit der Frage befchäftis 
gen: „mas ift, und was bedeutet der Fefuitismus“? Diefe 
ſey, meint fie, nach allen Unterfuchungen, melde in älterer 
und neuerer Zeit über Verfaſſung, Grundſätze und Gefchichte 
des Jeſuitenordens angeftellt wurden, noch immer unbeant- 
wortet. Cie verfpricht uns jept ‚deren Löfung, und wir würs 
den ung durch diefelbe, — obgleich wir mit nichten der Uns 
fiht find, daß fi über den Orden ber Jeſuiten Neues und 
Unerbörtes fagen laffe, — zu Dank verpflichtet fühlen. — 
Leider aber begegnen wir auch dieſes Mal wieder jener Eis 
gentbümlichleit, welche ein unterfcheidender Zug ber Derlinet 
biftorifch ephilofophifhen Schule ift: im allen, die confeſſto⸗ 
nellen Unterſchiede irgendwie berührenden gen Die Wugen 
feft vor den Thatſachen zu verſchlikgen, und um keinen Preis 
die Wahrheit anzuerkennen, wie dicht man auch vor ihr fies 
ben möge. Die macht nun, — da ſich der wahre Sachver⸗ 
halt zuweilen fürmlidy aufdringt, und es Feine geringe Mühe 
koſtet, fich diefer Einwirkung zu entziehen, — mitunter bie 
wunderlichfien Schwenkungen von Eeiten befagter Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit, und ein förmliches mit fich felbft Blindekuhſpielen 
nothwendig, um fi ja nicht etwa in einem ſchwachen Mos 
mente erwifchen zu laffen. — Welche herrliche Nefultate fonns 
ten wir erleben, würde auch nur der zehnte Theil diefer Kräfte 
auf die Ergründung der Wahrheit verwendet, die jegt frucht⸗ 
[od vergeudet werden, um fie zu verfchütten, auszurotten oder 
in den Boden zu flampfen. — Es lohnt in der That der 
Mühe, diefen wunderlihen Gefhmad einer nähern Beleuch⸗ 
tung zu unterziehen. 

„Un der Epige unferer Unterſuchung“, fagt ber Verfaf: 
fer jener Artikel, „mülfen wir einen Cap flellen, deffen phis 
Iofophifhe Wahrheit zu erweifen bier nicht der Drt ift«“ (mo 
denn fonft?), „der aber, worauf es hier allein ankommt, im 
der Geſchichte feitfteht“ (was wir Katholiken, geſtützt auf die 
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Gefchichte, eben Iäugnen!), „den Sah: die Kirche iſt zum 
keiner Seit Eine geweſen“. — Dan follte denken, der 
Siftorifer der literarifhen Zeitung werbe dieſen „geſchichtli⸗ 
hen“ Eay nun auch geſchichtlich erweifen. Über nein! er 
begnügt fi mit nachfolgendem Maifonnement: „Was gegen 
diefe Behauptung von katholiſcher Seite geltend gemacht wird, 
miffen wir wohl; allein wenn wir anch nicht in Rechnung 
bringen wollen, daß biefe Verfuche, die Einheit der foges 
nannten fihtbaren Kirche auf wiſſenſchaftlichem Wege zu ers 
weiſen, von jeber mißlungen find, ungefähr eben fo, wie die 
verſchiedenen politifchen Verfuche der Kircheneinigung, fo cha⸗ 
rakteriſirt fih ja der fragliche Anſpruch der römiſch⸗-katholi⸗ 
Then Kirhe im Angeſicht der ſichtbar vorhandenen übrigen 
Kirchen von felbft ale reine Sjdee, und wenn wir hinzufügen; 
daß das Streben nah Einheit allerdings auch im Wefen ber 
Kirche liegt, und eben darum Irgendwie repräfentirt ſeyn 
muß, fo tft damit allen katholiſchen Einwänden der gebühe 
tende Ort amgemwiefen. Mit mehr Grund könnte man behaup⸗ 
ten, unfer Sag paffe nicht auf die erften chriftlihen Jahrhun⸗ 
berte, in denen es doch gemiß eine einige Kirche gegeben habe. 
ber‘ diefer Einwurf widerfpricht felbft der Geſchichte; denn 
hätte es von Anfang an eine einige Kirche gegeben, fo wäre 
das Entſtehen verfchiedener Kirchen eine durchaus unbegreifs 
liche Sache, wenigftens die noch weit verbreitete Erflärungss 
weiſe, wornach eine neue Kirche aus dem Gegenfape gegen 
die Mißbräuche der alten (fo zu fagen per abusum) entfleht, 
ift keineswegs ſtichhaltig. Sollte die einfache Unterfcheldung 
zwiſchen kirchlicher Gemeinſchaft und Kirche nicht einen beſſe⸗ 
ren Erklaͤrungsgrund abgeben? Wenn wir demnach ſagen: in 
den erſten chriſtlichen Jahrhunderten gab es eine kirchliche Ge⸗ 
meinſchaſt, vielleicht bloß kirchliche Gemeinſchaften, die Kir⸗ 
che ſelbſt aber entſtand erſt dadurch, daß jene Gemeinſchaft 
politiſche Geltung erhielt: Was wäre dagegen Erhebli— 
bes einzuwenden«? 

In der That: nicht mehr und nicht weniger, ale etwa 
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gegen ben Verſuch, in Zukunft auf bem Kopfe zu gebem 
Wer hätte das Mecht, Iufttragenden Liebhabern dergleichen 
ergögliche Uebungen zu verwehren, — wer ber literarifchen 
Zeitung ihre ganz analogen Echerzreden zu verbieten! — Nur 
ift ein Umftand dabei zu beberzigen. Irren wir nicht, fo ſucht 
daffelbe Blatt, wenn es nicht gegen die Kirche polemifirt, — 
zuweilen auch das von Strauß, Bauer, Feuerbach und Uns 
dern hart angefochtene Chriſtenthum in der Welfe zu vertheis 
bigen, daß es eine gewiffe altproteftantifche Ehriftlichleit gern 
von den Todten erwecen, die Bundamente ihrer Quafiortbos 
doxie wiffenfchaftli untermauern, vor Ullem aber tie Monars 
hie gegen bie, mit jenen Firchenfeindlihen Beftrebungen yas 
rallel laufenden Angriffe des politifhen Radikalismus ſchir⸗ 
men, und den Ihron wieder auf die Grundlage des „chriſt⸗ 
lihen Staates” retten möchte. — Dieß ift nun in feiner Weife 
recht löblich, und wir find weit entfernt, Beftrebungen fol 
her Urt auf proteftantifchem Gebiete, wenn die Unternehmer 
dabei felbft im guten Slauben find, zu tadeln, obwohl wir 
nicht an ihren gebeihlichen Erfolg glauben. Aber wie ift es, 
jenen guten Glauben vorausgeſetzt! — ben Herren vom Berliner 
chriſtlichen Juste milieu auch nur möglich: nicht gu merken, was 
fie, mährend fie gegen uns ankämpfen, den hinter ihnen ftehens 
ben Nadikalen in dem Sate einräumen: daß die Kirche „zu kei⸗ 
ner Zeit Eine gewefen“? ein Satz, der feinem wahren Wertbe 
nach genau fo viel heißt, als: „die Kirche« — (die fie felbf mit 
dürren Worten für „ein politifches Wefen“ erklären!) — „if 
zu allen Zeiten Feine geweſen“. — Und dieſes Tirchenlofe 
Chriftenthum ohne Form, ohne gefellige Verfaffung, ja ohne 
beftimmten Inhalt, ein im Winde bin und ber flatterndes, 
unbeftimmtes Wolfenbild! — glaubt Ihr Muge und Feuers 
bach gegenüber, halten zu können? Ihr merkt nicht, daß 
während Ihr Euch vor Euern Fatholifhen Gegnern in bie 
allervagefte Unbeftimmtheit flüchtet, — und die Kirche Preis 
gebt, — das ChriftentHum unter Euern Händen nidt 
minder in Nacht und Nebel verfhwimmt? Denn Ihr felbft 
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müßt bann ja auch ben antichriftlihen Gegnern ale ehrliche 
Lente einräumen: daß Euer, alle Secten der Vergangenheit 
wie der Gegenwart nmfaffendes Chriſtenthum nothwendig feit 
feinem Beginn ein an unauflöslichen und unbeilbaren Wider: 
fpräden Teidendes Wefen fey; — daß es kalt und warm, 
ſchwarz und weiß, Licht und Naht, als glei wahr und 
gleich berechtigt, neben einander behaupten, fich ſelbſt alfo 
beftändig fegen und wieder aufheben müſſe; — daß es folg- 
ih, im firengften Einne des Wortes, weder wiſſe, was es 
wolle, noch was es folle! Und dieſes Chriſtenthum meint Ihr 
gegen den Pantheismus reiten zu Fönnen, der confequent Al⸗ 
les, was Gottesglauben heißt, in jenem großen ewigen Pro⸗ 
eeß der Bewegung entftehen umd wieder untergehen läßt, dem 
freilich alle bloß irdiſchen Erfheinungen verfallen? Ihr meint 
andererfeit gegen bie Eathofifche Kirche Euch durch die jim> 
merliche petitio principii vertheidigen zu Fönnen, die Ihr 
eine Thatſache nennt: daß es ja von Anfang an mehrere Rir- 
den gab, — mobei hr nichts als den Fluch des Apoſtels 
über die Eecten überfeht, — die allerdings von une aus 
gingen, aber nicht von ung waren, und von Unbeginn, die 
eine wahre Kirche verlaffend, nah allen Weltgegenden hin 
auseinander firebten! Wie ganz anders traten dba doch noch 
Luther felbft und der Proteftantismug des erften Jahrhunderts 
auf! — Wie abfurd anıh die Widerfprüce ſeyn mochten, in 
die der Etifter der neuen Kirche fiel, — verfchiedene Evan: 
gelien neben einander gelten zu Faffen, und „mehrere“ Kir⸗ 
hen als chriſtlich und von Gott geftiftet anzuerkennen, wäre 
eine Zumuthung geweſen, die er mit der äußerften Rohheit 
feines leidenfchaftlihen Weſens von fich gewiefen hätte. — 
In feinem Conflict mit der Kirche ſchrieb er bekanntlich fich 
ſelbſt, und ſich allein die Wahrheit, das Papſtthum einer 
Eriftung des Teufels zu. In diefem Wahnſinn lag doch nod) 
Methode! Ihr habt aber den Muth nicht mehr zu ähnlicher 
DBlasphemie, und noch weniger bie fittliche Kraft, der Wahrs 
heit die Ehre zu geben. So malt hr grau in grau, umd 
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weil Ihr Wahrheit und Irrthum, Sat und. Gegenſatz Apo⸗ 
ftel und Härefiarchen, Gott und Zenfel in einem ungeheuerm 
balts und geftaltlofen Brei verkochen laßt, ſeyd Ihr ſelbſt 
von Haufe aus bereits jenem Pantheismus verfallen, gegen 
den hr heute zu Felde liegt. Denn hr wagt nicht Eurer 
vermeintlihen, chriftlihen Wahrheit, an die Ihr zu glauben 
vorgebt, irgend einen beftimmten Anhalt zu leihen, und habt 
fomit gar nicht mehr das Recht, gegen irgend .einen Irrthum 
zu fireiten, von welcher Eeite ber er Euch auch entgegenires 
ten, und wie verkehrt an fi ex auch ſeyn möge. 

Das eben Sejagte erweist fich immer evidenter,.je näher 
die literarifche Zeitung dem eigentlichen Gegenſtande ihrer Po⸗ 
lemif rückt. Es iſt intereffant, dieſe pſeudowiſſenſchaftliche 
und eben ſo pſeudochriſtliche Schule im Kampfe gegen die 
Kirche, ſelbſt wider Wiſſen und Willen unaufhaltſam auf den 
Boden des Pantheismus gedraͤngt, mit abgewandtem Geſicht 
in die Arme ihrer hohnlaͤchelnden, junghegelſchen Feinde ſin⸗ 
Ten zu ſehen. Ihre geſammte Polemik iſt Wort für Wort 
dieſelbe, wie die der Gegner des Chriſtentihums; wur richtet 
fi) jene in ganz bornirter Weife gegen die Kirche, mährenb 
biefe, unftreitig confequenter, auch gegen die hriftlichen Reſte 
und Grinnerungen ım Proteflantismus gebt. Einen feſten, 
ewigen, der Wilkühr entzogenen, dogmatifchen Fjntalt- befs 
felben, eine unwandelbare Wahrheit, an deren glänbige Uns 
nahme fih das Hell der Sterblichen knüpfte, kennen beide 
nicht. Alles ift endlofer Proceß, und ewig wechſelnde Er⸗ 
fheinung in ber Geſchichte, und Alles, — Dogma, Kirche 
und Ghriftentbum, — fällt in den nie endenden Nufhmung 
saftlofer Bewegung. 

Daneben verfchmäht blefer Afterpanthelsmus es nice; ges 
Iegentlih auch mit den bannalften Stichwoͤriern bed Tages 
feine Sefchäfte im Kleinen zu machen, um; gleihfam im 
Vorbeigehen, auf die verhaßte Kirche bei ber gedankenlos 
pfeudoliberafen Maffe ein übles Licht zu werfen, ſich aber, 
vor den Unkundigen, wenn es die Modeſprache fpricht, eine 
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Miet Bedentung:, einen gewiffen Echein bes‘ Zeitgemäßen zu 
leihen. — Er finder in dem Feſthalten ber Kirche an bem 
Krobitionellen und Akten: daß „die Neftauration und bie 
Meactign Hand in Hand geben“, und daß „In biefe ges 
fährlihe Mitte jedes veraltete Weltſpſtem zu ftehen kommt, 
wenn es ſich mit einer neuen Zeit meffen muß“. Zur Zeit 
der Slaubensfpaltung habe der „bisher theile zurlichgebrängte, 
theile in den Dienft der Meligion genommene Geift ber 
Melt mächtig um fich gegriffen‘ (ja wohl!); „das Geheimniß 
ber Religion, bisher mitten in der Welt in ein, daß wir (0 fagen, 
ſichtbares Jenſeits eingefchloffen“, fey durch die Mefors 
mation „für Ulle offenbart, ale ein Hecht jedem Einzelnen zuges 
fprodyen worden“. Man babe ſich wie ans einer Vergangenheit 
plöglich in die wirtlihe Gegenwart verfept gefühlt. — 
Wer begreift, ja wer tbeilt nicht, wenn auch aus andern 
Srüunden, die tiefe und gerechte Verachtung, welche die Adeps 
ten der Alleinslehre diefer „mohlgefinnten“ Schule gewidmet 
baben, wenn fie fehen, daß die loyale Armfeligkeit, gedrängt 
von der fiegreichen Conſequenz der Kirche, ihre geiflige Blöße 
pur mit den Lumpen jener Phrafen, mit ben abgeriffenen 
eben jener Ideen decken kann, die fie in flüdhtiger Eile ih⸗ 
ren radikalen Gegnern geftoblen hat. Welch’ einen Eindrud 
muß es auf Ruge und Feuerbach und ihre Genoffen machen, 
wenn fie fehen, daß bie Berliner Lopalität den Katholiken 
beute bloß noch jene Schmähworte an den Kopf zu werfen 
bat, mit denen der proteftantifche Fortſchritt geftern fie felbft 
überfchüttete. - 

Yuf dem Grunde und Boden dieſes haltungslofen Afters 
pantheismus führt die Titerarifche Zeitung Ihre Schanzen ges 
gen die Geſellſchaft Jeſu auf. — „Die Kirche“, meint fie, 
„hatte im fechszehnten Jahrhundert eine gewaltige Kraft aus 
ihrem Echooße erzeugt, diefe Kraft nahm aber zwei. Richtun⸗ 
gen, die durch Luther und durch Lopola bezeichnet werden; 
für eine von beiden mußte die. Kirche fich entſcheiden“ (alfo 
es gab doch eine Kirche, die über die, aus dem Schooße ber 
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Beit ſich gebaͤrenden Richtungen entſcheiden und ausſprechen 
konnte: was ber Kirche angehöre, was von ihr ausſcheide), 
„und dieſe Entſcheidung gab dann ben folgenden Jahrhunder⸗ 
ten ihr -Gepräge. In der That war aber eine Engfcheibung 
der Kirche gar nicht möglih, fondern es Fam jept nur erſt 
an den Tag, daß jene einander enigegengefepten Kräfte lange 
Zeit in ber Kirche gefchlummert hatten, daß alfo, was man 
bisher die katholiſche Kirche genannt, weiter nichts gemefen 
war, als bie Hülle, in weldyer die beiden nunmehrigen (!) 
Kirchen, die proteflantifhe und die römifche, verborgen las 
gen“. — Freilich, wenn es, im Widerfpruc mit dem Obis 
gen, doch gar Feine Rirche gab, fo konnte fie fich auch nicht 
entfcheiden *). — Uber wenn in ber, der Slaubensfpaltung 
vorausgehenden Zeit, die fich gegenfeitig ausfchließenden und 
aufbebenden Gegenfäpe bereits als gleichberechtigte Elemente 
vorhanden lagen, — wo mar dann, werden die Chriſtuslaͤug⸗ 
ner fragen, das Chriſtenthum, weldes ihr zu vertheidigen 
vorgebt? | 

Echen wir jedoch von bergleihen Wiberfprüchen &b, bie 
fi) der halbe, wie der ganze Pantheismus bekanntlich nicht 





*) „Als das Band, womit die Kirche des Mittelalters die abends 
läntifchen Nationen zufammen gehalten hatte“, fagt die ſtt. Zeit., 
„ſich zu Mbfen begann, ging die Kirche mit innerer Nothwen⸗ 
digfeit in zwei große Partheien anseinander, md es entftand 
fo fort für beide die Aufgabe ſich zu einer Kirche zu organiſtren. 
Laſſen wir nun den Entwidlungsgang, durch welchen Die protes 
ftantifche Parthei ſich allmählig zu einer Kirche conflituirte, bei 

Seite liegen und fragen: was für Mittel‘ die katholiſche Par⸗ 
thei für denfelben Zweck bedurfte! Da der Proteſtantismus die 
Initiative ergriffen, alfo den Moment des nenen Anfangs anf 
feiner Seite hatte, fo blieb dem Katholicismus nur die Wahl 
das Alte, d. 5. das traditionelle Kirdengebäude in 
feiner Integrität anfreht zu erhalten, alfo (!) Reace 
tion zu üben. Das hier abgelegte wichtige Geſtänduiß if 
wohl zu beachten. 
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übel nimmi! — Es gab und gibt alfo, ber literariſchen Zeis 
tung zufolge, zwei chriftliche Kirchen: bie neu evangelifche und 
bie alte, eömifch=Eatholifche, und es folgt daraus von felbft, 
daß das Ugsheil aber die Geſellſchaft Jeſu, als welthiſtoriſche 
Erfheinung, von ber Etellang abhängt, welche der Urthei⸗ 
lende zur lettern nimmt. — Nun find wir fo unbillig nicht, 
von benen, bie diefe Kirche haſſen, zu verlangen, daß fie bie 
Ssefuiten loben und lieben follen. — Wer in den religiöfen 
Geſellſchaften, die der Abfall von der Kirche im fechezehnten 
Jahrhundert fhuf, die Wahrheit befchloffen waͤhnt, muß die 
Sefuiten, welche die vermeintliche Meformation von der einen 
Hälfte Europas abhielten, nur mit tiefer Abneigung betrach⸗ 
ten. Umgelehrt müßte aber auch der zum Pantheismus aus⸗ 
gebildete, proteftantifhe Fortfchritt, wenn er ehrlich fepn 
wollte, ben Haß gegen die Syefuiten, wie gegen jebe anbere 
geſchichtliche Erfcheinung, aufgeben. In jenem Syſteme gibt 
es fein Recht und Fein Unrecht, wie e6 Feine Zurechnung und 
fein Böfes gibt. Alles ift, an feinem Orte, gut unb wahr, 
und das ewige All⸗Eins hat aus feinem Schooße Lutheraner 
und Jeſuiter geboren, wie die ewige Mutter⸗Erde Weinftöde 
und Zonnenbäume trägt. — Die literarifhe Zeitung wird fich 
aber des Gegenſatzes zwiſchen jenem alten, befchränkten, und 
diefem neuern pantheiftifchen Proteftantismus gar nicht bes 
wußt, fondern tanzt über dem Abgrunde dev WUbfurdidät ges 
banfenlos zmifchen beiden auf dem Seile. Anfänglich ſucht 
fe, von dem neuern, pantheiftifhen Standpunkte aus, eine 
Art weltgefchichtlicher Etelung zu den Jeſuiten zu gewinnen. 
„Es märe ein Irrthum, wenn man Loyala’s Umwandlung 
den Einflüßen biabolifcher. Mächte eiwa bemußter Heuchelei 
zufchreiben wollte, „ohne Zweifel war er von bemfels 
ben Funken göttlihden Feuers berührt, wie einft 
Franz von Affifi, und urfpränglidh ein Organ 
reiner Kräfte“. — Eben fo wenig ift fein Orden ein reis 
nes Werk irdifcher Berechnung. — „Man beiradytei das jer 
fuitifche Epftem gewöhnlid zu fehr aus bem Gefichtspunkte 





der. Klugheit, Man meint, baffelbe ſey auf das Tiefſte durch⸗ 
dacht, auf ‚die feinfte Menſchen⸗ und Weltkenntniß gegrüns 
dei. Allein. der bloße Verſtand fann fo etwas. nicht 
bervorbringen, bie legte Grundlage ift big nicht ber 
Derftand“. — Noch mehr: „Das CEhriſtenthum ift in bie Welt 
gekommen, um die Welt sn überwinden, jebe Kirche iſt eine 
befondere Form der Weltübermindung ,. auch ‚ben jefuitis 
ſchen Katgoficismus müffen wir als eine folde 
Form beirakhten“. — Wir find nah diefen Zugeflänbnifs 
fen berechtigt, zu fragen: was benn diefe Eplelart. des Pans 
theismus, außer der allerdings volllommen begründeten Bes 
bauptung: daß bie Jeſuiten ein Orden ber römifchekatholifchen 
Kirche. find, der ihr, geraume Zeit bindurd, der Härefle und 
bee Abfall gegenüber, die wefentlichiten Dienfte leiſtete, fonfl 
noch gegen biefelben einzuwenden habe? — Die literarifche 
Beitung muß alfo ihre. Gravamina fpezifiziren, und bier zeigt 
es fih, wie unglaublich nahe das forciet geiſtreiche Weſen jes 
ver Berliner Schule, weiche mit Willen und Abſicht die Aus 
gen. vor der einfachen, dicht wor. ihr Fiegenden Wahrheit vers 
fließt, ber wirklichen. AUlbernheit verwandt iſt, — und mie 
die, fich. überfihlagende Ueberllugheit damit endet, daß fie ſich 
ſelbſt nicht mehr verfteht. Das minifteriele Organ ſchaͤmt fi 
doch einigermanßen, die barmalen Phrafen zu wiederholen, 
die fchon im Munde des Lefepöbele find. Sie wänfcht new 
and „‚geiftreich“ zu ſeyn. — Sie muß Vorwürfe aufbringen, 
bie.vor ihr Bein anderer machte, fie muß „in bie. Jiefe ges 
ben“... Dieß geräth ihr folgender Geſtalt. Beurtheilt muß 
der Jeſuitenorden zunächit, wie jedes andere Ding, nach feis 
nem Zwecke werden. Uns Katholiken fcheins die Antwort auf 
die deßfallfige Frage fehr nabe zu Hegen. — Außer den Zwe⸗ 
den jedes. andern Ordens, bie in. ben drei gemöhnlichen Ges 
lübden ausgefprochen find, — kennt die Geſellſchaft Jeſu bes 
kanntlich noch ein viertes: jede Miſfion zu verrichten, bie ber 
Papſt ihe anvertrauen wird. — Darin. Itegt die unbebingte 
Verpflichtung zu jedwedem Dienfte der Kirche und ihres Ober⸗ 
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hauptes, eine Verpflichtung, über melde ſich zu ärgern jedem 
Feinde der allgemeinen Kirche unbenommen bleiben muß, die 
aber als Factum Feinem Zweifel unterworfen fepn kann, und 
fomit jeden Streit über den Zweck der Sefuiten von vorn bers 
ein überflüßig macht. Diefer Zweck ift und war nie ein Ge⸗ 
beimniß; die ganze Welt, Freund und Feind, kennt ihn. Nur 
die literar. Zeit. ift deßfalls in einer rührenden Unkunde befans 
gen, fie bemüht ſich mit unglaublich komiſchem Eifer Eulen nad 
Athen zu tragen. — „Um diefe Geſchichte der Wirkfamkeit der 
Sefuiten zu beurtbeilen, muß man vor allen Dingen das Dora 
urtheil aufgeben, ald wirkte der Jeſuitismus nach beſtimmten, 
zum voraus fetgeflelten Grundfägen, oder als verfolgte er. 
gewiffe fpeciele Zwecke, die man namhaft machen könnte. Legt 
man dieſen Maaßſtab an, fo bewegt man fi) in einem ewi⸗ 
gen Birkel, und verwicelt fih nur immer tiefer in Widerfprüs 
che, denn es läßt fich in der Geſchichte bes Jeſuitismus nichts 
Befonderes nachweifen, was man wie bie beftimmte Lebend« 
aufzabe deffelben betrachten dürfe. Wie könnten audy neben 
dem großen, leitenden Zwede befchränkte Zwecke einen ſelbſt⸗ 
ftändigen Werth und eine bleibende Geltung anfpreden! Es 
ift nicht fhwer, ein ganzes Syſtem jefuitifcher Zwecke, von 
denen immer der eine den andern bedingt, und die einander 
oft genug widerfpreden, aufjufinden, ohne daß man auf eis 
nen Grund kommt. Und doc liegt diefer Grund nicht fo 
tief, als man meinen könnte, denn der Jeſuitismus will 
weiter nichte, ale leben und wirfen, und er wenbet 
ale Kraft an, um nur Feinen Augenblick außer Wirkfamkeit 
gefegt zu werden. Died ift fo fehr fein Lebensprincip, daß 
es ibm felbft auf dag, was er wirft, nicht eben ges 
nau ankommt“. eine raftlofe Thätigkeit auf allen Ges 
bieten ſey nicht möglich gemwefen, „wenn er nicht eine Ma= 
fhine wäre, die nie ſtilleſtehen darf, wenn es fich nicht allein 
darum handeln würde, daß überhaupt gewirkt werde“? 

Als Antwort auf diefe Auseinanderfegung einer Farben: 
theorie durch einen Blinden kann jeder Verftändige hoͤchſtens 
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mitleidig die Achſeln zucken, und ben Helden der lopalen 
Preffe in Frieden feines Weges zieben laſſen. Eeine Vers 
läumbungen krümmen ben Jeſuiten fein Haar, wie ſehr er 
fih auch abarbeiten möge, darin neu und geiftreich zu fepn. 
Denn wer heute noch an eine geheime, unterirbifche, das les 
ben der Staaten bedrohende, oder nach politifcher Herrfchaft 
firebende Wirkfamkeit der Jeſuiten im Ernfte glaubt, ift ein 
armfeliger Iropf. Die, von denen diefe Erfindung ausgeht, 
machen fich insgeheim über die Leichtgläubigkeit des Lefepös 
bels Iuftig, ber ihnen Glauben ſchenkt. Wir wiederholen, 
was biefe Blätter fchon vor Jahren jagten: nur Schwachkö⸗ 
pfe können auf dem politiihen Gebiete bie Jeſuiten fürchten. 
Wer jemals bdiefen Orden in ber Nähe beobachtet hat, mer 
jemals politifchen Verbältniffen im Leben nahe ſtand, weiß, 
was er von diefem Kinfluffe zu halten hat. — Wir glaus 
ben nicht zu irren, wenn wir behaupten: baß ben heutigen 
Sefuiten, mit den Mitteln zugleich der Wille und die Nei⸗ 
gung fehlt, irgend etwas zu üben, was aud nur von ferne 
einer Einmiſchung in die Händel dieſer Welt ähnlich fieht. 
Wenn fie direct oder Indireck von den Regierungen etwas bes 
gebren, fo läuft dieß auf das einfache und wirklich billige 
und befhheidene Verlangen hinaus: baß man fie ungefchoren 
Iaffe. Die entgegengefegte Meinung von ihrer weltmännifchen 
Pffigkeit, ihrer Alles beobachtenden und durchdringenden, 
Alles beherrfchenden Macht und Klugheit ift ein Gefpenft aus 
jenen längft verflungenen Zeiten, wo nach der bekannten Fic⸗ 
tion die Beichtväter bie Höfe, und bie Höfe die Meiche re= 
gterten. — Ueberfaffen wir den Kampf mit diefem Revenant 
dem „ewigen Juden“ unb der Berliner literärifchen Zeitung *). 


°) Nachfolgende Schilderung der Wirkfamleit der Jefuiten könnte 
das würdige Berliner Blatt für ein Billiged au Herrn Eugen 
Süe überlaffen. Sie würde beſſer in einen ſchlechten Roman, 
ats in eine loyale Zeitung paflen, welche wifienfhartliche Prä: 
tentionen macht. „Die Jeſniten haben doch genngſam bewicfen, 
daß Hunger und Durft nah Welt ihnen einwohne; Niemand 
war fo innig, wie fie, von der Weberzengung durchdruugen, daß 
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Umgelehrt wird kein rvebliher Beobachter, wie er auch 


fonft über die wiffenfhaftlide Bedeutung der Jeſui⸗ 





Derrihen füß it. Mit wahrbafter Wonne Haben fie fich in die 
Welt geftürze, und alle Süßigkeit der Derrfchaft, wenn au 
großentheils im Stillen, gekoſtet; aber das muß man ihnen zus 
geben, fie haben auch keines der Opfer gefchent, welche num ein⸗ 
mat nothwendig find, um diefe Welt zu gewinnen. Alle Bes 
fchwerden, weile der Erwerb von Geld und Gut verurſacht, has 
ben fie übernommen, fie haben die Gefahren des Handels bes 
fanden, mit änßerfier Sorgfatt und Mühe teflamentarifche 
Schenkungen eingeleitet: Tein Umweg, wenn er nur zu dem er⸗ 
fehnten Biele führte, if ihnen zu weit, kein Wirkungskreis, 
wenn er nnr eben noch die Ansicht auf den Zweck offen ließ, 
ift ihnen zu niedrig geweien; fie haben die faure Arbeit des 
Studiums der Wiſſenſchaften nicht gefürdtet, die mühevollſte 
aller Laufbahnen, die bed Unterrichts und der Erziehung des 
Volks, anfgefucht, mit den Gorgen und Schmerzen des Hofle⸗ 
bens fich befaftet, fie haben zu den fernen Heiden and Wilden 
als Miffionäre fi fenden laſſen, fie haben nicht nur alle To⸗ 
desarten, fondern was noch mehr ift, alle Arten von Selbſter⸗ 
niedrigumg durchgemacht, ja fie And fich ſelbſt au Dad Leben ges 
gangen, denn um allgegenwärtig zu ſeyn, haben fie fogar ihre 
Drdensreget (!) aufgelödt, alle Formen und Geſtalten der meuſch⸗ 
lichen Gefellihait angenommen, und der tiefften Verderbniß und 
Entartung fih hingegeben; fie haben mit allen Lebensfafern an 
die Wett fih augeklammert, fie haben gernngen, gefenfzt, viele 
leicht fogar gebetet“, (Gnt gebrüllt! Lime!) „So giäs 
hende, fo verzweifelte Werber hat die Welt nie gehabt, aber 
auch nie folche, die fo, wie fie, in allen Formen die Belt vers 
leugnet hatten. Das große Räthſel, durch WBerlenguung der 
Welt die Welt zu gewinnen, haben die Jefniten nah Mögliche 
keit gelöst. Dafür find fie aber die Herren der Welt gewors 
den, in allen irdifchen Händeln haben fie den Reigen führen 
dürfen, große Länder und Völker find ihnen ald Bente gefallen, 
fie Haben Anjchen ımd Ruhm bei den Menſchen geerntet, zn al: 
Ien Beiten Lobredner gefunden, fie haben die Ehre gehabt, bei 
der Einführung der nenern Gewaltepoche in die Menſchheit an 
der Spibe zu fliehen, ihre Potitit hat eine noch faft allgemeine 
Herrſchaft, und wer weiß, wenn der Tag ihres Gerichts Fommt‘'? 
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ten im nelingehnten Saprfundert und ihren Beruf jur Er⸗ 
ziehung der heutigen Jugend denken möge, in Abrede 
ſtellen, daß ihnen allenthalben, wo fie. in der Seelſorge 
wirken, hohes Lob gebührt, Sollte die Vorfehung es über 
Europa verhängt haben, daß ber Radikalismus den Sieg ba- 
von trüge, und den chriſtlichen Glauben mit Feuer und Echwert 
verfolge, fo würde es fidy zeigen, was die Kirche an den Je 
fuiten hat. Sie würden, wie einft in England und China, 
mit Freudigkeit in. deu Tod geben, um den Chriften das Brod 
des Lebens zu fpenden, Gerade dann würde der Nugen unb 
der Beruf einer fo ftreng gefchloffenen, an unbebingten Ge: 
horfam gemöhnten Eorporatioır- einfenchtend werben. Ihnen 
eine eigenthirmiliche, Tare Moral, eine fophiftifhe Eafuiftif im 
Beichtſtuhl vorzumerfen, War eine heuchleriſche Ungerechtigkeit 
ihrer alten Gegner, der Sanfeniften, deren Nigoriemus in 
Sranfreich und anderswo unendlich viel mehr Unheil angerich⸗ 
tet hat, als die übertriebenfte Milde je hätte ftiften können. 
Im Munde foldher aber, bie Alles, was irgend einer Ge: 
wiffenserforfhung oder Beichte aͤhnlich fieht, feit ben Jahren 
threr Kindheit weit von ſich gemorfen, bergleihen überhaupt 
vielleicht nur von Hörenfagen, aus Romanen oder antikirch⸗ 
lichen Echmähfchriften Fennen, Ift das Gerede von larer Je⸗ 
fuitenmoral vollends Ekel erregend. — Migoriften folder Art 
mögen zuerft Das, was ihnen etwa ein Sejuit in ber Beichte 
fagen, würde, genau verrichten,. und dann, wenn fie noch ders 
felben Meinung find, wieder fommen, und ſich über die bes 
denkliche Milde beſchweren. 

Alles dieſes zu bekennen iſt jeder Katholik, wenn er über⸗ 
haupt Kunde und Erfahrung von dieſen Verhaͤltniſſen hat, 
in ſeinem Gewiſſen verbunden; nicht, als ob die Jeſuiten ein 
Glaubensartikel wären, auch nicht, als ob Gott ihrer noth⸗ 
wendig zur Erhaltung ſeiner Kirche bedürfte, ſondern weil 
es verboten iſt, falſches Zeugniß wider unſere Naͤchſten zu 
reden. 

Uber eine andere Seite ber Polemik der literariſchen Zei⸗ 


Zeittänfte: 671 


tung macht eine Warnung nöthig. Wie es zuweilen ſeltſam 
zu geſchehen pflegt, das Drgan des pfendomwiffenfchaftlichen 
Proteſtantismus will die Jeſuiten moraliſch vernichten, und 
ſtellt ſich dabei ſo ungefchidt an, daß «es die. allerdings gros 
Ben und überaus anerfennenswerthen Derdienfte derfelben in 
einer beftimmten Periode der Kirchengefchichte, maaßlos übers 
treibend, dem Orden eine Bedeutung beilegt, bie er felbft im 
Demuth von fi ablehnen muß. Ä 

Die literarifche Zeitung berichtet; der Orden der Jeſui⸗ 
ten fep „die Seele ber Earholifchen Kirche“, weldhe „an ihn 
gebunden ift und gebunden bleiben wird, fo lange jener Ent⸗ 
ſchluß“ (an der traditionellen Lehre feſt zu halten) „dauern 
wird“. Eie fpriht deßhalb von einem „jefuitifchen Katholi⸗ 
cismus“, verkündet: „daß die offentliche Macht der katholi⸗ 
ſchen Kirche in den Händen des Jeſuitismus liege“, und gibt 
zu verftehen: daß erft feit der Entſtehung des Orbend „der 
Kreis der Verftellungen, welche ihr“ (der Kirche) „Syſtem 
ausmachen", feftgeihloffen, und der katholiſche Glaube als 
ihr „unantaftbares Eigenthum proflamist“ ſey. — 

Diefe unverfländige oder perfide, der tharfächlichen Waprs 
beit und dem Glauben ber Kirche widerfprechende Verherrli⸗ 
hung, zu welcher ſich unter den Händen ber Titerarifchen Zei⸗ 
tung ber Ungriff umgeftaltet hat, burfte Fein Katholik unters 
fhreiben. jeder einigermaaßen Unterrichtete ſieht ohne unſer 
Erinnern, daß hier das Accidentelle mit bem Noihwendigen, 
ein an Zeiten und Orte gebundener Orden mit: der für alle 
Zeiten und Länder beftimmten Kirche, ein menſchliches Mittel 
mit dem göttlichen Zwede der Erlöjung, ein dienendes Glied 
der Kirche mit der in dem Papfte und den Bifchöfen liegen 
den Kirchengewalt, mit einem Worte: die Gefelfchaft Jeſu 
mit dem heiligen Geiſte, der allein die Eeele der Kirdye ge= 
nannt werden Fönnte, verwecjfelt wird. Der Zwed diefes 
Mandvers ift augenfcheinlich Fein anderer, als die haͤretiſche 
Derdrehung der wahren Sachlage auf die Epike zu treiben. 
Einer Eatholifchen Auffaffung der Bedeutung der Sefuiten in 
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der Kirche fol uwermerkt ein vollig unlatholifcher, den Frie⸗ 
den ber Kirche gerreißender, engberjiger und hoffärtiger Par⸗ 
ticulariemus untergefchoben werden. 


Zu einer parteilofen, weltgeſchichtlichen Würbigung ber 
Jeſuiten und ihrer Wirkfamkeit vor ihrer Aufhebung und nad 
ihrer Wieberherftellung ift heute nocd nit der Dioment ge: 
kommen. Nur die Bemerkung finde bier ihren Plag: dag 
jene gefährliche Anerfennung ber Gefelfchaft Jeſu im Munde 
der Gegner ber Kirche eine wohl zu beadhtende inte des Gei: 
fies ift, der das Kreuz von Anbeginn gehaßt hat. Argloſe 
Katholiten mögen biefer neuen Wendung gegenüber um fo 
mehr auf ihrer Hut fepn, als die wahrhaft ehrlofen Angriffe 
auf den frommen und verdienten Orben gläubige Gemüther 
um fo geneigter gemacht haben, mit einem, dem eigenen (us 
tereffe der Geſellſchaft Jeſn nicht immer vortheilhaften, an 
Uebertreibung grängenden Eifer für diefelbe Partei zu nehmen. 

Hier, wo es und Iebigli um Andeutung bes Punktes 
zu thun war, bie zu weldem die Sache der Kirche und bie 
ber Sjefuiten foltdarifch verbunden ift, Fehren wir zum Schluße 
noch einmal zur literarifchen Zeitung zurüd. 


Bekannilich ſicht dieſes Blatt nicht minder gegen den theologis 
fchen Nadikalismus, wie gegen bie politiiche Revolution. — Al⸗ 
lein wo ed ben Kampf gegen bie Kirche und die Jeſuiten gilt, äns 
dern fich, wie durch einen Blig, die Sympathien. Das Hünblein, 
welches noch fo eben faft menſchlich tanzte, ſchnappt nach der 
WBurft, die ihm ein böfer Bube von Verſucher auf die Bühne 
wirft. — Die Tentation war für die angeborne, nur müh⸗ 
fam durd Hunger bewältigte Natur zu flarl. — Wo es ben 
Kampf gegen die Kirche gilt, ba find die Gedanken vom 
„chriſtlichen Etaate“, wie diefelbe Loyalität fie fonft auezus 
legen pflegt, plöglich wie verweht; dann ſchämt fich biefe 
wohldienende „Sefinnung“ nicht, um die Gunft des ſchmugig⸗ 
fien Jalbobinismus zu beiten. Danı ruft fie den Franzoſen 
zu, die einen Anlauf zur Verföhnung mit Gott zu nehmen 
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feinen: „laſſet Euch) nit wiederum fangen unter das knech⸗ 
tifche Goch“! Dann fhlägt fie „die Wirkungen der franzöfts 
fhen evolution nicht gering an; fie“ (die Mevolution) „hat 
bewirkt, was fie follte, denn die Gefinnung der gebildeten 
Welt iſt heute vorberrfchend eine weltliche und irdifche, und 
in Folge hiervon find eine Menge theofratifcher Feſſeln ges 
fprengt worden“. Dann findet fie, dag die beginnende Mes 
volution „gefunde und frische Grundſaͤtze für alle Gebiete 
menschlicher Freiheit“ ausgefprochen babe, meint in rührens 
der Naivität: daß man diefen Grundfägen „wahrhaftig 
(sic) die nachfolgenden Gräuel nicht zufchreiben“ dürfe, und 
bedauert nur, daß, nachdem die Baflilleftürmer und Ceptems 
briſeurs „die bürgerliche und religiöſe Freiheit“ verkündet 
hatten, „der politifhe und Firchliche Despotismus“ ihnen 
gleich wieder „auf dem Nacken ſaß“. Dann findet fie, daß, 
bei der zweiten Revolution, „bie Nation von neuem fi er: 
mannte“ dann fragt fie: „alfo auch heute noch ift Frankreich 
mit dem Jeſuitismus verbündet«? und antwortet ſich uner: 
fhroden: „auch heute noch; nur unter weniger in die Augen 
fallenden Formen arbeitet die neue Reſtauration auf der als 
ten Bahn fort, fie will der alten,. göttlichen Weibe 
nicht verluftig geben, fie hält den alten Grund— 
fat feft, Daß der Thron nur in dem Ölauben feine 
Stüge finde“. — Berliner Loyalitär! glaubft Du wirklich, 
„dieſer Steinadler ſey Dir geſchenkt“? — glaubt Du, diefes 
freundlihe Darlehen, weldes Du hier ungebeten und ohne 
Dank der Revolution aufdringft, werde Dir von Deinen. ras 
dikalen Feinden nicht doppelt und dreifach zur böſen Etunde 
heimbezahlt werden? | 
Es ift oft die Behauptung aufgeftelt worden, daß Die 
confeſſionelle Verfihiedenpeit die politifhen Gegner der Re⸗ 
volution nicht abhalten dürfe, dem gemeinfchaftlihen Feinde 
aller Ordnung auf Erden gegenüber gemeine Eadye zu mas 
chen. Unfererfeits ift dagegen die Möglichkeit eines ſolchen 
- Bündniffes in Frage geftelt worden. — Die literarifche Zeir 
xiv. 44 
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tung eniſcheidet den Etreit. Hier, wie in jedem vorkommen⸗ 
den Falle zeigt es fi, baß nur ber einen flichhaltigen, po⸗ 
litiſchen Etandpunkt haben kann, der Im Glauben feft und 
im Gehorſam ber Kirche fteht. — Die proteftantifche Loyalis 
tät fchwantt, wie jene unglücklichen Seelen der Divina Eö« 
media zwifhen Himmel und Hölle; fie ift im Kampfe gegen 
die Kirche verbündet mit ber Mevolution, und möchte fidy im 
Kampfe gegen die Mevolution, fobald es die eigene Rettung 
gilt, gerne mit ber Kirche verbünden. Dafür wird ihr denn 
audy von Freund und Feind der reiche Lohn der Unentſchie⸗ 
heit; Non ragionam di lor, ma guarda e passa! 





XLVI. 
Die Zriarier der Negation. 


Eine philofophie s gefchichtlihe Darftellung der Stranß'ſchen, Feuer⸗ 
bach'ſchen und Bruno Bauer'ſchen Fractionen. 


Worauf die Etreihe, welche in der neueften Zeit die 
moderne Eritik gegen die dogmatifchen Gebäude der chriftlis 
hen Kirche richtet, eigentlich abzielen, wird Keinem verbors 
gen ſeyn, welder bie Urt der Weltanfihbauung der Mepräfens 
tanten der gegenwärtig berrfchenden Philofophie einer gründ« 
lihen Prüfung und Betrachtung unterwirft, fie bis in ihre 
legten Gonfequenzen verfolgt. Das Ziel, welches nämlich ans 
geftrebt wird, ift nicht bloß die Zerftörung ber chriftlichen, 
fondern aller Religion. Bloß ber Anfang wirb mit dem Chris 
ſtenthum gemadht, und zwar in einer Welle, bie von der der 
früheren Angriffe durch ihre Univerfalität verfchieden ift. Wenn 
das Ehriſtenthum nad feinem Eiege über das Heidenthum 
ſtets ihm feindfeligen Nichtungen zu begegnen hatte, fo drehte 
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ſich der Kampf body mehr üm die Voriverke, ruhte, wenn ir: 
gend ein Vortheil von der Kirche errungen war, begann aud) 
wiederum wohl an einer anderen Eeite, ward aber nie confe= 
quentermweife auf Leben und Tod geführt. Cine andere Ers 
fheinung offenbart fi) in der neueften Zeit. Die negirende 
Philoſophie greift das Chriftenthbum an allen Punkten, an wel: 
hen ed je angegriffen wurde, zu gleicher Zeit an, fie fucht 
bis in das innerfte Waffenlager deffelben zu dringen, ber 
Fämpft es im Herzen feines Gebietes; es handelt ſich nicht 
mehr um Meformen, tiefere oder höhere Auffaffung bes ob: 
jectiv Gegebenen, fondern um Auflöfung und Zerftörung. 
Der alte Dom fol von Grund aus abgetragen werden, und 
die Baufteine, aus melden das neue Gebäude beftehe, follen 
ganz andere ſeyn, als bisher verwendet wurden. 

Fragen wir aber nach der Urquelle diefer Oppoſition ges 
gen das Chriſtenthum, fo kann man die Philofophie an und 
für fih nicht und auch nicht die Hegel'fhe Epeculation als 
die eigentliche oder abfolut einzige bezeichnen: vielmehr ift der 
Miderfpruch auf die ftetd wiederkehrende, im ‘Menfchen vors 
bandene, Gott entfrembdete Geiftesindividualität zurückzufüh⸗ 
ren, die da nichts weiß vom Geifte Gottes, die in Chrifto 
nicht den Anfänger, Mittler und Vollender der religiöfen 
Weltanfhauung, gläubig und demüthig erkennen, und lieber 
mit titanifchem Uebermuthe den Himmel erftürmen, fih an 
die Etelle des Ewigen fegen wi. Wie ſich aber diefe, dem 
Ehriſtenthume feindfelige Richtung von je her in das Gewand 
der Zeitphilofophie Hleidete und einer temporären Form zum Uns 
griffe fi) bediente, und wie allerdings eine Waffe mehr, als 
die andere, geeignet ift, fih Weg zu bahnen, fo kann man 
benn bauptfächlich die Hegel'ſche Philoſophie als bie fecundäre 
Quelle der Etrömung gegen das Chriftenthyum betrachten. 

Es hat eine Zeit gegeben, in der ein großer Theil der 
proteftantifchen Theologen, felbft orthodorer, freudig der bes 
gelianifhen Philofophie fi) in die Arme warfen, im füßen 
Bewußtſeyn, eine fo feft gegliederte, philofophifhe Form für 

44 * 
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ihre pofltivschriftlichen Ueberzeugungen barin finden, mit ihr 
wohl auch der Eatholifhen Kirche gegenüber imponiren su 
fönnen, wenn auch ein anderer Theil den Kopf fchütteln 
mußte über eine folche Freundin, melde von jeher der Theo⸗ 
logie gefährlich fich gezeigt hatte. Zwar hatte Hegel überall 
in feinen Werken fcheinbar das Band zwiſchen Philofophie 
und Chriſtenthum feſtzuknüpfen gefucht, und feine Polemik 
folte der Angabe nah nur das falfche Chriſtenthum entlars 
ven, eine geläuterte Kirchenlehre hervorbringen, da fpeculas 
tive Philoſophie und offenbarte Religion zu denfelben Mefuls 
taten führten, und bloß die Form different ſey. So fchien ee 
denn, als wollte jene Philoſophie die mwefentlichen Lehren des 
Ehriſtenthums nur zum höheren Bewußtfeyn bringen. Wie 
freudig überrafhend mußte es ſeyn, die mpiteriöfen Lehren 
des Chriftentbums über die Gottheit, dem Verſtande unbes 
greiflich,, in jenem dialectifhen Syſtem zur fogenannten ſpe⸗ 
eulativen Unfhauung gebradt zu fehen, wie: Gott ift die 
abfolute Idee, bie in drei Phafen bervortritt, naͤmlich als Ios 
giiche dee im abftracten Elemente des Denkens, Gott vor 
Erfhaffung der Welt, Sott der Vater; ald Natur ober bie 
abjoluse Idee in ihrem Andersſeyn, das Neid des Sohnes, 
wodurch Gott erft in's Dafeyn tritt; der Geift, ale durdy 
welchen die dee im ihrem. Andersfepn in fich felbft zurück⸗ 
gebt. Auf ähnliche Weile ward die dee der Erlöfung und 
Die anderen, dem Chriftenthume eigenthümlichen Lehren dars 
geftelt und zum fpeculativen Bewußtſeyn gebradt. Gab es 
auch hin und wieder unter den orthodor= dhrifllihen Anhaͤn⸗ 
gern der Hegel’jchen Philofophie Einzelne, welche diefe Dar: 
ſtellung nicht ganz befriedigte, fo fhöpften fie doch eigentlich 
nicht den Verdacht einer Myſtification, Tebten vielmehr der 
Meberzeugung, daß auch mit der Form noch Verbefferungen 
vorgenommen werden Fönnten, daß Philofophie in ihrem Forts 
fhritte immer inniger ſich mit Neligion verbinden werde, daß 
am Ende bloß Mißverftand etwas vom Chriftentbume Divers 
girendes darin finden Fönnte, 
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So ftanden die Sahen lange; mächtig war der Meiz der 
Form, fein die Selbfttäufhung, endlih aber mußte fie ſchwin⸗ 
den. Schon bedenklich mußte der Umftand ſeyn, daß die Uns 
fterblichkeitslehre, die perfönliche Fortdauer nach dem Xode 
eine äußerſt precäre Stellung im Hegel’fhen Syſteme hatte, 
fi) daraus fo ſchwer erweifen ließ. Die Verſuche Einiger, 
diefen Etein des Anftoßes zu heben, find als mißlungen zu 
erachten, und die Heael’fche Philofophie fand fich in der graus 
famen Verlegenheit Mephiſto's: 

M. Geſteh' ich's nur, daß ich hinausſpaziere, 
| Nerbietet mir ein kleines Hinderniß, 
Der Drndenfuß auf eurer Schwelle. — 
3. Das Pentagramma made dir Pein? 
Ei, fag mir, du Sohn der Hölle, 
Wenn das dich bannt, wie kamſt dir denn herein? 


Nur die falfche Freundin hat die Hegel’fhe Philofophie 
dem Chriftenthume gegenüber gefpielt. Wie wäre ed möglich, 
daß fie fih des Evangeliums in Chriſto nicht hätten fchämen 
müffen? Daß fie, hinweggehend über manche Probleme, auf 
Fauſt's Frage: 

Mephiſto, Haft du Eil? 
Was fchlägft vorm Krenz die Augen nieder? 
nicht hatte antworten müffen: 


Ich weiß es wohl, ed ift ein Vorurtheil, 
Allein es ift mir ’mal zuwider. 


Iſt nun auch die theologifhe Welt enttäufcht, zu wun⸗ 
dern bleibt es immer, daß bei den proteftantijchen Orthodoren 
über die Hegel’fche Philofophie nur einen Augenblick ein Zwei⸗ 
fel obwalten Fonnte, über fie, die in ihrem logifhen Pantheismug, 
um Gottes Unendlichkeit zu retten, fich gezwungen fab, feine 
Perfönlichfeit zu Teugnen. Die ganze Hegel’fhe Orthodoxie 
ift Doch nichts mehr und nichts weniger, als ein Schein, ein 
Kleid, womit das hriftenthumentfleifchte Skelett bedeckt wer: 
den follte. Die Ultras ber Hegelianer waren da viel offener 
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und reblicher:. fie erklärten unumwunden, daß für chriftlidhe 
Drthodorie im Hegel’fhen Eypfteme nirgends Plag wäre; 
Chriftus, Himmel, Unfterblichkeit, ja Gott feyen in der That 
darin leere Namen, und fo bliebe denn vom Ehriftenthume 
nichts übrig, als — Nichte. 

Nun aber war auch der Krieg erklärt, das feindlide 
Feuerzeichen erbellte die nächtliche Umgebung, und man ſah 
mit Grauſen die Kluft, bie vom wahren, Ehriftenthume zum 
begelianifchen Pfeudo:Chriftenthume überfprungen worden war. 
Die fchlaftrunfene Schaar mußte zu den Waffen greifen, ber 
Feind hatte ſich bie in den innerſten Waffenplag gefchlichen, ein 
Kampf zwifchen neuer und alter Lehre mußte auf Leben und 
Tod gewagt und gefchlagen werden. 

Die Nepräfentanten der modernen, negirenden Meltans 
fhauungen find hauptfählih Etrauß, Ludwig Feuerbach 
und Bruno Bayer. Eie bilden gewiffermaaßen den Grund: 
tppus für die verfchledenen Fractionen, in welche die Nege⸗ 
tation fich zertheilt, und, wie fich fpäter herausftellen wich, 
findet bei ihnen eine Gradation in den Behauptungen ftatt. 
Mit dialectifcher Schaͤrfe, unbezweifelter Gelehrſamkeit find 
fie bereitd von Grad zu Grad der Gränze der Negation zus 
gerückt. Cie felbft geftehen, daß fie Gemüth und Verftand 
von gewiffen religiöfen und dogmatifchen fogenannten Vor⸗ 
ausfegungen befreit haben, daß deßhalb Kein philoſophiſches 
Reſultat fie erfchreden kann. Unerbittlih und ungerührt von 
den Megungen bed Herzens, kalt hinmegfehend über die Ems 
pfindungen, die aus der chriftlichen Weltanfhauung. erwach⸗ 
fen, laͤchelnd der tiefen Gemüthswelt, die ſich fo gern in der. 
Erinnerung der ungetrübten, reineren Jugendzeit fpiegelt, 
haben fie Ulles überwunden, was in Gefühl und Gemüth 
fie noch'blnden konnte an das Cpriftenthum, und Ihr großes, 
einziges Ziel ift bloß das, daß ihrem inneren Lebens: und 
Geiftesprogeß ber der Menfchheit adäquat werde. 

Gründlicher konnte. die Negation ihr Zerftürungswerk nicht. 
beginnen, als mit dem Verſuche, die hiftorifhe Baſis des 
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Chriſtenthums zu untergraben. Alle Waffen der Gelehrſam⸗ 
keit, ale Echärfen des Verftandes wurden aufgeboten, um 
die Slaubwürdigfeit zuvörderft der Evangelien in Zweifel zu 
ziehen. Der Mann, der hiemit anfing, ift Strauß, Licens 
tiat der proteftantifchen Zheologie. Syn feinem „Leben Jefu“ 
bat er die biftorifche Efepfis, in Bezug auf die evangelifche 
Gefchichte, auf 1900 Eeiten entwicelt: Seinen wiffenfchafts 
lihen Unterfuhungen gemäß bleibt für denjenigen, welcher 
nicht gänzlich auf den Gebrauch der Vernunft verzichten will, 
nichts übrig, ale fich der mythiſchen Auffaffung anzufchließen, 
in welcher der Charakter der Erzählungen ber Evangeliften 
als ein durchaus fagenhafter erfcheint. Mit ficherer und cons 
fequenter Tactik halt Etrauß zuerft die evangelifchen Erzaͤh⸗ 
lungen an einander, fucht mit dem feharfen Auge der Efepfis 
Widerfprücde aufzufinden, und dann die Unmöglichkeit zu bes 
weifen, die angeblich verfchiedenen Erzählungen als hiſtoriſche 
Facta feftzubalten. Nachdem diefer Uct der Section vorüber, 
entwicelt er die angeblich inneren Unwahrfcheinlichkeiten, ſchil⸗ 
dert die Unmöglichkeit, Unzweckmäßigkeit und Unvereinbarkeit 
des Wunderbaren mit anderen Neben: und Hauptumftänden. 
Iſt auf ſolche Art Alles zum Probleme geworben, fo wird 
nun ber Derfuch ber Löfung berfelben gemadt. Der ſupra⸗ 
naturaliftifhe und naturaliftifche (natürlide) Derfuch wird 
widerlegt, und fodann ale die einzig mögliche und übrigblei⸗ 
bende Auffaffungsweife ber mythiſche empfohlen. Das Pos 
fitive, was etwa noch vorhanden, ift fomit bis auf ein Mi⸗ 
nimum reducirt; die Menſchwerdung Gottes in Chriſto ift nur 
ein bildlicher Ausdruck für den fpeculativen Grundſatz, daß 
fi Gott im Menſchengeiſte verwirkliche, und ſchließt fomit 
den Glaubensſatz aus, als ſey Gott nur in Jeſu Menſch ges 
worden. Der perfönliche Chriſtus der Evangelien ift nur ein 
Product der berrfchenden Begriffe und Vorftellungen der jüs 
difchen Zeit, und Chriftus ift nicht der Schöpfer der dhriftlis 
hen Kirche, fondern ein Gefchöpf derfelben. Die urchrifts 
liche Geſchichte wäre fofort mit einem Worte nichts weiter, 





630 Die Trlarier der Negation. 


als ber bildliche Ausdruck menſchlichen Bemühend für eine 
Darjtellung begelianijcher Ideen. 

Das find im Allgemeinen die etwaigen biftorifhen Mes 
fultate der modernen Critik über die evangelifhe Geſchichte, 
und gleihjam die Vorarbeiten für den Neubau des Fünftigen 
religiöfen Gebäudes. Das Chriſtenthum wäre Demnach nichts 
Poſitives, Sefchichtliches in feinem Urfprunge, den Jeſus, 
der etwa gelebt, machten altteftamentlihe Weisſagungen und 
Ausſprüche zum Mefftas, und fo entftand das fagenhafte Bild 
von Ghrifto in der Gemeinde; die Evangeliften wären nichts 
weiter, ald Träger curfirender Eagen, welche in der Gemeinde 
fon entwicfelt waren, und von ihnen felbft endlich mit Er⸗ 
findungsgeift appretirt und zu fpeciellen Zwecken ansgebildet 
murden. 

Diefe Angriffe gegen das Chriftenthum auf dem hiftoris 
(hen Gebiete wendet nun Etrauß aud auf das dogmatifche. 
Sn feiner „Slaubenslehre“ herrſcht der Gedanfe, der 
weltgefchichtliche Verlauf des Ehriſtenthums ſey deffen eigener 
Vernichtungeproceß, die hriftliche Weltanfihauung habe nur eine 
vorübergehende, hiftorifche, Feine ewige, abfolnte Bedeutung. 
Eeine Orundanfhanung ift die pantbeiftijche, wobei das Unis 
verfum als die Eelbftoffenbarung des Abfoluten angefehen, 
die Immanenz Gottes in der Welt behauptet wird, gegenüs 
ber der chriftliben Grundanfhanung als Theismus, mos 
nach Sott und Welt wefentlich verfihieden find. So erfcheint 
ihm denn die chriftliche Weltanſicht ale die einer untergeords 
neten Etufe dee Geiſtes, ale das Product der geiftigen Schwäs 
che der Zeit und der Möller, In der man nicht zum Eelbfts 
bemußtfeyn kommen Eonnte. 

Wir fonnen bier unmöglich der voluminöfen Detailent: 
widIung des Etrauß’fchen Werkes folgen, in welchem jedes 
Dogma dem Meffer der Eection preisgegeben ift, glauben 
aber, daß durch einige Proben aus feiner Cammlung von 
Praͤparaten der Lefer Einfiht in das negirende Syſtem erlans 
gen werde. Syn der critifhen Prüfung ber Lehre und der 
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Beweife vom Daſeyn und Wefen Gottes Fämpft natürs 
lih Etrauß gegen den oben bezeichneten Theismus zum Dors 
theile des Pantheismus, und fucht zu erweifen, daß alle Ars 
aumente für das Daſeyn Gottes nicht dag beweifen, was fie 
erweijen follen, nämlid), daß Gott ein von der Welt verſchie⸗ 
benes Wefen fen, daß fie vielmehr alle die Smmanenz ots 
tes in der Welt barthun. Er fagt, ber kosmologiſche Be⸗ 
weis argumentire nur den fpinozifchen, nicht den chriftlichen 
Gott, argumentire nur das MWalten einer unendlihen Sub⸗ 
ſtanz, die durch die endlichen Dinge, als ihre Accidenzen, 
fortwährend proceffire. Das Fosmologifhe Argument ermweife 
Gott nur ale das Seyn in allem Daſeyn, das phyſiko-theo⸗ 
logiſche (tefeologijche) als dad Leben in allem Lebendigen, das 
biftorifche und moralifche als fittlihe Weltordnung, das ons 
tologiſche als den Geift in allen Geiftern, als das Denken in 
allen Denfenden. Was die Lehre von der Dreieinigfeit 
betrifft, fo geftehbt Etrauß offen, daß von ihr im Firchfichen 
Einne die Epeculation nichts wife. Da ferner die Perföns 
lichkeit Gottes geleugnet wird, fo kann auch von Eigen: 
(haften Gottes nicht mehr die Mede feyn, bie Ihm, ges 
trennt von der Welt, angehören, wie Wahrheit, Heiligkeit, 
Liebe, fondern alle diefe Figenfchaften erfcheinen nur ale Ge⸗ 
feße der Weltordnung. In Unfehung der Schöpfung wird 
confequenter Weife negirt, daß die Welt durch das bloße 
Wollen Gottes ans Nichts gefchaffen fen; der Schöpfunges 
act iſt ein Entwidfungsproceß der Gottheit. Die Erfhafs 
fung Eines Menfhenpaares wird ebenfalls geleugnet, 
und mit Beziehung anf die Behauptungen von Phyſiologen 
die Entftehung der Menfchen aus Urbläschen, die an verfchies 
denen Orten und größerer Anzahl vorhanden waren, anges 
nommen; die altteftamentlihe Erzählung wird als Mythus 
bezeichnet und befeitigt. Syn der Lehre vom Urzuftand des. 
Menfhen leugne Strauß, dem Syſtem gemäß, deffen ur: 
fprüngliche Vollkommenheit; Derfelbe müfle vielmehr höchſt 
ſinnlich und thierifch gewefen ſeyn. Den Urentwicklungsproceß 
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fhaut er folgendermanßen an: in bie Materie fegte ſich bie 
göttliche dee und entäußerte fi) in ihr, dann kam file ale 
Leben in die Natur, dann ale Geift in den Menfchen, in 
welchem fie ſich fofort immer vollftändiger offenbart. Die 
Lehre vom Sündenfalle fällt demgemäß von felbft weg, 
denn nah Etrauß'fhem Syſteme fand gerade der umgelehrte 
Proceß ftatt, ein Proceß vom Unvolllommneren zum Dolls 
fommneren, ein der kirchlichen Lehre alfo entgegengefester. 
Wie Strauß über die Perfönlihfeit Ehrifti urtheile, 
ergibt ſich ſchon aus ben obigen Andeutungen aus feinem „Les 
ben Jeſu“. Einen unfündlichen, ſchlechthin vollfommenen Chris 
ftus zu pofluliren, findet er durchaus Feine fpeculative Nöthiz 
gung; auc fey ed wider das Syſtem ber göttlichen Imma⸗ 
nenz, in Einem menſchlichen Individunm fich die Fülle des 
Abfoluten ergoffen zu denken, da diefes fih nur in der Menſch⸗ 
beit verwirklichen Fönne. 

Aus dem bereits Geſagten läßt fi auf die Behandlung 
ber übrigen chriftlichen Grundlehren, der Chriftologie im kirch⸗ 
lichen Sinne, fchließen. Alles ift Mythus, bervorgehend aus 
einem, unvollfommenen Geiftesftandpunkt der jüdifhen Vor⸗ 
ftelungen und herausgebildet im Laufe der Zeit. DBefondere 
Erwaͤhnung verdient aber noch die Lehre von der Unfterbs 
lichkeit, oder der Glaube an die perfünliche Fortdauer des 
Menfchen nach dem Tode. Im kirchlichen Einne wird eine 
folde von Etrauß ganz und gar geleugnet, und fogar ale 
Egoismus und Geiſtloſigkeit charakterifirt. Die verſchiedenen 
Argumente für die Unfterblichkeit werben ale baltlos hinge⸗ 
ftelt, da Strauß's Syſtem Fein Jenſeits kennt, vom Dießs 
feits getrennt, fondern das Jenſeits nur im Dießfeits finder, 
wenn diefe Trennung das Spſtem erlauben jollte. Befonders 
gegen dad Argument der nothwendigen Vergeltung richtet er 
feine Ungriffe; und ihm dünkt eine foldhe dee ein unmünbis 
ges, ‚unreifed Unternehmen des Geiftes, bad auf eine krank⸗ 
bufte Coketterie der Tugend, die fich felbft genügen müſſe, 
binauslaufe. Wie wir fchon.oben erwähnt, fo gefteht Strauß 


Die Iriarier der Negatiom. 683: 


offen, daß in der Hegel’fchen Weltanficht bie Unfterblichkeit 
unmöglich eine Stätte finden könne, deren Hoffnung nur ein 
Zeichen der Unmacht des Geiſtes abgebe; überhaupt ſey ee 
undenkbar, wie das Abfolute, wenn alle Naturgattungen doc) 
nur fließende und vergänglihe Momente find, Eubjecte der 
menſchlichen Oattung als feftgewordene Inf arctus 0) in ſch 
beſtehen laſſen Fönnte. 

Dieſe Proben von der negirenden Critik der Strauß'ſchen 
Philoſophie mögen genügen! Unwillkührlich muß Jedem, dem 
das Chriſtenthum heilig iſt, der Gedanke kommen, daß man 
wohl nicht weiter in der hiſtoriſchen Skepſis und philoſophi⸗ 
fhen Auflöfung fchreiten könne. Dem ift aber nicht fo. Die 
zwei übrigen Mepräfentanten ber modernen Critik wenden noch 
ſchneidendere Mittel zur Deftruction des Chriftenthbums an; 
ihrem Epfteme gegenüber bildet das Etrauß’fche nur den Ueber: 
gang. Wenden wir und zuerft an Feuerbach, um zu hören, 
worin ihm das Chriſtenthum laͤſtig ift. 

Wie Strauß erkennt Feuerbach einen der Welt und 
dem Menfchen gegenüberftehenden perſönlichen Gott nicht an; 
zwifchen dem menfchlichen und göttlichen Geiſte ift Fein Uns 
terjchied; alle Dffenbarungen find bloß felbftftändige Denk⸗ 
acte des menschlichen Bewußtſeyns. Die chriftlihen Dogmen 
find nichts Anderes, ald Krankheiten der menfchlichen Eins 
bildungsfraft, abnorme Bildungen dieſes geifligen Organs. 
Aus diefen wenigen Worten läßt fih ſchon auf feine Aufs 
faffung der chriitlihen ‚Lehren fchließen, die er in feinem 
Buche, „das Wefen des Chriſtenthums“, weiter auds 
einandergefept bat. Es möchte nicht aninterefjant fepn, eis 
nige Lehrfüge zu vernehmen. 

Das göttlihe Seyn, Daſeyn und Wefen, meint Feuers 
bay, ift nichts Anderes, ale das Sefeh oder das Weſen des 
Verſtandes, das göttliche Wefen ift das Bewußtſeyn des Ders 
ftandes von feiner eigenen Vollkommenheit. 

Durch die Incarnation wird nichts Anderes angedeutet, 
als die Verfühnung zwifchen Verſtand und Gefühl durch die 
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Liebe. Der menf&hgemworbene Gott iſt nur die Er 
fheinung bes gottgewordenen Menfdhen. 


Ein leidender Gott ift nichts anders, als die perſonifici⸗ 
rende Empfindfamfeit bes Gemüthes, gegenüber dem Fräftis 
gen, felbftthätigen Elemente im Griehen= und Römerthume, 
und die Anſchauung eines Teidenden Gottes ift nur die höchſte 
Eelbftbejahung, die höchſte Wolluft des leidenden Herzens. 


Die Irinität ift die Idee der Vereinigung von Vernunft 
und Gemüth, ſich bewährend als Liebe zu anderen Menjchen, 
und in diefer dreifachen Wechfelwirfung den vollen Gehalt 
des Lebend begründend. Der Logos, der Sohn oder das götts 
lihe Wort als perfönlices Wefen ift nur das befriedigte Bil⸗ 
derbedürfniß der Phantaſie. Wie das Bewußtſeyn der Welt 
für dad Ich vermittelt ift Durch das Bewußtſeyn des Du, fo 
ift der Menfd der Spott des Menſchen. 


Die Schöpfung der Welt als eines Productes des Wil« 
lens drückt nichts Anderes aus, als daß dad Endliche für ſich 
nichts fey und nur aus der eigenen Realität und Unendlich⸗ 
feit feinen Urfprung nehmen Eönne. 


Wunder find Feuerbah nur Selbſttaͤuſchungen, Viſio⸗ 
nen. Dem Glauben liegt nichts Anderes als der Wunfc zu 
Grunde, von den Banden der Natur und Vernunft befreit 
zu ſeyn. Cine ähnlihe Illuſion ift auch der Glaube an bie 
Macht des Gebetes. 

Die Auferftehung Chriſti ift der realifirte Wunſch des 
Menſchen nach unmittelbarer Gewißheit von feiner perfönlis 
hen Fortdauer nah dem Tode, fie iſt die perfünliche Uns 
fterblichfeit als eine finnlihe, unbezweifelte Thatſache (man 
darf bei diefen Worten nicht an wirkliche Thatſachen denfen, 
weldye Feuerbach dem Syſtem gemäß nicht im Entfernteften 
annimmt). 

Der Glaube an ein himmliſches Leben iſt nichts Anderes 
als das MWünfchen, Sehnen, Hoffen des Menfchen, ohne bie 
Störungen biefer Welt zu Ieben. Der Glaube an eine yers 
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fönlihe Kortdauer, an ein Jenſeits ift ber Glaube an bie 
Freiheit der Gubjectivität von ben Echranfen der Natur, 


Die übernatürlihe Geburt des Heilandes ift die aus dem 
practifchen Bebürfniffe hervorgehende Idee, nach welchem ber 
Menfh die Ehen vor gewiffen natürlihen Dingen charakteri⸗ 
firt und durch ein Wunder darüber hinwegzukommen fucht, 
was im Katholicismus ale Chelofigfeit und Gelübde der 
Keufchheit als höchfter Tugend practifche Anwendung finde. 
Um feiner Anſicht über das Mönchéthum und den freien Cö⸗ 
libat im Vorbeigehen Erwähnung zu thun, fo find ihm dies 
ſelben abbildlihe Darftellungen einer übermweltlihen, von ber 
Materie befreiten, von dem Gattungsleben und der Geſchlechts⸗ 
differenz abgefonderten Eubjectivität, wie ſie ſich in Gott fins 
den müffe. 


Chriftus als Erlöfer, Verfühner oder Rechtfertiger ift nur 
der realifirte Wunſch des Gemüthe, frei zu feyn von den Ge⸗ 
fegen der Moral, mit einem Zauberſchlage auf gemüthliche 
Weiſe fo erlöfet zu werden, daß Gott für den Menfchen lei» 
det, handelt, fi opfert. 


Das ıft in der Kürze der Feuerbach'ſche Etandpunft. 
Dergleihen wir feine Theorie mit der von Strauß, fo fieht 
Feuerbach in der chriftlihen Religion nur etwas rein Menſch⸗ 
liches, ein Product von Affecten und Phantafie, von Wün⸗ 
fchen, Hoffnungen, Empfindungen des Gemüthes. Etrauß 
erkennt hingegen im Chriftenthume eine dee, welche ſich 
notbwendiger Weife entwicdelt und mpihiſch thatſaͤchlich ges 
macht habe. Etwas Dienfchliches ift alfo Beiden das Chris 
ſtenthum, für Etrauß ein wohl Degründeter Entwicklungspro⸗ 
ceß, für Feuerbach eine Objectivirung von theilweifen Ehwäs 
hen und Krankheiten der Seele und des Geiftes. Das his 
ftorifhe Element wird von Feuerbach gänzlich hinausgeftofs 
fen; Alles, was mit, an und dur Ehriſtum gefcheben, jowie 
er felbft, find blos Illuſionen, Viſionen, realifirte Herzens⸗ 
wünſche, träumerifche Hoffnungen, unreife, krankhafte Em: 
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yindengen, die durch die Einbildungskraft zu wirklichen That 
fachen erhoben werben. 

Wir unterlaffen es, an diefer Etelle ber Mißbandlung 
des Hiftorifchen ein Wort zu widmen, fondern wollen viel⸗ 
mehr noch eine Treppe tiefer in die unterirdifchen Gewölbe 
fteigen, um. eine neue Mine zu beichauen, die das chriftlice 
Gebäude fprengen fol. Wir wollen noch Belanntfchaft me 
hen mit dem legten Mepräfentanten einer negierenden rar 
tion — Bruno Bauer, Licentiaten der prot. Theolegie. In 
ihm erfcheint die moderne Philofophle in ihrer Unmwendung 
auf Theologie und Chriſtenthum auf dem Gipfelpunft, fowohl 
in Eritifch = exegetifcher, als dogmatifch = philofopbifcher Bezieh⸗ 
ung, vorzugsweife niedergelegt in feiner „Rritif Derevan 
gelifhen Geſchichte der Synoptikerr. 

Was die evangelifhe Geſchichte betrifft, fo leugnet Bruno 
Bauer, daß die Evangelien vom heil. Geifte, irgend einem 
Mpthus oder einer Ueberlieferung ihren Urfprung hätten, viels 
mehr ſeyen diefelben eine Sompofition und Bearbeitung ibs 
rer Verfaſſer, eine Erfindung, abgeriffen von allem Thatſaͤch⸗ 
lichen. Chriftus aber ift nach diefer Theorie blos das perfos 
nifizirte Ideal für die göttlichen Ideen der Verfuffer, und 
der Held der evangelijchen Sefchichte, meint Bruno Bauer, 
ift von dem Helden eines Romanes kaum zu unterfcheiben. 
Hiemit ift fein Hiftorifch-Fritifher Standpunkt hinreichend be 
zeichnet. eine Anficht von Chriftus nnd vom Ehriftenthume 
überhaupt aber mögen einige eclatante Etellen aus feinem 
Werke charakteriſiren. Eo ſagt er: „der evangelifde 
Chriftus, als eine wirkliche, gefhihtlihe Erfceis 
nung gedadht, wäre eine Erfheinung, vor welder 
der Menfchbeit grauen müßte, eine Geſtalt, bie 
nur Ehreden und Entfegen einflößen könnte“, 
Das Chriftentbum iſt Br. Bauer die anf bie Spiztze getries 
bene Unnatur, beginnend von einer falfchen Richtung bee 
Menfchengeiftes und nur durch das Extrem derfelben ſich 
felbft vernichtend. Das Ehriftenthum fteht in directem Wi: 
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berfpruche mit dem Wefen bes Menſchen, mit feiner Freiheit, 
mit feinen natürlichen Intereſſen. Das Chriftenthbum ift ber 
VBamppr, welher Eaft und Kraft, Blut und Leben der 
Menſchheit ausfaugt, Natur und Kunft erwürgt, Kamille, Volk 
und Etaat verzehrt, fo daß nichts übrig bleibt, ale das aus⸗ 
gemergelte Ich, es ift mit Einem Worte eine gänzliche Ders 
kehrung des menfclichen Bewußtſeyns. Bei einer neuen 
Weltanſchauung darf es fich nieder um eine Philofophie, noch 
um XIheologie oder Meligion handeln, fondern lediglich um 
die Menfchheit, ihre Güter in Kunft, Staat, Wiffenfchaft und 
Genuß. Religion wird zwar gebuldet, .aber nur ale 
Privatfahe, als Bedürfnig der Schwäche, ald Etrafe der 
Unbeftimmtheit, ale Folge der Muthlofigkeit. In der Mes 
ligion wird der Menſchum ſich felbft gebradt, und 
fein Wefen, das ihm geraubt und in den Himmel 
verfegt ift, zum Unmwefen, zur Inhumanität ge 
macht Die Kritik iſt die Rrifis, welhe das Delirium 


der Menfchheit bricht und den Menfchen fich wieder ſelbſt 
erkennen läßt. 


Hier angelommen, müffen wir ein „sta viator““! uns und 
unferen Lefern zurufen, und möchten wünfchen, daß, wenn 
das chriftliche Bewußtſeyn fi zu fchmerzlih von folchen 
Schmaͤhungen ergriffen und zerriffen fühlt, ein „stabat mater 
dolorosa‘“ oder ein „o sanctissima” in feierlicher Motette ſei⸗ 
ner rübhrenden Toͤne in's Herz ergöffe und dem Auge die 
berrlihe Gemüthswelt öffnete, die Chriftus uns gefchaffen 
bat. DBeffer wäre es freilich, die Diffonanzen, die von unten 
berauftönen, nicht zu vernehmen, aber wir find Pilger, Strei⸗ 
ter für eine einft triumphirende Kirche, in die jene Diffonan: 
zen nicht mehr eindringen. Daher wollen wir's uns nicht vers 
drießen laffen, unferen Gegnern in's Herz und Yuge zu 
fhauen, ihre Waffen zu proben und Fennen zu Iernen. 

Die Schilderung der Bauer'ſchen negierenden Fractionds 
theorie wird genügen, es bedarf Feiner weiteren Etriche, um 
die Skizze zu charalterifiren, fie tritt Ear bervor, und man 
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Kann leicht anf die betaillirte Ausführung ber chriftlidhen Leh⸗ 
ren im Einne des Epftems fchließen“. Es erbellt aus ber 
Richtung diefer drei Pbilofophen Folgendes: Etrauß negirt 
das Chriftentbum mehr aus fpeculativen Gründen, wonach 
der Theismus dem Pantbeismus weichen fol, Feuerbach umd 
Dr. Bauer mehr aus practifhem Intereſſe, wonach der 
durch, das Chriftenthum angeblich entmenfchte Meuſch und bie 
Menfchheit dur Wuflöfung derfelben wieder vermenfchlidt 
werden fol. Und während Feuerbach diefe Unficht mehr in 
Beziehung auf den einzelnen Menſchen durdzuführen fuct, 
Br. Bauer mehr in Beziehung auf die Menfchheitz will jener 
eine fogenannte ſittliche, diefer eine gefellfchaftliche fie 
form, eine Smancipation der Intereſſen des Menfchen und 
der Menfchheit vom Chriftenthume. Syn diefen Endrefultaten 
ber modernen Kritik ift nun Elar zu erkennen, worauf das 
Etreben hinausgeht, namlich auf die Auflöfung nidt 
allein der hriftlihen, fondern aller Neligionen, 
was Br. Bauer am Offenften und Entſchiedenſten ausgefpre 
chen zu haben fhent. Strauß ift das Chriftenthum 
eine vollflommene Weltanfhauung, Feuerbach ein 
krankhafte, Br. Bauer eine unnatürlide — für 
wahr ein treffliher Climax, der Faun noch eine höhere Etufe 
zuläßt. Wir jagen kaum, denn in den zerftreuten Edhriften 
eines vierten Ultra der negirenden Philofopbie, der jedoch 
noch nicht fo fuftematifch hervorgetreten ift, liegen Undeutun: 
gen, bie das Letzte und Aergſte wären, was je gefagt werden 
fönnte und womit die vollftändige Umfehr des Chriftenthumes 
ihr Endziel erreicht hätte. Es ift dieß die hin und wieder 
felbft von Feuerbady und Bauer berührte Anficht, die chriſt⸗ 
lihe Weltanfhauung fey eine aus der böfen Seite de 
Menſchen entwidelte. Eo wäre denn endlich GChriftus dus 
deal des Böfen, nahdem man fo lange an feinem Bilde 
gezerrt, bis es verzerrt die reinen Züge der Götilichkeit einge: 
büßt hat, und es wiederholte fi in fpeculativer Beziehung 
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der Chriſto einft gemachte Vorwurf feiner argliſtigen Zeitges 
nofien, er verrichte feine Wunder mit Hülfe des Satand. 

Das num find die Hauptfractionen der mobernen Philos 
fopbie Im Gegenfage zum Chriftenthume, die jedoch noch mans 
he Nebenfractionen haben, welche ſich mehr oder minder auf 
die gegebenen zurückführen laffen. Sie hiftorifd) treu in der 
Kürze darzuftellen, war der Zweck dieſer Abhandlung. Kann 
es auch unfere Ubficht nicht feyn, in eine für den Raum in 
diefen Blättern nicht geeignete Polemil und Apologetik einzu⸗ 
gehen, einige Punkte werben wir in biefer Beziehung doch 
berühren, einige Bragen werden wir Doch vorlegen und bea 
fcheiden müffen. 

Auf Zerftörung nicht allein der chriſtlichen, fondern 
aller Meligion führt alfo notbwendig das völlig confequent 
durchgeführte, rückſichtslos ausgeſprochene Syſtem der moders 
nen Philofopie, das find die Mefultate ber neueften philoſo⸗ 
phifch= philologifch » archänlogifch = theologifchen Kritil, welche 
mit ihrem anatomischen Meffer den pofitiven Körper fecirt. 
Eie ift eine Folge aus dem Proteftantismus, und es drangt 
fi die Frage auf, wie diefe auf feinem Heerbe angefachte 
Flamme von ihm felbft gelöfcht werden könne. Ctrauß und 
Br. Brauer find Licentiaten der prot. Xheologie, fie haben 
vom Princip und Mecht der freien Forſchung innerhalb der 
Kirche vollen Gebrauch gemacht. Kann der Staat, kann bie 
Kirche es verbieten, daß fie ihre wiffenfchaftlichen Reſultate 
der jüngeren theologifchen Generation de cathedra mittheis 
len, auf daß fie neue Sproffen treiben? Die Frage hat zwei 
Geiten und es find im diefer Beziehung verfchiedene Echrifs 
ten pro et contra erſchienen. Daß jener Philofophen gewons 
nene Anſichten nicht mehr innerhalb dad Chriſtenthums ſte⸗ 
ben, darüber herrſcht wohl im Ernfte Fein Zweifel, aber ob 
das „wie fie zu jenen Anſichten gelangten“ noch proteflans 
tiſch chriftlich fich rechtfertigen laffe, das ift der Stein des 
Anſtoſſes. Haͤupter gelehrter Proteftanten haben fi) darüber 
offen ausgefprocen, und Marheinede 5. B, bat, fußend auf 
xiv. 45 
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dem Brincip bed Proteflantismus, erflärt, daß man unmögs 
lih Bruno Bauer allein verwerfen könne; er babe die Kritik 
nicht angefangen, fondern nur fortgefegt, und wollte man ihn 
reprobiren, fo müffe man auch die lange Reihe feiner Vor⸗ 
Hänger, die in vieler Beziehung das dhriftliche Gebäude wan⸗ 
kend gemacht, verwerfen, was aber Miemanden vorher einges 
fallen wäre. Fürwahr der Mann fpridt offen nnd folges 
. recht! Aber wie Fommt der Proteſtantismus aus ber Klemme? 
Nicht minder intereffant müffen auch die Gutachten erfcheinen, 
weldye die theologifchen Facultäten fammtlicher preußifcher Unis 
fitäten im Auftrage bes Minifteriums abgaben. Cie zerfals 
Ien in zwei Theile, wovon der erfte die Frage der Ehriſtlich⸗ 
keit oder Unchriftlichkeit ber Bauer’fchen Lehre, der zweite die 
der Lehrfreiheit an den evangelifchen Univerfitäten abhandelt. 
Eind nun auch, mie fid erwarten ließ, diefe Vota nicht für 
Bauer ausgefallen, fo iſt's fchon genug, daß nur die Mögs 
fichkeit im Proteftantismus gegeben ift, ſolche Fragen aufjus 
ftellen, die Nothwendigkeit, fte beantworten zu laſſen. Fol⸗ 
gerecht aus dem Princip des Proteftantismus kann Br. Bauer 
nicht im Nachtheile feyn, denn ift auch fein wiſſenſchaftliches 
Mefultat undriftlih, ja widerchriſtlich, fo ift doch der Weg, 
woranf er dazu gelangte ein legaler. Wo ift die NUutorität, 
bie über der freien Forſchung ſtünde? Die Königsberger Bas 
kultaͤt hat dieß erlannt und ſich ohne Weiteres in Bezug auf 
die Beantwortung der ihr vorgelegten ragen für incompes 
tent erklärt. 

Warum, fragen wir, follen die mobernen Philoſophen 
die alleinigen Eündenböde ſeyn? Sind die proteſtantiſchen 
Theologen aus der rationaliftifchen Schule nicht gleich ſchul⸗ 
dig? Auch fie leugnen die Authenticität und Göttlichkeit ber 
heiligen Echrift, und Paulus in Heidelberg hat Niemand 
vom Katheder verwiefen, obmohl fein Gommentar zu ben 
Evangelien alle Dogmen negirt, welche: die Driboboren für 
mefentlich chriftliche Lehren halten. Zwar fucht die rattomalis 
ſtiſche Schule die hiflorifhe Wahrheit der Facta gu reiten, 
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‘aber es {ft damit wenig gewonnen, denn ihr bleibt bad Chris 
ſtenthum nad wie vor etwas Menfhlihes. Das haben auch 
Strauß, Feuerbach und Br. Bauer recht wohl erkannt, fie 
haben die Mationaliften entlarvt und bis zur Evidenz barges 
tban, daß die bisherigen Richtungen mit freier Forſchung 
nur Halbheiten ſeyen. Ihre Werke find die legten Folge⸗ 
rungen aus dem proteftantifchen Principe und gewiffermaaßen 
dafür zugleich die bitterfte Eritif, denn was wollien benn 
gläubige Proteftanten, fo lange fie jene Philofophen nicht 
wiffenfcaftlih widerlegt haben, für die Begründung ihres 
Glaubens anführen? Wollten fie fagen, fie glauben, weil ihr 
Bewußtſeyn fie drängt, ihr Herz ed bedarf — fo haben fie 
mehr ausgefprochen, ale fie bem Principe gemäß können und 
wollen dürfen, nämlih: es gibt etwas, mas über aller Eris 
tie ſteht, es iſt eine Auctorität über der Vernunft vorbanden. 
Durch weldhe Pforten aber flüchten fie fih dann? Durch bie 
Pforten der katholiſchen Kirche, fie fuhen Schut 
beim Eatholifhen Principe, außer dem kein Chris 
ftentbum möglich ifl.e Don der evangelifhen Berliner 
Kirchenzeitung herab bis zu den rationaliftifchen Blättern barf 
Fein Parteimann die Negation ſchmähen und verfolgen, fie 
Alle follten vielmehr ausrufen: zavrss Huaproner! Die Erb: 
fünde der Reformation Elebt ihnen unbefeitigbar an, und mös 
gen fie fih noch fo fehr fchütteln. Mit der Meformation 
warb einmal bie Ruhe der Kirche im Großen geftört, mit ihr 
begann die Meaction gegen die chriftliche Kirche, und wollte 
man aud zur Entfchuldigung fagen, dieſe Meaction fey nur 
gegen die berrfchende Kirche gerichtei geweſen, das Princip 
iſt vernichtender Natur: die Vernunft, die ihre Rechte gegen 
dad Papſtthum geltend machte, dehnte fie alfobald auch auf 
die heilige Schrift aus, und ruhte nicht eher, bis fie im Bes 
fige aller vermeintlihen Medhte war. Die Werke ber englis 
fen Deiften und Naturaliften, die Wolfenbüttler Fragmente 
ergoffen ihr Gift gegen das Chriftenthum, und bie rationas 
liſtiſche Schule won Eichhorn an bis Paulus in Heidelberg 
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ift nur der mißlungene Verſuch, das Herz in den Kopf zu 
bringen. Und ift vieleiht Schleiermacher jo glücklich gewe⸗ 
fen, die Wunden zu beilen, die bei all diefen Operationen 
gefhlagen wurden? Wir find weit davon entfernt, dieß zu 
glauben, fondern find der Meinung, daß er erft den Kampf 
recht augefacht, daß er vielmehr den Uebergang zur moder⸗ 
nen Gritif gebildet und ein Material von ben gefährlichiten 
Saͤtzen mit dialectifher Ecyärfe der Nachwelt übergeben hat, 
unbefümmert, wie fie damit zurechtkomme; daß er den Hege⸗ 
lianiemus für den pofitio Gläubigen zuerfi genießbar gemacht, 
und eine Unnäherung von Ceite des Theologen an ihn her⸗ 
vorgerufen bat. Der Protefinntismus hat nur die Alterna⸗ 
tive: entweder eine Uuctorität der Kirche über ber freien 
Forfhung, den Glauben der Väter und bie Symbole der 
ächten KRirchenverfammlungen als bindend anzuerkennen, ober, 
indem er ber Eubjectivität Zaum und Zügel läßt, zu fchweis 
gen und zu dulden. Und wie das Leptere feinen Untergang 
befchleunigt, fo wird auch jede andere Vermittlung, fie möge 
fommen, woher fie wolle, ihn nicht zu retten vermögen. Die 
chriſtliche Kirche bedarf einmal zu ihrem Beftande einer Auc⸗ 
torität, und auch in dieſer Beziehung rechtfertigt fich der 
Grundſatz: extra ecclesiam nulla salus! 

Werfen wir nochmals auf die Mepräfentanten der wibers 
chriſtlichen Philofophie einen Blick zurüd, fo läßt ſich freilich 
nicht leugnen, daß foldye Erfcheinungen höchſt beirübend find, 
daß fie Jedem an's Herz geben müffen, der in Chrifto Licht 
und Wahrheit, Troft und Leben findet, und der nun das hei: 
ligfte Kleinod feines Daſeyns angegriffen und in den Staub 
getreten ſieht. Ja wichtig, bedeutfam find ſolche Erſcheinun⸗ 
gen auch für die Fatholifche Kirche, da nicht allein diefes oder 
jenes Dogma in Ubrede geſtellt, fondern der ganzen chriſtli⸗ 
hen Weltanfhauung der Krieg erklärt wird. Es fragt ſich: 
find fie beunruhigend, Beforgniß erregend für den Beſtand 
des Reiches Gottes auf Erden und für deſſen ſichtbare Ent: 
wicklung in der Kirche Ehrifti? ? Sollte das Ghriftentyum, wel: 
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ches einft das Heidenthum beftegt und den zweitauſendjaͤhrigen 
Angriffen der mannidfaltigften Urt widerſtand, im Kampfe 
mit der modernen Philofophie unterliegen? Es ift bieß eine 
Srage, die fich menfchlicherweife aufdrängt, denn wie könnte 
der Gläubige je bezweifeln, daß Chriftus heute, geftern und 
immerbdar feine Kirche ſchüht, und daß nody immer Rüſtzeuge 
erweckt worden find, die Bebrohte zu decken — aber wir wols 
len menfchlich fprechen, und mit irdifchem Verſtande die Ges 
wichte zählen, die in diefe oder jene Wagfchanle gelegt wers 
den konnen. Vielleicht wird durch ſolch eine Betrachtung ſchon 
der Geiſt heiterer in die Zukunft fehen, und troß der harten 
Ungriffe muthiger aufleben, wenn er bedenkt, daß die mo⸗ 
derne Critik ungeachtet ihrer Gelehrſamkeit und Dialectik die 
entgegenftehenden Schwierigkeiten noch lange nicht überwuns 
den, noch manden Stein nicht befeitigt bat, daß, fo laut 
auch das Freudengefchrei der Negation erfchallt, die berrs 
fhende Philofophie Hegel's eine Zeitphilofophie iſt, die, 
im Sortfchreiten begriffen, freilich fich felbft genügt, aber, for 
bald fie an der Gränze ihrer inneren Faͤhigkeit angekommen 
ift, fih auch wieder vernichten und einer tieferen Einſicht in 
das Wefen aller Dinge und des Geiftes Pla machen muß. 
Die Kirche Ehrifti fol und muß den Keldy bis auf die Hefe 
leeren, damit endlich nach allen nur möglidyen Angriffen der 
Glanz der Wahrheit rein und Har die Welt durchſchimmert. 

Heben wir die Punkte hervor, die noch Probleme in der 
modernen Philofophie find, und um welde ganz fpeziell ber 
Streit fih dreben muß, Punkte, bei deren Entwicklung 
diefelbe Tactik zu beobachten ift, wie fie feindlicher Seite 
geübt wird, wobei man ebenfalls zum innerften Waffenla- 
ger dringt und vorläufig die Angriffe gegen das Ghrifiens 
thum ignoriert; es find folgende: die Hegel'ſche Begriffes 
pbilofophie überhaupt, befonders im ihrer Iſolirtheit von den 
anderen menſchlichen Geelenkräften, in ihrer Gefühlsentz 
fremdung; die Unperſönlichkeit und Immanenz Gottes gegen: 
über der Perfönlichkeit und Erxtramanenz; die ſtatt Raͤthſel 
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töfende, Raͤthſel häufende Leugnung ber Unfterblidyleit, wor 
bei das Daſeyn des Menfchen keinen Endſinn hat; bie unwiſ⸗ 
ſenſchaftliche Mißhandlung des hiftorifhen, fo wie die falfche 
Auffaffung, Verdrehung und Mißkennung des hriftfihen Ele 
ments überhanpt. 

Der erſte Vorwurf, den man der Hegel'ſchen Begriffes 
philofophie machen kann, iſt die Iyrannei gegen die Gemütbes 
welt, die, wie noch andere Eeeleneigenfhaften bes Menfchen, 
ignorirt und geringgefchäpt wird. Es tft bekannt, wie Die 
Hegel'ſche Schule vom Gefühle urtheilt. Die urfprungliche, 
qualitative Verfchiedenheit deffelben von Erkenntniß und That 
erkennt fie nicht an, ftreitet feine gleich ideale Würde mit ih⸗ 
nen ab, und flieht es immer nur als die niedrigfie, noch uns 
entwidelte Thaͤtigkeit des finnlichen, halb thierifchen Kriens 
nens an. Solch eine Behauptung muß vorerft immer noch 
als ein Problem erfcheinen, fie trennt die Totalität des Mens 
fhen, hebt bloß eine einzelne Faͤhigkeit heraus, will auf: Ihr, 
abgeriffen von den anderen, Wahrheit begründen, und wirb 
fo zur Tyrannin ber edelften Gefühle. Uber fchließt nicht die 
Gemüthswelt auch Ihre heiligen Tiefen In fih? Enthält fie 
nicht die Saugadern, welche dad Goͤttliche in das Menſchliche 
berübergeleiten? Iſt Vernunft, Verſtand allein die Quelle 
der Erkenntniß? Kaun, wenn man in dem Hegel’fchen Syſtem 
auch zugeben wollte, das Gefühl ſey noch unentwickelt, baffels 
be nicht entwickelt werden, und kann es dann Beinen Heerd 
der Wahrheit abgeben? Es Ift fürwahr noch eine große frage 
zu beantworten, nämlih: ob bloß dem Intellectuell ſteigenden 
Menfchen die Wahrheit fich evfchließe, und ob nicht vielmehr, 
um zu ihr zu gelangen, auch die moraliſche und Gefühlsfeite 
fi entwideln und veredeln. müffe. Dahin: zielt ja auch ber 
Glaube, der das Chriftenihum verlangt. Gr ift weder auf 
philofophifchem , noch eregetifchem, noch kritiſchem Wege zu 
erlangen, fondern der ganze Menſch nah Vernunft, Wille 
und Gefühl muß fo zubereitet ſeyn, daß er in ihm ſich ges 
falten kann. Nicht von außen wird er gegeben, von innen 
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muß er kommen. Die Kirche ſagt, bei eigener Thaͤtigkeit 
werde er von Gott verliehen, das beißt: er ift die edle Pflanze, 
welche ber himmlifche Vater im Menfchen pflanzt, wenn fein 
innerer Boden tauglich if. Mit dem Glauben kommt eine 
neue, große, Innere Echöpfung, und je mehr er wurzelt im 
feiner rechten Xiefe, defto edler und fchöner werben bie Blü⸗ 
then, defto reicher die Früchte, defto herrlicher gedeiht Alles 
mit und neben einander. Diefe Einheit löfet bie Hegel'ſche 
Philoſophie, und doch macht fie auf abfolute Geltung Uns 
frrud. Sie will den Gedanken unabhängig und allein in 
und aus ibm felber entwideln, aber in der That verwickelt 
fie fi im eigenen Begriffsnetze, verfteicht fich in den eigenen 
Fäden und verrammelt fih den Ausgang felber. Sin Mies 
fenfchritt in der Erkenntniß der Wahrheit, wie man fo oft 
rühmen hört, fcheint aber damit kaum gethan. 

Ein zweiter Angriffspunkt gegen die moderne Eritik bier 
tet fi dar in ber Unficht von der Immanenz Gottes. Fra⸗ 
gen wir im Ernſte, was die Wahrheit durch die Wufftelung 
diefes Eyftems gewonnen hat, fo iſt's nur ber Schein berfels 
ben. Im pantheiftifhden Spfteme ift alles Seyn nur ein 
Werden. Wo ift Gott, wo ift das Ubfolute ? Nirgends! nur 
feine befchränkte Erfcheinung haben wir. ber allem Wers 
den muß doch ein Seyn zu Grunde liegen, folglich eine Pers 
manenz, ein Wechfellofes, Ewiges. Das Endliche kann bieß 
unmöglich ſeyn, fondern das Unendliche. In ber Wirklichs 
keit ift dieß aber im Eyfteme nicht ba, es ift eine leere Ab⸗ 
ftraction, ein — Nichts. Atheismus ift alfo das traurige Re⸗ 
fultat aud den Hegel’fdyen Epeculationen, wenn man fie beim 
Lichte befhaut und confequent bis an ihre Epigen verfolgt: 
ihn verdedt ein falfcher Schmuck von Begriffen; der Unna: 
me des Atheismus aber ftehen taufenb Schwierigfeiten in dem 
Wege. Kerner beißt es: Gott entäußerte fih in ber Welt — 
bie Phraſe ift Leicht gefprocdyen, aber ift damit dad Geheimniß 
der Entäußerung enticleiert, kommt dadurch Lidht in die 
Dunkelheit? Iſt fie von Ewigkeit gefchehen? Unmöglidy! denn 
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die Entäußerung ift ein Wet, fie felbft feut wiederum Perſön⸗ 
lichkeit voraus, woraus folgen würbe, daß Gott vor ber Ent⸗ 
äußerung perfönlich geweſen fey, und fie erft mit ihr aufge 
geben habe. Und wollten wir auch bei diefer Annahme ſte⸗ 
hen bleiben, fo find wir dem chriftlichen Gebiete ſchon wie 
der näher gerüdt, der dee ber Incarnation Gottes, der für 
feine Sreaturen ſich aufgibt, ſich, wie die heilige Schrift fagt, 
feluft entäußert und Knechtesgeflalt annahm. Ja Knechtesge⸗ 
ftalt nimmt Gott im pantheiftifhen Epfteme an, aber zur 
Herrlichkeit Eehrt er nicht zurück, er bleibt gleihfam degras 
dirt, wird verfchlungen von dem Endlichen, das nicht einmal 
fein vol Teuchtend Angeficht zeigt. Der Pantheismus Töfet 
mit feiner Behauptung der Immanenz Gottes die Widerfprüs 
he keineswegs, fie zieben fich vielmehr in einen noch vied 
dichteren Knäuel zufammen. Geftrandet find noch alle Vers 
fuche des denkenden Menjchengeiftes, diefes große Närbfel zu 
Iöfen, zu begreifen, zu meflen, zu bannen in Worte und Ge 
danken die LUnermeßlichkeit der Begriffe „Gott und Schö⸗ 
pfung“, umd wohl recht bedeutiam und treffend fagt ein Kirs 
chenlehrer des Mittelalters aus der mpftifhen Echule; „Gott 
ſieht mein Auge, bört mein Ohr nicht, es erreicht ihn Fein 
Gedanke — er iſt ein unausſprechlicher Seufzer in 
der Tiefe des Herzene“ Und wenn Hegel auch mehr⸗ 
mals in feinen Werken verfihert, daB die Schranken der Ends 
lichkeit des menfchlichen Geiftes nicht unüberfteiglich feyen, 
den Beweis für diefe Kraft hat auch er nicht geliefert, auch 
er bleibt, was ein neuerer Schriftfteler von den Philoſophen 
überhaupt fagt, ein Wiederfäuer der Schöpfung. Ge 
nügt nun der Pantheismus fchon im fpeculativer Beziehung 
noch weit nicht, fo bietet er in eibifcher und religiöfer Rück⸗ 
ficht ganz troftlofe Reſultate. Den ethifchen. und religiöjen 
Grundbegriffen und Principien wird aller ädht fitllicher und 
religiöfer Gehalt entzogen; an bie Etelle der Freiheit tritt 
ein Fatalismus, das Eittlihe und Unfittliche gebt unter, Als 
les ift als göttlich gebeiligt. 
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Einer dritten Angriffopunkt begrünbet Die Lehre von det 
perfönlichen Unfterblichkeit; fie wird, wie wir oben in ecla⸗ 
tanten Saͤtzen nachgewieſen, von ben ‚modernen Philofophen 
geleugnet. Ohne Unfterblichkeit verlieren Meligion, Zugenb, 
Dernunft, Wahrheit ihren Grund, ihr Indziel, ihren Werth, 
ehr Glück. Gerade aber in der Derwerfung der perfönlichen 
Sortdauer des Menſchen nad) dem Tode bat ſich die moderne 
Philoſophie ihren Sarg gezimmert; Gemeingut der Menſchen 
Eann fie deßhalb nie werden, und man möge ed auch noch fo 
weit im Anrühmen der ftoifchen Apathie bringen, das Seh⸗ 
nen des Menjchen nad Unfterblichkeit kann nie beſchwichtigt 
werden. Hier ift das Chriſtenthum fo recht menfchlidhes Bes 
dürfniß; die tiefe Innigkeit, die in feinem Glauben liegt, iſt 
zu groß, ale daß fie je aus der fich diefelbe aneignenden 
Menſchenbruſt getilgt werden Fönnte. Unfterblichkeit leugs 
nen — ift ein Feder Gedanke. Wir find, wir denken, wir 
wiffen, daß etwas in ung wirkt und dent. Was ift Geift? 
Was tft Etoff? Es find fo einfache Dinge, und doch faffen 
wir fie nicht in ihrer Tiefe. Epikur's Gedanke Eonnte Keinen 
Geift erkennen, er bannte den Geift hinweg und ließ nur 
Atome. Hat er nun das Mätbfel gelöst? ft die Dunkelheit 
erhellt durch Leibnig's Syſtem der Monaden? Der denkende 
Geift findet nicht den Ausweg aus bem Labyrinthe. Nur 
ber Gedanke „Gott“ gibt Troſt und Hoffnung; er ift Quell, 
Urfache, Vater, Grund, und wo unfer Auge nur Bruchſtück 
und Verwirrung fiebt, ift Ordnung und Iufammenhang. Und 
wenn diefe Hülle, diefes Organ des Geiftes fällt, wir glaus 
ben eg, daß Gott fein geiftig Wefen, das da gerungen nad) 
Höhe, nicht zurüdfallen läßt, daß er das Werk, den Abdruck 
feiner Größe nicht zerfpfitter. Wir glauben es, und darin 
liegt der Triumph des Chriſtenthums! 

Ein reiches Feld der Polemik gegen die moderne Critik 
bietet fich ferner in ihrer Mißhandlung bes biftorifchen Ele⸗ 
mented. Die durch Urkunden und Trabition beglaubigten That⸗ 
fahen nennt Strauß Mythen oder Sagen, die nur Producte 
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die Entäußerung ift ein Wet, fie felbft feut wiederum Perfons 
lichkeit voraus, woraus folgen würde, daß Gott vor ber Eints 
äußerung perfönlich geweſen fey, und fie erft mit ihr aufge 
geben habe. Und wollten wir auch bei biefer Annahme fies 
ben bleiben, fo find wir dem chriftlichen Gebiete fhon wie- 
der näher gerüdt, der Idee der Incarnation Gottes, der für 
feine Sreaturen fich aufgibt, fich, wie die heilige Echrift fugt, 
feloft entäußert und Knechtesgeftalt annahm. Ja Knechtesge⸗ 
ſtalt nimmt Gott im pantheiftifchen Epfteme an, aber zur 
Herrlichkeit kehrt er nicht zurück, er bleibt gleichfam degras 
dirt, wird verfchlungen von dem Endlichen, das nicht einmal 
fein voll Teuchtend Angeſicht zeigte. Der Puntheismus Löfet 
mit feiner Behauptung der Immanenz Gottes die Widerfprüs 
che keineswegs, fie ziehen fich vielmehr in einen noch viel 
dichteren Knäuel zufammen. Geftrandet find noch alle Ver: 
fuche des denfenden Menjchengeiftes, diefes große Raͤthſel zu 
Iöfen, zu begreifen, zu mefien, zu bannen in Worte und Ge⸗ 
banfen die Unermeßlichkeit der Begriffe „Gott und Schö⸗ 
pfung“, und wohl recht bedeutjiam und treffend fagt ein Kirs 
chenlehrer des Mittelalter aus der mpflifchen Echule: „Gott 
ſieht mein Uuge, bört mein Ohr nicht, es erreicht ihn Fein 
Gedanke — er ift ein unausfprebliher Seufzer in 
ber Tiefe des Herzens“. Und wenn Hegel auch mehr: 
mals in feinen Werken verfichert, daß die Schranken der Ends 
lichkeit des menſchlichen Geiftes nicht umüberfteiglich fepen, 
den Beweis für diefe Kraft hat auch er nicht geliefert, auch 
er bleibt, was ein neuerer Echriftfteller von den Philofophen 
überhaupt fagt, ein Wiederfäuer ber Schöpfung. Ges 
nügt nun der Pantheismus fchon im fpeculativer Beziehung 
noch weit nicht, fo bietet er im ethifcher und religlöfer Rück⸗ 
ficht ganz troftlofe Reſultate. Den ethifchen und religiöfen 
Grundbegriffen und Prineipien wird aller Acht fitllicher und 
religiöfer Gehalt entzogen; an die Etelle der Freiheit tritt 
ein Fatalismus, das Eittlihe und Unfittliche geht unter, Al⸗ 
les Ift als göttlich geheiligt. 
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Einen dritten Angriffepuntt begrünbet Die Lehre von det 
perfönlichen Unfterblichkeit; fie wird, wie wir oben in ecla⸗ 
tanten Saͤtzen nachgewieſen, von den modernen Philofophen 
geleugnet. Ohne Unfterblichkeit verlieren Meligion, Tugend, 
Vernunft, Wahrheit ihren Grund, ihr Endziel, ihren Werth, 
ehr Glück. Gerade aber in der Verwerfung ber perfönlichen 
Sortdauer bes Menſchen nad) dem Tode bat ſich die moderne 
Philoſophie ihren Sarg gezimmert; Gemeingut der Menfchen 
kann fie deßhalb nie werden, und man möge ed auch noch fo 
weit im Anrühmen der ftoifchen Apathie bringen, das Seh⸗ 
nen des Menſchen nach Unſterblichkeit kann nie beſchwichtigt 
werden. Hier ift das Ehriſtenthum fo recht menfchlides Des 
dürfniß; die tiefe Synnigkeit, die in feinem Glauben liegt, iſt 
zu groß, ale daß fie je aus der fich diefelbe aneignenden 
Menſchenbruſt getilgt werden könnte. Unfterblichkeit leug⸗ 
nen — ift ein Feder Gedanke. Wir find, wir benfen, wir 
wiffen, daß etwas in ung wirkt und denkt. Was tft Geiſt? 
Was iſt Etoff? Es find fo einfache: Dinge, und body faffen 
wir fie nicht in ihrer Ziefe. Epikur's Gedanke konnte feinen 
Geift erkennen, er bannte den Geift hinweg und ließ nur 
Atome. Hat er nun dad Mätbfel gelöst? Iſt die Dunkelheit 
erhellt durch Leibnig's Syſtem der Monaden? Der bentende 
Geift findet nicht den Ausweg aus dem Labyrinthe. Mur 
ber Gedanke „Sott“ gibt Troſt und Hoffnung; er ift Quell, 
Urfache, Vater, Grund, und wo unfer Auge nur Bruchftüc 
und Verwirrung fiebt, ift Ordnung und Zufammenhang. Und 
wenn diefe Hülle, dieſes Organ des Geiftes fällt, wir glaus 
ben es, daß Gott fein geiftig Wefen, das da gerungen nad) 
Höhe, nicht zurüdfallen läßt, daß er das Werk, den Abdruck 
feiner Größe nicht zerfplittere. Wir glauben es, und darin 
liegt der Triumph des Chriſtenthums! 

Ein reiches Feld der Polemik gegen die moderne Critik 
bietet fich ferner in ihrer Mißhandlung des hiftorifchen Ele⸗ 
mentes. Die durch Urkunden und Tradition beglaubigten Xhats 
ſachen nennt Strauß Mythen oder Sagen, die nur Producte 
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der damals herrſchenden Begriffe unb Zeitvorftellungen feyen. 
Er hätte fie etwas offener auch Anecdoten, Volkspoeſie oder 
gar Volkslügen betiteln und ſich dadurch die Mühe erfparen 
konnen, das Chriftenthum body noch ale eine Idee zu erkens 
nen, bie ſich nothwendiger Weife entwidelt und mythiſch 
thatfächlich gemadıt habe. Wenn man bie Tactik benützt, de 
ren Etrauß ſich bedient, um zu feinem Nefultate zu gelans 
gen, fo kann jede Gefchichte unficher gemadyt werden. Inci- 
dit in Scyllam, qui vult vitare Charybdin — einen folchen 
Etandpunft weifet diefe Kritik an, deren Skepfis Nüdert in 
in feinem poetifchen Erzeugniſſe, „Evangelienharmonie“ betis 
telt, mit den Worten ftraft: 

Wo alle Zeugen flimmen ein, 

Iſt mir verdächtig der Verein, 

Und wo der Eine wiederſpricht, 

Da glaub’ ich allen Beiden nicht. 

Unter den Händen biefer Kritik find die Ihatfachen des 
Chriſtenthums nur Illuſionen — eine Trauerwelt, erzeugt im 
fhwacen, krankhaften menſchlichen Herzen, zu Bildern gebos 
ver durch die Phantaſie. Mit feiner Wunderwunſchtheorie 
glaubt Feuerbach alle Wunder des Chriſtenthums erklären zu 
können, ſelbſt die biftorifhen Thatſachen, die vor großen 
Verfammlungen gefchehen find. Dem Dritten endlich genügt 
dieß alles nicht. Ihm ift die evangelifche Gefchichte bloß eine 
Sompofition und Bearbeitung ihrer Verfaſſer, eine Srfindung, 
abgeriffen von allem Thatſaͤchlichen. Cine Ubftraction aber, 
bie ſich fo weit verliert, "daB fie die Baſis alles Geſchichtli⸗ 
hen hinwegnimmt, muß den Keim ber Vernichtung in fich 
tragen. Ihr müßte ed nach 2000 Ssahren eben fo leicht fepn, 
zu beweifen, Daß in ber Jegtzeit ein wirklicher Papſt noch nicht 
gelebt habe, bderfelbe fey. damals nur die perfonifizirenbe Father 
liſche Idee eines Gentralpunftes in der realen Mepräfentation 
der Kirche gewefen, als fie jet den göttlichen Stifter der 
chriſtlichen Meligion blos das perfonifizirte Ideal für die götte 
lichen Ideen der DVerfaffer der Evangelien nennt. Wie aber 
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aus einem fo idealen Echemen felt 2000 Jahren ein fo reas: 
ler Leib ſich hat bat herausbilden können, ift dann in der 
That das größte Wunder, ift ein Problem, mit deffen Cöfung 
die Negation nod lange nicht fertig ifl. 

Endlich trifft Die Philofophie noch der Vorwurf ber fals 
fhen Auffaffung, Verdrehung und Mißfennung der chriſtli⸗ 
hen Weltanfchauung überhaupt, die bei Bruno Bauer In fres 
velnde Schmaͤhung übergeht. Welh hohe Bedeutung hat 
das Chriftenthum in culturgefchichtliher und äußerer Bezie⸗ 
bung! Ulles was wir find und haben, was wir gewonnen im 
Kunft und Wiffenfchaft, dem Chriftenthume ift es zu verdans 
ken, das auf taufend oft unerfannten Wegen es berbeiführte, 
verebelte und verbeflerte. Ueber feine Eegnnngen, bie es 
frendet in innerlidher Beziehung, müffen die Gläubigen zeu⸗ 
gen und die Jaufende, die hiniiberaegangen und heimgegans 
jum emigen Lichte und während ihrer irdifhen Wallfahrt, 
Troft und Hoffnung, Frieden und Eeligfeit in Chrifto fans 
den. Was die Negation dafür an die Stelle feben kann, 
das gönnen wir ihr, aber über der Pforte ihres Tempels nes 
ben die. befannten Worte: 

„Wer hier eingeht, laß’ alte Hoffnung fahren“. 

Und fo fchließen mir denn diefe Abhanblung, bie kelnes⸗ 
wegs den Zweck einer Widerlegung, ſondern nur einer mög⸗ 
lichſt treuen concentrirten vergleichenden hiſtoriſchen Darſtel⸗ 
lung der modernen Negation haben ſollte. Die Bemerkung 
Fönnen wir jedoch nicht unterdrücken, daß, fo groß auch ihr 
Abfall vom Chriftenthume ift, dennoch in Feuerbach's Theo 
vie noch Anfnüpfungspunfte an daffelbe vorhanden find. Wenn 
er auch das Chriſtenthum ganz und gar vermenfchlidht, feine 
Nahweifungen thun dar, wie tief daffelbe im menfchlichen 
Gemüthe und Bedürfuiß begründet fey. Aehnliches ift von 
der Iheorie des Etrauß zu fügen, der im Chriftenthume, wenn 
auch eine unvollfommene Bildungsftufe des Geiftes, doch eine 
tiefe, große Idee erkennt. Sin anderes, wenn audy negatives. 
Derdienft der modernen Kritik befteht darin, daß fie ungründe. 





2700 Die Triarier der Negatien. 


iche, unmiffenfchaftliche, befonders aus ber Philoſophie berüs 
bergezogene Argumente für das Chriſtenthum in ihrer Blöße 
dargetban und fonit den Weg gezeigt bat, auf dem die Xheos 
logie nicht wandeln darf. Vielleicht führt die negative Critik 
gerade zu der fpeculativen Uuffaffung des Chriſtenthums, das heißt 
zu einem auf eigenem Boden erfproffenen feft gegliederten fpecus 
lativen Epfteme, worin die Kirche felbft ihre Dogmatik durch 
die Speculation erbaut, worin fie fich felbft ſpeculativ erkennt. 
Hiedurh ift die Eubjertivität im proteftantifhen Principe, 
deffen Mefultate fich fo traurig geftaltet haben und zur Wars 
nung daftehen, total ausgefchloffen. Nicht allein der Inhalt, 
fondern auch die Form, die Methode muß katholiſch feyn: 
Denn die Philofophie gegenüber der biftorifchen Theologie 
muß fich unterordnen, darf fich nicht überordnen, wie fie ſtets 
dieß wollte und anftrebte. Den Inhalt bedingt die Form, 
dieß Ift eine Wahrheit, welche der Kirche das vollfommenfte 
Recht In dem hermeſianiſchen Streite zuerkennt. Ihre 
Weisheit und ihr Scharfblick erkannte die Gefahr, die aus 
der Wlliance mit einem frembdartigen philofophifchen Syſteme 
erwachfen muß, befonders einem folhen, dad der Zeit und 
der Mode angehört, 

Eine harte Criſis, dieß läßt ſich nicht leugnen, ift in 
dem Kampfe zwifchen chrijtlicher und moderner Weltanfchaus 
ung berangerüdt. Der Kirche jedoh darf nicht bangen, 
ihr ſtehen mächtige Damme zu Gebote, um bem reißenden 
Etrome Einhalt zu thun, fie involvirt eine unendliche Ent⸗ 
widtungsfähigkeit von Eeite der Form. Wenn die moderne 
Philoſophie behauptet, für das Chriftenthum ſey diefe Erifie 
gefommen, fo kann auch dieß umgekehrt und gefagt werden, 
der längft verhaltene, längft fi entwickelnde Widerfpruch gez 
gen daſſelbe babe fich endlich concentirt und kaͤmpfe den letz⸗ 
ten Kampf bis zur Erihöpfung. Glaube gibt Muth. Daß 
fih aber die Negation an eine Zeitphilofophie anlehnt, darin 
wird ihr Sturz ſich begründen, das ift der verwundbare Fleck 
des im Dracheublut gehörnten Eiegfried. Ehriſtus iM der 





Die Triarier derNegati. 201 


Mittelpunkt der Weltgefchichte, als foldyer hat er fich klar 
ausgeſprochen, und die Weltgefhichte hat ihm dieß bejaht.. 
Wenn menfchlicher Ingrimm, menfchliche Keidenfchaft, Gott 
entfremdete Weltanfchauung ihn verfehmäht und verwirft, Die 
Worte des Göttlichen bleiben, fie find eingegraben in bie 
Menfhenbruft und werden forttönen von Geſchlecht zu Ge 
ſchlecht; von Verblendeten wiederum gefreusigt, wird er herr: 
liher in der Menfchheit wieder auferfichen. Der heilige Bo⸗ 
den, der taufend Blumen ließ erfpriegen, erquidend für die 
Menfchheit, wird zertreten und durchwühlt, dieß aber wird 
feine Sruchtbarfeit nur vermehren. Chriſtus ſey und der Eul- 
minationspunft des religiöfen Denkens, Fühlens und, Wol⸗ 
lens, er fey ung derjenige, ohne welchen unfere Frömmigkeit, 
unfere Gottesfurcht, unfer Gottesbewußtſeyn des rechten Grums 
des ermangelt. Mögen auch die DOberpriefler und “Jünger 
der modernen Sschheitslehre, Menſchen- und Naturvergötte⸗ 
rer der neuhegelſchen Echule, bie fogenannten Philalethen 
und Freien alle Hebel der Negation in Bewegung fegen und 
ihrem chemiſchen Zerfegungeproceß vertrauen, fiegen kann fie 
nie, denn der Menfch verlangt in einer Meligion Innigkeit; 
fie kann er nur im Glauben finden, und dieſer innere 
Glaube mit feiner ungertrennlichen Freundin, der ewigen 
Liebe , wohin die chriftliche Religion in Unfchauung und Ger 
danfen weifet, wirb nie von der Erde fcheiden. Die {dee ei- 
ned perfönlichen Gottes, ein heiliger Chriſtus, ein ewigen 
Leben nah dem Zode wird ewig die Welt beberrfchen, wie 
dem einfacheren Gemüthe, fo dem höher Gebildeten noihwene 
diges Bedürfniß bleiben und die Erziehung ded Menjchenges 
fchledhts vermitteln. Hart iſt der Kampf, aber felig diejeni⸗ 
gen, welche im Streben nach höherer Syntellectualität bes Ges 
müthes Glauben und Liebe, in Chriſto verklärt und verherr: 
licht, nicht verlieren. Möge das Römer- und Griechenthum, 
ſich verfchwifternd mit modernem Willen und hochmüthigem 
Eelbfivertrauen, als die. rechte Erhebung des Menfchen. ge: 
priefen werden, die Zukunft würde es berausftellen, daß dieſe 
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WBeltanfhauung mit ihrer Gefühllofigkeit, ihrem Mangel an 
Demuth und. Sanftmuth bem Menſchen wahres Glück und 
wahren Frieden raubte. Der heidnifchen Welt fehlten Glaube 
und Liebe — fie wurden in der Menfchbeit durch Ehriftum 
lebendig, durch fie wird der Menfch zur neuen Greatur, zur 
neuen Echöpfung in Chrifto, der nun von Vielen verworfen, 
aber immer der Eckſtein bleiben wird. Es gibt eine Philofos 
phie des Herzens, und Sean Paul, diefer große Philoſoph des 
Herzens, dem, wenn aud dem Eirdlichen Sinne entfremdet, 
doch die heiligen Tiefen der Chriftusreligion, die heiligen Inter⸗ 
effen der Menfchheit ehrwürdig waren, fagt irgendwo: „Es war 
einmal ein Sinzelwefen auf der Erde, das fanfts 
mäthig und demüthig, folgfam, wie eine Eonnens 
blume, fih und anderenach der ewigen Urfonne 
bewegte, mit fittliher Allmacht fremde Zeiten be 
zwang und eine eigene Ewigkeit gründete, es if 
der ftille Seift, den wir Jeſus Chriftus nen 
nen— war er, fo ift eine Vorſehung, oder er wäre 
fie felber“. 

She Poilofopben der bloßen Vernunft aber; erklimmet 
denn fort und fort! die fchmindelnden Höhen dee reinen Ger 
dankens; erweitert den Gefichtöfreis für euer fterblich Auge! 
Ihr glaubt euch der Eonne ber Wahrheit näher gerüdt, 
aber fie fendet kalt ihre Strahlen, dem Mittelpuntte Rebet ihr 
ferner; dort, wo ihr wellt, wehet Feine Lebensluft mehr und 
Schauer feffelt die Glieder. Rings um euch Gedankenſpi⸗ 
gen und grauenvolle Ziefen! Das Urwalten der Natur muß 
euch erdrüden, euer Blick, der das Unermeßliche zu meſſen 
wagte, muß euch vergeben. Aber auf diefer Höhe haltet ihr 
euch nicht lange, ihr werdet zurücfleigen zu den Menfchen im 
Thale dorthin, wo Herzen fchlagen und Wohnlichkeit in üb 
ten euch begrüßt! 

Du aber, deutſches Volk, bas im Zwillingshaß nicht 
weiß, was zu feinem Frieden dient, fchreite nicht weiter auf 
dem vulfanifchen Boden, den du leider bereits betreten haft? 





Die Zriarier der Regation. 03 


Hülle dich wohl ein, damit nicht des Norbofts elfiger Wind 
beine erftarrten Glieder feſſele! Noch ift es Zeit, ein anders 
mal vielleicht wäre es zu fpät! 


Schöpfen wir jedoch froben Muth und gebenten ber 
prophetifhen Worte Kants: „Ale falfhe Kunft, alle eitle 
Weisheit dauert ihre Zeit, dann endlich zerftört fie ſich felbft, 
und! die höchſte Cultur berfelben ift zugleich der Zeitpunkt 
ihres Unterganges“. Und fo wollen wir denn den neuen Uns 
griffen und Echmähungen gegenüber neuen Einnes und feiten 
Slaubens ausrufen: „Gelobt fey Jeſus Chriftus!“ 





XLVII. 
KBallenftein’s Lob. 


Wenn gleich ber unparthelifhe Gefchichteforfcher es bes 
dauern muß, daß die in neuefter Zeit veröffentlichten, fo höchſt 
wichtigen Urkunden über Wallenftein’s Leben und Ende, in 
die Hände eines F. Förſter fielen, fo ift es auf der andern 
Seite doch wieder erfreulich zu fehen, wie die mit unglaublis 
cher Infolenz gepaarte Eeichtigkelt und Unehrlichkeit dieſes 
fanatifchen Partheiferidenten auch in der proteftantifchen Liter 
ratur eine beilfame Reaction hervorruft. Foͤrſter hat gemeint, 
bie befonnene und ruhige, großenthells auf bisher ungedruck⸗ 
ten Documenten bernhende Darftelung des Hergangs bei der 
„geſchwinden Hinrichtung“ Wallenſtein's, welche Mailath im 
dritten Bande der Geſchichte des öſterreichiſchen Kaiſerſtaats 
mittheilt, mit böhnifcher Grobheit überpochen zu können. — 
Dagegen bat, wie früher Barthold und Menzel, fo auch neuers 
dings wieder ein proteftantifcher Geſchichtſchreiber (Dr. Richard 
Roͤpell) in Fr. v. Raumer's biftorifhem Taſchenbuche für 1846 
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bie Ehre der deuiſchen hiſtoriſchen Literatur vor den För⸗ 
fter'fchen Verunreinigungen gerettet. In einer, von redlicher 
Mahrheitsliebe und gefundem Urtheil zeugenden, das Für 
und Wider vollftändig berüdfichtigenden Darlegung, auf wels 
che wir uns beeilen, unfere Leſer aufmerkfam zu machen, ſchil⸗ 
bert er „den Verrath Wallenftein’s an Kaiſer Ferdinand IL“, 
den der Berliner Hofrath feit Jahren mit feinem Friedrich 
KFörfterifhen Haſſe zu beiwerfen nicht müde wird. — Das 
Mefultat der Unterfuchungen Röpell's ift in feinem Schluß⸗ 
worte dargelegt. 


„Wir faben: die Berichte der Echweden und Franzofen 
flimmen in der Hauptſache mit den Anklagen Eefpna’s und 
Khevenhiller's überein, der Ausgang aller Unterhbandlungen, 
die Wallenftein mit den Feinden des Kaiſers feit der Lügner 
Schlacht im Geheimen geführt haste, entſprach vollkommen 
ihrem Anfang; ein Gedanke, dus Eireben nad der Krone 
Böhmens ging durch ale diefe Unterhandfungen hindurch, an 
allen Wendepunften trat ed und entgegen, — — aus wels 
hem Grunde follen wir nun mit Zörfter diefem Allen eine 
Fünftliche Deutung geben, eine Deutung, die weder dem uns 
mittelbaren Handeln des Herzogs und feinem Charakter, nod) 
ber ganzen Lage, in der er fich befand, der Richtung feiner 
ganzen Zeit entfpriht? Im Gegentheil, Alles ſteht in vos 
ſter Uebereinftimmung, fobald wir jene Deutung Förſter's fals 
Ien laſſen. Ein Mann, wie Wallenftein von Jugend auf 
war, den Ehrgeiz, Kraft und Glüd zu der Würde eines 
deutfchen Meichefürften emporgehoben hatten, von dem man 
fon zur Zeit des Regensburger Meichstages zweifelte, ob er 
bem Kaifer geboren werde — Eonnte feinen Eturz niemals 
vergeffen. Da fchienen ihm die Eiege Guſtav Adolf's, .die 
ihn zum zweiten Male zum EFaiferlichen Generaliffimus mach: 
ten, zugleich die Ausſicht zu eröffnen, fein Glück feſter als 
je zu begründen. Aber diefe Ausſichten realifirten fich nicht. 
Statt des Glücks traf ihn das Unglück. Ohne großes Ne 
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ſultat blieben ſeine Feldzüge; er ſah ſich in die kaiſerlichen 
Erblande zurückgedraͤngt, und fing ſelbſt an dem Siege des 
Kaiſers zu zweifeln an. Mit dieſem Zweifel aber erwacht 
auch die Sorge in Betreff ſeines fernern Schickſals. Er kennt 
die zahlreichen Feinde, die er am kaiſerlichen Hof von je her 
hatte, er erinnert ſich der frühern Undankbarkeit des Kaiſers, 
es wird ihm ungewiß, ob dieſer ihm ſelbſt nach einem ſieg⸗ 
relchen Ausgang des Kampfes das als Belohnung verheißene 
Erbland einräumen werde, und er ſieht ſolchergeſtalt das Ziel 
aller ſeiner Wünſche, aller ſeiner Anſtrengungen und Opfer 
in immer weitere und dunklere Ferne gerückt. In dieſer Lage 
erfaßt er den Gedanken, auch ohne den Kaiſer durch ſich ſelbſt 
dieß Ziel zu erreichen. Er beginnt die Unterhandlungen mit 
den Franzoſen, den Schweden, mit Arnim, um ſich die Wege 
offen zu halten, ſich ſicher zu ſtellen. Sein Wort an Arnim: 
er ſey noch der Meinung, doch wolle er das bis zuletzt ſpa⸗ 
ren, zeigt deutlich, was in ihm vorging. Er trug ſich mit 
dem Gedanken des Abfalls vom Kaiſer, ohne den beſtimmten 
legten Entſchluß zu faſſen; als Oxenſtierna ſich mißtrauiſch 
zeigte, als die Unterhandſungen nur langſam fortrückten, gab 
er den Gedanken nicht auf; wir wiſſen, daß er gerade um 
bie Zeit, als er Schweden und Sachſen wieder im Herbſte 
1633 mit den Waffen fchlug, ale die Unterhandlungen mit 
Fenquieres völlig ruhten, einen Vertrauten nach Frankreich 
gefandt hatte, der mit dem Gardinal und dem König eine fies 
benftündige Unterredung hielt“. 

„Gerade diefes Zögern aber, diefe zweideutige Stellung, 
die er zwifchen dem Kaifer und deffen Feinden annahm, ward 
fein DVerderben. Keine immer verbächtigern Schritte erweck⸗ 
ten das Mißtrauen des Hofes: das Mißtrauen des Hofes 
trieb ihn wieder vorwärts, wechfelfeitig drängten ſich beide 
zur legten Außerften Entfcheidung bin, und als nun die Ver- 
wicelung, zu welcher der Herzog immer den erften Anlaß durch 
feine zweideutigen Handlungen gegeben, ihren Kulminationspunft 
erreichte, da erfüllte fich, was Arnim wenige Monate vorher ges 
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melsfagt hatte. „„Nun wird es am meiften daran mangeln, 
daß Keiner ift, der es ihm glaubet““, hatte diefer im Herbfte 
1633 an den Rurfürften von Brandenburg gefchrieben: Wal⸗ 
Ienftein fiel, als eben der Herzog Bernhard von Weimar vor- 
fihtig zu feiner Mettung berbeisog: er fiel durch eigene 
Schuld“. 

„Gewiß, die Art und Weiſe, in der Wallenſtein fiel, 
ohne Urtheil und Recht wie vogelfrei erſchlagen, bleibt ſtets 
eine Gewaltthat, ein politiſcher Mord! ft es aber bis jetzt 
erwiefen, daß der Kaifer felbft den Befehl zu diefer Gewalt: 
that gegeben? Allerdings ſprach fhon Eggenberg am Anfang 
des Februar zu dem baperifchen Agenten davon, „„daß mes 
niger Gefahr fey, den Friedländer gleich umzubringen, als 
zu fangen«“ Und in ähnlicher Weife berichtet ein Ugent des 
Mainzer Kurfürften Anſelm Kaflmir diefem aus Wien unter 
dem 23. Februar: „„Piccolomini, Gallas und Iſolani has 
ben Befehl, Friedtlandt womöglich entweder lebendig ober 
tod anhero zu pringen, wird derowegen ftundlic der Verlauf 
diefer erecution erwartet“ *). a felbft Khevenbiller, der 
kaiſerliche Hiftoriograph, fpricht, fiher auf Grund der offi= 
cielen Anklageſchrift Wallenftein’e, von einem geheimen Eye: 
cialbefehl des Kaiſers an Gallas, „„ſich des Friedländers zu 
bemächtigen und ihn mit feinen vornehmften Anhängern dem 
Illo und Terzka in gefänglicher Verhaft und an einen foldy 
fihern Ort zu bringen, allda er gehört werden und fich über 
alles dieſes genugſam bdefendiren und purgiren möge, oder 
doch fich feiner lebendig oder tobt zu bemächtigen««., 

„Allein weder diefer Epecialbefehl ift bie jetzt in irgend 
einem Archive ermittelt worben, noch tritt in all den zahlrei⸗ 
hen Briefen, welche über die Entwicelung diefer Rataftrophe 
vorliegen, irgend eine Andeutung, eine Hinweifung auf einen 
folhen Befehl hervor. Im Gegentheil: die Patente des Kai: 
fers vom 27. Januar und 18. Februar enthalten beide nur 


— 


*) Foͤrſter, Wallenſtein's Briefe III, 252. 
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die Abſetzungs⸗ aber keineswegs eine Achtserklaͤrung Wallen⸗ 
ſtein's. Die ganze Correſpondenz der dem Kaiſer treu geblie⸗ 
benen Generale und Offiziere zeigt, daß ihre Abſicht war, 
Wallenſtein mit ſeinem Anhange aus Böhmen zu vertreiben: 
in Buttlers endlich und ſeinen Genoſſen erſten Berichten über 
die vollbrachte That wird auch nicht mit einer Sylbe eines 
Achtsdecrets oder gar eines ſolchen Specialbefehls des Kaiſers 
erwähnt, auf welchen fie fo natürlich ſich bezogen hätten, 
wenn er irgend vorbanden und Ihnen bekannt geweſen wäre. 
Zwar äußerte Piccolomini am 23. oder 24. Februar zu dem 
ihm zugefandten Feldcaplan Buttlers: „„er hätte nie an defs 
fen Treue gezmweifelt, damit aber audy andere nicht daran 
zweifeln könnten, und er fich bei dem Kaifer in befondere 
Gunſt fepe, möge er Wallenftein lebendig oder todt zurück⸗ 
bringen“ *). Uber der Gaplan Fonnte diefe Aufforderung 
feinem Herrn nicht mehr binterbringen. Buttler vollbradhte 
aus eigenem freien Entſchluſſe die Xhat, weil er, ſchon längft 
von den verrätherifchen Planen Wallenftein’s überzeugt, diefe 
jegt in Erfüllung gehen, die Echweden faft vor den Ihoren 
und keinen fiheren Weg ſah, dem Kaifer feine Treue, Trup⸗ 
pen und Feſtung zu bewahren“ **). 


4 


») Mailath III, 379. 


*e) Caretto, Marcheſe de Grana ſchreibt unter den 28. Febrnar 
aus Pilſen dem Kaiſer: „Aus beiliegenden Manifeſten oder Pa⸗ 
tenten, ſo beide redlichen Oberſten Buttler und Cordon haben 
außgehen laſſen, haben Ew. Kay. May. allergſt. urſach zu neh⸗ 
men, denen Potentaten undt Kay. Miniſtris überall in der gau⸗ 
zen weldt zu wiſſen zu machen, waß für eine Beſchaffenheit die 
gnadt Gottes in ſtraffung deren nunmehr umbkhommbenen Hanpt⸗ 
verrächer undt Rebellen gehabt habe, und wie Gott allein und 
diefer ehrlichen Offizier Treu die ohne Ew. Kay. May. Als 
lergnädigfte Meinung oder bevehlig ins Werkh gefebt 
haben“. Körfter, Briefe Waltenftein’d III, 328. Dieß Zengniß 
ift von um fo größerm Gewicht, als Caretto gerade einer der 
vertrauteften Diener des Kaiſers war. 





46* 





10 Wallenſtein's Tod. 


Hatte der Kaiſer jenen Befehl, ſich Wallenſtein's leben⸗ 
big oder todt zu bemächligen, wirklich gegeben, oder nahm er 
binterher nur die Xhat auf fih*)? Wir miflen es nicht. Wer 
aber kann dem Kaifer zum Vorwurf machen; baß er nad) fo 
vielen, die Treue des Feldherrn in der Ihat verbächtigenden 
Anzeichen, nad) langen Berathen und Zögern, endlich fich 
entfchloß,, diefem das Commando zu nehmen? Er hielt diefen 
Entfchluß, das Patent vom 24. Januar, anfangs geheim, es 
iſt wahr, und blieb mit dem Herzoge nach Unterzeichnung 
deſſelben in fiheinbar freundlichem, täufchenden Briefverfehr: 
aber war er damals ſchon der Armee verfichert? Diefe Ars 
mee war feine einzige, welche Mittel hatte er im Falle, daß fie 
abfiel, den Herzog zum Gehorſam zu zwingen? Geftehen wir 
offen: nicht ohne Grund glaubte ſich der Kaifer in einer 
großen Gefahr; follte er abwarten, bis fie hereinbrah? Es 
gehört Die ganze Unverfchämtheit eined Demagogen bes 
neunzehnten Jahrhunderts dazu, diefe Frage mit: Ja! zu 
beantworten. 





*) Mailath hat diefe letzte Anficht neuerdings durchzuführen ver: 
ſucht. Seine Dednction fübt ſich hanptſachſich auf ein Schrei- 
ben des römifhen Könige an feinen Vater vom 5. September 
1654, worin ed heißt: „wegen des anhero zum Gutachten ge= 
ſchickten Manifeftes über das friedlandiſche Tradiment ſey er er⸗ 
gebenſt denen daher anweſenden Generalsperſonen und Raͤthen 
in der gehorſamſten Meinung begriffen, daß vielleicht mehr rath⸗ 
ſam, wider die execntirten proditoren anch sententiam post 
mortem zu publiciren“*. Diefe sententia post mortem fey dann, 
meint Mailath, die in das fpätere Manifeſt eingefchobene Stelle 
von dem kaiſerlichen Specialbefehl an Gallas, den Friedlaͤnder 
febendig oder todt einzubringen. — Pſychologiſch ift ein folches 
Auffihhnehmen der gefchehenen That von Seiten ded Kaifers 
nicht unwahrfheintich, aber es bleibt immer bedenftih, unter 
der sententia post mortem jenen Specialbefehl zu verftehen, 
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XLVIII. 


Die Erziehung des katholiſchen Clerus in 
Würtemberg. 


Zweiter Artikel. 
Das Forum dieſer Erziehung. 
(Fortſetzung.) 


Wenn anf ſolche Weiſe, von dem hohen Miniſterium des Kirchen: 
und Schulweſens an durch die untergeordneten Behörden des königl. 
Studienrathes und Kirchenrathes hindurch, Fein günftiges Reſultat fich 
ergibt für die Realifirung einer verordnungsgemäß mit dem Unter: 
richte, den Grundſätzen und Forderungen der Eatholifchen Kirche ent⸗ 
fprehenden Erziehung, fo muß diefes vielleicht doch fehr umgeſtimmt 
werden durch die troh aller Staatsbenormundung gefehmäßige Zulafs 
fung einer Zheilnahme der Eirchlihen Behörde an der Leitung der 
geiftlichen Bildungsanflaften. Man Fünnte glauben, daß der von au⸗ 
Berfirhlicher Behörde eingefchlagene Gang und ohne Unterbrechung vers 
folgte Weg in gänzlihem Einverfländniffe und unter freudigem Beifalle 
der kirchlichen Behörde eingehalten worden fey, wiewohl dabei dann 
manches Bedenken über die Wahrung der Rechte und über die Anfichs 
ten von geiftliher Erziehung und der eigenen Betheiligung der Kir: 
henbehörde auffteigen mußte, und dann und wann auch lauf geworden 
ift. Allein jenes mögliche Einverſtaͤndniß und jener fcheinbar freudige 
Beifall erlitten einen gewaltigen Stoß, als im Saale der Stände des 
Königreihe aus dem Munde des Bifchofes die ernften Worte in die 
Ohren der erflaunten Zuhörer drangen, daß er bereit ftehen müſſe, dem 
ewigen Richter über die Treue feiner Verwaltung des Biſchofsamtes 
Rechenſchaft abzulegen, als die erfhütternde Frage über feine Lippen 
fam: „ſoll er fein im Dienfte der Wahrheit und des Rechtes ergrau: 
tes Haupt mit Untreue und Gewiffensunruhe entweihen‘? Diefe Ents 
weihung zu verhüten, lautete aber auch ein Punkt feines Bittens und 
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Flehens alfo: „Die Autonomie der Kirche fichert dem Bifchofe eine 
freie Auffiht und Leitung des bifchöflihen Seminare, und daß er in 
Ertheilung der geiftlihen Weinen auf Feine Weiſe befchränft werde. 
Weſentlich befchränkend muß es aber jedem Unbefangenen crfcheinen, 
wenn diefe Ertheilung — insbefondere die Ertheilung des Subdiaco- 
nates — von der Zuftimmung des Kirchenrathes abhängig gemacht 
wird, oder werden will. Der Nachtrag zu der Motion des Bifchores 
gab aber alternähft über das Beſtreben der Staatsregierung und ihrer 
Etaatslirhenbehörde den vollendetften und unzweifelhafteſten Auffchluß, 
indem in den langen Verhandlungen über den Entwurf einer Geſchäfts- 
abtheilung zwifchen der Staats: und Kirhengewalt durch hohen Erlaß 
vom 23. Juli 1851 dem bifchörlihen DOrdinariate erklärt wurde, daß 
fein, auf den Begriff einer kirchlichen Berfaffung im Allgemeinen, und 
der Eathofifchen Inftitutionen insbefondere, auf die vom Staate aner: 
kannten päpftlihen Bullen und ſelbſt auf die nur privat mitgetheilte 
Iandesherrlihe Verordnung, endlih auf die $. 71 und 78 der Berfaf: 
fung geftüster Entwurf ſowohl nach feiner Form, ald in Hinſicht auf 
einen großen Theil feines Inhalts nicht angenommen werden könne. 
Dagegen ging der Gegenentwurf der Staatsbehörde davon aus, dad an 
dem, was ausdrückliche Vorfchriften irgend einer Art bereitd geordnet 
haben, nichts geändert, fondern höchftend, wo dieß möglich fey, eine 
Sefchäftsvereinfachung angebracht werde, und insbefondere feftiehte, 
daß alle Anordnungen in Beziehung auf den Religiong: 
unterricht, und ſelbſt den Gottesdienſt in den Schulen 
und Lehranftalten dem Kirhenrathe ale Echulbehörde 
aunheimgegeben fey. Solche Offenbarung ijt wohl der befte Com: 
mentar zu unferer oben gegebenen Schilderung. Wenn dem erften Vor: 
flande der Kirche jetzt als Kandesbifchof fo begegnet wurde, wie mag 
es zu Zeiten des Generalvicariated ergangen feyn, da, wie Pro’chlor 
Dr. von Drey (theolog. Quartalſchrift Jahrg. 1810, I. Heit, S. 94, 
95) aus eigener Anſchauung ſich ausfpricht, ein fubitituirter Generale 
vicar nie das Unfehen und die Kräfte hat, das Wohl feines Spren: 
geld fo nachdrücklich und umfaffend zu beforgen, wie der eigentliche 
Landesbifchof, befonders wenn es darauf ankommt, die Kirchenfreiheit 
gegen Beichränfungen der Landesregierung zu behaupten? Alle Weis: 
‚heit und Freiheit, mit welcher der höchftfelige König Friedrich noch die 
firhlichen NWerhäftnife behandelt hatte, wie aus mehreren Referipten 
erhellet, ſchwand fpäter dahin. Der hochwürdigſte Biſchof ſah ſich 
deßhalb in Betreff des geiſtlichen Unterrichts: und Erziehnnugsweſen 
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im Befondern zu ſchwerer Klage veranlaßt, daß das Drdinariat In 
Betreff feiner Befugniſſe, den Religionsunterricht und die fittlihe Bil⸗ 
dung an lateiniſchen und Realfhulen, Gymnaſien und Lyceen zu überz 
wachen, befchränft fey; daß die zwei niedern Comvicte und dag Wil: 
helmsſtift niche bloß unter die Aufficht, fondern auch unfer die Leitung 
des Staates geftellt werden; daß dem Drdinariate durch die Kenntniß, 
in welche es alljährlich von dem Kirchenrathe über den Zuftand derſel⸗ 
ben, über die Zahl der Zöglinge, über ihre wiſſenſchaftlichen Fortichritte 
und ihr fittlihes Betragen gefebt werde, Feine genügende Bürgichaft 
gegeben fey, daß die fittlich:refigiöfe Erziehung der Zöglinge dem Geifte 
und den Anforderungen der Bathofifchen Kirche nicht entfprechend fey, 
wie fih auch die Öffentlihe Stimme ſchon öfters befhwerend darüber 
geäußert habe, daß die Erziehung der Eonvictoren Feine katholiſch-kirch⸗ 
liche fey; daß, was das Schul: und Unterrichtswefen betrifft, die 
Gymnaſialbildung als Vorbildung der Zöglinge des geiftlihen Standes, 
alfo namentlih die Convicte, welhe die vom Concil von Trient vor: 
gefchriebenen lericalbildungsinftitute vertreten folfen, befonders in 
Dinfiht auf den Religionsunterricht und den Unterricht in der Ge: 
fohichte unter der Leitung und Anfpection der Kirche ſtehen ſollten; daß 
endlich vorzugsweife die freie Leitung des Seminars nah ihrem vollen 
Umfange, den Sapungen der Kirche gemäß, als ein unveräußerliches 
Recht von dem Bifchofe in Anfpruch zu nehmen fey, und daß deßhalb 
alte Floskeln von theologifher Aufklärung, Vertilgung des Bigoftid- 
mus, welhe die Staatsbehörde ald Popanzen gewöhnlich voranichide, 
um ihr vermeintlihes Recht, ferbit in den Organismus der Seminas 
rien einzugreifen, ihn nicht abhalten können, fein heifiges, auf die 
Orundprincipien der Fatholifchen Kirche geſtütztes Recht zu wahren, 
Alfo eine folhe Sprache des Biſchofes, eine folhe Wahrung und 
Verwahrung war nochwendig. Sie beleuchtet num die Vergangenheit 
und gibt ein unumflößliches Zeugniß für die Behauptung, daß das un: 
günftige Refultat, welches aus der Betrachtung der Staatsbehörden 
für die Realiſirung einer, mit dem Unterrihte den Grundfägen und 
Forderungen der Eatholifchen Kirche entfprechenden Erziehung der Can: 
didaten des geiſtlichen Standes gezogen werden muß, durch die ald mög: 
lich vorausgeſetzte Theilnahme der Eirchlichen Behörde nicht im Mindeften 
umgeftimmet wird, daß im Gegentheil der, von der außerfircchlichen 
Behörde eingefhlagene Gang im geiftlihen Unterrichts: und Erzie: 
hungsweſen durh einen Einfluß der kirchlichen Behörde in gar nichts 
geftört, d. h. geordnet, gemäßigt und gebeflert wurde, daß dieſer Ein⸗ 
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fluß, wenn er angeflrebt werben wollte, beftändig zurückgewieſen, zu 
einem rein formellen, als bloße Benachrichtigung heruntergedrückt 
wurde, während ed an den directeften und fchneidendften Widerfprüchen, 
ihm geradezu und ex professo entgegenzuhandeln, nicht fehlte. Und 
diefes Bild bietet als Beftätlgung, wenn fie je nothwentig wäre, eis 
nen Jeden, der diefe ungeiſtliche Staatsbiſdungslaufbahn durchgemacht 
bat, feine eigene Erfahrung dar. Während der Gymnaſialbildung in 
den Convicten hörte und wußte man nur von einem Kirchenrathe, aus 
deffen Mitte je zu feiner Zeit ein Mitglied zur Viſitation der Anſtalt 
und zur altjähnrtichen Abhaltung des Eramens für die auf die Univers 
fität übertretenden BZöglinge ankomme. Derordnungen, Erlaffe und 
jede Art von Dieciplin gingen fanımt und fonders von eben dicfem Kirs 
chenrathe aus, vor deffen Forum man fchon als Candidat um die Aufs 
nahme in eines der niedern (die tridentiniſchen Seminarien vertreten: 
den!) Eonvicte In Furcht und Zittern geftanten hatte, Ein Grund der 
Verlegung des Sitzes des Generalvicariates von Ellwangen nad Rot: 
tenburg war, wie in der Nerordnung vom 11. December 1817 angeges 
ben ift, auch der, daß dem Generaldicarlate, vefp. der bifchöftichen Ber 
hörde die Theilnahme an der Aufficht über die Studien der Eandidaten 
des Fathollihen gelfttihen Standes durch die nahe Lage der Etadt 
Mottenburg bei Tübingen erleichtert werte. Worin beftand aber dieſe 
„<hellnahme an der Aufficht*? Faft in Nichts, ald In Anzeigen, 
Die an dag bifchdftiche Ordinarlat über diefe oder jene Schritte, die der 
Kirhenrath gethan hatte, gemacht wurden. Die thätige Iheilnahme 
aber beitand (und konnte ımd durfte gemäß den organlfchen Beftimmun: 
gen vom 22. Ian. 1818 in nichts Anderm beftchen) blog darin, daß 
der hochwürdigſte Bifhof dann und wann bei einer Öffentlichen Dispu⸗ 
tation oder einer halbjährigen Prüfung von den Zdglingen, deren Er: 
ziehung nach den Beflimmungen des Concils von Trient ganz allein 
durch ihn geleitet werden follte, erblicdt wurde, und daß er der Prü: 
fung der Candidaten für das Priefterfeminar zwei Mitglieder des Dom: 
capiteld beiwohnen Tief. Würtemberg hat alfo dag gewiß vor aller 
Welt merfwürdige Belfplel einer „den Grundfägen und Anforderungen 
der katholiſchen Kirche entfprechenden‘‘ geifttihen Erziehung dahin aufs 
geſtellt, daß feln Bifchof dann fhon, wenn das Jahr vor der Thüre 
fteht, in welchem er den Gandidaten des geiftlihen Standes die Prie⸗ 
fterweihe ertheifen foll, einer Öffentlihen Diepntatlon derſelben, zu 
welcher jedem Akademiker der Zutritt geflattet war, beiwohnen durfte? 
And dazu glaubte man einen eigenen Paragraph einer Verordnung 
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nothwendig zu Haben, um es zu erlanben! Und zur AUndäbung diefer 
Mitanffiht foll fein Sit verlegt werden! Hätte er aber Mehreres ge⸗ 
than, fo wäre das aanze Synedrium in Aufruhr gerathen! Wie erauis 
end mag ihm die „nahe Lage“ der Stade Rottenburg bei Tübingen 
geworden fen! Wie erhebend war für ihn der Gedanke: ich bin ver: 
antwortiih für Alles, was diefe Zöglinge einft in ihrer Amtswirkfams 
feit verfäumen oder Unheil flirten, Ich muß defiwegen im Namen der 
Kirche von ihnen fordern, daß fie in derfelben daftehen mit Selbftvers 
laͤugnung, Wachſamkeit, Demuth, Sanftmuth, Belcheidenheit, Sitts 
ſamkeit, Maßigkeit, Folgſamkeit, Charakterfeftigkeit, kirchlich-wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung, ununterbrochener Aufopfernng für Andere, mit 
fleter Sammlung und Reinigkeit des Herzens bei allem Berufsverkehre 
mie Menfchen jedes Standes, jedes Gefchlechted, jeder Geſinnung, jes 
des Wandeld ..... und was gibt mir eine Gewähr, daß diefes der 
Salt fenn wird? Ih Habe — einer Disputation angewohnt, einige 
Antworten bei einer Prüfung gehört — was weiter dazn nöthig iſt, 
Selftet die Staatöbehdrde aus ihrer unerfchöpftlih reichen Quelle jofephis 
nifhen Geiſtes, welche zugleich die Gnade hat, mich über diefen fes 
gengreihen Erfolg ihrer Leiftungen in Keuntniß zu feßen, fo weit fie 
es für paflend findet. Wie erhebend aber auch für die Böglinge diefer 
wirtembergijch = firchlihen Anſtalten ſelbſt, wenn fie ihrem Biſchofe ein 
fo reiches und weites Feld der Thätigkeit, fie für ihren künftigen Be⸗ 
ruf zu bilden, angewiefen fahen, wenn ihnen darin die auf dem Leber: 
trage des heit. Seifted ruhende Würde und Gewalt des bifchöflichen 
Amtes fo lebensfräftig vor die Augen trat, wenn fie hierin — wie in 
einem Spiegel dad Innige Band, welches fie mit ihrem oberften geift: 
lichen Vater umfchlang, erfchauten, und endlich die Freiheit und bie 
echte ihrer Kirche in fo voller Anerkennung, in fo unverlüämmerter 
Ausübung, in fo freudigen Früchten vor ihre Seele traten. Das war 
eine erfolgreihe Erfahrung! Das war eine Vorbifdung für dem 
canoniihen Gehorſam, den fie ihrem Biſchofe geloben follten, das war 
die Anbahnung der Ehrfurcht und Xiebe, in welcher fie mit ihm ale 
ihrem oberflen. Dirten verbunden feyn follten, das war eine Wedung 
des Gewiſſens, in ihrer Fünftigen Amtsthaͤtigkeit jene Achtung, Erge⸗ 
benheit und Unterwürfigfeit, die fie ihrem Bifchofe während ihrer Bils 
dungszeit erwiefen haben, fortzufegen, und fo mit ihm in jener innis 
gen Verbindung zu leben, in welche die Zweige mit dem Weinftode 
gefest find — kurz, das war Pilege des firhlihen Geiſtes! Ja 
Das mar Pilege jener Zuchtloſigkeit, mit welcher man den untergeart: 
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neten Clerus in Sachen der Kirche dem Bifchofe felbft vor den Augen 
und Ohren des ganzen Landes in Öffentlicher Kanımer ins Angefiht hinein 
widerfprechen gehört hat, um den Verlauf der Kirchenfreiheit, den 
man früher unterhandeln geholfen hatte, mit Niedertretung der: Perfon 
des Biſchofes, mit Schändung feines oberhirtlihen Anſehens, mit dem 
Deifpiele öffentlichen Ungehorfames in gleißnerifcher Redeform zu voll 
enden. Das war die Pflege jener Gefinnung, welche man nothwendig 
hatte, um in den künftigen Clerikern willige Werkzeuge zur Ausfüh⸗ 
rung aller Staatsverordnungen, wenn fie auch noch fo fehr dem aus: 
geſprochenen Willen der Kirche widerfpredhen, zu erhalten, und mit 
ihnen die deutfche Nationalkirche zu conftituiren; das war Pflege jener 
Geſimung, mit weicher man im vermeintlichen Interefle des Staates 
der geiftlihen Obrigkeit überhaupt Hohn fprechen darf, und den Papſt 
als den „Dalai Lama“ perfifflirt, um ſich dadurch für den Zreubruc, 
den man an der Kirhe begangen hat, zu entichädigen, und die Ge: 
sihtsmahnung, die in feinem Namen liegt, durch Wis zu befchwichti: 
gen; das war endlich die Pflege jener Gefinnung, mit welcher die Geütts 
lichkeit auch in Sachen des Gottesdienſtes jeder unkirchlichen Neuerung 
zugänglich wurde. 

Wenn unfere Klage oben Hohn geworden ift, weil wir für jene 
widernafürliche Verkehrung des rechten Verhältniſſes da kein anderes 
Maaß haben können, wo man doch noch den Forderungen und Grund: 
fägen der katholiſchen Kirche zu entfprechen vorgibt, fo muß fie bei 
Schilderung deſſen, was als Erfap zur Beratung der Kirche großges 
zogen wurde, von einem um fo größern Umwilien begleitet ſeyn, je 
mehr man auf einige fheinbare Formen pocht, durch deren Beſtand der 
Einfluß der Kirchenbehörde hinlänglich gefihert fey, und die deßhalb 
nur dazu dienten, mit defto glängenderm Erfolge und in defto größerer 
Ruhe fie dem Zodtenreiche zu überliefeen. Hätte man lieber offen ge 
fagt: der Einfluß der Kirchenbehörde foll ein für allemal Feiner feyn! 
Allein folhe Manier hätte gar übel gelungen, und man durite 
und mochte fie wohl anch nicht für nothwendig halten, weil man der 
meiſten Mitglieder des bifhd .ichen Ordinariates fchon fo verfichert war, 
daß wohl ein fcheinbarer kirhliher Einfluß geftattet werden konnte. 
Wenn das Concil von Trient von den geiftlihen Seminarien fagt: 
„Solches Aues und Anderes zu diefem Zwecke Dienliches fol jeder Biſchof 
mit dem Rathe zweier älterer und angefehener Canoniler, 
weiche er ſelbſt erwählen wird, wie der heit. Geiſt es eingibt, anords 
nen“, fo würde der hochwürdigfte Biſchof, wenn er feine Augen zur 
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Baht auf die Mitglieder feines Capitels gerichtet hätte, wohl in ein 
nige Derlegenheit gekommen feyn, da der von denfelben ausgehende. 
möglihe Einfluß nah der Erfahrung im Allgemeinen dahin bezeichnet: 
werden muß, daß er im Geiſte der oben gefihilderten jofephinifchen- 
Srundfäge, welche in der Staatskirchenbehörde ihre Niederlage gefunz 
den, in wo möglich noch verftärkter Auflage geweien wäre. Wie weit 
er aber mithelfend war, braucht Feine weitere Erörterung, da es für- 
ten faktiſchen Zuſtand felbit ohne Bedeutung ift, durch weiche Eonfer 
renzen, Convenienzen und Connivenzen er zu Stande kaın. 

Für diefen auf den Gefrierpunft hinuntergeſunkenen kirchlichen Ein: 
fluß auf Die niedern und höhern geiftlihen Bildungsanftaften, mit alt 
feinen betrübenden Folgen, wird doch die Wahrnehmung deffelben auf 
die letzte geiftlihe Anftalt, das Seminarium im engern Sinn, eine 
erfreufichere Erfahrung darbieten. Der hochwürdigfte Bifchof felbft, 
der nach feiner eigenen Erklärung die Dotationsurkunde des Bisthums 
und die weitern Beflimmungen nur unter der Bedingung angenommen 
hat, daß fie mit der verfaſſungsmaͤßig garantirten Autonomie der Kirs 
che übereinftimme (wie auch das Fundationsinftrument, von dem dag 
Etatut für das Priefterfeminar eine Beilage ift, nur fo weit es fich 
auf die Dotation des Bisthums bezieht, von dem Oberhaupte der Kirz 
he anerkannt ift), ſcheint die aünftigften Hoffnungen gehabt zu haben, 
indem er in feinem Vollzichungserlaffe vom 25. October 1827 das Ses 
minar in Rottenburg mit großen Lobfprüchen rühmend erwähnt. Als 
kein daß es fih durch kirchlichen Einfluß (wie weit diefer flatutenmäßig 
fe.bit in der ErtHeilung der Weihen befhränft war, ift aus F. 6 des 
Statuts erfihtlih) in der damals gerühmten Vortrefflichleit bewährt 
habe, wird durch die Erfahrung beftätigt. Auch hier weiß fie nämlich 
nichts von einem kirchlichen Einfluſſe. Einerſeits beftand die Verbin: 
dung der Alumnen mit ihrem Bifchofe nur darin, daß diefelben bei ih⸗ 
rem Eintritte und bei Gelegenheiten zu Gratulatiouen im bifchöflichen 
Palais empfangen, und eine Unrede aus dem Munde des Biſchofes 
entgegennehmen durften, was je auch nah erhaltenen Weihen der Fall 
war, andererfeitd muß ans der inneren Organifation des Inſtitutes und 
der Bildung, die den Zöglingen zu Theil wurde, gefchloffen werden, 
daß eine in was immer begründete Lähmung der Thätigkeit und Ein- 
wirkung, wie fie dem Einne der Kirche, der namentlich in dieſem 
Stüde kein Geheimniß ift, entfprochen hätte, Statt fand. Man wollte 
von Seite des Staates keinen Eirchlich gebildeten Clerus, und diefer 
Wille mit all feinem direkten und indirekten Einfuffe [heine mächtig 
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genug geweſen zu feyn, um feine Thätigkeit und Einwirkung zu ver: 
hindern, fo daß die Cleriker auch das Priefterhaus verließen, ohne je 
unter fireng kirchlicher Disciplin geflanden zu ſeyn, die ihnen aber 
wohl nicht Härter gefallen wäre, als die legale Zucht des unkirchlichen 
Inſtitutsweſens, das mit Abwerfung der Auckorität der Kirche aud 
den Geift, auf dem ihre Disciplin gebant ift, verbannt hatte. Ueberall, 
wo die falfhe Anckorität an die Stelle der vechten getreten ift, wird 
nur Unordnung und Nichtbefriedigung und Mißbehagen entftehen, in: 
dem fie thei:s fich felbft anf einem unfichern, ungewohnten und unver 
ftandenen Boden befindet, theild aus den Elementen, die fie aus ihrem 
eigenen Haufe und Vorrathe herbeifhafft, mit jenen, welche fie aus 
Dem Haufe der verdrängten Auctorität gelten und beftehen zu laſſen für 
aut findet, nur einem feinem Weſen nach fi widerfprechendes und in 
feinen Theilen zerriffenes Ganze zu Stande bringt. 

Diefes feinem Weſen nach fih widerfprehende und In feinen Thei⸗ 
fen zerriffene Ganze fpiegelt fih und denn anch in allen den untern 
Kreifen, in welchen, unter dem Regimente der Staatslirchenbehörbe, 
der Unterricht und die Erziehung an den geiftlihen Bildungsanſtalten 
geleitet und verwaltet werden. Gemäß dem Rechtsgrundſatze der Kirs 
he, daß die Leitung des geiftlichen Erziehungswefens überhaupt in die 
Hinde des Bifchofes niedergelegt fern fol, überträgt fie, vermöge 
ansdrüdtiher Erklärung des Concils von Trient, dem Biſchofe das 
Mecht und die Pflicht, diejenigen, welche Schulämter inne haben, und 
Undern, welchen das Amt zu leſen oder zu Ichren übertragen iſt, zu 
erwählen und zu genehmigen. Wenn fie nach dem Urtheile des Biſcho⸗ 
fes nicht für würdig befunden werden, fo fol der Biſchof, mit Aus: 
ſchluß aller Appellation, einen Andern dazu ernennen. Lehren follen 
fie, was der Biſchof fir dienfich erachtet. Daß diefe Nechtspflicht alt 
eine nothwendige Conſequenz aus dem Begriffe Eirchliher Erziehung 
überhaupt nach der Seite Hin, daß fie eine durch die Firchliche Aucto: 
rität geleitete ift, fich ergibt, muß Jeder einfehen, der zu dem Urs 
theile fähig ift, daß demjenigen, welchen erlaubt ift, eine Baumſchule 
anzulegen, auch erlaube ſeyn muß, einen Boden dazu zu nehmen, in 
welchem die Bäume fortlommen künnen: gibt man die erftere Erlanb⸗ 
niß und verweigert ihm die zweite, fo hat man ihn gehöhnt. Die 
würtembergifhe Staatsregierung hat eine, mit dem Unterrichte den 
Grundfäsen und Forderungen der Fatholifchen Kirche entfprechende Er: 
jiehung der Cleriker verordnet: darin liegt, wenn diefe Verorduung 
kein Hohn ſeyn foll, auch die Fefthaltung des obigen Grundfages. Man 
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hat aber das Eine zu verordnen, nnd das Undere nicht zu gewähren 
für gut gefunden: es exiſtirt auch nicht eine einzige Lehr- oder Erzies 
hungsftelle, deren Befesung unabhängig in die Hände des Bifchofes 
gelegt wäre. Das Priefterfeminar fol zwar unter feine unmittelbare 
Zeitung geſtellt ſeyn, allein die bei der Ernennung der VBorftände noths 
wendige Rüdfprahe mit dem königl. Kirhenrathe und 
die Beſtätigung derfelben durch das Minifterium, fo wie die Uumdgs 
lichkeit, in dem Lehr: und Erziehungspfan, in der Disciplin und 
Hausordnung ohne Zuftimmung des Kirhenrathes eine Abs 
duderung freffen zu könuen, machen die unmittelbare Zeitung offenbar 
fhon dem Worte nad zu einer bloßen Form, wozu die Erfahrung die 
Beſtätigung gibt, daß jene Rückſprache und Beſtätigung darin beftehen, 
daß der Bilchof Niemanden vorfchlagen, und noch viel weniger wirklich 
an die Stelle bringen konnte, von dem die Staatsbehörde nicht die 
Verfiherung hatte, daß das Staatsfpften der geiftliden Erziehung 
durch ihn Feine Beeinträchtigung erleiden werde. Welche peinliche Vers 
haudlungen durch diefen Umſtand der bifchöflichen Behörde, wenn fie 
nicht ſchon zum Voraus durch bereitwilliges Entgegenlonmen und hers 
unterwürdigende Willfährigkeit dieſelben abfchneiden wollte, bereitet 
worden feyn mögen, dafür mögen Beweiſe genug, wenn auch nicht öf⸗ 
fentlich gewordene Actenſtücke, vorliegen, die gewiß ganz und gar den 
Charakter der Verhandlungen in Betreff der Gefhäftsabtheilung zwis 
fchen der Staats: und Kirchenbehörde an fih tragen. Es fcheint zwar 
in neuefter Zeit die vorangegangene Gewiflerung und Verſicherung durch 
Gottes Gnade nicht immer eine unfehlbare geweſen zu feyn, weil jene 
denn doch jedes menfchliche Zuchun zum Ziele kommen allen kanu oder 
‚nicht, und es Scheint auch bei Beſetzung der unterften (Repetenten-) Stelle 
einiger Liberalität zur Beſchwichtigung Raum gegeben worden zu feyn, 
die aber immer nur unter fchweren Geburtswehen und zum allgemeinen 
Erftaunen, weil man fie gar nicht gewöhnt ift, zu Zage tritt, und in 
Prari bald wieder in Illiberalität umfchlägt, um eine nicht vermuthete 
‚und nicht gelichte Wirkſamkeit zu verhindern, Allein jest noch geht 
ein Schrei des Entſetzens durch den ganzen Elerud in der Erinnerung 
an eine langjährige Negentie des Prieſterſeminares, welche unter der 
Bevormundung der Staatsbehörde und der Duldung der kirchlichen den 
Aufenthalt dafelbft durch das Gemifh von Unglauben, Ratioualismus, 
Verhöhnung der Kirche, Iaunenhafter Tyranniſirung, gewöhntich fitklis 
der Unwürdigkeit und aller Elemente des Verderbens zu einer wahren 
Schreckenszeit machte. Der Beweis dafür durch Aufzählung einzelner 
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:Scandale mag zur Vermeidung weitern Yergerniffes erfpart bleiben, 
‚aber als Segenftand der Klage muß ed denen ind Gewillen gerufen 
werden, welche für die Aergerniffe, die dur Eingriffe der Staatsge⸗ 
walt in das Heiligthum der Kirche entftchen, Fein Gewiſſen zu haben 
:fheinen, aber für tie Oräuel des Ultramontanismud, die fie zu er: 
zaͤhlen willen, nicht genug Worte des Abſcheus finden köͤnnen. Gegen: 
ftand der Klage muß die Dufdung einer ſolchen Leitung bleiben, da: 
mie die Niederdrüdung der Eirchlihen Rechte in der Theorie auch durch 
Hinweifung anf ihre Zrüchte gebrantmarft bleibe, die Anforderungen 
der Kirche aber dadurch defto gerechkfertigter erfcheinen, und am Ende 
"nicht dasjenige, was elend und erbärmiih war, aus Vergeßlichkeit zu 
Süßigkeit umgeftempelt wird, die man an der Mutterbruft des Ztaas 
tes eingefogen habe. Kür das Umfchlagen der oben berührten fcheinba: 
ren Liberafität in die gewohnte Illiberalitaͤt wollen wir nur die eins 
zige Thatfahe anführen, daß es der königl. Kirhenrath im November 
des Jahres 1843 ganz innerhalb feiner Befugniſſe geglaubt hat, das 
biſchöfliche Ordinariat zu requiriren, die Mepetenten des bifchdflichen 
-Priefterfeminares zur Erklärung darüber aufzufordern, ob er wirftid 
"den Alumnen des Seminares e8 ald gefährlich geſchildert habe, ein an: 
deres als kirchlich approbirtes Ritual bei Ausſpendung der heit. Sa: 
cramente zu gebrauchen. Diefe einzige Thatfache beweist hinlänglich 
den Geift und die. Anctorität, in welchem nnd mit welcher das Prie— 
‚fterfeminar geleitet werden darf, und fie überhebt und aller weiteren, 
in Fülle vorhandenen Erfahrungsbeweife, wie fehr die Beftimmung des 
Etatutes des Priefterfeminares der Weg geworden find, das Seminar 
zu einem Staatsfeninar zu machen. 

Und doch iſt das Seminar noch die einzige Anſtalt, bei welcher 
dem Bifchofe eine Einwirkung anf die Befehung der Lehr: und Erzie: 
hungsſtellen zukommt, indem er von der Befekung aller andern bloß 
Kenntniß nehmen darf. Die katholiſch-theologiſche Facnltät in Zübin: 
gen ift nicht mit Unrecht mit der Mannfchaft eines Schiffes verglichen 
worden, welches durch einen Sturm an ein fremdes Land gefchlagen 
worden if. Es war allerdings ein Sturm, der fie dahin gebradt 
hatte — der Sturm der weltlihen Machtvollkommenheit, um biefelbe 
aus der „ifolirten Lage“, in der fie fi beiand, herauszureißen, und 
fie dadurch in das eigene Gebiet mehr aufnehmen zu können; ed war 
der Sturmestrang des „philofophifchen Geiftes“, um den Katholiken 
eine „umfaflendere Bildung“ beizubringen. Und ed war ein fremdes 
Land, denn auf dem Boden, den fie jept betrat, fprach man von dem 
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Katholizismus alfo: „Es war nicht bloß eine Zeit der Unwiflenheit, 
in welche die Menfchheit in den Tagen Luthers verfunten war; — ber 
Leere Kirchendienft, den man mit der größten Gedankenlofigfeit verrich⸗ 
tete, — der Unfug des Ablaßkrames nnd der Sündenverfaufung, gegen 
den er mir Recht eifern mußte; ed war vorzüglich die traurige Anficht 
des fittlichen Zuftandes des Volkes, der zu den Zeiten des Luthers fo 
tief gefunfen war. — Das — fo dachte fein von der Vortrefflichkeit 
des Evangeliums erleuchteter Vorſtand — das ift Werk der Finfterniß, 
das unter dem trügerifchen Schein der Religion die Menfchheit vers 
führt; — und es ift der heilige Wille Gottes, daß allen Menfchen ge: 
hoffen werde, dadurh, daß fie zur Erkenntniß der Wahrheit kommen, 
Es ift dein Beruf, aufzuthun ihre Augen, daß fie fich befehren von 
der Finfterniß zum Licht, und von der Gewalt des Satans zu Gott“, 
(S. Zeier des dritten Säcularfeftes der Reformation auf der Univer- 
fität Tübingen, Tübingen 1818 ©. 59 f.) Die aber, die da kamen, 
waren noch nicht befehrt aus der Finfternig zum Lichte, aus der Ges 
malt Satans zu Gott. Wie fremd mußte es ihnen nun feyn, wenn 
fie alle religiöfe und poetifche und rhetorifhe Kraft aufgeboten fahen, 
um den Triumph, den der Proteftantismug über die katholiſche Kirche 
durch die Reformatoren als die „erhabenen Mufter der Frömmigkeit“, 
auf die man hinfchaute, als die „Hellleuchtenden Sterne“, die „auf 
der Bahn durchge Leben voran feuchten“, und „von dem herrlichen Ziele 
ber, das fie durch ihr frommes Wirken fih errungen haben, zuwink⸗ 
ten“, (l. ce. ©. 107) errungen hatten, zu verherrlichen, und über den 
Einfluß der Reformation felbft auf die Förderung der medicinifchen 
Wiſſenſchaften (I. c. S. 199) aufgellärt zu werden? Werden fie nun 
nicht ihre alten Deiligen fahren und von diefen neuen fich zuwinken 
laſſen, und ſich freuen, daß felbft ihr Leiblihes Wohl der Reformation 
Vieles zu verdanken habe? Da hörten fie von „Luther dem Teutfchen‘“ 
und von der „Reformation als teutfches Werk“, und wie „‚teutfcher 
Ernft“‘ und „teutſches Gemüth“ in jene Zeit eingreifen mußten, in 
welcher „die Freiheit, mit der man des gefunden Mienfchenverftandes 
und des durch das Gewiflen angeregten Herzens ſpottete; die unver: 
fhämte Gewaltthätigfeit der Hierarchie; das wahrhaft gottloſe Beſtre⸗ 
ben, Wahrheit unterdrüdt und Irrthum und Aberglauben hoch zu er: 
halten — diefes Altes feinen höchſten Punkt erreicht Hatte‘ Cl. c. ©, 
150.) Das waren Eernhafte Worte in dem fremden Lande, das war 
der tiefe philofophifche Geift, der in der ifolirten Lage gemangelt hat: 
te, das war die umfaflendere Bildung, die man fich Zu eigen machen 
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follte. Diefe umfaflendere Bildung fam aus jener Breiheit, die in den 
Morten gerühmt ift: „Die Reformation förderte die Wiſſenſchaften, 
denn fie machte den Geift frei, der feit Jahrhunderten in enge Graͤn⸗ 
zen gebammt war. Nur die Geiftlihen waren die VBerwahrer einiger 
Kenntniſſe, felten aber von großer Tiefe und Ausdehnung. Das Voll 
Sag in Unwilfenheit und Aberglauben. Jeßt lösten ſich die Feſſeln des 
Geiſtes. Mit der Aufhebung des Orundfaped, nur das zu glauben, 
was die Geiftlichkeit al Organ der Kirhe für wahr erleune, wurde 
die Vernunft der Religion zur Richterin gegeben, In den höchiten Ge: 
heimnilfen aber der Glaube an das Evangelium als die untrüglicite 
Quelle der Wahrheit gewiefen“‘ (I. c. S. 191). Den neuen Ankoͤmm⸗ 
lingen war diefe Freiheit vorenthalten gewefen: eine „nene Welt“ geht 
ihnen auf! Wie nothwendig war ihre VBerpflanzung, da fie nun hörs 
sen, daß fie ohne dieſelbe nicht nur keine hinreichende, foudern eigent: 
lich gar Feine willenfchaftlihe Bildung hätten erwerben können, „Die 
Theologie wurde durch die Reformation erft eigentlich zur Willenfchaft; 
denn wo die Vernunft nicht in freiem Flug fich bewegen durfte, wo 
hier und dort eine Schranke fi aufthürmte, die zu überfpriugen ihr 
nicht erlaubt war, da war noch von Beiner Willenfchaft die Rede. Jetzt 
wurde es anderd. Die heiligen Bücher waren der freien Zorfchung zus 
südgegeben, und dienten zum Prüfſtein, woran die Aechtheit aller 
kirchlichen Einrihtungen fih bewähren mußte, um fortan zu gelten. 
Dogmatif und Eregefe — die lehte dankte der Kirchenverbeſſerung ei⸗ 
gentlich ihre Entſtehung — fanden hier ein weites Jeld für ihre Bears 
beitung“ u. f. w. (I. c. ©. 195.) Auch die Vergangenheit mußte ihs 
nen eine andere werden, denn „dad Studium der Kirchengefchiähte 
wurde eifriger betrieben, feit man dem Urfprung uud Wachsthum der 
päpftlihen Gewalt nahzuforfhen fih bemühte, aber indem man die 
weitgreifenden Aumaaßungen der Hierarchen verfolgte, drang mau auch 
in alle Theile der politiſchen Geſchichte tiefer ein. Und welch einen 
reihen und intereflanten Stoff gab die Reformation felbft“ ... . .! 
(l. c. 8, 194.) 

Wir würden noch mehrere des höchft intereffanten Stellen aus dies 
fer Schrift hervorheben, wenn der Raum diefer Blätter es geſtattete. 

(Schluß folgt.) 
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| XLIX. 
Zeitläufte. 


Stellung der Eenfur zum proteftantifchen Fortſchritt. 


Das vielbefprochene. Buch von Bruno Bauer (Bes 
fhichte der Politik, Eultur und Aufklärung des achtzehnten 
Jahrhunderts. Erfter Band. Deuiſchland wahrend der erften 
vierzig Szahre des achizehnten Jahrhunderts. Charlottenburg 
1843) iſt ein ziemlich unbedeutendes Machwerk eines mittels 
mäßigen Kopfes, der als theologifcher Schriftfteller zwar durch 
den. kecken Atheismus feiner Lucubrationen und die Offenheit, 
mit der er ausſprach, was taufend Andere dachten, einiges 
Auffehen in der proteftantifchen Welt erregen Fonnte, der aber 
zum Gefchichtichreiber fchlechterdinge weder Zalent noch Bes 
ruf befigt. Echwerlich würde er auf diejem Gebiete genannt: 
oder bemerkt fepn, wenn er nicht einerfeits von der radikalen 
Partei der junghegel’fchen Schule gehoben und getragen, und ' 
andererfeitd von ber gegen ihn gerichteten, proteftantifcheloyas 
len Reaction zu einer momentan bedeutenden Erfcheinung ges 
ftempelt wäre. Nichts deftoweniger befennen wir frei: daß 
wir auch aus feiner, an fich ziemlich Inabenhaften Arbeit Eis 
niges gelernt haben, und daß fich an deren Lectüre einige für 
ung lehrreiche Erwägungen fnüpfen. — Die nächte derjelben 
betrifft die Frage: ob es möglich fey, den Eirom der radis 
kalen Entwicklung bes Proteftantismus durch Genfurmaaßres 
geln, wie fie gegen Bruno Bauer verhängt wurden, zu 
bemmen? 

Bekannilich wurde die oben genannte Echrift bald nad 


XIV. 47 





733 Zeitläufte, 


ihrem Erſcheinen von der preußifchen Polizei, ihres gottlofen 
und atheiftifchen Inhalts wegen, mit Befchlag belegt. — In 
Folge der neuern Preßgefehgebung Preußens ward bemnadft 
ein Derfahren eingeleitet, und die neue Inſtitution, deren 
fonftigen Werth und gute Abfiht wir in Feiner Weife verken- 
nen wollen, hatte nun Gelegenheit zu zeigen: ob fie zur 
Schutzwehr des loyalen Proteftantismus taugli, und Die 
Eelbftauflöfung des legtern zu hindern oder auch nur um ein 
Merkliches hinauszufchieben im Etande feyn werde? — Die 
Tendenz des Bauer'fhen Buches ging weit über die weiteften 
Graänzen ber Lehr: und Schreibfreiheit des altern, chriftlich 
fepn wollenden Proteftantismud. — Hier handelt es fich we⸗ 
der um gelehrte Exegefe, noch um confeffionelle Symbole. — 
Der offene, nackte Atheismus legte ſich breit und plump zu 
Tage. — Wenn es aljo darauf anlam, den lehten Meft des 
Pofitiven durd Unterdrückung ſolcher Ungriffe zu fchügen, fo. 
bot diefer Ball die Gelegenheit dar, einen Vorgang aufzus 
fielen. — Allein was ift gefhehen? — Die höchfte Cenſur⸗ 
bebörde hat der Skandal in reifliche Ueberlegung gezogen. 
Sie hat gefunden, daß der Licentiat den Geift und eigentliz 
hen Zwed feiner Lehre gar zu nadt und handgreiflih, aud 
für die Auffaffung des allergewöhnlichften Dienfchenverftandes 
an den Tag lege. — Eie hat demnach alle jene Etellen, aus. 
welchen der brutale Radicalismus des Verfaſſers und: feiner 
Schule unwiderleglich dargethan werden Eonnte, alle jene Aeu⸗ 
Berungen frecher Gottesläugnung, welche nothwendig die Re⸗ 
action des Ekels im Geiſte des deutfchen Lefepublilums hätte 
bervorrufen müffen, geftrihen, und den Autor angehalten, 
die Baden und fcharfen Eden abzufchleifen, die ihm bei jenen 
Lefern, die noch nicht genugfam abgehärtet waren, mancdyerlei 
Verdruß und Ungelegenheit hätten bereiten können. Cie hat 
ihn demnady genöthigt, die afterparadiefifhe Unfchuld feiner 
aͤußern Erſcheinung mit einem halb anftändigen Feigenblatt 
zu bedecken, welches die Echande mehr ahnen läßt, als ents 
hüllt. Der Geiſt des. Ganzen ift, nachdem die Mohheit ber 
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Form etwas gemildert worden, nicht im mindeſten geändert, 
dem Werke aber durch ein Urtheil obbefagten Preßgerichtes 
der freie Paß durch das lefende Deutfchland ertheilt. — Mit 
einem Worte: nur das Auffehen follte möglihft vermieden 
werden, ber giftige Hohn der Irrlehre mußte unangetaftet 
bleiben. — Als Beifpiel und Probe möge hier das Urtheil 
Bauer's über die MWolfifhe Philoſophie einen Play finden. 
Er rühmt ihrem Urbeber nach, daß er der erfte gewefen, der, 
wenn auch noch mit einer gewißen linkifchen Naivität, das 
große, bekanntlich fpäterhin von Hegel in das rechte Licht ges 
fepte Geheimniß angedeutet habe: „die Welt werbe durch das 
Denken gefchaffen“. Dann fährt er fort: „die willkührliche 
theologifhe Echöpfung* (richtiger auegebrüct: die Lehre der 
Theologen, daß die Welt eine freie That Gottes fey) „iſt das 
mit von Grund aus, wenn auch zunahft nur im Prineip, 
als ein Unding und als ein Widerfprud gegen 
bie Freiheit und Kraft bes Gedankens befeitigt. 
Wolf hat für die Deutfchen den Eturz der Theologie möglich, 
die Wilführ wankend gemacht, und den Gedanken an das 
Weſen der Dinge erwect“. „Da die Möglichkeit‘, fagt er, 
„das Wefen der Dinge ausmacht, diefes aber nothwendig ift, 
fo verfteht es fich von felbft, daß weder durch Willen noch 
durch Macht etwas möglich werden kann. Es muß an und 
für fich felber möglich feyn. Wenn aber auch der Wille und 
bie Allmacht Gottes als zureichender Grund verworfen find, 
und dad Weſen der Dinge als ihre Nothwendigkeit erkannt 
ift, fo konnte diefer Unfang der eigentlichen Philofophie, — 
d. h. einer Pbilofophie, die nicht mehr Privatfache einzelner 
genialer Denker oder der Schulen, fondern Angelegenheit eis 
nes Volkes werden follte, — doch nicht fogleich eines Gottes 
entbehren, der „dasjenige, was möglich iſt, durch Willen 
and Kraft“, in Wirklichkeit umfegen muß. Die Innere Moͤg⸗ 
lichkeit, das Wefen der Dinge hat Wolf in feiner Weiſe noch 
nicht faffen oder feſthalten können“. Alſo Bauer In feiner 
oben belobten Sefchichte der Aufklärung S. 248 u. 249. — 
47° 
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Wohlgemerkt alfo! wenn Gott, ale ein allmädtiger Wille, 
der Himmel und Erde ſchuf, geläugnet, und als ein_für den 
wirklich Wiffenden höchſt überflüffiges Vorurtheil von den He 
gel'ſchen Jüngern en bagatelle tractirt wird, fo hat die Po⸗ 
lizei der Preffe nur dafür zu forgen, daß eben die Weisheit, 
welche fich diefer Mühe unterzieht, ſich nicht durch unverho⸗ 
lene Offenbarung ihrer eigentlichen Abfiht und Meinung etwa 
um allen Eredit bringe, fondern angehalten werde, den Schein 
zu retten, ale ob etwas hinter ihr fey. — Im Sntereffe der 
Wahrheit der Philofophie und der Ehre Gottes müffen wir 
aufrichtig bedauern, daß das Dbercenfurgeriht den platten, 
ziemlich talentlofen Wicht nicht vollftändig ausreden ließ, fons 
dern ihm durch Wegftugung ber äufßerftien Epigen feines 
Giftbaumes den Anſchein lieh, ald wenn er irgend etwas für 
das Volk wirklich Gefährliches zu fagen wiſſe. — Das eigent: 
liche Volk nimmt aber von dergleichen Schriften ſchlechthin 
Feine Kenntniß, auch abgefeben bavon, daß die bei Bruno 
Bauer zur Carifatur verzerrte Junghegel'ſche Gejpreigtpeit 
des Siyls jede frifhe Volkenatur anekeln muß. — Für die 
Halbgebildeten aber ift eben diefe Lehre, — Dank ſey es der 
pantheiftifchen Poefie großer Meifter! — längft Fein Geheim: 
niß mehr. — So hat aljo gegenüber folhen Büchern, wie 
bas bier befprochene, die Staatsgewalt unfers Erachtens nur 
zweier Dinge die Wahl: entweder Geftattung der allerunbes 
dingteften Freiheit (d. h. gänzliches Ignoriren), oder bie 
Etampfe. Der Mittelweg aber ift der allerfchlimmfte. Er 
leiht dem ſchlechten Ecribenten zu deſſen übler Gefinnung bie 
Erfahrung, das kalte Blut, den Geift der Behörde. Diefe 
muß das fchlechte, haltungslofe Product ausfeilen, die Plump⸗ 
heit mildern, das Gift des gottvergeffenen Machwerks auf ein 
folhes Maaß reduciren beifen, Daß dadurch doch vielleicht 
bie und da ein Unfundiger, den augenfällige Rohheit zurück⸗ 
geſchreckt hätte, getäufcht, und in die negative Bahn hinein= 
gezogen werden Ednnte. — Bei folder polizeilihen Obhut ift 
dann freilich an Heilung der geiftigen Echäben Deutjchlande 





Zeitläufte. 725 


und feiner moralifch=theologiichen Preßhaftigkeit nicht zu den⸗ 
ten. — Das Gift kann nicht aus dem Körper ausgefchieden, 
die Krankheit zu Keiner rechten Criſis kommen, und das Be: 
ſtreben: die Anſteckung zu verhüten, während die Seuche be— 
reits unverhüllten Hauptes durch alle Etraßen fihreitet, bin 
dert bloß die freie Bewegung des Guten. — Doc darf dabei 
andererfeits das Wohlthätige und Zeitgemäße der Einſetzung 
einer folchen Behörde eben fo menig verfannt werden, wie 
ber gefunde Tact, der ſich in den allermeiften, bisher bekannt 
gewordenen Ausfprüchen derfelben Fund gibt. — Es wäre un 
gerecht zu läugnen, daß der Negierung, wenn fie die bes 
fhränfte Willführ untergeordneter Beamten einerfeits, und 
die freche Licenz der Preffe andererfeits nach Kräften ausfchlies 
Ben wollte, nichts übrig blieb, als der Verſuch, einen Mittelmeg 
einzufchlagen, — und zwar den, welchen fie wirklich gewaͤhlt 
bat. — Auch das Urtheil des oberften Cenfurgerichtes über 
das in Rede ftehende Buch fol hier unter den in Deutichland 
obwaltenden Verhältniffen nicht unbedingt getadelt werden. — 
Nur fo viel fey bier gefagt: daß der Etandpunft, von wel: 
chem aus es gefällt wurde, als ein bloßer Durhgangspunft 
in der Entwiclungsgefchichte unferer deutfchen Preßverhältniffe 
begriffen werben muß. 

Um endlich auch nicht ungerecht gegen ben Verfaſſer der 
„Sefchichte der Aufklärung“ zu feyn, beeilen wir uns hinzu— 
zuſegzen, daß felbige in fo fern ein DVerdienft hat, ale fie eis 
nen intereffanten Beitrag zur Geſchichte der Eelbjtauflöfung 
des Proteflantismug liefert. jenem großen Erdbeben, mel: 
ches mit Leffing begann, und ununterbrochen bis auf Etrauf 
und Feuerbah anhaltend, die hriftlihen Meminifcenzen der 
außerkirchlichen Xheologie ihrem heutigen Untergang entge— 
gengeführt hat, gingen fchon beim Beginn des Jahrhunderts 
feine Eturmvögel voraus. Dippel (geb. 1075) und Edel: 
mann (geb. 1698) naherten ſich damals fihon mit ftarkfen 
Schritten den leyten, in baaren Atheismus auslaufenden Con: 
fequenzen des Abfalls von der Kirche. — Bruno Bauer bat 
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thofifen Bedenken erregen. Was der Kirche dabei zu-Nuden ſeyn, 
oder fie vielmehr, fo weit es noch möglih iſt, retten Tann, ift 
cinerfeitse nur jener Geiſt der Wiſſenſchaft, der im Proteſtantis⸗ 
mus das Gepräge der Confeflion mit allen Leidenfchaiten des Abials 
(e8 von der Wahrheit wenigftens in fo weit überwunden hat, daß die 
anderfeitige Wiflenfchaft, wo fie ihm convenirt, noch einige Anerken⸗ 
nung finden kann, noch mehr aber jener Geiſt tes Indifferentismus, 
der für diefen Fall Das Gute hat, daß er fi cher über die Parthei 
erhebt — obwohl theils der erftere, theils der lehtere Gelft ihre Ver: 
wandefchaft und Abkunit aus dem Gegenfape zur Kirche oft gar wenig 
zu läugnen vermögen. Andererfeitd aber iſt es die eigene Krait der 
Kirhe, die auch unter den ungünftiaften Verhältniſſen ſich nicht ganz 
erdrücten läßt, ja dem Gegenſatze gegenüber theils von felbft, theils 
durch änfere Neigung und Nörhigung mit deſto größerer Energie ſich 
entfaltet. Beide Momente haben bei uns mitgewirkt, daß die Fatho: 
fiiche Facultät, wie jie an das befchriebene fremde, und wir dürfen 
wohl fagen feindliche Land verfchlagen wurde, ſich bei den ungünftigften 
äußern Umſtänden aus den zum Erdrücen geöffneten Armen ſich hers 
auszınvinden und zu einen Grade von Getbitfländigfeit, Achtung und 
tirchlichem Geiſte emporzufchwingen wußte, der alle entgegengelehten 
Erwartungen und Bemühungen zu Schanden madte. Selbſtſtändigkeit 
und Achtung wurden ihr ob des nicht gewöhnlichen Reichthumes an Ta⸗ 
ent zu Theil, mit welchem fie die Wiſſeuſchaft pilegte; der entfchiede: - 
nere kirchliche Geift aber trieb in ihr feine Wurzeln aus jenem flegreis 
hen Kampfe, in welchen die katholiſche religidie Wahrheit gegen den 
proteftantifchen Irrthum mie zuvor unerlannter Meifterhand geführt, 
und deilen Sieg und Ucbergewicht wie durch die fchlagenden Zeitereig⸗ 
niffe, fo durch die folgende zwar gehemmte aber unbeirrte, mit nicht 
weniger Kraft, als Intelligenz fi beurkundende Thätigkeit ihrer nen 
erworbenen Mitglieder feftgehalten und erweitert wurde. So geſchah 
es, daß gerade von da ans, wo die kirchliche Behörde am allerwenigs 
ſten bethätigt war und bethätigt feyn durfte, der tiefgreifendfte Stoß 
gegen die Macht des unkirchlichen Principes ausging, der um fo ers 
folgreiher feyn mußte, weil er aus dem innern geistigen Leben, aus 
der Macht der dee kam, welche jih da Bahn brah, wo ihr die fri⸗ 
fheften und muthigiten, wenn gleih vielfach durch äußere Bande nie⸗ 
dergedrücdten Kräfte zu Gebot flanden. Es ift aber in diefer Bezies 
hung der Verkehr mit einem Collegium wiflenfchaftlich gebildeter Män⸗ 
ner , denen gegenüber die perfönliihe Achtung das perfönliche Auftre⸗ 
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ten und die Möglichkeit, mit Gründen zn kaͤmpfen, immer noch Schutz 
und Anerkennung und Unterftüsung finden können, viel Leichter, als mit 
einer Behörde, an deren Spitze ein Einzelner, mit Macht Belleide⸗ 
ter fteht. So kann auch bei und eriahrungsgemäß die Fatholifhe Fa: 
cultaͤt die Intereſſen freier, unabhängiger Willenfchartlichkeit und Ge: 
finnung weit mehr dem lUniverfitätd- Colfegium gegenüber fih fihern, 
als gegen die Gewalt des proteftantifchen Minifteritims. Als feiner 
Zeit ein außerordentliher Profeſſor an der katholiſch⸗ theologiſchen Fa⸗ 
cultaͤt um Anſtellung als ordentlicher Profeſſor competirte, für welche 
Competenz der Beibericht der Facultät ſehr günſtig und auch von dem 

Senate ein eben fo günſtiges Gutachten ſicher zu erwarten war, kam 
zur Nachtzeit eine Eſtafette von dem Miniſter des Innern mit der 
Weiſung: man habe in Erfahrung gebracht, daß jeuer Profeſſor und 
einige Andere (unter diefen auch ein Katholik) Gefuhe um Anftellung 
als Ordinarii eingegeben hätten; diefe Seuche feyen dem Senate gar 
nicht zu ımeerftellen, fondern ungefäumt and Minifterium einzuliefern. 
Diefe Thatfache mag genügen, um obige Audfage zu beftätigen, und 
Hintänglich Licht anch auf die andere Thatfachen zu werfen, daß die Fa⸗ 
cultät ich im Falle fehen kann, Männer, auf die fie felbft ihre Augen 
nicht gerichtet hatte, geradezu fih aufbringen zu laſſen, damit eine ent: 
gegengeſetzte Richtung und Sefinnung ihre Vertretung habe. Uber auch 
bier folgt dem Unrecht der Lohn auf dem Fuße nad, indem eine ſolche 
Richtung und Geſinnung theild ob ihrer innern Gehaltlofigleit, theile 
ob der mangelhaften perfönlichen Vertretung fih felbft nur noch das 
Srab öffnet und die ihr gegenüber leicht errungene Siegespalme kirch- 
licher Wiſſenſchaft und kirchlichen Geiſtes verherrlicht. 


Auf ſolche Weiſe iſt aber klar, daß wir das Gute, das aus dem 
erſten und oberſten Lehrkoörper der geiſtlichen Bildung für unſere Kirche 
hervorgegangen iſt, nicht den Normen und Formen zu verdanken ha⸗ 
ben, denen derſelbe in Beziehung auf ſeine Exiſtenz und die Ausübung 
feiner Thätigkeit unterſtellt iſt; ſondern jene Normen und Formen find 
fo, daß bei ihrer Handhabung alte kirchliche Wiſſenſchaft und Gefin- 
nung haͤtte dahinfchwinden müflen, wenn niche der Geift fih ihrer 
Uebermacht entzichen, und auch bei dem geringften Raume und dem 
dürrften Erdreihe die Wurzeln, mit denen er auf die allgemeine Kir: 
he gegründet ift, zu erhalten umd zu nähren wüßte. Das gleihe Re: 
ſultat ergibt fih bei der höhern Erzichungsanftalt, welche faſt alle 
Candidaten der katholiſchen Theologie bei ihrem Webertritte auf bie 
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biefe faſt in Vergeſſenheit gerathenen Vorläufer des junge 
hegelthums zuerft wieder genannt, ift jedoch, wie es fcheint, 
durdy die Genfur gehindert worden, umfaffendere Auszüge 
aus ihren Echriften zu geben. „Wir fehen ung gezwungen“, 
fagt er, „ftatt Edelmann felbft ſprechen zu laffen, die haupts 
fählichften feiner Wendungen nur im Allgemeinen anzuges 
ben“. Freilich würden tiefer eingehende Mittheilungen den 
mißliebigen Beweis unterftügt haben, daß der negative Pros 
ceß des Proteftantismug nicht erft von geftern, und daf der 
neuere Pantheismus nichts weiter als die weitere Entfaltung 
eines in den Fundamenten des proteftantifchen Syſtemes lies 
genden Grundfehlers ſey. — Wenn die Fiction gerettet werz 
den fol, daß außer der Kirche ein beliebiger Stillſtand auf 
einem quafi=chriftlihen Standpunkte möglich ſey, fo muß als 


lerdings über diefe Eeite der Gefhhichte der neuen Kirde ein 


möglichft dichter Echleier geworfen werden. Dann darf aber 
auch die bis zum Meberdruß auf Wilfenfchaftlichkeit pochende 
Intelligenz des Proteflantismus nicht füglich länger fortfabs 
sen, ſich mit ihrer Geiftesfreiheit zu fpreigen, wenn fie fid) 
dur den grellen Widerfpruch mit der That nicht lächerlich 
machen will. 
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Die Erziehung des Eatholifchen Clerus in 
Würtemberg. 


Zweiter Artikel. 
Das Forum biefer Erziehung. | 
(Schluß.) 


Wir haben, um nicht hohler Declamationen beſchuldigt zu 
werden, die Sphäre urkundlich geſchildert, in welcher die Iſoli⸗ 
rung der katholiſch⸗theologiſchen Facultaͤt von den Candidaten der 
Theologie aufgehoben werden foltte, um ihnen eine umfallendere 
Bildung zu verfchaffen. Und in die Bevormundung diefer Univers 
fität, an welcher alle Facultäten, die proteftantifch « theofogifche wie die 
medicinifche, die juridifhe wie die philofophifhe mit ihren Decanen 
und Profefloren und Predigern und Studirenden am hellen Sonnens 
feine der dreihundertjährigen Reformation aufs Ergöglichfte fih wärms 
ten, follte nun die katholiſche Kirche mit ihrer oberften Bildungsanftalt 
eintreten! Die katholiſchen Profefloren wurden nun Mitglieder des ala: 
demifchen Senates, in welhem Collegium außer ihnen felbft auch der- 
malen kaum Ein katholifher Profeflor fine, weit in Würtemberg, defs. 
fen Gefammtbevölferung zum Drittheile aus Katholiken befteht, volle 
zwanzig Jahre hindurch nicht ein einziger weltlicher Katholif, weder 
ein inländifcher, noch ein ausländifcher, ald ordentlicher Univerſitäts⸗ 
profeffor angeftellt war. Bon diefem Forum aus gehen die Vorfchläge 
zur DBefekung der Lehrſtellen an der katholiſch-theologiſchen Facultät, 
die vielleiht an den Biſchof? nein, an das proteftantifhe Miniſterium 
gerichtet feyn müſſen, um dafeldft ihre Beftätigung zu erhalten. Wie 
weit nun ein proteftantifhes Minifterium und ein proteftantifches Unis 
verjitäts-Collegium im Stande find, katholiſch-theologiſche Lehrſtellen 
im Sinne der Kirche zu befeben, und wie weit fie den Willen haben 
mögen, folches zu thun, muß gewiß auch einem freifinnigen Ka⸗ 
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tholiken Bedenken erregen. Was der Kirche dabei zus flugen ſeyn, 
oder fie vielmehr, fo weit es noch möglich it, retten ann, if 
einerfeits nur jener Geiſt der Wiſſenſchaft, der im Proteſtantis⸗ 
mus das Gepräge der Eonfeffion mit allen Leidenfchaften des Abfal⸗ 
(ed von der Wahrheit wenigftens in fo weit überwunden hat, daß die 
anderfeirige Wiflenfchaft, wo fie ihm convenirt, noch einige Anerken⸗ 
nung finden kann, noch mehr aber jener Geift des Indifferentismus, 
der für diefen Fall Das Gute hat, daß er fih eher über die Parthei 
erhebt — obwohl theils der erftere, theils der letztere Geiſt ihre Ver: 
wandefhaft und Abkunft aus dem Gegenfape zur Kirche oit gar wenig 
zu läugnen vermögen. Andererſeits aber ift es die eigene Kraft der 
Kirche, die auch unter den ungünftigften Verhältniſſen ſich nicht ganz 
erdrücten läßt, ja dem Gegenſatze gegenüber theils von felbft, theils 
durch änßere Reigung und Nöthigung mit defto größerer Energie ſich 
entfaltet. Beide Momente haben bei und mitgewirkt, daß die fatho: 
liſche Facultät, wie jie an daB befchriebene fremde, und wir dürfen 
wohl fagen feindliche Land verſchlagen wurde, fi bei den ungünftigften 
äußern Umſtaͤnden aus den zum Erdrücken geöffneten Armen fich herz 
auszınvinden und zu einen Grade von Gelbftfländigfeit, Achtung und 
tirchlichem Geifte emporzufchwingen wußte, der alle entgegengefeuten 
Erwartungen und Bemühungen zn Schanden machte. Selbſtſtaändigkeit 
nnd Achtung wurden ihr ob des nicht gewöhnlichen Reichthumes an Ta⸗ 
ent zu Theil, mit welchem fie die Wiſſenſchaft pflegte; der entfchiedes 
nere kirchliche Geift aber trieb in ihr feine Wurzeln aus jenem flegreis 
hen Kampie, in welchen die katholiſche religidie Wahrheit gegen den 
proteſtantiſchen Irrthum mic zuvor unerkannter Meifterhand geführt, 
und deſſen Sieg und Uebergewicht wie durch die fchlagenden Beitereigs 
niſſe, fo durch die folgende zwar gehemmte aber unbeirrte, mit nicht 
weniger Kraft, als Intelligenz fih beurkundende Thätigkeit ihrer nen 
erworbenen Mitglieder feftgehalten und erweitert wurde. So geſchah 
ed, daß gerade von da and, wo die firhliche Behörde am allerwenig⸗ 
ſten bethätigt war und bethätigt ſeyn durfte, der tiefgreifendfle Stoß 
gegen die Macht des unkirchlichen Principes ausging, der um fo ers 
folgreiher fenn mußte, weil er aus dem innern geiſtigen Leben, aus 
der Macht der dee kam, welche lich da Bahn brach, wo ihr die fri: 
(Heften und muthigften, wenn gleih vielfach durch äußere Bande wies 
dergedräcdten Kräfte zu Gebot flanden. Es ift aber in diefer Bezie⸗ 
Hung der Verkehr mit einem Collegium wiflenfchaftlich gebildeter Mäne 
ner , denen gegenüber die perfünliihe Achtung ;.das perfönliche Auftres - 
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ten und die Mögrichkeit, mit Gründen zu fämpfen, immer noch Schuß 
und Anerkennung und Unterftüsung finden koͤnnen, viel Leichter, als mit 
einer Behörde, an deren Spise ein Einzelner, mit Macht Belleide: 
ter fteht. So kann auch bei uns eriahrungsgemäß die Fatholifhe Fa: 
cultaͤt die Intereſſen freier, unabhängiger Willenfchaftlichkeit und Ge: 
finnung weit mehr dem Univerfitäts- Collegium gegenüber fi fichern, 
als gegen die Gewalt des proteflantifchen Minifteriims. Als feiner 
Zeit ein außerordentlicher Profeflor an der katholiſch-theologiſchen Fa⸗ 
euftät um Anftellung als ordentlicher Profeflor competirte, für welche 
Competenz der Beibericht der Facultaͤt fehr günftig und auch von dem 
Eenate ein eben fo günftiges Gutachten ficher zu erwarten war, kam 
zur Nachtzeit eine Eitafette von dem Minifter des Innern mit der 
Meifung: man habe in Erfahrung gebraht, daß jener Profeſſor und 
einige Andere (unter diefen auch ein Katholik) Geſuche um Anſtellung 
als Drdinarii eingegeben hätten; dieſe Geſuche feyen dem Senate gar 
nicht zu unterftelfen, fondern ungefäumt ans Minifterium einzuliefern. 
Diefe Thatfache mag genügen, um obige Ausſage zu betätigen, und 
hinlaͤnglich Licht anch auf die andere Thatfachen zu werfen, daß die Fa⸗ 
cultät ſich im Kalte fehen kann, Männer, auf die fie felbit ihre Augen 
nicht gerichtet hatte, geradezu fih aufbringen zu laflen, damit eine ent: 
gegengeſetzte Richtung und Sefinnung ihre Vertretung habe. Aber auch 
bier folge dem Unrecht der Lohn auf dem Fuße nad, Indem eine ſolche 
Richtung und Gefinnung theild ob ihrer innern Gehaltloſigkeit, theils 
ob der mangelhaften perfünlichen Vertretung fih felbft"nur noch das 
Srab öffnet und die ihr gegenüber leicht errungene Siegespalme Kirch: 
licher Wiſſenſchaft und kirchlichen Geiftes verherrlicht. 


Auf ſolche Weife ift aber klar, daß wir das Gute, das aus dem 
erften und oberften Lehrkörper der geiftlihen Bildung für unfere Kirche 
hervorgegangen iſt, nicht den Normen und Formen zu verdanfen has 
ben, denen derfelbe in Beziehung auf feine Eriftenz und die Ausübung 
feiner Thaͤtigkeit unterfteltt ift; fondern jene Normen und Formen find 
fo, daß bei ihrer Handhabung alle kirchliche Wiſſenſchaft und Geſin⸗ 
nung hätte dahinfchwinden müflen, wenn nicht der Geift fi ihrer 
Uebermacht entzichen, nnd auch bei dem geringften Raume und dem 
dürrften Erpreihe die Wurzeln, mit denen er auf die alfgemeine Kir: 
he gegründet iſt, zu erhalten und zu nähren wüßte. Das gleiche Re: 
fultat ergibt fih bei der höhern Erziehungsanſtalt, welche faft alle 
Candidaten der katholiſchen Iheologie bei ihrem Webertritte auf bie 
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Univerfität in fih aufnimmt. Schon der ganze Organismus diefer An- 
flatt — des höhern Convictes — bringt es mit fi, daß die Erziehung 
daſelbſt nicht im Sinne der Kirche geleitet werden ann, weßwegen ihre 
Leitung auch in jener Zeit, als fie in den Händen eines auch durd) 
feine pofitive Geſinnung hochgeſchätzten, leider zu frühe verftorbenen 
Mannes war, durchaus nicht den Charakter einer kirchlichen Bildungs: 
anftalt an fih trug, was er felbft gewiß genug bedauerte, um fo mehr, 
da er zu feiner Zeit unter den BZöglingen einen viel weniger empfäng: 
lichen Geiſt für Firchliche Erziehung, der auch bei noch fo mangelhaften 
Formen doch gepflegt werden kann, ja fogar ohne alle Auregung und 
fetbft bei pofitiver Verhinderung ſich ſelbſt pflegt, vorfand. Kaum hat: 
ten dich aber in Folge von Beitereignilfen die Firchlihen Gegenſätze 
fhroffer hervorgeſtellt, und auch bei uns die Pulſe Firchlicher Freiheit 
und Rechtswahrung lauter zu fchlagen angefangen, fo war ed das 
kräftigſte Beftreben der Staatsbehörde, dieſe Pulfe nicht nur zu füh: 
len, fondern auch die fieberhafte Aufregung, in die man fie gerathen 
glaubte, durch ein entfcheidendes Mittel zur Ruhe zu bringen, nämlich 
durch eine folhe Beſetzung des Directoriums, daß es der Staatsbe⸗ 
hörde als offener Kanal für alle ihre Beftrebungen und Erziehungsma: 
zimen verbliebe. Aber in diefer abgefchloflenen Erziehungsanftatt wird 
doch der kirchlichen Behörde mehr Einfluß geftattet feyn? Eben auch 
jene beliebte „Rückſprache““, die es zu nichts Eigenem bringt, ja nicht 
einmal dasjenige, was dem eigenen Haufe geradezu widerfpricht, Zu 
verhindern mag, die zugegeben hat, was man verlangt, die bei der 
Entfernung von Profefloren und Repetenten unbetheiligt bleibt, oder 
gar zuftimme, und ſomit faktiſch nur als leere Form dafteht. Gemäß 
der Verordnung des Concild von Trient (Sess, XXV, cap. 2 de ref.) 
folfen diejenigen, denen die Obforge, Viſitation und Merbeilerung der 
Univerfitäten und allgemeinen Studien zugehört, fleißig dafür forgen, 
daß die Canonen und Beſchlüſſe diefer heiligen Synode von eben den: 
felben Univerjitäten voltitändig angenommen werden, und daß nach der 
Norm derfelben die Magiſter, Doctoren und Andere an denfelben Uni: 
verjitäten das, was des katholiſchen Glaubens it, Ichren und ausle⸗ 
gen, und fich zu diefer Verordnung: im Anfange eines jeden Jahres 
durch einen feierlihen Eid verpflichten ſollen. Nothwendig erfcheint 
diefe Verpflichtung bejonders in unferer Zeit, in welcher einerfeits von 
der Staatsgewalt das Heiligtum des Glaubens vielfah nicht nur 
nicht bewahrt, fondern angetafker werden will, andererfeits aber durch 
die Berührung mit der proteflantifhen Wiſſenſchaft und Pinneigung 
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zu deren Princip innerbalb der Kirche felbft verichiedene Gegenfäge ſich 
gebildet haben, bei deren Feithaltung die Auctorität der Kirche, wenn 
fie dem fubjectiven Geichmad nicht zufagt, nicht berüdiichtigt wird und 
das kirchliche Leben Noth leidet. Es ift deßhalb jene Verpflihtung 
wie eine ganz natürliche, fo auch äußerſt heilfame Schranke, durch 
welche nicht bloß förmfiche Irrlehre, fondern auch alle disharmonirens 
den und unberechtigten Aeußerungen des Privatgeiftes, der mit feinen 
oft nur vermeintlich geiſtigen und geiftreihen Erzeugniffen nicht’ auf 
den öffentlichen Lehrſtuhl gehört, von dieſem ferne gehalten werden 
ſollen. Allein damit ift der Staatsomnipotenz, die auch das Geifter: 
reich in jeder Sphäre bevormunden will, allerdings nicht gedient, und 
fie kann und will neben ihrer eigenen Anmaaßung feine andere, wenn 
auch noch fo natürliche und rechtliche und nothwendige Bevormundung 
dulden. Wird aber von Seite der kirchlichen Behörde (und dem pro- 
teftantifchen Minifterium oder alademifchen Senate kann man fie doch 
nicht zumuthen!) die berührte Verpflichtung nicht vorgenommen; fo 
fehlt es ihr entweder an dem Willen dazu, und dann hat fie fi als 
rebellifch gegen die Verordnung eined allgemeinen Eoncils hinlänglich 
harafterifirt und cenſirt; oder es fehlt ihr an Macht dazu, dann aber 
haben Schwäche und Gewarltthätigkeit zuſammengeholfen, eine fo noth= 
wendige und erfprießliche Lebensäußerung kirchliher Aufſicht abzuſchnei⸗ 
den. Daß diefe Aufſicht aber gerade bei und nicht nothwendig gewes 
fen und immeriort erfprießlih wäre, dagegen hätte der eine und an⸗ 
dere theologiihe Hörſaal feiner Zeit Proteſt einlegen müflen. Es fehlt 
indeflen der in Mede ftehenden Erziehungsanftalt nicht nur an dem 
kirchlichen Einflufe auf die Ernennung der Vorſtände, und an der 
firhlihen Beaufjichtigung und Ueberwadhung der Lehre, fondern daf: 
ſelbe ftehet in keiner Hinficht vor dem Forum der Kirche, fondern wird 
in Beziehung auf Disciplin und feine ganze Organifation als reine 
Staatsanftalt betrachtet, wie folhes auch mit bei dem mit den Gym: 
najien verbundenen Unftalten, den fogenannten niedern Gonvicten, der 
Kalt if. Die Statuten derfelben find von dem Kirchenrathe gege= 
ben, werden einzig von ihm durch ihm ergebene Directoren gehand: 
Habe, und nur eine Einjicht der jährlihen Berichte, Tabellen ift der 
tirhtihen Behörde gegönnt. Die Staatsgewalt verfügt deßhalb auch 
mit unumfchränfter Macht über die an denfelben angeftellten höhern 
und niedern VBorjläinde;, worür in neuefter Zeit dadurch ein glänzender 
Beweis geliefert wurde, daß jeine Anzahl Repetenten des höhern Eon: - 
victes, welhe,ihre Sympathie für die Intereffen der Kirche durch den 
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Gebrauch eines ihnen ald Staatsbürger zuftchenden Mechted ausge: 
drücke hatten, ohne alled Weitere geradezu von ihren Stellen entfernt 
wurden. Es wurde in diefer Sache von dem hohen Minifterium auch 
nicht geläugnet, daß der Staat diefe Anflalten rein ale die feinigen 
betrachte und behandle. Deßhalb findet auch für die an den Gymna— 
fien angeftelften Profefloren durchaus keine kirchliche Ucberwadhung Statt. 
Es hat in diefem duch ein Rectorat Iofe zu einem Collegium zuſam⸗ 
mengehaltenen Kreiſe von geiftlichen und weltlichen Xehrern die eigenfte 
Ueberzeugung und Manier den freieften Spielraum, fo daß in jener 
Zeit, in welcher der fogenannte Liberalismus vorherrfchend, faft ein: 
ig geltend war (und diefe hat bis auf die lebten Jahre gedauert), die 
Candidaten des geiftlihen Standes von der frühelten Bildungszeit an 
ganz und gar in die Hände einer von ihren Zchrern und Vorgeſetzten 
beliebten indifferenten, mehr aber noch kirchenſtürmeriſchen Richtung 
gegeben waren. Daß von diefem Forum aus von den beiden nothwen: 
disften Principien der Erzichung überhaupt und der clericalifchen ine: 
befondere, kirchlicher Religidfieät und einem auf fie gebauten einheitli- 
hen und planmäßigen Wirken keine Rede feyn Konnte, verficht fih von 
felbft; noch weniger aber kann hievon an dem dritten katholiichen Gym⸗ 
nafium zu Ellwangen, das zwar Fein befonderes Inſtitut für katholiſche 
Theologen befist, aber einer nicht geringen Anzahl derfelben ihre phiz 
lologiſche Bildung beibringt, die Rede ſeyu. Mic weit daffelbe für 
Erziehung katholiſcher Priefter geeigenichaftet ift, acht ſchon aus der 
Umwandlung hervor, welche dieſe Studienanftalt im Laufe der Zeit er: 
litten Hat. Früher war diefelbe gänzlich unter geiftlicher Leitung ae: 
ftanden; feit dem Jahre 1817 aber traten, unter würfembergiiher Re: 
formirung, weltlihe Profeſſoren ein, denen nah Verlauf einiger Jahre 
der erfte proteftantifche Lehrer nachfolgte, und fo befinden fich denn 
dermalen an dem Obergymnaſium ein weltlicher Eathofifcher Rertor mit 
vier Profefloren, unter denen zwei Proteftanten und nur ein katholi: 
fher Seiftlicher find. Uber felbft abgefehen davon, daß bei ſolcher Or: 
Hanifation von kirchlichen Principien keine Rede ſeyn kann, liefert die 
Erfahrung auch noch den franrigen, ja allertraurigften Beweig, daß bei 
diefer, alter kirchlichen Ueberwachung und Leitung entrückten Erziehungs: 
und Unterrichtsanftaften nicht felten die Erziehung und der Unterricht 
in Hände gegeben wurde, deren Unfähigkeit, ja deren Zuchts und Eit: 
tenloſigkeit zum Spott und Hohn der Zoglinge geworden war. Es 
mag hart fenn, ſoſches zu erwähnen, aber die Wahrheit hat auch ihre 
erlaubte Bitterleit, ja fogar ihr Reht, wenn es fih um Beflerung 
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eines verkehrten Suftandes handelt. Wir Iügen nicht, fondern fagen 
vor Gott die Wahrheit, wenn wir erwähnen, daß Lehrer und Erzicher 
an diefen niedern geiftlihen Erziehungsanftaften angeſtellt und befaffen, 
die ſelbſt nicht nur Feine Bildung und Erziehung in fih trugen, fons ' 
dern von dem Geifte des laxeſten Liberalismus im Denken und Hans 
dein angefteckt, ftatt zur Auferbauung fo zum Aergernifle und Verder⸗ 
ben wirkten, daß jetzt noch eine allgemeine Stimme des Unwillens un: 
ter der Geiſtlichkeit jeder Farbe in der Erinnerung an all die Schmach, 
die ihr innerlich und Außerlih durch jene Erziehung angethan wurde, 
fih erhebt. Vor einem folhen Forum war viele Jahre lang von einer 
Leitung im Geifte hriftlihen Ernftes und chriftlicher Liebe nicht das 
Mindeſte zu erbliden, wohl aber entweder von tyrannifcher und flans 
dalöfer Ueberwahung der Legalität, die ganze Tage mit Nichts als 
Protokollen zubrachte, oder von ausgelaffenem und unverfländigem Frei: 
finn, der wie die erftern den Geift wahrer Erziehung im Marle ver: - 
zehrte. 


Dieſen Genuß meinen wir nun lange genug gehabt zu haben, weil 
wir den rechtlichen Anſpruch haben, daß die Erziehung von jenem Fo⸗ 
rum aus verwaltet werde, daß der Kirche verantwortlich ift, und das 
mit weit höhere Garantien darbietet, als die Staatserziehung folche 
je fid) zu fchaffen weiß. Diefer Aufpruch ift an fi ſchon ein rechtli⸗ 
her, aber er erfcheint um fo begründeter, wenn wir getauer den Geift 
und Charakter diefer unkirchlichen Staatserzichung betrachten. 








LI. 


Eandgraf Philipp von Heſſen. 


(Ein Beitrag zur Schilderung der politifhen Seite der Glaubensſpal⸗ 
tung des ſechszehnten Jahrhunderts.) 


IV. 


Philipp's Etellung zum Kaifer und Reiche bis 
zur Etiftung bed fhmalkaldifhen Bundes. 


Das römifche Reich deutſcher Nation war eine geiftlich- 
militaͤriſche Feudalmonarchie, deren mächtigere Vaſallen, nad) 
einem von diefer Urt der Verfaffung unzertrennlichen Gebre 
hen, im Laufe der Zeit zu dem Ctaatsoberhaupte eine Eiels 
lung genommen hatten, welde einen Rampf auf Leben und 
Tod zwifhen dem monarchiſchen Princip und den Großen des 
Meicher "rüber oder fpäter unvermeidlich machte. Wie in ale 
len übrigen, aus dem Gefolgswefen hervorgegangenen und 
auf den Lehnnerus gegründeten Etaaten des Mittelalters, 
mußte dieſer entweder damit endigen, daß die monarchiſche 
Gewalt des oberften Lehnsherrn die Macht der hoben Krons 
vafallen brach, und diefe in die Reihe der übrigen Unterthas 
nen zurücdrängte, oder umgelehrt: das Band der Einheit, 
die Würde des oberſten Dionarchen mußte immer mehr und 
mehr zum wefenlofen, auf hohlen Formen beruhenden Echeine 
werdend, zulegt völlig verfhwinden. Deutfchland, wo feit 
der Theilung und Auflöfung des fränkifchen Neiches die maͤch⸗ 
tigen Dafallen zuerft durch die That, dann durch ausdrüdlis 
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he Geſetze ſich die Wahl des Kaifers zugeeignet hatten, neigte 
bereits feit Jahrhunderten dem zulett bezeichneten Ziele zu. — 
Schon war das Kaiſerthum durch Vergeudung ber Reichsdo⸗ 
mänen aller felbfiftändigen Macht entkleidet, lediglich vom gu⸗ 
ten Willen der Etände abhängig geworden, und fchwerlich 
hätte es fi), trog bes im Gedächtniſſe der Völker fortlebens 
den Glanzes der alten Würde, fo lange aufrecht gehalten, 
wenn es nicht Rudolf von Habsburg und feinen Nachfolgern . 
gelungen wäre, fi im Dften des Meiches eine Achtung ges 
bietende Hausmacht zu gründen. — Als diefer im Beginne 
des fechezehnten Jahrhunderts durch Erbihaft und Zufans 
mentreffen glüdlicher Zügungen, außer Ungarn und Böhmen, 
auch die fpanifche Monarchie und Burgund, und ale Frucht” 
der Entdeckungen fühner Seefahrer eine ungeheure Länders- 
maffe jenfeits des Ozeand zuwuchs, war in den Händen vor 
Marimilian’s Enkel eine Macht vereinigt, wie feit Karl's des 

Großen Zeiten keiner feiner Vorfahren am Meiche fie befeffen 

hatte. — Durch diefe fahen die deutfhen Fürften ihre bishes 

rige, zur Unabhängigkeit ftrebende, freie Stellung zum Reiche: 

oberhaupte allerdings gefährdet, und der für die monardifche 

Einheit günftige Ausgang des Kampfes zwifchen dem Kaifer 

und feinen Ständen Fonnte unter diefen Umftänden kaum noch 

zweifelhaft ſeyn. — Da trat die Slaubenefpaltung dazwifchen, 

welche biefe, wie alle politifhen Fragen des Jahrhunderts, 
vergiftend und jedwede Verföhnung und Vermittlung unmög⸗ 

li madhend, den großen Proceß freilih zu Gunſten der 

Meichsfürften entichied, dafür aber auch bie Einheit unfers 

Volkes zerriß, die weltgefchichtlihe Macht und Ehre des Rei— 

yes begrub, und zulegt den Begriff eines einigen Deutjchs 
lands bis auf deffen Namen vernichtete, 


Die eben erwähnten, großen, biftorifhen Verhältniſſe 
muß man im Auge behalten, um dag, was in Deutfchland 
um jene Zeit gefhah, verftehen und richtig würdigen zu Fköns 
nen. — Kaiſer Karl V. bat diefen Zuftand treffend bezeichnet, 
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wenn er Im Juni 1543 zu dem baperifchen Abgeordneten, 
.Bonacorfi, äußerte: nes fep den Fürſten nicht fowohl um 
bie Religion, als um die Kibertät zu thun, nad) der man auf 
beiden Seiten gu fehr trachte“. — Umgekehrt fonnte aber auch 
dem Kaiſer der Vorwurf gemacht werden, daß in feinem po⸗ 
litiſchen Syſteme die Religion eben fo wenig die oberfte Etelle 
einnehme, fondern daß die Rückſicht, welche er Fraft feiner 
perfönlichen Ueberzeugung allerdings auf die Heinheit bes 
Slaubens und die Einheit der Kirhe nahm, bei Ihm ohne 
allen Zweifel dem weltlichen und politifchen Intereſſe der kai⸗ 
ferlihen Macht, und feines Hauſes insbefondere, untergeords 
net fey. Diefer Geſichtspunkt erflärt es, wie Karl V. fos 
gar im Geifte jener Politik, welche ein Jahrhundert früher 
aus Byzanz nad Italien herübergemandert war, der Gedanke 
nicht ganz fremd blieb: daß die Meligionswirren In Deutfchland 
ein bequemes Negociationsmittel gegen den päpftliden Stuhl 
darböten, mit welchem er häufige Irrungen hatte; ja, daß 
die Epaltung im Glauben, bie unter den Etänden Deutfch- 
lands einriß, nach dem berüchtigten Epruce, der die Xheis 
lung der Macht des Gegners empfiehlt, dem monardifchen 
Princip in Deutfhland günftig feyn werde. Daher das fit: 
liche Beftreben, die der Kirche treu bleibenden, und die von 
ihr abfallenden Etände wie zwei Parteien einander gegenüs 
ber möglichft im Gleichgewicht zu halten, und nicht die gänz> 
lihe Befeitigung des Abfall von der Kirche, fondern eine 
Art Mittelzuftand zu erftreben, wie ihn fpäterhin das Inte⸗ 
rim auch der Form nach ausſpricht. — Auf der andern 
Eeite erklärt es ſich aber auch, von dem oben bezeichneten 
Standpunkte aus, warum felbft die bayerifchen Herzoge, des 
nen der Fatholifhe Glaube in Deutfchland ohne Frage naͤchſt 
Gott feine Rettung verdankt, und die ſich auf das entſchie⸗ 
denfte gegen die Meligionsneuerung ausfprachen, ſich dennoch, 
trog aller Abneigung, mehrmals mit den fchmalkaldifchen 
Bundesgenoffen auf einem und demfelben politifhen Felde 
erbliden, und wohl oder übel ihnen hier die Hand reichen 
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mußten *). Halte der Kaiſer ein Segitimes Intereſſe, die Ein⸗ 
beit der Monarchie und die Ordnung im Reiche zu verfechten, 





fo gilt daffelbe auch von den Meichefürfteg, deren „Libertät“ 
nicht minder ein wohlerworbenes, ihren Wlfipern rechtlich zu⸗ 
flebendes Glücksgut war, wie die Krone, welche das Meiches 
oberhaupt trug. Hier, wie fo oft im Leben, läßt fich bei 
entgegengefegten, politifchen Parteien gleiche Redlichkeit und 
relativ gleiche Berechtigung denken, und es kann als Ihatfas 
he nicht geläugnet werden, daß derfelbe Widerfiandegeift ges 
gen die Eaiferlihe Gewalt, welcher vier Jahrhunderte früher 
fi) an das Papſtthum angefchloffen hatte, nunmehr, wie ein 
neuerer geiftvoller Schrififteller bemerkt, da der Kaifer das 
Papſtthum vertheidigte, in die Form der Olaubenstrennung 
fuhr, und in bderfelben eine dauernde Etätte behauptete. — 
Uebrigens lag damals, mie feitbem öflers, die Stärke der 
evolution gerade darin, daß ihre Anhänger confequent und 
ungetheilt ihre verderblihen AUnfchläge nach jeder Richtung 
bin auf dem geiftlihen, wie auf dem weltlichen Gebiete ver: 
folgen konnten, während ihre Gegner in ihren Intereſſen ges 
theilt und in ihrer Wirkſamkeit durch Rückſichten gehemmt 
waren, die häufig miteinander im Widerfpruce fanden. 

Die erftien Schritte des Kaiſers gegen bie Irrlehre Rus 
ther's gefchahen vollig im Geifte des bisherigen, kirchlichen 
und weltlichen Herkommens und Geſetzes. — Der vom Papſte 
gebannte Stoͤrer des Kirchenfriedend verfiel, nachdem er zu 
Worms vergebens ermahnt worden war, feine Irrthümer zu 
widerrufen, in des Meiches Acht und Aberacht, und es ers 
ging an alle Stände das Gebot, den Eectenftifier ſelbſt ge 
fangen zu nehmen, — die Verbreitung feiner Lehre aber durch 
alle ihnen zu Gebote fiehenden Mittel zu hindern. Allein die 
Vollziehung dieſes Beſchluſſes fand nicht nur an dem paſſi⸗ 





*) Die richtigfte Schilderung der Politik Karı’s V. im Verhältniſſe 
zue fogenannten Reformation findet fih in dem ansgezeichneten 
Werte von v. Aretin Marimitian I. Br. I, S. 24, 


XIV. 48 





v8 Landgraf Philipp von Deffen. 


von Widerſtande des Kurfürften von Eachfen ein fchwer zu 
befeitigendes Hinderniß, fondern es gebrach der, mit ber Voll⸗ 
jiehung beauftragigge höchſten Behörde in gleihen Maaße an 
Macht, wie an redlihem Willen das euer zu dämpfen, fo 
lange ed noch Zeit war. — Der Kaiſer hatte fih Fury nad 
dem Wormfer Tage aus Deutfchland entfernt und bald dars 
auf nad Spanien begeben, wo er volle fieben {jahre vers 
‚weilte. Seine Stelle follte ein Reichsregiment vertreten, wels 
des ſchon durch feine Zufammenfegung und die ihm ertheilte 
Inſtruction zu jeder Fräftigen Geſchaͤftsführung untüchtig, 
außerdem noch mehrere heimliche Freunde ber Neulehre in 
feiner Mitte barg. — Co läßt fid, der, in einem früberen 
Artikel erwähnte Schluß des Nürnberger Meichdtages von 
1524, fo die, dem Epeierifchen Meichefhhluße von 1526 anz 
gebängte, hinterliftige Slaufel erklären, woburd) jedem Etanbe 
freigeftellt wurde, ſich fo zu halten, wie er es vor Gott und 
kaiſerlicher Majeftät fih zu verantworten getraue. Der Sa⸗ 
de nach war hierdurch den neugläubigen Fürften die Sreibeit 
eingeräumt, ihren Unterthanen die Irrlehre mit Gewalt aufs 
zudringen, und die Erfahrung hat, wie früher dargethan 
wurbe, gezeigt, welche Unwendung Landgraf Philipp von ber 
ihm verliebenen Befugniß in feinem Lande machte. 

War die Kirchenumwälzung in Heffen ohne fonberliche 
Mühe gelungen, und war eine fo unerhörte Rechtsverletzung 
ſtraflos vollzogen worden, fo Fonnte der Gedanke dem Land: 
grafen nicht lange ferne bleiben: ähnliche Unternehmungen 
auch nach außen hin gegen feine katholiſche Mitftände im Reiz 
he in’s Werk zu feßen. Es Fam nur darauf an, paſſende 
Dorwände zu fuchen, und diefe waren für Philipp von Hefs 
fen nur zu bald gefunden. 

Zu allen Zeiten iſt ed einer der Behelfe macchiavelliftt- 
fer Politif gewefen, einem auf räuberifhe Vergewaltigung 
Underer gerichteten Anfchlage ben Schein abgedrungener Noth⸗ 
wehr zu leihen. Zu diefem Mittel griff auch Philipp, und 
Otto von Pad, der meineidige Kanzleidirector feines Schwie⸗ 
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gervaters, bot ihm bei der Husführung die Hand. So ent: 
ſtand damals zuerft jenes Mährchen eines großen, Fatholifchen- 
Bundes, deffen Gefpenft feitdem von Zeit zu Zeit, wenn die 
Häupter der Partei eines außergewöhnlichen WUufregungsmit: 
tel6 bedürfen, Furcht und Zorn verbreitend durd das außer—⸗ 
kirchliche Deutschland ſchreitet. Dießmal follte das Fatholifce 
Bündniß zu Breslau zwifchen dem römiſchen Könige Ferdi: 
nand und vielen andern altgläubigen Fürſten zu dem Zwecke 
gefchloffen feyn: die Irrlehre mir Gewalt in Deutfchland aue- 
zurotten, den Kurfürften von Eachfen und den Landgrafen 
von Heflen ihrer Länder zu entfegen, und lehtere unter die 
Bundesglieder zu vertheilen. Nah Rommel's Erzählung war 
Otto dv. Pack Doctor der Mechte und Herzogs Georg Dice: 
Kanzler, „ein in allen Gefchäften vielgewandter, aber mit feis 
ner dortigen Lage eben fo unzufriedener, ale für das evanz 
gelium eifriger Mann“, dem Landgrafen als Hathgeber in 
einem Proceffe mit dem Grafen von Naffau geliehen worden. 
„Man weiß nidı“, ſagt Rommel, „ob der Plan in Pad’s 
Eeele lag, den jungen, feurigen Fürſten zu warnen, zu vet: 
ten und durch eine Entdeckung in feinem Einne fid) und ihm 
großes Verdienft zu erwerben, oder ob ihn der Landgraf 
auserfah, um Licht in einer Sache zu bekommen, die ihn un: 
aufhörlich peinigte“. Mach eben diefem Gefchichtichreiber fol 
ihm der Landgraf zuerft in Kaffel eröffnet haben, daß es ihm 
vorfomme: als ob geheime Unjchläge gegen ihn und den Kurs 
fürften von Eachfen im Werke feyen. Pad babe darauf ans 
fange mit Bekümmerniß gefhwiegen, umd erft durch des Lands 
grafen Zufage: nichts gegen den Herzog zu unternehmen, fich 
bewegen laffen, ihm insgeheim zu eröffnen: welch' gefährlis 
des Bündniß die katholiſchen Fürften zur Unterdrücdung des 
„Svangeliums“, und zu feinem und des Kurfürften Verder⸗ 
ben gefchloffen hätten. — In Dresden, wohin alsbald der 
Landgraf, um die fhriftlichen Beweiſe für diefe Entdeckung 
in Empfang zu nehmen, reiste, haͤndigte Pad ibm wirklich 
eine mit dem Petfchaft des Herzogs verfiegelte Copie bes Vers 
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trages ein, von welcher der Landgraf Abfchrift nahm. — Dem 
Derrätber verfprac er, für den Fall er feine Stelle und feine 
Lehngüter verlieren follte, feinen Edyut und 10,000 Gulden, von 
denen er Pack's Bruder viertaufend auf Abfchlag auszahlen ließ. 
Daß Dtto von Pac jene Urkunde gefchmiedet habe, kann nach 
Vergleihung aller Umftände heute nicht mehr bezweifelt wer: 
den, und auch damals ſchon verriethen unzweideutige Anzei⸗ 
hen den Betrug. — Neben Ferdinand von Defterreich was 
ren die Herzoge von Bayern als Senoffen des Bündniffes ges 
nannt, obgleich gerade damals zwifchen biefen Fürſten Mißs 
helligkeiten obwalteten, die eine ſolche Einigung (leider!) un⸗ 
möglich gemacht hätten. Noch auffallender war der Umftand, 
daß in dem vorgeblidhen Vertrage die Namen der Gefandten 
von fo vielen abwefenden Fürſten, welche ihn gefchloffen ha⸗ 
ken follten, nicht genannt waren, damit deren Alibi nicht 
bewiefen werden konnte. — Unter diefen Umftänden muß es 
dahin geftellt bleiben, ob Philipp felbft jemals an die plumpe 
Lüge geglaubt, oder ob er den Betrug nicht ebenfalls ſchon 
zeitig durchfchaut, und fich wider eigened, befleres Willen der 
angeblichen Entdeckung bloß ale eines Mittels für feine pos 
litiſchen Zwecke habe bedienen wollen. In jedem Falle liefert 
der Vorgang einen Beitrag zur Schilderung der Moralität 
einer Partei, welche das fittliche Geſez für aufgehoben und 
jedes gute Werk für verdammenswerthen Grauel erklärte 
Mit der Abfchrift des Bundesbriefes eilte Philipp nach 
Weimar zum Kırfürflen von Sachſen, und bewog”den bes 
fhrankten Fürften, feiner Neigung entgegen, zu einem offen 
fiven Gegenbüntniffe für den Zweck: die Gegner mit überles 
gener Heeresmacht, noch vor der ESchilderhebung von ihrer 
Eeite, zu überfallen — Zu diefem Unternehmen wurden alle 
der neuen Lehre geneigten, deutfhen Fürften und Etädte 
eingeladen, und auch im Auslande wurde ſchon damals je= 
der, der irgend ein Intereſſe an der Ehmähung und Zerftüs 
ckelung Deutſchlands haben Fonnte, in das Intereſſe der neu: 
gläubigen Partei gezogen. Polen, Dünemark, Frankreich, ja 
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den bekannten Vafallen ber Türken, Zapolyn, ber zu jener . 
Zeit als Flüchtling in Krakau lebte, fprah man um Geld 

oder bewaffnete Hülfe an. So hätte damals fchon dag große 
Irauerfpiel jenes Bruderkrieges beginnen können, der hun 
dert Jahre fpäter das, im zwei feindliche Hälften zerriffene 
Deutfchland eroberungsfüchtigen Nachbarn als willenlofe Beute 
in die Hände warf, wenn dießmal nicht durch einet feltfame 
Fügung der verderblihe Plan der Außerkirchlichen an der 
Zaghaftigkeit der theologifchen Parteihäupter zu Wittenberg ge⸗ 
fheitert wäre. Durch den, für die Neulehre fo gefährlichen 
Ausgang des Ritterkrieges und der Bauernempörung ges 
warnt, trugen Luther und Melanchthon gerechtes Bedenken, 
das Schickſal der kirchlichen Oppofition zum dritten und les 
ten Minfe- auf die Epite des Schwertes zur fielen. Schlug 
dieſes Mal das Unternehmen fehl, fo war, menfchlihem An⸗ 
feben nach, die Gegenkirche für immer verloren, während im 
entgegengefehten Falle die endlofen Weiterungen und Raͤnke 
der neuen Xheologte und die, durch factifche Gewalt durch: 
gefepten Neuerungen ihrer Beſchützer auch ferner noch einen, 
bei weitem günftigern Erfolg verſprachen, als Friegerifche, Al: 
les auf einen Wurf jeßende Gewalt. Von ſolchen Erwaͤgun⸗ 
gen geleitet, fchrieben die beiden Hierarchen zu Wittenberg an 
den Kurfürften, den Kurprinzen und den Kanzler: die ns 
zeigen des Bündniffes ſeyen noch nicht hinreichend, man müſſe 
den Angriff abwarten, dag Neicheregiment anrufen, die Güte 
verfuchen, und jedenfalls dem Landyrafen Einhalt ıbun, der 
dur feinen Ungeftüm Alles zu verderben drohe. Geleitet 
von biefer, ohne Zweifel Iöblihen Vorſorge für ihre eigene 
Sicherheit, erklärten fie fogar, fie würden im Falle des Rries 
ges, wiewohl ungern, des Kurfürften Land verlaffen. Krieg 
gewinne wenig, verliere viel; Sanftmuth (die Erfahrung hatte 
bereits geseigt, was die Meformatoren darunter verftanden, 
fo bald fie des Ausgangs ficher zu ſeyn glaubten!) verliere 
nichts, wage wenig und gewinne Alles. Höchftens wollten fie 
Kriegsrüftungen geftatten, wobei jedoch jeder Schein des Eis 
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gennubtes vermieden werden müffe — Bei einem fo ſchwa⸗ 
hen Fürften, wie Kurfürft Johann, bedurfte es Faum diefer 
Autorität, um ihn in dem gewagten Plane wankend zu ma= 
ben. Zaub für alle VBorftellungen des Landgrafen: daß dag 
Gelingen des Anſchlages weſentlich durd die Ueberrafhung 
der Gegner bedingt ſey, wollte er jegt nichts mehr von dem 
Beginn der Feindfeligkeiten hören, und fette ed durch, daß 
man juerft bei den verdäachtigen Fürften anfragen, nad) der 
Antwort aber fich des weitern richten wolle. — Freilich bezog 
der Landgraf mit viertaufend Meutern und vierzehntaufend 
Fußknechten ein Lager an der Werra, um bei günftiger Ge: 
legenbeit ohne Verzug über die Bifhöfe von Würzburg und 
Bamberg berzufullen. Allein dem Plane war, noch vor der 
Ausführung, fchon durch die Anknüpfung von Unterhandlunz 
gen die Epige abgebrodhen. — Die in Anſpruch genommenen 
Fürften läugneten ſämmtlich die Exiſtenz des von Pad vers 
rathenen Bündniffee. Die Kurfürften von der Pfalz; und 
Trier traten ale Vermittler auf, — und bei der unverbolenen 
Abneigung des Kurfürften von Sachſen gegen dieſen Krieg 
gelang es ihren Bemühungen, zwiſchen dem Landgrafen und 
den zunaͤchſt bedrohten, geiftlihen Fürſten einen Frieden zu 
Etande zu bringen, kraft deffen der zum Angriff ©erüftete 
von der beabfichtigten Gewaltthat abftand, ſich dafür aber von 
Bamberg 20,000 Gulden und eben jo viel von Mainz für 
verwendete Kriegsfoften bezahlen ließ. — Auch Eicfingen hatte 
die Gewohnheit gehabt, fich feine Landfriedensbrühe von de: 
nen vergüten zu laffen, gegen welche diefe Gewaltthat gerichtet 
gewefen war. Philipp trat in feine Fußſtapfen, und es ift ein 
bedeutungsvolles Zeichen: welches Anſehen, Recht und Ge⸗ 
rechtigkeit im Reiche hatten, daß das Reichsregiment ſolche 
Vorgänge ungeſtraft hingehen ließ. Mur der ſchwaͤbiſche 
Bund, der bei der faft gänzlichen Abweſenheit einer wirklis 
chen Reichsregierung die Etelung einer Frieden und Ord⸗ 
nung ſchützenden Gewalt vertrat, — that Einfprade, und 
nöthigte Philipp, die Verbriefungen der Bifchöfe wieder her⸗ 
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auszugeben. — Ueberhaupt gerieth diefer, ale er fich über die 
Urfache feiner Rüſtungen ausweifen follte, in gewaltige Vers 
legenbeit. Herzog Georg hatte, ald Philipp ihn jenes Bres⸗ 
lauer Dertrages halber in Anſpruch nahm, einfach erklärt: 
er möge ben Böfewicht nennen, der das mit feinem Siegel 
verfehene Bündniß gefehen, gelefen oder gehört zu haben bes 
baupte, fonft müffe er ihn felbft für den Erdichter halten. 
Auch der ſchwäbiſche Bund verlangte: daß er den frevelhaften 
Angeber des vermeintlihen Bündniffes in zweier Bundesftäbte, 
oder der vermittelnden Kurfürften Hände ftelle. — So konnte 
fi) der Landgraf (da Pad die nidht exiftirende Originalurs 
Funde nicht herbeifchaffen Eonnte) der unangenehmen Verpflichs 
tung nicht entziehen, den Verräther, der fich völlig unter feis 
nen Echuß begeben hatte, zu einem Verhör zu ftellen, wel⸗ 
ches im Juli 1528 zu Kaffel vor den Ubgefandien der, bei 
der Sache beiheiligten Fürſten abgehalten ward. Begreifli- 
cherweife wufch biebei freilich eine Hand die andere. — Pad 
geftand den verübten Verrath und reinigte fo den Landgrafen 
von dem Verdachte der völligen Erdichtung des Breslauer 
Bündniffes. — Dafür verweigerte Philipp feine Auslieferung 
an ben Dienftheren, den er verrathen, und. ſchützte den Mein⸗ 
eidigen gegen die ihm drohende, peinlidhe Frage. 

Daß die eigentliche Bewandniß der Sache auf diefe Weife 
an's Licht Fam, war nicht zu erwarten und ſchwerlich des Lands 
grafen Abfiht. Jedenfalls blieb die Sache unerledigt. — 
Als Pad ſich in feinen Ausfagen verwidelte, und in vielen 
Mebenumftänden erweislicer Lügen ſchuldig machte, erflärte 
ihn Eimon Piftoris, der Kanzler Herzogs Georg, für einen 
ehrlofen und meineidigen Böſewicht. — Für die Katholiken 
hätte ed nicht erft diefes feierlichen Ausſpruches beburft, und 
die Neugläubigen waren weit entfernt, diefe Anſicht zu thei⸗ 
len. Der Landgraf ließ, als er feinen Edhüspling im Ges 
dränge ſah, durch feinen Kanzler erklären: die Sache fey hin⸗ 
länglicy vermittelt; ein Gutachten der Syuriftenfacultät zu Wite 
tenberg fand, wie fich erwarten ließ, den Antrag auf. Kon 
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oder Anslieferung durchaus nicht gerechtfertigt, den Fall ber 
‚beleidigten Majeftät nicht vorhanden, den Landgrafen nicht 
im geringften verbunden, eine peinliche Unterfuchung einlei⸗ 
ten zu laffen. Herr Mommel aber meint bis zu diefer Etunde 
noch, „daß das Verdienft des Angebers ungefchmälert blieb“, 
weil er den Landgrafen aus einer großen Gefahr errettet (die 
freilich nicht vorhanden war!), und aus redlichem Glaubens⸗ 
eifer für die „evangeliſche Sache feine zeitlihe Wohlfahrt 
aufs Epiel gefegt babe. — Eo wenig ift darauf zu rechnen, 
daß diejenigen, weldye auf dem Felde der religiöfen Ueber: 
jeugungen dem verneinenden Princip huldigen, auch in den 
einfachften Fragen des natürlichen Rechts der Wahrheit die 
Ehre geben werben. Webrigens hatte Philipp, nachdem Dtto 
v. Pad die gewünfchten Dienfte geleiftet, kein Intereſſe mehr, 
fi) feiner anzunehmen, und diefem ward der gewöhnliche 
Dank der DVerräther im reihen Maaße. — Als Philipp ſich, 
etwa ein Jahr fpäter, mit Herzog Georg auszufühnen wünſch⸗ 
te, und Pack's Aufenthalt in Kaffel ein Hinderniß der Ans 
näherung ſchien, wurde biefer feiner Haft entlaffen, irrte 
lange Zeit bettelnd und verlaffen im nördlichen Deutfchland 
umher, und erhielt endlich in den Niederlanden, wo er auf 
Erfuchen feines ehemaligen Herren ergriffen ward, feinen 
längft verdienten Lohn durch das Echwert des Henkers. Vor⸗ 
ber bat er auf der Folter den verübten Betrug mit allen feis 
nen Umftänden befannt. 

Das Ergehniß diefes Handels war keineswegs günflig für 
die neugläubige Partei. — Der Kaifer, entrüftet über Die 
free Gemwaltthat, der in fo plumper Weife ein Schein bes 
Rechts geliehen merden follte, hatte von Eyanien aus dem 
Landgrafen und dem Kurfürften von Eachfen einen ernften 
Verweis zukommen laſſen. Sogar das Meicheregiment er⸗ 
mannte ſich in feinen Ausſchreiben zu einer kühnern Sprache 
gegen die Oppoſition. — Was dieſer aber am empfindlichſten 
ſeyn mußte war der Umſtand, daß ſie durch das Mißglücken 
bee Intrigue augenſcheinlich die Gunſt ber öffentlichen Mei⸗ 
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nung unter den Dteichsftänden verfcherzt hatte, und fich von 
biefen mit einer an Geringſchaͤzung gränzgenden Kälte behans 
delt ſah. Leider fehlte es, dießmal wie fo häufig, den Ders 
fechtern des Rechts und der Wahrheit an der thatkräftigen 
ESnifchloffenheit diefe günftige Wendung der Dinge*rafch zu 
benugen. Philipp ftand an der Spike einer Partei, welche, 
wenn es erlaubt ift, heutige Kunftwörter auf Verbältniffe bes 
ſechszehnten Jahrhunderts zu übertragen, trotz des fürftlichen 
Ranges ihrer Häiupter, nicht minder politifchsradifal genannt 
werden muß, wie jene Ritter und Bauern, welche vor ihm 
im Namen der nämlidhen neuen Glaubenslehre den Umſturz 
ber Meichsverfaffung verfucht hatten. Das Weſen diefer 
Saction, wie des Radikalismus überhaupt, lag und liegt 
damals wie heute darin, daß fie die religiöfe und fittlidhe 
Grundlage der bisherigen Geſellſchaft Täugnete, den Glau⸗ 
ben, auf welchem alle Staatsverhältniffe jenes Zeitaltere ruh⸗ 
ten, als einen vom Erdboden zu vertilgenden Gräuel befehs 
bete, und ſich auf einen Etandpunkt geftellt hatte, der Die 
Möyfichkeit eines Friedens, ja auch nur eines Waffenftills 
ſtandes oder einer vorläufigen Verftändigung ausſchloß. Diefer 
Partei, welhe allein und ausfchließli durch unverzügliche 
Unwendung energifcher Diachtmittel gebändigt werden Eonnte, 
mit fchonender Halbheit entgegentreten; hoffen, daß fie durch 
gütlich mildes Zureden fich bewegen laffen werde, die katholi⸗ 
fhen Gegner nicht länger ale Diener und Anbeter bes Zeus 
fels zu haffen und zu verachten; wähnen, daß jemals Nach⸗ 
giebigkeit dieſe Extreme vermitteln, der bloße Lauf der Zeit 
diefe zum Wahnfinn gefteigerte Leidenfchaft beſchwichtigen wers 
de; — fih, durd folde Berechnungen geleitet, rückſichtslo⸗ 
fen, fanatifchen Angreifern gegenüber auf die bloße DVertheis 
digung befchranken laffen; — dieß war der unverzeihliche 
Mißgriff und der Grundirrtbum der Eatholifchen confervatt= 
ven Partei, nnd eine Schuld, an weldher das Reichsober⸗ 
haupt und feine Mäthe ben überwiegend größten Theil au tra» 

gen haben. 
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Die völlige Nichtigkeit der Politik, welche ber Entholifche 
Theil des Meichelörpere ben der Neulehre zugetbanen Glie⸗ 
ber gegenüber bisher befolgt hatte, zeigte fich insbefondere 
auf dem Meihetage zu Epeter (1529). Weit entfernt, der 
Partei des Irrthums mit derfelben Intfchiedenheit entgegen 
zu treten, mit welcher diefe fortwährend den Glauben ber 
Kirche in feinen Fundamenten angriff, beſchraͤnkten fich bie 
Reichstagspropofitionen darauf, ein Geſetz vorzufchlagen, wels 
ches bis zu einem Fünftigen Concilium den äußern Frieden im 
Reiche aufrecht erhalten ſollte. — Kein Etand, fo lautet der 
Antrag, follte den andern des Glaubens wegen vergewalti⸗ 
gen, ihm geiftlihe oder weltliche Obrigkeit oder Güter ents 
Heben, oder fonft zum neuen Glauben. dringen. Der Xrtis 
Bel des legten Reichstages von 1520, der jedem Meichegliede 
erlaubte, fich bis zum Fünftigen Concilium fo zu halten, wie 
er ed vor Gott und dem Kaifer verantworten zu können glau⸗ 
be, follte dagegen aufgehoben und vernichtet fepn, weil die 
willführliden Auslegungen gerade dieſes Artikels vielfache 
Beeinträhtigungen fremder Gerechtfame herbeigeführt bätren. 
Diefe Propofition wurde einem Ausſchuſſe von neun katholi⸗ 
fihen, drei neutralen und drei neugläubigen Ständen überges 
ben, der durdy Stimmenmehrheit ein im Sinne des Antrages 
lautendes Gutachten entwarf. — Hiernach follte der Kaifer 
erfucht werden, binnen Jahresfriſt ein allgemeines oder Nas 
tionalsConcilium zu veranflalten. Inzwiſchen follten jene 
Erande, welche das Wormfer Edict bisher befolgt hätten, 
aud) ferner dabei verharren, die andern aber, in deren Lan⸗ 
den die neue Lehre eingeführt worden, und ohne Gefahr des 
Aufruhrs nicht wieder abgefihafft werden könne, follten we⸗ 
nigſtens bis zum künftigen Concilium alle weitern Neuerun⸗ 
gen, fo viel nur immer moͤglich, verhüten. — Insbeſondere 
follte die weitere Fortbildung der Irrlehre in Betreff des Als 
tarfacramentes weder angenommen, noch öffentlich gepredigt, 
auch die Meffe nicht abgefchafft werden. — Un folden Or⸗ 
‚ten, wo die neue Lehre bereits eingeführt fey, ſolle wenig⸗ 
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nigftend Niemanden verboten werden, Meffe zu halten oder 
zu hören. Endlich follten Schmähſchriften und Meden vers 
bindert, uud gegen die Wiedertäufer ein neues Mandat pus 
blizirt werden. | 

Ohne Zweifel kann man diefem Untrage den großen Irr⸗ 
thum zum Vorwurfe machen, daß dabei auf den guten Glau⸗ 
ben und die Ehrlichkeit der Gegner gerechnet, und demzufolge 
jene Entfchledenheit aufgegeben war, bie fi) noch im Worms 
fer Reichsſchluße ausſprach. — Begreifliherweife war aber 
diefer Einwand nicht geeignet, von der neugläubigen Partei 
erhoben zu werden. Diefer war gerade durch den vorgefchlas 
genen Meichefchluß völlige Freiheit: bei ihren vorgeblidyen 
Ueberzeugungen und neugeftalteten, gottesdienftlichen Uebuns 
gen zu verharren zugefichert, — nur follte daffelbe echt und 
diefelbe Freiheit auch den Katholiken für den alten Glauben 
und den alten Dienft zuftehen. — Da Chriftus jedoh nur 
eine und micht zwei Kirchen geftifter, und unter widerfprecheits 
den Lehren nur eine die wahre feyn kann, fo leuchiete von 
feleft ein, daß diefer Zuftand der Spaltung ein der Cinfegung 
Gottes und der Natur der Offenbarung widerfprechender fey. 
Er mußte daher fo bald wie möglich aufgehoben werden, und 
der zu diefem Ende erforderliche Nichterfpruch konnte, nach 
ben oftmaligen, eigenen Aufftelungen der Neugläubigen nur 
von einem Concilium ausgehen. — Dit einer foldhen richters 
lichen Entfcheidung und geordneten Behandlung der kirchlichen 
Angelegenheiten vertrug fich aber begreiflicherweife die eigen 
mächtige, gemwaltthätige Willführ nicht, mit welcher einzelne 
Dprigkeiten und Privatperfonen Lehre und Gottesdienft bie: 
ber nad ihrem vereinzelten Gutdünken umgeftaltet hatten. — 
Daher das Verbot weiterer Neuerungen, zugleich aber auch, 
in Folge eben diefes Grundfages: Ausfhließung der Eacra= 
mentirer und der Wiedertäufer von der, bis zum nächſten 
Goncifinm eingeräumten Gewiſſensfreiheit; eine Maaßregel, 
auf welcher die Wittenberger Theologen bei weitem eifriger 
gedrungen hatten, als die treuen Anhänger der alten Kirche: 
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Don einer Verlegung bed Gewiſſens der, der Iutherifchen Lehre 
anbängenden NReichsftände durch dieſen Gefegesvorfchlag Eonnte 
alfo nur dann die Rede ſeyn, wenn man dad Verbot der gemwalts 
famen Beeinträchtigung der Fatholifchen Kirche für ungeredhs 
ten Zwang, und ben Dertilgungsfrieg gegen den, von den 
Vätern überfommenen Glauben und Gottesdienft für eine uns 
erläßliche Pflicht der Neuevangelifchen ausgab. — Gerade 
diefer Grundfag aber war das Fundament, auf den ſich die 
letztern mit ihrem Widerſpruche ftellten, und jene berühmte 
Rechtsverwahrung, welche der neuen Partei für Die kommen⸗ 
den Jahrhunderte den Namen gab, war nicht gegen eine et« 
waige, gewaltfame Unterdbrüfung bes neuen Kirchenthums, 
fondern gegen den Anſpruch des alten auf Geftaitung feiner 
fernern, friedlichen Eriftenz gerichtet; fie kämpfte nicht für, 
fondern umgekehrt gegen die Gewiffensfreiheit. — Nachdem 
nämlich auf den Einwand der Oppofition: „daß in einer Sa⸗ 
he, die Gottes Ehre und ihrer Eeelen Wohlfahrt betreife, 
bie Mehrheit der Etimmen nicht entifcheiden, und deßhalb von 
dem Fünftigen Concilium ihre Lehre nicht verdammt, noch ih: 
nen davon abzuftehen geboten werden Fönne“, aus dem ein: 
fahen Grunde keine Nücfiht genommen werben Fonnte, weil 
fonft die Minderheit der Mehrheit Gefege vorgefchrieben hätte, 
jede Ausficht auf friedliche Entfcheidung des Streites aber 
für immer abgeſchnitten gewefen wäre, — fchritt die neuglaͤu⸗ 
bige Partei gegen die Annahme des erwähnten Reichsgutach⸗ 
tens am 19. April 1529 zu einer Proteftation, der am 
25. April eine förmliche Appellation „an den Kaifer und an 
das Fünftige, freie Concilium, dazu an jeden verftändigen 
und unparteiiſchen, chriftlihen Michter“ folgte. — Die Pro: 
teftation fand, daß fie durch Annahme jenes, das einftweilige, 
friedliche Nebeneinanderbeftehen beider Glaubensrichtungen bez 
zweckenden Deichefchluffes, den Herrn und Heiland Jeſum 
Ehriſtum und fein heiliged Wort, das fie obne Zweifel pur, 
lauter, rein und recht hätten, verläugnen, und dem Herrn 
Ehrifto Urſach geben würden, fie vor feinem himmliſchen Bas 
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ter auch zu verläugnen. Wenn fie einwilligen wollten, bag 
die Meffe da, wo fie noch ftatt finde, nicht abgefchafft wers 
den folle, fo möchte daraus verfianden werden, daß fie ihrer 
Prediger Lehren in diefem Stücke zuwider fepen, was doch, 
durch Gottes Gnade, mit nihten ihr Gemüth ſey. — Was 
aber vollends die Zumuthung betraf, die Katholiken in ihren 
eigenen Städten, Flecken und Gebieten Meffe lefen und bös 
sen zu laffen, fo baten fie die Gegner felbft, zu bedenken, 
was daraus entftehen werde, felbit wenn die „päpftliche Meſ⸗ 
fe* nicht wider Gott und fein heilige Wort wäre, „was body 
nimmermehr erhalten werden möge“. Es müffe daraus näm: 
fih bei dem gemeinen Manne, „ſonderlich bei denen, 
bie einen rechten Eifer zu Gottes Ehre und Nas 
men haben“, nichts weniger denn widerwärtiged Predigen, 
Aufruhr, Empörung und alles Unglüd folgen, was zu gar 
feinem Frieden und Kinigkeit dienen würde. — Da Deutfch- 
land fich heute fchon ziemlichermaaßen von jenen fchimpflichen 
Banden befreit hat, in welche eine confequente, dreihunderts 
jährige Geſchichtslüge es geichlagen hatte, fo ift es dermalen 
faum mehr nöthig zu beweifen, daß die fogenannte Reforma⸗ 
tion nicht die Eroberung der Geiſtes- und Gewiſſensfreiheit, 
fondern im Gegentheil: Knechtung der Gewilfen für weltliche 
Zwecke beabfihtigt habe. Daher ift es nicht zum Beweiſe dies 
fer Behauptung (welche heute von keinem einigermaaßen Uns 
terrichteten mehr bezweifelt wird!) fondern nur zur Vervoll⸗ 
ftindigung des Bildes jener Zeitverhältniffe nöthig, zu ers 
wähnen, daß Luther dem Kurfürften, feinem Herrn, bringend 
rieth, doc ja jenen Theil des Neichsgutachtend anzunehmen 
und in feinem Lande zu vollftreden, der die ihm perjönlich 
verhaßten Laͤugner des Eacramented mit firenger Ausfchlies 
fung, die Wiedertäufer aber mit peinliher Strafe an Leib 
und Leben bedrohte. Eo wenig hatte, wie ed in neuern Zeis 
ten darzuftellen verfucht worden ift, die Proteftation die Des 
flimmung, die individuelle Vernunft gegen die Autorität der 
Kirche in Schuß zu nehmen, oder. die freie Echrififorfchung 





2750 Landgraf Philipp von Heſſen. 


gegen bie Unterwerfung unter das Fünftige Concilium zu ver- 
wahren, auf welches das Epeirer Reichsgutachten ausdrück⸗ 
lih hinweist! Denn gerade an ein fünftiges Goncilium ging 
die Appellation der proteftirenden Etände, obwohl diefe, kraft 
jenes Mangeld an Gradheit und Ehrlichkeit, der ale Schrif⸗ 
ten der neuen Partei bezeichnete, durch die binzugefügte, je: 
der Deutung fähige Claufel: daß dieſes Concilium ein freies 
feyn folle, fo mie durch die gleichzeitige Berufung an jeden 
verfländigen und unparteilfchen, hriftliden Michter, ſich au: 
genſcheinlich die Möglichkeit offen halten wollten: jeden et: 
waigen, gegen ihre Irrthümer gerichteten Ausſpruch eines 
Gonciliums nicht minder zu verwerfen. Eo wollte der kirch⸗ 
liche Radikalismus, mie in unfern Jagen der politifche, die 
Mevolution um der evolution, den Eireit um des Etreites 
willen, und jedem unbefangenen Beobachter mußte es nad 
diefen Vorgängen Har werden, nicht nur: daß mit biefen 
Gegnern ein Friede unmöglidy ſey, fondern daß die Anhaͤn⸗ 
ger der Neulehre, felbft im Falle des vollftändigften Sieges 
ber letztern, kraft deffelben Hochmuthes, der fie zum Kampfe 
gegen die chriſtliche Kirche ſtachelte, Tags darauf in wüthen: 
der Erbitterung, immer auf's neue proteftivend, ſich felbft 
zerfleiſchen würden. 


Der bier bezeichnete Fall war, als die neugläubigen 
Etände zu Epeier proteftirten, bereits eingetreten. Die Seele 
der Auflehnung gegen die Kirche war auch auf diefem Meiche: 
tage Landgraf Philipp gewefen, der fi) dagegen, daß bie 
Katholiken im Reiche unangefodhten die Meffe hören und les 
fen durften, auf fein Gewiſſen berufen hatte, welches ihm 
auch fchon die bloße Seftattung diefer Gräuel, felbft für An: 
dere, die doch augenfcheinlich für fich ſelbſt einzufteben bat: 
ten, bei Verluſt feiner ewigen Seeligkeit verbiete. Wer Phi: 
lipps ganze Handlungsweife erwägt, wird fich von vornbers 
ein eines merklichen Zweifels in Betreff der Aufrichtigkeit dies 
fer Gewiſſensbangigkeit nicht erwehren können. MWllein die 
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Fügung ber Vorfehung wollte es, daß der glaubendeifrige 
Landgraf felbft durch fein Verhalten ‚gegen die Läugner des 
Altarfacramentes der Nachwelt den Maapftab zur Würdigung 
feiner Ecrupeliin Betreff der Mefle geben ſollte. Sm Schooße 
der neuen GSlaubenspartei war nämlich gefchehen, was in jes 
der, ſich von der Kirche trennenden Secte Eraft innerer Noth⸗ 
wendigkeit immer und zu allen Zeiten geſchah und geichehen 
wird; die Schüler fuchten ben Meifter in der Kunft der Ver⸗ 
neinung zu übertreffen, ‚und der Proteftantismus bot damals 
fhon das Bild eines vom Gipfel herabrollenden Steines bar, 
ber, von dem ficheren Felſen der Autorität gelöst, durch zahllofe 
Uebergangsftufen dem Etadium zueilte, welches er heute in feinen 
unläugbar geiftvollften Verfechtern erreicht hat. — Luther hatte in 
Hinficht mehrerer Slaubengjäge bie traditionelle, hriftliche Lehre 
beftritten, und fomit, ohne es urfprünglich zu beabfichtigen, die 
Yutorität der Kirche in allen Punkten angegriffen. Hatte 
er felbft an das Dogma vom Sacramente des Altars, vom 
Etandpunkte einer vermeintlidy freien Echrifterflärung aus, 
modelnd und ändernd Hand gelegt, fo war auf eben diefer 
©rundlage Garlitadt, und nach diefem Zwingli, noch einen 
Schritt weiter gegangen; das Miyfterium wurde geläugnet, 
und das, ale ein bloßes, allegorifhes Erinnerungszeichen 
aufgefaßte Nachtmahl des Herrn in den Kreis einer platt 
verfiändigen Wuffaffung gezogen. — Luther ſah ſich fo= 
nad) plöglih von einer Neuerung überflügelt, die feinen 
Grimm um fo gewaltiger erregen mußte, als er fich nicht 
verhehlen Eonnte, daß diefe neuere Ssrrlehre dem großen Haus 
fen bet weitem mehr zuſagen werde, ale feine eigene Anficht, 
die haltungslos und fich felbft widerfprechend zwiſchen der alte 
kirchlichen Lehre und der Auffaffung der Eacramentirer in der 
Mitte ftand. Daher fein Zorn gegen bie zwingli'ſche Partei, 
die er befanntlih durch Berufung auf das Anſehen und die, 
durch fünfzehn Jahrhunderte befeftigte Lehre der Kirche bes 
firitt, und der er rund heraus erklärte: daß er oder fie des 
Satans Diener feyn müßten, weßhalb bier fein Recht und 
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Mittel zu finden fe. — Mag immerhin rein perfönlicher 
Hohmuth bei ihm felbft das Haupimotiv biefer Entrüftung 
gewefen fepn, fo kann andererfeits auch nicht geläugnet wer⸗ 
den, daß er, wie viele andere Glieder feiner Partei, damals 
fon inftinetmäßig ahnete, daß jede weitere Entwicdlung des 
proteftantifchen Principe in biefer Richtung nothwendig und 
unabweislich jener Auflöfung entgegen führen müſſe, welche 
beute über die, von der Kirche getrennten Parteien bereinges 
brochen if. Wenn alfo die firengern Anhaͤnger Luthers, nas 
mentlich in Betreff der Abendmahlslehre, gerade diefem York 
ſchritte durch zähes Feſthalten an jenen Ruinen des Kirchens 
glaubens begegnen wollten, weldye vor den Augen ihres Meis 
ſters Gnade gefunden hatten, fo lag darin, neben ber Fol⸗ 
gewidrigleit, ohne Zweifel ein Heft von Anhänglichkeit an die 
Sjdee eines pofitiven Chriſtenthums, der mehr Anerkennung 
verdient, ale ihm in der Regel heute von dem zeitgeifligen 
Proteftantismus felbft zu Theil wird. Hätte daher Landgraf 
Philipp, der fich gegen bloße Geſtattung der Meffe auf das 
Verbot feines Gewiſſens berief, hiebei wirklich aus einer, 
wenn auch noch fo irrigen Ueberzeugung gehandelt, hätte er 
wirklich feine Ceeligleit an das neue Dogma gebunden ges 
wähne, — fo hätte fich diefes nothwendig in feinem erhal 
ten gegen Jene zeigen müffen, bie Luther wegen ihrer ras 
tionaliftifhen Auffaffung des AUltarfacramentes faft noch bes 
flimmter wie bie Papiften für verabfcheuungswerthe Ketzer ers 
Härte, deren Irrthum zu theilen überaus gefährlich und ers 
ſchrecklich ſey. — Eeltfamer Weife fpürte aber Philipp, wenn 
er biefer Lehre gegenüber fi auf einen völlig indifferentifti= 
fhen Standpunkt ftellte, nicht die mindefte Unruhe in feinem 
Gewiſſen, und jene Ecrupel, die ihm ſchon der bloße Aupere 
Friede mit den Katholiken erregte, fehwiegen, trog aller Bez 
drohungen und Ermahnungen Luthers, fo bald es fi um 
Bündniß und wechlelfeitige Freundichaft mit den Sacramen⸗ 
tirern handelte. Daher zeigt Philipp fchon zu Epeier waͤh⸗ 
send der Derhandlungen, welde der oben gewürbigten Pro: 
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teftation vorausgingen, nach Rommel's Bericht, „dießmal 
durch den gewiſſenhaften, wenn gleich über die Folgen einer 
ſolchen Annäherung zu aͤngſtlichen Melanchthon unterſtützt, 
dem durch Luther irregeführten Kurfürſten, wie unchriſtlich, 
vorzeitig und unedel es ſey, andersdenkende, nur in cinem 
Punkt der Lehre abweichende Brüder“ (die Sacramentirer), 
die man noch vergleichen könne, ungehört ju verdbammen, und 
fie zu eigenem, unwiderbringlihem Schaden einem gemeinfas 
men Feinde Preis zu geben“. 

Hätte Philipp nur einen Heinen Theil diefer fchonenden 
Rückſicht auf die Glieder der alten Kirche nehmen wollen, fo 
wäre unferm Vaterlande, menfchlihem Anſehen nach, die nun 
folgende, ſchmachvollſte Periode feiner Gefchichte eripart ges 
weſen. Allein die leuchtende dee feiner Polttif war jener 
unverföhnliche Haß gegen das Papſtthum, der das eigentlich 
unterfcheidende, und genau genommen, dad einzige Dogma 
des Glaubens bildete. — Dem gemäß verfolgte Philipp von 
der Epeirer Proteftation an zwei einander gegenfeitig ergän- 
zende Hauptzwede: Vereinigung ber von der Kirche getrenns 
ten Irrgläubigen zu einem compacten Bündniffe gegen die 
Katholiken, und Verhütung jediweder friedlichen Ausgleichung 
mit den, dem Glauben der Vüter treu gebliebenen Sliedern 
des Reiches. In diefer letztgenannten Beziehung fland er 
mit den meiften Wortführern der neuen Meinung, und ind 
befondere mit Luther auf einem und demfelben Boden. In 
der erftigenannten Beziehung gericth er dagegen mit dem Etif- 
ter der neuen Religion in einen heftigen und langwierigen 
Zwiſt. — Luther, — wie bereitd in frühern Darftellungen ge- 
zeigt iſt, von Natur Fein Heldenherz, hatte vollends durch 
Eidingen’s und der Bauern verunglückte Wagniffe alles Ver: 
trauen zu dem Glück der Waffen verloren. Dazu fam, daß 
er bei feinem Herrn, dem Kurfürften, — nur für die, ber 
Gemüthsart deffelben entfprechenden Rathſchläge auf Beifall 
und Zuftiimmung rechnen durfte. Der Hauptgrund der. jeht 
hervortretenden Abneigung Luthers gegen eigentlich Exriegeris 
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fche Unternehmungen lag aber ohne Zweifel darin, daß er fich 
nicht verhehlen Fonnte, wie jeder Krieg gegen den Kaifer faft 
unvermeidlich zu einem freundlichen Bündniffe mit feinen Tod⸗ 
feinden, den Eacramentirern, und in Folge diefer Annäbes 
rung zur Zheilung, ja zur ganzlichen Vernichtung feiner Als 
leinherrfchaft über die neue Neligionspartei führen werbe. — 
Umgekehrt war diefe Gefahr der geringfte Kummer des bereits 
in ganz moderner Weife indifferenten Landgrafen, und dies 
fer neigte mit feiner perfönlichen Ueberzeugung eben fo ſtark 
dem Zwinglifhen Nationalismus zu, als er, aus politifchen 
Gründen, in Deutſchland Uebereinfiimmung mit Luther heu⸗ 
cheln mußte. So fanden die beiden Korpphäen der neuen 
Partei einander wie zwei gefchidte Echachfpieler gegenüber, 
deren jeder feine ganze Kunft aufbot, den Kurfürften von 
Sachſen zu feiner Anſicht herüberzuziehen und den Plan des 
Gegners zu vereiteln, obwohl beide, da auch Luther den Lands 
grafen nicht entbehren Fonnte, es um feinen Preis zum offes 
nen Bruche kommen laffen durften. Eo erklären fidy die wun⸗ 
derlihen Echwanfungen, die Widerfprühe, die Winfelzüge 
in den vielfachen öffentlihen und geheimen Gutachten der 
Wittenberger Iheologen aus jener Periode. Aus den kühnen 
Demagogen waren zahme, rüdfichtsvolle Fürftendiener ges 
worden. Luther, der vor fechs Jahren den Mittern und 
Bauern ganz andere Rathſchläge gegeben hatte, fand jetzt im 
Einne feines Herrn: daß die Fürften des Kaifers Unterthas 
nen ſeyen, und daß diefe in Feiner Weife dag Recht haͤt⸗ 
ten, ihre eigenen Unterthanen gegen das Neicheoberhaupt 
zusfhügen. Dieß fey nicht beffer, ale wenn die Etadtvorfte: 
ber in Sachſen ihre Bürger gegen den Kurfürften vertheidi- 
gen wollten. 

An diefer hartnäckig feftgehaltenen Anfiht des Witten: 
berger Reformators fcheiterten geraume Zeit hindurch alle Bes 
mühungen Philipps, einen, alle Außerlirchlichen umfaffenden 
Bund zu Etande zu bringen. — Unmittelbar nah dem Spei— 
rer Reihstage hatten namlich die Proteflirenden auf einem 
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Convente zu Rotach im Coburgiſchen den Plan eines Bünd⸗ 
niffes zum bewaffneten Echuge des neuen Glaubens verabre: 
det, und die, der Zwingliſchen Lehre zugethanen, oberländi- 
ſchen Etädte waren bereits nah Schwabach bei Nürnberg ein: 
geladen gewefen, um den Bundesbrief zu unterzeichnen, ale 
plögli der Kurfürft von Sachſen und der Markgraf von 
Brandenburg Bedenken äußerten, ſich mit augenfceinfichen 
Kepern in Verträge von fo gewagter Natur einzulaffen. — 
Das diefen Punkt betreffende Gutachten *) der Wittenberger 
Theologen zeigte zugleich, welches Urtheil fidh über ben Land: 
grafen innerhalb feiner eigenen Partei gebildet hatte. Das 
beabfichtigte Bündniß, meinten fie, ſey auch des Landgrafen 
balber gefährlih,, der ein unrubiger Dann ſey. Wenn der- 
felbe, wie er früher gethan, etwa Etifte und Klöfter flürmen 
folte, jo würden fie bernady eined Gleichen befchuldigt mer- 
den, und dad, maß fie nicht gethan hätten (?), vertheidigen 
helfen“. Umgekehrt liefert der Landgraf in einem Briefe an 
den Kurfürften den Beweis, daß fein Treiben nicht, wie er 
vorgegeben, aus dem Glauben und dem Gewiffen floß, ſon⸗ 
dern Intereſſen und Motiven ganz anderer Art feinen Ur⸗ 
fprung verbankte. — Derfelbe Mann, der vor einigen Wo- 
chen noch die ſchwere Verantwortung vor dem Ricchterſtuhle 
Ehrifti fürdtete, wenn man bie zur Entſcheidung eines künf⸗ 
tigen Conciliums Frieden mit den Katholiken halte, und fie 
nach ihrer Weife und Ueberzeugung Meffe hören und leſen 
Iaffe, meinte jegt: daß es unverantwortlich und thöricht ſeyn 
würde, fünfzig bis fechözigtaufend Mitftreiter zurückzuweiſen, 
und fo das ganze Evangelium um eines Punktes willen, von 
dem weder der Glaube noch die Seeligkeit abhän- 
ge, auf das Epiel zu feten. „Es ift nicht von Nöthen, daß 
wir uns fo liederlih von einander trennen laſſen, obmohl 
unfre Gelehrten um leichter, oder fonft dieputirliher Eachen 
willen, daran doch unfer Glaube und Seligkeit nicht gelegen, 





*) S. Menzel nene Geſchichte der Deutſchen Bd. 1, S. 326 u. ff. 
49* 





756 . Landgraf Philipp von Helfen. 


zweihellig find. Denn fo das (wäre) würde ed alle Jahre 
neue Zwieſpalt gebähren; denn je von Tagen zu Tagen und 
Jahren zu Jahren viel unnöthiger und disputirlicher Zwei⸗ 
ungen in der Echrift fich für und wider zwijchen den GSelehr- 
ten begeben. Wenn nun hierüber wir und von einander tren—⸗ 
nen laffen, fo unfere Gelehrten zweihelig wurden, wie oft 
hätten dann Euere Liebe und wir uns von einander thun 
müffen“. — Allein der Kurfürft und Luther ließen den Staͤd⸗ 
ten fiebzehn Artikel vorlegen, in welchen die Zwinglifche Lehre 
fehr beflimmt verworfen war, und erflärten, daß das Bünd⸗ 
niß nur gefchloffen werden fünne, wenn diefe von den Staͤd— 
ten unterzeichnet fepen. — Darüber zerfchlugen fit), du die 
Geſandten zu diefem Echritte nicht bevollmädtigt waren, — 
vorlänfig die Verhandlungen, und einftweilen unterblieb das 
Bündniß trog aller VBorftelungen und Bemühungen Philipp'e. 

Aber auch ein anderes Mittel ſchlug fehl, welches diejer 
gleichzeitig gewählt hatte, um die feindlichen Parteien inners 
halb der neuen Kirche einander näher zu rücken. — Er hatte 
3wingli und Luther, beide mit ihren theologifhen Hauptge: 
bülfen, auf das Feſt des heil. Michael (1529) nah Marburg 
befchieden, wo, wie er freilich ohne Kenntniß des allgemei: 
nen Charakters aller Sectenhäupter hoffte, ein freundichafte 
liches Gefpräh ihre Meinungsverjchiedenheiten ausgleichen 
folte. — Zwingli war alsbald zu diefer Zufammenfunft bes 
reit; — Luther und Melanchthon dagegen Fonnten, wie Rom— 
mel bemerkt, „ihre mißtrauifche oder angftliche Abneigung ges 
gen eine ſolche Zufammenkunft nicht verbergen“. — „Die 
Seele Luthers“, meint eben diefer Geſchichtſchreiber, „befan— 
gen in dem Geheimniß des Wunders der Weſenverwandlung 
des Leibes Chriſti, welches der menſchenfreundliche Stifter 
des chriſtlichen Gedaͤchtnißmahles nirgends feinen Schulern 
angedeutet, und nur die Autorität der alten Kirche zu einem 
Dogma erhoben, hatte noch Raum für andere Betrachtungen. 
Auf einem Standpunkhkte, den er früher der vömifchen Kirche 
flreitig gemacht, und ohne es jelbft zu ahnen, das für ſich fo 





Landgraf Philipp von Heffen. 757 


fiegreich in Unfprucdh aenommene Recht der Echriftauslegung 
Andern verfünmernd, war er um fo fefter entfchloffen, den 
Schweizern nit nachzugeben, ale er fie in Verdacht einer 
heimlichen Beredung mit dem Landgrafen hatte und ihren Ein⸗ 
fluß auf denfelben, wie jede politifche Verbindung fürchtete. 
Während er den ungewöhnlichen Vorſchlag machte, daß zu 
diefem Geſpraͤch der Unparteilichkeit wegen aud) Papiften hin— 
jugezogen würden, rieth Melandıthon heimlich dem KRurprins 
zen, ihnen die Verweigerung des Urlaubs zu verſchaffen“. — 
Dennod fand in den erften Tagen des October die berühmte 
Unterredung ftatt, bei welcher Luther die Worte der Einſe⸗ 
tung: Hoc est Corpus meum, vor ſich mit Kreide auf den 
Tiſch fchrieb, und darauf hindeutend, alle oft ſchon von aͤl⸗ 
tern und neuern Häretilern vorgebrachten, rationaliftifchen 
Einwendungen der Gegner von der Hand wies. Da bemerf- 
ten diefe, wie Rommel weiter berichtet, „im gerechten Mip- 
muth, daß Luther den Caß, den er beweifen follte, ale bes 
wiefen vorausfegte (petitio principü). Luther, der in Zwings 
is des gemwiffenhaften Wahrhettserforfchers Widerwillen ges 
gen das Unerflärlihe, und in der behutfamen Schriftgelehr⸗ 
ſamkeit feiner Gefährten nur einen ketzeriſchen Meinungsſtolz 
fab, blieb bei den Worten, die er abgeriffen von dem, ein 
Gedaͤchtniß-Mahl bezeichnenden Folgefag, jeder menfclichen 
Auslegung entzog, fehlug jeden Ausfpruch des gefunden Wien: 
fchenverftandes mit der Unbegreiflichkeit der göttlihen Macht 
darnieder, und verwandelte fo die ganze dreitägige Unterres 
dung in eine einfeitige Proteftation. So hemmte er, und er 
allein (Melanchthon fehwieg), den Lauf ber Meformation um 
drei Jahrhunderte“. — Mehrmals drang der Landgraf auf 
„eine chriftliche Vereinigung“. — Luther verhieß nur chriſt⸗ 
liche Liebe, wie man fie auch den Feinden fhuldig fey, und 
die Gegner trennten ſich, ohne in dem ftreitigen Hauptpunfte 
fih näher gelommen zu feyn *). Landgraf Philipp aber foll 








*) Zur Charakteriftif der Formen, in welchen fich die Kirchenver: 
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dadurch, wie Rommel berichtet, „in feiner religiöfen Toleranz 


und in der Abneigung gegen die fpitfindigen Etreitigkeiten 





befferer über das heitigfte Geheimniß der Ehriften unterredeten, 
kann folgende Stelle aus dem Briefe eines Ohrenzengen dienen, 
welche Rommel (52. IV, Aum. ©. 25) mittheitt. Nachdem Lurher 
einige gemeine Beifpiele, daß man z. B. ſelbſt Holzäpfel auf Got: 
tes Befehl effen müffe, ohne zu fragen warum, angeführt und 
jede Allegorie verworfen hatte, fagt Zwingli: „dazu vermahnen 
wir euch auch, daß ihr Gott die Ehre geben, und von ewrer 
petitione principii abftandet, wir werden das wort Jeh. 6. nit 
fo ring von handen geben, da man eine Elare Erlauterung hat 
vom waaren Effen des Leibe Chriſti, und Trinken feines Bluts, 
md werdet Ihr, Herr Doctor, mir anders müffen fingen. Lu: 
ther. Ihr redet aus Verbueft und Haß. Zwingli. Ich frag 
Euch ob nie Chriftus Joh. 6. den Unwiſſenden habe wollen auf 
ihr Tragen Bericht geben. Luther. Herr Swingli, ihr wols 
lends überboldern, das Ort Joh. 6. dient hieher nit. 3wings 
ti. Rein, nein das Ort, bricht Euch Herr Doctor, den Dale. 
Luther. Rhümet Euch nit zu fehr, ihr find in Heſſen, nit in 
Schweiz. Man bricht nit alfo die Häls (fing ſich diefer Worte 
fehr zu beklagen.) Zwingli. Im Schweitzerland heit man auch 
gut gericht und bricht man niemand die Häls wider Recht. Es 
ift aber eine Landsart bei ung alfo zu reden, wann wir verfte: 
hen, einer hab eine verforne fach und werd nichts fchaffen, fon: 
dern underliegen, als auch die Lehr Ehrifti Joh. 6. die eure 
underthut‘‘. — Der Landgraf felbft mußte fih in's Mittel ſchla⸗ 
gen und Luther (der um fo heftiger auffuhr, je ärger er ſich im 
Gedränge fühlte) zur Ruhe ermahnen. „Der Doctor folt diefe 
Art zu reden nie zu hob aufnehmen“ — Rommel, der Feind 
jeder Autorität in geiftlihden Dingen, glaubt dennoch den Streit 
durch ein Eitat and den Werken eines der Väter feiner Kirche 
fhlichten zu können, als Vorläufer deffen in mannigfadher Be— 
ziehung der „großmüthige“ Landgraf gelten Ffanı. Es find die 
Worte Friedrichs II. von Preußen (Oeuvres compl. de Vol- 
taire Tom. 87. 1785 an Voltaire. Der fünigiihe Schutzherr 
der frauzöſiſchen Enchklopädie nenne hiev die Abendmahlslehre 
der Kirche: le dogme le plus insultant, le plus injurieux a 
l’Etre supreme, le comble de la folie et de la demence. 
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der Theologen befeftigt ſeyn, und eine immer tiefere Einficht 
in das Wefen der Religion (welche Fein Dogmenfpftem 
fepn joll) gewonnen haben“. — Auch blieb er, fagt Rom⸗ 
mel, „dad Werk der evangelifchen Vereinigung unermüdend 
fortfegend, der Mittelpunkt beider Parteien; denn während er 
Luthers Lehre überhaupt, ald den Grumdftein deutfcher Re⸗ 
formen, in den öffentlihen Reichsſitzungen und ges 
gen den gemeinfchaftlihen Feind behauptete, war fein Herz 
den evangelifchen, von Zwingli geleiteten Echweizern fo zuge⸗ 
than, daß er nicht bloß ihre religiöfe, fondern auch ihre po= 
hitifhe Vertheidigung übernahm, und nach dem allzufrühen 
Tode des Züricher Glaubenshelden, mit dem er immer den 
vertraulichften Briefwechſel unterhielt, die ihm und feinem 
Dolfe gewidmete Achtung auf Bullinger, den Nachfolger 
Zwingli's und den Vorgänger Calvin's, übertrug“. — Co 
glaubte alfo Philipp in feinem Herzen dad Gegentheil 
von dem, was er in den öffentlichen Reichsſitzungen bes 
hauptete. Mit diefem Zugefländniffe feines Lobredners find 
auch wir volfommen einverftanden. 

Während es in dem Eyftem des Landgrafen Tag, bie 
Abfichten des Kaifers mit den fehwärzeften Farben zu malen, 
und feine Glaubensbrüder beftändig durch dag Schreckbild zu 
ängftigen, ale beabfichtige Karl jeden Augenbli mit unge: 
beurer Heeresmacht über die Neuevangelifchen herzufallen, war 
diefer von einem entfcheidenden Echritte diefer Art faft noch 
weiter ald jemals entfernt. — Unmittelbar nad) ihrer Prote- 
ftation auf dem Reicheiage zu Speier hatten die neugläubigen 
Etände Boten an den Kaifer gefendet, welche deffen Gefin- 
nung erforjchen und ihn, wenn es möglich wäre, für die aus 
Berkirchliche Lehre günftig ſtimmen follten. Einem derfelben, 
Michael von Kaden, dem Syndicus von Nürnberg, hatte der 
Landgraf zu diefem Ende ein, von Lampert von Avignon in . 
franzöfifcher Sprache verfaßtes Religionsbüchlein mitgegeben. 
Allein der Anſchlag mißglüdte völlig. Schon ale die Ge: 
fandten das Eaiferliche Hoflager in Piacenza erreichten, erklärte 





760 Landgraf Philipp von Heſſen. 


ihnen zum übeln Vorzeichen der Faiferliche Hofmeifter, Graf Hein« 
rich von Naſſau, an den fie empfohlen waren: „der Landgraf 
wolle ihn immer zum Eollicitator machen, das fey ihm aber 
wenig gelegen; auch die von Nürnberg hielten fich wenig 
Danach, überhaupt gäbe es viele Deutfche, die nicht viel taugs 
ten“. — Dennoch bradten bie Abgeordneten ihre Werbung 
an, erbielten aber nad) vier Wochen einen Befcheid, der fie 
keineswegs zufrieden ftellte. Die Proteftation gegen den Bes 
fhluß der Mehrheit wurde verworfen, die Minderheit, unter 
Bedrohung der Ungnade des Kaifers, zum Gehorfam anyes 
wiefen. Als die Geſandten hierauf ihre AUppellation bei dem 
Geheimſchreiber des KRaiferd anbringen wollten, wurde ihnen 
Verhaft bei Zodesftrafe angefagt. Insbeſondere erregte das 
Büchlein, welches Michael von Kaden wirklih dem Monars 
hen zugeflellt hatte, deffen Unmwillen um fo mehr, ald einige 
von der Gewalt der Obrigkeit handelnde Etellen deffelben ofs 
fenbar wiedertäuferifihe Grundſätze enthalten haben follen. 
Schon meinten einige, der deutfhen Zuftände weniger kun⸗ 
dige Spanier in Karls Umgebung, diefer freche Verſuch, die 
Irrlehre dem weltlichen Oberhaupte der Chriftenheit nahe zu 
bringen, fey des Etranges am naͤchſten Baume würdig. Den- 
noch erhielten zwei jener Gefandten bald darauf ihre Entlafs 
fung und machten fi eiligft davon. Michael von Kaden 
aber, der ald Gefangener bis nad Bologna mitgeführt war, 
durfte während der Vorbereitungen zur Kronung des Kaiſers 
entfliehen. — Jene ernften Maaßregeln hätten allerdings bei 
Freund und Feind die Erwartung rechifertigen können, als 
wolle die Politik des Eaiferlihen Hofes fih nun endlich zu eis 
ner Eräftigen Behandlung der deutſchen Religionswirren er« 
mannen. — Allein das Ausfchreiben des Kaiſers, wodurd er 
zu dem, am 8. April 1550 in WUugeburg zu eröffnenden 
Meichstage einlud, mußte alle diefe Hoffnungen oder Beforgs 
niffe auf das Beftimmtefte widerlegen, — Für unfern Zweck 
ift es gleichgültig, zu unterſuchen, ob ber Kaiſer wirklich, 
ſelbſt nach der Speirer Yroteftation, noch immer den wahren 
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Charakter der Eirchlid revolutionären Bewegung verkannt, 
oder ob er auf dem, von ihm eingefihlagenen Wege nichts 
babe gewinnen wollen ale Zeit. — Genug, der eben erwähnte 
Erlaß zeigte zur Genüge, daß die unfelige Politik derfelben 
Heinmüthigen, überklugen und deßhalb in fo fern gerade ver: 
derblichen Maaßregeln nod in endlofe Weite hinausgefponnen 
werden follte. Eben jenes Actenſtück erflärt namlich, wie ee 
die Abſicht Eeiner Majeftät fey, daß auf dem bevorftehenden 
Reichstage mönlichfter Fleiß angewendet werde: „alle eined 
jeglihen Gutdünfen, Opinion und Meinung in Liebe und 
Gütlichkeit zu hören, zu verftehen und zu erwägen, Diefelben 
zu einer einigen chriftlichen Wahrheit zu bringen und zu vers 
gleichen, alles, fo zu beiden Theilen nicht recht fey ausgelegt 
oder gehandelt, abzutbun“, — und auf diefem Wege zur eis 
nigen und wahren Religion zu gelangen. 

Es liegt nicht in der Abficht der nachfolgenden Darftel: 
lung, eine Geſchichte der Verhandlungen des Augsburger 
Meichstages zu liefern, — der einen der Hauptwendepunfte 
in der Entwicfelung der deutfchen Glaubensſpaltung ift. Der 
Zweck deifelben war: einen Vergleich zwiſchen der alten Kir⸗ 
he und der Parthei der neuen Lehre zu ftiften. Zu dieſem 
Ende war Luther, der ohnedieß als ein Geächteter nicht vor 
den Augen des KRaifers erfcheinen durfte, in Coburg zurüds 
geblieben, und die Verhandlung mit den Katholifen von den 
proteftirenden Fürſten dem leifetretenden, fügfamen, liſtigen 
Melanchton übertragen worden. — Ob diefer, der die Geſin⸗ 
nungen feiner Glaubenégenoſſen ohne Zweifel Fennen mußte, 
wirflih im guten Glauben eine Vereinbarung für möglid 
gehalten, oder ob er bloß Mäßigung heuchelnd, in feinem 
Herzen die Hoffnung gehegt habe, die Fatholifhen Gegner 
überliften zu Fonnen, — dieß möge bier einftweilen dahin 
geitellt bleiben. Am fechöten Juli fchrieb er an den yäpfts 
lihen Legaten einen Brief, der im fehroffeften Gegenfage zu 
der bisherigen Lehre und Handlungsmeife der Außerkirchlis 
hen fland. „Wir haben heißt es darin, Feine von der römi> 
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fihen Kirche verfchiedene Lehre; wir find auch bereit derfelben 
zu geborchen, wenn fie nur nad) ihrer Gnade, welche fie ftets 
gegen alle Menfchen gebraudt hat, einiges wenige entweder 
überfiebt, oder fahren läßt, was wir jept nicht mehr ändern 
fönnen, wenn wir ed auch ändern wollten. Wir verehren 
den römifhen Papft und die ganze Kirchenverfaffung, wenn 
nur der Papft und nicht verwirft. Warum aber follten wir 
demüthig Bittende verworfen, warum mit Feuer und Echwert 
verfolgt werden, da die Einigkeit fo leicht bergeftelt werden 
kann? Es ift eine unbedeutende Verfchiedenheit in den Ges 
bräuchen, die der Ausföhnung entgegen zu fteben fcheint. 
Uber die Kanones fe!ber räumen ein, daß Eintracht der Rirs 
che neben Verfchiedenbeit in folden Stücken ftatt finden kön⸗ 
ne“, — Uber an demfelben 6. Juli ließ Luther in Coburg 
eine, an den Erzbiſchof von Mainz gerichtete Auslegung des 
zweiten Pfalms ergehen, in welcher er den bitterften Hohn 
und die giftigften Echmähungen über den Papft, den Kaijer 
und die Fatholifchen Fürften auefchüttet, mit welchen die neue 
Parthei, nah Melanchton's Verficherung fo ſehnlich eine Aus⸗ 
fühnung wünſchte. — „Wir Deutfche hören nicht auf, dem 
Papſte und feinen Welfchen zu glauben, bis fie uns bringen, 
nicht in ein Echweißbad, fondern in ein DBlutbad. Wenn 
deutſche Fürften in einander fielen, das möchte den Papft 
das Florenziſche Früchtlein, fröhlich machen, daß er in die 
Fauſt Sachen Fönnte und fagen: da ihr deutfchen Beftien, ihr 
wolle mich nicht zum Papit haben, fo habet das! Ich bin 
Fein Prophet, aber ich bitte euch Herren alle, fehet euch wohl 
vor, und laffet euch ja nicht dünfen, daß ihr mit Menfchen 
handelt, wenn ihr mit dem Papft und den feinen bandelt, 
fonder mit eitel Teufeln; denn es find auch eitel Teufelstücke 
dahinter, das weiß ich“. — Andrerfeitd war man aber aud) 
in Rom über die, in diefer Schmähſchrift dargelegte wahre 
Sefinnung der Parthei vollftändig im Klaren. Dann wieder 
um an eben demfelben Tage (6. Juli) war dort in einer, mit 
den Gardinälen gehaltenen Congregation der Befchluß gefaßt, 
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daß die Forderungen der Proteſtanten (die fih um fünf 
Hauptpunkte drehten; Laienkelch, Priefterehe, Aufhebung des 
Meßkanons, Behalten der eingezogenen Kirchenygüter und Con⸗ 
zilium) den Kirchengefegen zuwider und deßhalb gänzlich zu 
verwerfen feyen. Eo fonnte, trog aller Hoffnungen, mit des 
nen zu Wugsburg eine Zeitlang beide Theile felbft fich täus 
fhen modten, von einer Beilegung des verderblichen Zwies 
ſpalts auf diefem Wege nicht die Rede feyn. — Uber felbft 
wenn biefe an fich umnüberfteiglihen Hinderniffe nicht ſchon 
einer Uusgleichung der Theologen im Wege geftanden hätten, 
fo darf nicht überfehen werden, daß der Friede keineswegs 
mehr allein in deren Händen lag, fondern daß das politische 
Intereſſe, welches fih dem kirchlichen Zermürfniffe beigemifcht, 
die Natur deffelben geändert, und die Entſcheidung in die 
Hände der proteftantifchen Fürften gelegt hatte, von denen 
fit) weder erwarten ließ, daß fie die Vortheile, welche der 
Kirhenzmift ihnen abgeworfen hatte, herausgeben, noch daß 
fie geneigt feyn würden, den mädhtigften Hebel der Oppofis 
tion gegen die Faiferlihe Gewalt ſich gutwillig aus den Hans 
den winden zu laſſen. — Ihnen galt es gerade die Wunde 
der Meligionsfpaltung offen zu halten, und die Gefchichte des 
Augsburger Neichötages zeigt, daß der Landgraf Philipp nicht 
minder wie der, dem Kurfürften an Verftand und Willene= 
kraft bei weitem überlegene, ſächſiſche Kanzler Brüd in Ad⸗ 
vokatenkünſten zur Verhinderung jeder friedlihen Ausglei⸗ 
hung unerfchöpflid waren. 

Schon vor dem Beginn des Reichstags hatte der Lands 
graf, der Anfangs gar nicht die Abficht hatte in Perfon zu 
erjibeinen, eine Inſtruction für feine Gefandten entworfen, 
welche deutlich bewieß, daß nicht die neugläubigen Theologen 
ed waren, von deren Willensmeinung und Gutdünfen die 
Entjcheidung des Meligionsftreites abbteng, fondern daß bie 
Fürften, ihre Herren, diefe wie jede andere politifche Angeles 
genheit in den Bereich ihrer PolitiE gezogen hatten. — „Ob 
dann befchloffen wurde“ heißt es in diefem Actenſtücke, „daß 
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man die Mönche und Nonnen widder einfegen folt, item daß 
die fo noch in Kloftern nit mochten daruß geben und zu ehes 
lihem Etande treten; item daß Pfaffen nit follten Eheweiber 
haben, oder Ihnen baffelbig binfüro frei ftehen; item daß 
man den geprauch des Earrament deß Nachtmals Chrifti, 
wie von Chrifto eingefegt, nit halten folt; item daß man den 
Bapft vor den oberiften in der Kirchen halten foltz item daß 
man die Meffe oder fonft andere Ceremonien in ber Kirche 
halten ſollt“, — u. ſ. mw. u. ſ. m. fo follen die Geſandten 
in keines diefer Stücke willigen, fondern im Namen ihrer 
Herrn proteftiren *). An diefe Snflruction ſchloß fich der Bes 
fehl in feine Zürfenhülfe zu willigen, fo meit felbige Die 
Wiedereroberung von Ungarn betrüfe. Das weitere Bench: 
men Philippe auf dem Reichstage, wo er dennoch endlid 
nah mannigfachem Eträuben erfchienen war, ift befannt. 
Seine Parthei rühmt ed heute noch ale eine Heldenthat, daß 
er bei der Denediction in der Domlirche, wo die neugläubi= 
gen Fürften ihre Abweichung vom Glauben der Kirche auf 
jede Weife an den Tag zu legen fuchten, fich Tächelnd hinter 
einen Leuchter verftect habe. Hatte er fchon früher nach dem 
Vehlfhlagen des Marburger Meligionsgefpräches geäußert: 
er fürchte daß Luther durch feine Abendmahls-Erklärung und 
durch feine Privatabfolution das papiftifche Meich wieder aufs 
richte **), fo darf es nicht befremden, daß er auch zu Augs⸗ 
burg in einem Tiſchgeſpraͤche äußerte: er fey vollig der Mei: 
nung Zwingli's zugethan. — Dennoch unterfchrieb er, ald es 
ihm nicht gelang die Lutheraner mit den vier oberländijchen 
Etädten zu vergleihen, welche auf dem Reichstage ein be= 
fonderes Bekenntniß überreichten, die Augsburgiſche Confef- 
fion, worin die abweichende Erklärung der Zwinglianer mit 
dürren Worten verdammt wird. — Eoldem Mangel an WUufs 





— — 


*) ©. Duller. Neue Beiträge zur Geſchichte Philipp's des 
Großmüthigen. ©. 8. 
*) Rommel a. a. O. Band. IV. Anmerkungen S. 28. 
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richtigfeit gegenüber konnte auch der Kaifer wenig ausrichten, 
wenn er dem Landgrafen in einer langen mündlichen Unters 
redung feine vielfache Ungebühr vorhielt, und ihn durch güts 
liches Zureden zu feiner Pflicht zurückführen ſuchte. — Phi⸗ 
lipp fchütte nach einiger Zeit eine Krankheit feiner Gemahlin 
vor und bat um Entlaffung. — Ohne die Antwort hierauf 
zu erwarten, entflob er am Abende des 6. Auguft heimlich 
aus einer Eeitenpforte der Etadt, und überließ mehreren zu⸗ 
rüchgelaffenen Räthen das mißlihe Gefchäft, durd Erklärung 
feines Widerfpruche jede Hoffnung der Katholiken auf fried⸗ 
liche Ausgleihung des Haders zu vernichten. — 

Ohne Zweifel haben zu diefem Schritte mehrere Gründe 
mitgewirkt. Daß er während. feiner Anweſenheit in Augs⸗ 
burg ſtark im Epiele verlor, hat gewiß dazu beigetragen ihm 
feinen dortigen Aufenthalt zu verleiden. — Außerdem follte 
feine Ubreife dazu dienen ihn unangenehmen Verhandlungen 
mit den Grafen von Naſſau zu. entziehen, mit welchen er we⸗ 
gen der Grafihaft Ratenellenbogen einen weitausfehenden 
Hrechisftreit hatte. Einem ihm angetragenen Vergleiche, auf 
den er fich bereits zu tief eingelaffen, glaubte er nur dur 
eine fluchtähnlihe Entfernung entgehen zu Tönnen. Ganz be- 
fonders aber waltete der Wunſch bei ihm vor, durch Diefes 
Mittel die Ausgleichung der Neligtongftreitigkeiten mit dem 
Kaifer und den Fatholifhen Etänden zu verhüten. — Wenn 
Melanchthon ihn wegen feiner offenbaren Hinneigung zum 
Swinglianismud beargmohnte, fo fihien ihm dagegen Melanch⸗ 
thon's nicht einmal aufrichtig gemeintes Eingehen auf die 
Friedensvorfchläge der Katholiken, die Sache der Eirchlichen 
Dppofition bereitd auf viel zu gewagte Weife bloß zu ſtel⸗ 
len. — „Greift dem vernimftigen, weltweijen, verzagten, ‚ih 
darf nicht wohl mehr fügen, Philippo in die Würfel“, — 
fohreibt er an feine in Augsburg zurücgelaffenen Räthe *), — 





’) Dieß Schreiben bekundet deutlich feine Abneigung gegen jeden 
Srieden mit der Kirche und gibe den Earften Aufſchluß über 
feine Sucht. (S. Menzet Bd. I, S. 387, Note.) 
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indem er die, fhon vor dem Beginn dee Meichstages ihnen 
ertheilten Weifungen wiederholt. — 

Unter diefen Umftänden Fonnte ed nicht leicht ausbleiben, 
daß der Kaifer jenen Zweck völlig verfehlte, den er auf dem 
Wege der Vergleiheverhandlungen verwirkfichen zu Fönnen 
gehofft hatte. — Der Reichstag zu Augsburg hatte die aus 
ßerkirchliche Parthei ohne allen Zweifel ftärfer gemadt. — 
Diefe hatte, obmohl vielfach in fi gefpalten und uneinig, 
ein, wenn gleich in feiner Faſſung auf Echrauben geftelltes 
und von vornherein auf Zaufhung der Gegner berechnete, 
aber dennoch als Partheizeichen wichtiges Epmbol gewonnen; 
fie hatte den Glauben der Kirche ungeftraft befhimpft und 
-verhöhnt, und im Ungeficht des Reiches dem Kaifer getrogt; fie 
batte die Erfahrung gemacht, daß diefer nicht geneigt oder felbft 
nicht im Etande jey, feinen Drohungen fühlbaren Nahdrud zu 
geben. — Dieß aber war zu allen Zeiten die geführlichfte 
Blöße, welche die Sache des Rechts und der Ordnung fich 
dem Nadifalismus gegenüber geben kann. — Zwar erließ der 
Kaifer in Uebereinftimmung mit den Fatholifhen Etänden eis 
nen Reichsabfihied, der in drohenden Wendungen den Wi: 
derftrebenden Gehorſam gegen den KRaifer, und binnen einer 
Frift von fehe Monaten Rückkehr zur alten Kirche gebot. 
Aber mehrere Eatholifche Fürſten fhwächten aus Eurzfichtiger 
Gutmüthigkeit oder Verzagtheit, den günftigen Eindruck dieſes 
Ernftes durch begütigende Erklärungen, die fie der Oppofition 
unter der Hand zufommen ließen. Die Neugläubigen aber 
legten auch gegen diefen Meicheabfchied Verwahrung ein, 
und vermweigerten, wie fie es ſich fehon früher vorgenommen 
hatten, die Zürfenhülfe und die Beiträge zur Unterhaltung 
des Reichskammergerichts. — 

Die verderblichſte Folge der verfehlten Politik der Con— 
ſervativen zeigt ſich aber erſt nach Beendigung des Reichs— 
tage. — Bisher hatten ſich die ſächſiſchen Theologen einem, 
auf gewaltſame Auflehnung gegen das Reichsoberhaupt ge— 
richteten Bündniffe beharrlich widerſetzt. Sept gelang es dem 
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Landgrafen, Luther zu feiner Anficht zu befehren. — Schon 
früher batte er ihn gebeten *), durch feinen Math den Kurs 
fürften zur Verweigerung der Türkenhülfe beſtimmen zu hel⸗ 
fen. Nach beendigtem Meichetage zu Augsburg erließ er 
(Freitag nad) Galli 1530) aufs neue ein Schreiben an den 
Wittenberger Neformator, in welchem fi der Geift des 
Staatsrechts, dem die neue Glaubensrichtung im Reiche fortan 
buldigte, deutlih und volftändig abfpiegelt.e — Der Lands 
graf gibt dem Oberhaupte der neuen Kirche die Gründe an 
die Hand, welche die beabfichtigte Empörung gegen den Kai⸗ 
fer rechtfertigen follen **). — „Zum erften ift der Fall im 
neuen Teſtament nit befchrieben, auch bei der Apoſtel Zeit 
nach meinen Willen nit vorhanden geweft, als nemlich daß 
ein Dberfeit, die ein Land erblih inhab, den Glauben ans 
genommen und nochmals von einer großen Obrigkeit verfolgt 
fey. Zum andern ift mit den deutfchen Fürften viel ein anz 
der Ding, denn 'mit den vor zeiten, die ſchlecht Landpfleger 
geweſt feyn und nit Erbherren. Die welfhen Fürften haben 
auch folhe Freiheit nit. Darzu auch das Herfommen der: 
maffen nit hergebracht wie die Deutfchen“. — Der Kaifer habe 
fodann nicht das Recht, irgend einen mittelbaren Reichs— 
unterthanen gefangen zu nehmen, wenn er feines Fürften 
Recht Teiden wolle. — Deshalb fey es den Fürften erlaubt, 
die Prediger gegen den KRaifer zu fehügen und zu handha⸗ 
ben. — Der Kaiſer babe überhaupt nicht das Recht, einen 
Bulden von den Ständen zu fordern. „Ev aber ein KRaifer 
etwas mit Bewilligung gemeiner Etände erlangt, das ift man 
me fihuldig zu geben geweft. Zum dritten ift war, dag der 
Kaifer uns fo wohl gelobt und geſchworen ift ale wir Ime, 
und wir find Ime nicht allein gefchworen, fondern Ihm und 
dem Reich zugleid. So nu der Kaiſer uns nicht halt, fo 





*) Das Datum diefes Briefes ift Donnerftag nah Nicolai 1529, 
©. Rommel Urkundendand ©. 32, 
*<) Rommel Urkundenband ©, 45, 
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bat er fich felbft zu 'einer gemeinen Perſon gemacht und kann 
nicht mehr vor einen rechten Kaifer arigefehen werden, fon: 
dern vor ein Friedbrecher voran. Deweil er Fein Erbfaifer, 
fondern eim gewelter Kaiſer ifie. Einen vierten Grund, 
der die Auflehnung befhönigen fol, belt der Landgraf aus 
der oftmals abgegebenen Erklärung des Kaifers her, daß in 
firlihen Dingen nidht er, fondern das Koncilium Richter 
feyn könne. — Den Einwand aber, daß der Meihefchluß die 
Zuftimmung der Mehrheit aller Etände habe, befeitigt fünf: 
tens der Brieffteller in einer Weife, die deutlich zeigt, daß 
die Methode, in der der Radikalismus zu argumentiren pflegt, 
fi) fett dreibundert Jahren nicht im geringften geändert habe. 
Es ift niht wahr, daß ſich ale Etände einmüthig mit dem 
. Raifer verglichen haben. „sch weis Ihr eines Theile die ha= 
bens thun müffen, aus Furcht der Juden, wie man ſpricht“. — 
„Ob auch der andern Etinde fhon mehr wären, fo fepnd es 
doch die geringften und Fumen durch Finantzen und Ihre ei- 
gen Nup halben in diffe Sach, und darumb follen fie billig 
verworfen werden“. Hierhin gehörten vornämlich die Bifchöfe, 
die der „evangelischen“ Cache um ihres Geitzes willen Feind 
feyen, auch die zornigen Fürften die etliche Perfonen deshalb 
baßten, weil diefe ihnen ihre Laſter angezeigt hätten. „So 
nun folche heftige und eigennützige Leut bei feit werden ges 
than, und ihre Etimmen nicht gelten, wie es in Wahrheit 
billig ſeyn follt, fo fteht der Kaiſer allein“. — Diefes wollte 
der Landgraf „nad feiner Einfall“ dem Haupte der neuen 
Kirche angezeigt haben, „dem nah Eurer Vernunft, da Ihr 
von Gott höchlich begabt, weiter nachzudenken“. — Zum 
Schluße meint Philipp aud), die Böhmen hätten ſich gegen 

Kaifer und Reich aufgelehnt, und Gott babe ihnen dennoch 
Eieg und Ueberwindung gegeben. „Es hat audy wohl Gott 
Mehreren gebolfen gegen den Kaifer und Andere, die mit 
Gewalt ohn Recht haben mit ihren Untertbanen gehandelt. 
Exempeln: man fehe an, wie ein Heiner Hauf Eıihweißer die 
Herren von Deftreich und erlich Kaiſer geichlagen haben, wie: 


v. 
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wohl dieß Exempel in diefe Sach nicht höret«. — Und fols 
hen Documenten gegenüber wagen felbjt heutzutage noch fo 
viele Hiftoriker den innern, nothwendigen, unabweislichen 
Zufammenhang zwifchen der Mevolution des fechszehnten und 
der des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts in Abrede 
zu fielen! Uebrigens ift nicht fehwer nachzumeifen, daß bie 
Beweisführung in diefem Echreiben auf dem unhaltbaren Fun⸗ 
dament treulofer Eophiftif beruht. — Allerdings waren die 
deuiſchen Fürften Feine „fchlechten Landpfleger«, und freilich 
kannte Kein: anderes Land folhe Freiheit feiner Etände — 
Even jene Freiheit, die oft fchon zu gewaltigen, aber vorüs 
bergebenden Kämpfen zwiſchen dem Oberhaupte des Reiche 
und den Vafallen geführt hatte, war überhaupt nur unter 
ber Bedingung denkbar, daß ein und derfelbe religiöfe Glaube 
als ein geheimnißvolled, geiftiges Band der Liebe Haupt und 
Glieder umfhloß. — Nur auf diefem Boden konnten Achte 
Vaterlandsliebe Ehrfurcht vor der Ueberlieferung, Achtung 
vor dem Rechte des AUndern, und freiwillige Hingebung bes 
Einzelnen an das Intereſſe der Gefammtheit gedeihen. — Die 
Einheit diefes Glaubens zerreißen, bieß die Grundlage des 
‚Meiches und die nothwendige Bedingung jeder möglichen Eins 
tracht der deutfchen Völker vernichten. Solche Gründe ends 
lich wie die, aus welchen Philipp den Befchluß dev Mehrheit 
ber Stände anfieht, konnte begreiflichermeife Jeder geltend 
machen, der mit feiner Anſicht in der Diinorität blieb, ba 
jeder, zumal ohne Beweis, die Unficht des Gegners dem 
Irrthum oder der Leibdenfchaft zufchreiben Fann. Daraus 
folgte von felbft, daß fortan nicht mehr die Majorität ents 
ſcheiden Fonnte, und dieß hat der Proteftantismus wirklich im 
Laufe der Erörterungen verlangt und dburchgefegt. Was aber 
das Schickſal eines Gemeinweſers ſeyn muß, welches fich auf 
diefe Orundfäge ftellt, — dieß hat die weitere Gefchichte des 
Meiches bis zu feinem Untergange fattfam bewiefen. — 

Alle diefe Ermägungen, die auch damals fchon jeder Uns 
befangene leicht hätte anftelen können, verfehlten ihre Wirs 

XIV. 50 
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fung auf das Gemüth der Häupter des neuen Glaubens. 
Luther trat der Friegeluftigen Meinung feines bisherigen Geg⸗ 
ner, des Landgrafen, vollftändig bei, und machte diefe Aen⸗ 
derung feiner Anſicht über die Mechtmäßigkeit der Empörung 
gegen eine Fatholifche Regierung der Welt in einer feiner 
beftigften Flugichriften, unter dem Zitel: „Warnung an 
meine lieben Deutfchen“ befannt. Der wüthende Grimm ge= 
gen die erneuerte Verdammung feiner Lehre durdy den Kaifer 
und die Fatholifchen Etände fcheint dießmal feinen Zorn ges 
gen die Eaframentirer, welcher ihn bisher gegen den Krieg 
geftimmt hatte, überwogen und in den Hintergrund gedrängt 
zu haben. „OD ihr Unfeligen alle“, ruft er in diefem Anfalle 
von Tobſucht aus, „die ihr auf ded Papftes Eeiten ſeyd ge: 
mwefen zu Augsburg! Es werden fi eurer ſchaͤmen müflen 
ewiglich alle eure Nachkommen, und nicht fröhlich hören euch 
nennen, daß fie fol unfelige Vorfahren gehabt haben“. — 
Diefe Flüche noch überbietend meint er, es follte eben def- 
wegen billig „jeden Deutfchen gereuen, daß er deutſch gebo: 
ven wäre_und ein Deutfcher beißen folle«. — „Wo es zum 
Kriege fümmt, (da Gott mit aller Gnade für fey!) fo will ich 
das Theil, fo fich wieder diefe mörderifchen und blutgierigen 
Papiften zur Wehre feget, nicht aufrührifh gefcholten haben 
noch fehelten laſſen; fondern will's laſſen gehen und gefche- 
ben, daß fie es eine Nothwehr heißen, wie ed dann wohl 
fepn mag, und will fie damit in's Necht und zu den Juri—⸗ 
ften mweifen. Denn in folhen Sal, wenn die argen Mörder 
und durjtigen Bluthunde Friegen und morden, fengen und 
brennen wöllen, fo ift es auch in der Wahrheit Fein Aufruhr, 
fi wider fie zu feten und wehren, und alfo Gewalt mit 
Gewalt zu vertreiben, und die Armen und Bedrängten in 
ihrer Gefahr zu reiten, und wenn's möglich zu ſchüten. — 
Man muß nidht alles aufrührerifch feyn laffen, mas die Blut: 
hunde aufrührifih fiyelten. Denn damit wollen fie aller Welt 
das Maul und die Zauft binden, daß fie Niemand weder mit 
Predigen ftrafen, noch mit der Fauſt fich wehren ſolle, und 
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. fie ein offen Maul und freie Hand behalten; wollen alſo durch 
den Namen der Aufruhr ale Welt fchrecden und faben, ſich 
felbft aber tröften und fiher machen. Nein, lieber Geſell, 
man müßte dir dein Definition und Deutung anders vorles 
gen; Aufruhr ift nicht, wenn einer wider dad Recht thut; 
fonft müßte Uebertretung des Nechten Aufruhr heißen; fon 
dern ber heißt ein Aufrührer, der die Obrigkeit und Recht 
nicht leiden will, fonderu greift fie an und ftreitet: wider fie, 
will fie unterdrüden und felbft Herr ſeyn und. Recht ftellen, 
wie der Miünger thät; das heißt recht ein Aufrührifcher. Daß 
alle die Gegenwehr wider die Bluthunde nicht aufrührerifch 
feyn kann; denn die Papiften fahen an, wollen friegen und 
nicht Friede halten, noch den andern laffen, die doch gerne 
Frieden hätten; daß alfo die Papiften den Namen und der 
Jugend, fo eigentlich Aufruhr heißt, viel näher find. Denn 
fie haben gar Fein Recht, weder göttlich noch menſchlich, für 
fi), fondern handeln aus Bosheit, wider alle Rechte, als 
die Mörder, Böfewichte und Meineidige“. — Zum Unglück 
für Deutſchland wurden die trüben Ausfichten, welche diefe 
Herzensergießungen den Freunden des deutjihen Waterlandes 
eröffnen mußten dadurch noch mehr verdüftert, daß der Kai— 
fer um eben jene Zeit die Wahl feines Bruders des Erzher⸗ 
3098 Ferdinand zum, römiihen Könige betrieb. Dadurch 
ward eine Entzweiung mit Bayern herbeigeführt, welche Die 
Entholifchen Etände auf die verderblichfte Weife fpaltete, und 
den Widerftand gegen den gemeinfamen Feind des Glaubens 
und der deutfchen Eintracht in einem der entjcherdendfien 
Augenblicke lähmte. Die nächfte Folge hiervon war: daß die 
protejtirenden Stände auf befonders thätigen Betrieb des 
Landgrafen, trog des Kleinmuthe mehrerer ihrer Ölieder, am 
27. Febr. 1531 jenes Bündniß fchloffen, welches von der Stadt 
Schmalkalden, wo es unterzeichnet wurde, feinen Namen trägt. 
Eo hatte Landgraf Philipp wenige Jahre noch nach den Par: 
kiſchen Händeln genau baffelbe bewirkt, meflen er damals die 
Tatholifhen Etände, ber Wahrheit zumwider, befhuldigt hatte. 
50 * 








Kir’ 


LIT. 
Das Eatholifche Krankenhaus in Berlin. 


Schon vor einiger Zeit gelangte die Kunde zu und, daß 
bie Fatholifchbe Gemeinde in Berlin den Plan entworfen babe, 
dafelvft ein Fatholifches Krankenhaus, welches den barmberzis 
gen Schweſtern übergeben werden fol, zu errichten. Wer, 
wie wir, in der Rage ift, die fegendreihe Wirkſamkeit einer 
folhen Anſtalt Fennen zu lernen, konnte nicht anders ale die 
lebhaftefte Freude daruber empfinden, wenn er nur einige 
Vorftelung davon bat, in welcher von allem Firchlichen Troſt 
und Eegen verlaffenen Lage Viele von den zahlreichen katho— 
liſchen Einwohnern Berlins aus diefem irdiichen Daſeyn da= 
hinſcheiden müſſen. Wir glauben daher unfern Leſern einen 
Dienft zu erweifen, wenn wir ihnen die darauf bezügliche 
Aufforderung des Probftes an der Et. Hedwigskirche an feine 
Pfarrgenoffen mitiheilen, die zugleich über Anlaß und Auss 
ficht diejes wichtigen Unternehmens nähern Aufſchluß gibt. 


„Beliebte Piarrgenoffen! Am 20ten Juli 1847, mithin 
über drei Jahre, erfcheint für ung alle der ewig dentwürdige Tag, an 
welchem vor hindert Fahren unter der glorreichen Regierung Friedrichs 
des Großen der Grnundſtein zu unferm prachtvollen Gotteshanfe feier: 
lichſt neleat wurde“. — 

„Diefen Tag auszuzeichnen, iſt eine große Pflicht der Dankbarkeit 
für und. Wodurch könnten wir denfelben aber beiler auszeichnen, als 
durch Gründung eincd Inſtituts, welches von jeher ald eine der fchön: 
ſten Bluͤthen des chriftiihen Geifted und Lebens betrachtet wurde, eines 
Kranktenhanfes nämlich, in welchem die Noth des Armen durch den 
Zroft pflegender chriſtlicher Liebe gemildert und in Segen umgewan— 
delt wird? Eine ſolche Anſtalt fehlte uns bis heran gänzlich, ſo drin— 
gend wir and derſelben bedürfen. Unſere Gemeinde zählt der ſorgfäl— 
tigften Berechnung zufolge aljährfih mehr als 91.0 Kranke. In dem 
hiefigen Charite: Krantenhanfe allein kommen jedes Jahr im Durch 
[anitte 425 Kranke zur Verpflegung, und die Anzahl derer, welde in 

hren Wohnungen oder in Privaranftalten verpflegt werden, dürfte ohne 
Zweifel noch bedeutend erheblicher fen. — Viele diefer Leidenden find 
arm und von Allem entblößt, was die Noth der Krankheit einigerma- 
Ben zu lindern vermag. — Noch mehrere befinden fi in einer Lage, 
in welcher ter Troft der Religion kaum Zutritt zu ihnen gewinnen, 
dielweniger die Herzen läuternd und belebend durchdringen und befeligen 
ann. Bon all den Kranken von denen jährlich etwa 400 dahin fterber, 
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werden wohl noch feine 200 mit den heiligen Saeramenten verfehen 
und fo entweder zu einem gottſeligen Zode oder zu einem neuen Leben 
nach wiedererlangter Gefundheit recht vorbereitet. Sie fahren, wie 
man leider ! oft genug befürchten muß, in Sünden und Unbußfertigkeit 
dahin oder gefunden unter der Zuchtruthe der göttlihen Barmherzige 
keit zur Fortfegung eines fündharten Lebens und zur Anhänfung gerech⸗ 
ter Strafe am Tage des Gerichts. Die Gründung einer Auſtalt atfo, 
in welcher der leiblichen und noch mehr der geiſtlichen Noch der Kraus 
fen geholfen werden fan, würde eine der größten Wohlthaten für uns 
fere Gemeinde und zugleich vorzüglich geeignet feyn, Das Andenken zu 
verherrlichen, welches an den 20. Juli 1847 für und geknüpft iſt“. — 

„Wir haben daher ohne Verzug die nöthigen Einleitungen und 
Vorbereitungen treffen zu müſſen geglaubt. Und Se. Majeftät, unfer 
Allergnädigſter König und Herr, haben auf unfere desfatiigen Vorſtel⸗ 
(ungen nunmehr mirtetft Alterhöchiter Cabinets- Ordre vom 11. März 
d J. uns zu verftatten geruht: 1) ein Krankenhaus zu errichten, 
2) dailelbe der Leitung barmherziger Schweftern irgend eines beftehenz 
den nnd von der Kirche genehmigten Ordens zu übergeben und 3) 4zur 
Verwirklichung dieſes fchönen Zweckes freiwillige Beiträge und Gaben 
rifttiber Liebe unter Euch zu fanmeln‘*. 

„Die Herrn Kirchenvorfteher und Aelteſten haben, wie fie mit den 
Empfindungen der lebhafteften Freude und des ehrfurchtvollſten Dankes 
gegen des Könige Majeſtät von der Allerhöchſten Entfchließung Kennts 
niß genommen, der Ausführung um fo größere Sorgfalt zugewendet 
und mie Rückſicht anf die Wichtigkeit des Gegenſtandes die fpezielle 
Leitung deffeiben einem eigens gewählten Comité übertragen, welches 
bereits in Wirkſamkeit getreten ift, umd nebft mir und dem Herrn Kirz 
chenvorſteher Aſſeſſzyr Zingsheim, fowie den Herrn Kirchenälteften 
Geheimen Juſtizrath Witt und Geheimen Regierungsrath Dr Brügs 

emann, Caplan Rulaud und Kaufmann Dittrich, aus den Herrn: 
—** Boguslaw von Radziwill Durchlaucht, Geheimen Obers 
Regierungsrath von Bededorff, Geheimen Ober-Tribunalsrath U: 
rich und Sanitätsrath Dr. Schupke beſteht“. 

„Demnach ſteht nun alſo eine der wohlthätigſten Anſtalten, die 
lange ein Gegenſtand der ſehnſuchtvollſten Wünſche und inbrünſtigſten 
Gebete vieler unter Euch war, welche die Leiden des armen Kranken 
erkannten und mitfühlen, für die Gemeinde in Ausſicht, ein Kranken⸗ 
haus unter der Leitung barmherziger Schweitern, deren hohe Mor: 
trefflichkeir in der Kranfenpflege ih in mehr ats einem Welttheile fo 
berrtih bewährt hat. Zwar verfennen wir ed nicht, wie groß und um⸗ 
faffend das Unternehmen ift, eine ſolche Anſtalt zu gründen, und wels 
che enorme Mittel dazu geboren. Der nöchige Grund und Boden fol 
erworben, auf demfelben ein Krankenhaus, ein Wohngebäude für die 
barmherzigen Schweftern und das Dienftperfunale, eine Hauskapelle 
nebft Wohnung für einen Hausgeiſtlichen errichtet und follen die deß: 
halb erforderlihen Mittel von mildehärigen Herzen noch erft gefammelt 
werden. Wahrlich ein großes, weitausfehendes Werk, vor dem menſch⸗ 
lihe Kräfte erzistern. Allein wir haften unfere Doffnungen in befcheiz 
denen Schranten und vertranen feft auf Gott, daß Er und helfen und 
vollenden werde, was wir zn einer Ehre beginnen. Wenn wir nach 
Verlauf von drei Jahren zu dev beabfichtigten Anſtalt auch nur den 
Grund zu, legen im Stande wären, auf welchem unfere Nachlommen 
fortbauen Lönnen, wie groß wäre nicht ſchon der Gewinu!. Einmal, 
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wenn auch erft nah Jahren, wird fie fih doch vollenden und ihren Ses 
gen immer herrlicher entfalten. Wie manche Krankenauſtalt ift mit der 
Verpflegung bloß eines oder einiger Kranken in’d Leben getreten, die 
jene viele Hunderte in ihre Räume aufzunchmen vermag“! — 

„Uber an Euch, geliebte Pfarrgenoflen! ift es nun zunädft, dag 
Werk heifend zu fördern. Es kommt darauf an, fo viele Mirtel zu= 
fammenzubringen, als erfordertich find, die allerınentbehriichiten Ges 
bäufichteiten zu errichten, welche fpärer erweitert werden können. An 
Euch, Vornehme und Geringe, Arme und Reiche, ergeht daher unfer 
Aufrnf, unfere Bitte, zu helfen. Strenget alle Eure Kräfte an zur 
möglichft reihen Beiftener und ermuntert einer den andern. Gott 
wird's lohnen. Niemand darf fi ausſchließen, an dem herrlichen 
Werke theilzunehmen, wie gering auch das Schärflein feyn mag, was 
ihm Mirtel und Umflände zu opfern verftatten. Denn nicht auf die 
Größe der Gabe, fondern auf die Reinheit der Abſicht ſieht Gott, welcher 
unferer Gaben nicht bedarf, Seine Ehre zu fördern. Gedenket der Noth 
des arnıen Kranken, welcher von allen Mitteln entblößt if. Gedenket 
der letzten Stunde, die auch uns Allen bevorftehr, der Stunde des Ab- 
fhiedes von dieſer Melt; gedenket des Todestampfes und feiner großen 
Bedentung für eine lange Ewigkeit. Wie Maucher, der abgeirrt war 
von Mege der Gottesfurcht und Tugend, hat in fehwerer Krankheit 
an der Prorte der Ewigkeit der fuchenden Guade dag Herz wieder geöff: 
ner und ift, wie der reumüthige Schächer am Kreuze, felig verfchies 
den oder zu einem neuen beffern Leben wieder gefundee, wo er wür— 
dige Früchte der Buße gebracht hat. Was ihre dem ©eringften aus 
euren Brüdern nechan habt, das habt ihr mir gethan, ſpricht der 
Herr. — Gedenket des 20. Juli 1747 und aller der unzähligen Wohl: 
thaten und Zröftungen, die jich daran gereihet haben und noch reihen 
werden, und bewährer durch chriftliche Werkthätigkeit bei diefer wie bei 
anderer Gelegenheit, daß Ihr zu einem lebendigen Zempel erbaut 
feyd, in weichem Gott verherriicht wird. Amen“. 

„Die Arc und Weife der Eollecte anlangend wird bemerkt: 1) Mit 
gegenwärtigem Aufrufe ift eine Enbferiptiongskifte verbunden, in wel: 
he die einzelnen Beiträge gezeichnet werden, welche ein jeder von Euch 
zur Erbamıng des Krantenhanfes zu geben befwlicht. 2) Die Beiträge 
önnen anf einmal entrichtet, aber auch auf 3 Jahre, bis Juli 1847, 
vertheilt und in jährlichen, halb: oder vierteljährigen Raten eingezahlt 
werden. 5) Die Subſcriptions-Liſten bitte ih an mich abgeben zu laf- 
fen und follen auf Grund derfeiben die gezeichneten Beiträge von dem 
Rendanten des Kirch: Eollegii gegen Quittung eingezogen werden. 
4) Den Armen, welche ein Schärflein opfern und denen, welche unge⸗ 
kannt beiftenern wollen, fol dazu Gelegenheit gegeben werden durch 
Anfftellung eines Opferkaftens in der Vorhalle der Kirche und anf den 
Kirchhöfen. 5) Aufruf und Lifte follen, fo viel dieß unter den Umſtän⸗ 
den gefchehen fan, jeder Eathotifchen Familie nnd jedem einzelnen Mit: 
gliede der Gemeinde vorgelegte werden Da dies aber in der Ausrüh- 
rung unter den Tanfenden, welche zur Gemeinde gehören, große Schwie- 
rigfeiten hat und leichte einzelne Samilien übergangen werden können, 
fo bitten wir einen jeden, an der Verbreitung der Lifte unter feine Be- 
kannten möglihen Antheit zu nehmen und auch die desfalfigen Bemüh— 
ungen als eine Gott gefällige Theilnahme an dem Werk ferbft zu be= 
traten. Berlin, in der Pfingfts Octave 1844. Der Probſt. zu St, 
Dedwig :c. Brinkmann“, 
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Jeder Eatholifhe Chrift muß diefem Werke von ganzem 
Herzen das befte Gedeihen wünſchen. Bedenken wir, daß die 
Fatholifche Gemeinde in Berlin ſchon jest weit über zwanzig 
Taufend Eeelen zählt und vorausfichtlih noch mehr zuneh— 
men wird, daß aber die weit überwiegende Zahl derfelben zu 
den meniger bemittelten oder ganz vermögenslofen gehört, 
welche, im Falle der Erfranfung, ihre Zuflucht fuchen müſ⸗ 
fen, wo fie ihnen am nüchften geboten wird, daß es für diefe 
unter den dortigen Derbältniffen höchſt fehwierig, ja oft un 
möglich ft, fi nur in äußerſter Noth und Gefahr geiftlichen 
Beiftand zu verfchaffen, wenn fie auch ſehnliches Verlangen 
darnach tragen, und daß vielleicht bei noch mehreren unter 
der Ungunft der äußeren DVerhältniffe der religiös: firchliche 
Einn dergeftalt verfümmert ift, daß Faum in der Etunde des 
Hinfcheideng ein foldhes Verlangen In ihm erwacht*), wenn wir 
dagegen bedenken, wie Vielen fhon unter der liebreichen und 
aufopfernden Pflege der barmberzigen Echweftern und durch 
ihr frommes Gebet die legten ſchweren Stunden des Leben 
erleichtert, ja wie mancden bi8 dahin verbärteten Sündern 
diefelben durch das fromme Beifpiel jener Pflegerinnen zu eis 
ner Quelle des ewigen Heiles geworden find, fo Fönnen wir 
ung nicht genug der WAusficht freuen, daß diefer Foftbaren 
Frucht des kirchlichen Lebens in der Preußiſchen Hauptftadt 
eine Pflanzftätte bereitet werden foll; dort, wo erſt vor we 
niger als hundert Jahren die erſte Fatholifhe Kirche, feit der 
großen Kiribenfpaltung, erbaut werden durfte, und nun erft 
daran gedacht wird, für die übermäßige Zahl ihrer Anhöri⸗ 
gen eine zweite Pfarrkirche zu errichten. Uber nicht blos wes 
gen ihres unmittelbaren Zweckes, der Krankenpflege, wünjchen 
wir der projectirten XUnftalt den beften Fortgang. Wir hal: 
ten fie auch deshalb für fehr wichtig und fegensreich, weil fie 
zur Erhaltung und Forderung eines wahrhaft Eatholifihen 
Einnes und Lebens in der ganzen Fatholifchen Gemeinde jes 
ner Stadt, wo diefer kirchliche Einn fo vielfacher Gefährdung 
ausgefept ift, wefentlich beitragen Faun. Denn wie der Or: 
den der barmherzigen Echweftern eine der fchönften Früchte 
ift, die aus dem Boden der katholifchen Kirche emporfprießen, 








*) In dem Kranfenhaufe der Charite, in welchem bisher vier: Lie 
fünfhundert Eathotifhe Kranke verpflegt werden, wird einem ka— 
tholifchen Geiſtlichen der Zutritt nicht andere, als auf augdrücds- 
lihed Begehren des Sterbenden geftattet, und dann noch durch 
Formalitäten fo erfchwert, Daß es in den meiften Fällen ſchon 
zu fpät ift, wenn er endlich kommt. Daher ift leicht zu begrei: 
fen, daß jährlich Hunderte dahinfterben, ohne die heiligen Sa: 
cramente empfangen zu haben. 
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fo ift auch hinwiederum die Beobadtung feines Wirkens fehr 

eeignet, in Andern den veligioien Einn zu beleben, und 
—* ſolchen, welche von der Kirche ſich feindlich abwenden, 
Achtung abzuzwingen. 

Die oben mitgetheilte Aufforderung des Probſtes Brink⸗ 
mann iſt zunäcdhft nur an feine Pfarrkinder gerichtet. Diefe 
aber, die weit zahlreicher als vermögend find, werden allein 
wohl fchwerlic einem fo bedeutenden Unternehmen gemachjen 
fepn. Daher können wir nicht umbin, den Wunfdy anszus 
fprehen, daß ihnen auch von außen her reichlich beifteuernde 
Theilnahme bewiefen werden möge. Bor Allen follten ſich 
die fämmtlichen Katholiken der preußifchen Monarchie dazu 
aufgefordert fühlen*). Man kann mit Zuverficht annehmen, daß 
früher oder fpäter mohl aus jeder Fatbolifhen Gemeinde des 
ganjen Landes irgend ein Mitglied in der zu errichtenden 

nſtalt Pſlege ſeinem Leibe und Heil ſeiner Seele finden wer⸗ 
de, und ſo können alle dieſelbe als ein gemeinfhaftlices Un: 
ternehmen betrachten. Uber audy aus dem übrigen Deutidys 
land wandern Tauſende zu kürzerm oder längerm Nufenthalt 
in jene Stadt und können in ben gleihen Fall kommen. Und 
für die Lefer diefer Blätter, die wir und ale warme Freunde 
der Kirche zu denken gewohnt find, bedarf es Feiner andern 
Rückſicht, als der religiöſen Wichtigkeit der Sache, um fie 
zu wirkſamer Beihülfe anzuregen. 





LIII. 
Correſpondenz. 
Ans einem Schreiben aus Rheinpreußen Anfangs December 1844. 


— — Die biftorifch-polltifchen Blatter haben im Früh⸗ 
ling des Jahres 1843 ihr Votum in einem großen Dilemma 
der Zeit dahin abgegeben: daß es unmöglich fey für bie 





*) Man berichtet und, daß in einer einzigen, Heinen Stadt Weit: 
phatens_(Redlinghaufen) die Sammlung 400 Rthir. ertragen 
babe. Hoffentlich werden viele größere und reichere Etädte um 
Rhein und Weftphaten diefem ſchönen Beifpiele nachfolgen. 
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Genfur, und nicht der Mühe werth für die Preßfreiheit 
Partei zu nehmen. Allein feit jener Zeit haben bie ſich rafts 
108 neu geftaltenden Werhältniffe in Deutfchland ſich weiter 
entwickelt, und ich erlaube mir jetzt Eie auf Combinationen 
aufmerkfam zu machen, welche erft feit den legten Wochen 
eingetreten und vielleicht berechtigt find, jenen Ausſpruch we⸗ 
fentlih zu verändern. Denn es ift fchwer, fi von der Aufs 
regung und Entrüftung einen Begriff zu machen, welde die, 
feit Kurzem auf den Gipfel des Haffes und der Erbitterung . 
gefteigerte Polemik der proteftantifchen Zeitungen gegen Alles, 
was uns heilig und theuer ift, unter allen Klaſſen ber hieſi⸗ 
gen Bevölkerung erzeugt hat. — Der Rückſchlag diefer Stim⸗ 
mung auf die Preßgefepgebung iſt unvermeidlich, und dürfte 
fhon in der nächften Zukunft von hoher Wichtigkeit werben. — 
Man Ffann das talenılofe Product eines ausgeftoffenen Pries 
fters verachten, man kann es begreiflidh und felbft nothwen⸗ 
dig finden, daß die Tichtfcheue Cohorte der preußifchen und 
fächfifchen Freimaurer den Bundesbruder auf die Schultern 
hebt; man kann der Leipziger Zeitung das Vergnügen güns 
nen: Adreſſen (wohlgemerkt ohne Unterfchriften!) an den neuen 
Duodezmahommed Schleſiens zu verfaffen, und dieſe aus als 
len Gauen bes deutfchen Reiches zu datiren. Ein einziger 
fähftfcher Secundaner könnte deren In einem Vormittage fünfs 
hundert anfertigen, und die meiften derfelben tragen in ber 
That an Form und inhalt den Etempel folder Fabrik. Man 
kann es fogar als ein günftiges Ereigniß betrachten, — wels 
ches unter vielen taufend gebildeten Proteftanten feine Rück⸗ 
wirkung nicht verfehlen wird, — daß die unfägliche Plattheit 
der Lichtfreunde diefe Gelegenheit ergriff, einen recht augen 
fälligen Maaßſtab für ihren eigenen Bildungsftand und ihr 
ſittliches Zartgefühl zu liefern. — Allein bieß Alles find nur 
unbedeutende Folgen eines noch unbedeutendern Ereigniſſes, 
im Verhaͤltniß zu einer weit ernftern und wichtigeren Eeite 
der Sache. — Belanntlih war es nämlidy hierländifche Mes 
gierungsmaaßregel, der Eatholifhen Tagespreffe ftandhaft und 
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bebarrlih das Wort zu verweigern. Der Zuftand unferer 
Journaliſtik ift bekannt. — Neben drei, ihrer Tendenz nach 
ultrarabilalen Zeitungen, bereitet ein foctaliftiiches Blatt (der 
Epreder in Wefel) die Plünderung alles Eigenthums, die 
Zerftörung des chriftlichen Namens und den Eieg der Weit: 
Iing’fchen Doctrinen mit dürren Worten vor. — In jeder 
Nummer bewirft es die Fatholifche Kirche, und was ihr heilig 
ift, mit communiftifhem Unrath, und troß deffen wird ihm 
Schutz und freie Duldung. 

Und aber, als wir vor nicht langer Friſt um das natür⸗ 
liche Recht der Gleichheit mit unfern Gegnern baten, warb 
auf unfer Gefuh um Geftattung eines Fatholifchen Organs 
unter den politifchen Zeitungen, die Antwort: dazu walte Fein 
Bedürfniß ob. — Das Bedürfniß zu den bald darauf in Koln 
neu errichteten zwei Sjournalen, welche das rheinifche VolE im 
proteftantifch = halbchriftlihen Einne bearbeiten follen, wird 
wenigſtens durd die Eubventionen nicht dargethan, ohne wel⸗ 
he diefe Organe nicht leben Eönnen. 

Ein folhes Eyftem modte nur dadurch das Leben fris 
fien, daß es, mie uns die Vertheidigung, fo auch den "Wir 
derfachern unferd Glaubens die Polemik verfagte. — Allein 
dad Gegentheil ift gefcheben. — Das große Kirchenfeit in 
Trier, wo anderthalb Millionen Katholiken in ernfter, wür⸗ 
dig ftiller Haltung fih in das Leben und Leiden des Herrn 
verfenften, in deffen Gewande ihnen das Symbol der Ein⸗ 
heit der Kirche vor Augen trat, war vorübergegangen. Es 
war in diefer rührend fchönen, heiligen Zeit Fein Wort ges 
fagt oder gedruct worden, das die Unkatholifchen hätte ver⸗ 
legen Fönnen, wenn man nicht die Verehrung ber Reliquie 
für eine Beleidigung Jener anfehen will, die den „hiltoris 
fhen Chriſtus“ abgeſchafſt haben. Da entfeflelt plöglicy die 
Genfur alle Dämonen der Wuth und des Hafles, die fie bie: 
ber mit fanfter Hand, mehr dem Namen und Schein ale der 
Sache nah, gebunten gehalten; fie erklärt durch ihr amtli= 
des, Zeugniß, daß der unwürdigſte, maaßlofefte Hohn und 
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Schimpf gegen unfern Glauben, die ehrlofefte Verlaͤumdung 
und die perfünlihe Echmähung unferer Oberhirten ald „Gö⸗ 
tzendiener“ und „Betrüger“, nichts „gegen den Etaat, die 
Neligion und die guten Eitten“ enthalte; fie geftattet den 
Feinden des Eatholifhen ja des chriftlihen Namens, unter 
den Augen der höchſten Etantsbehörden, drucken zu laffen: 
daß die unermeßliche Mehrheit der Katholiken einem unbe⸗ 
deutenden, unwiffenden, vereinzelten, allfeits verachteten Apo⸗ 
ftaten freudig beiftimme und Beifall zujauchze, wenn er ums 
fere Heiligthümer mit Füßen tritt. Und als das Domcapitel 
von Breslau der Welt die nöthige Aufklärung über die Per: 
fon des Käftererd gibt, der fich Tügnerifcher Weife fortwähe 
rend einen Eatholifchen Priefter nennt, verweigert die Berli⸗ 
ner Genfur der amtlihen Vertheidigung den Abdruc in den⸗ 
felben Zeitungen, welche unmittelbar vorher die Schmähſchrift 
aufgenommen, erläutert, beglüdwünfcht hatten. Syeder fühlt, 
daß ed noch nicht an der Zeit ift, den Gefühlen, die diefed 
Verfahren in jeder Fatholifhen Bruft in's Leben ruft, ſchwarz 
auf weiß gedruckte Worte zu leihen. — Uber ed mar nicht 
Hug: zur Mißhandlung der Entwaffneten und Gebundenen 
den freffenden, vernichtenden Hohn zu fügen, und bier könnte 
man, das Eprihmwort umkehrend, fagen: doppelt reißt leicht. 

Daß bei diefem Etande der Dinge von katholiſcher Seite 
etwas gefchehen müſſe, ift Har, — und aus diefem richtigen 
Gefühle ift auch die Udreffe der Trierer Geiſtlichkeit an ihr 
Domcapitel hervorgegangen, wenn gleich der Antrag, den 
diefe Bittſchrift ftellte, nach der fih täglich, ja ftündlich mehr 
entwicelnden und berichtigenden öffentlihen Meinung nod) 
nicht das rechte Wort gefunden hat. 

Auf jene Angriffe der proteftantifchen Blätter, die mit einem, 
den legten Heft von Befinnung verläugnenden Hohn und Uebers 
mutb, und in Ausdrücken, die an Luther's und Hutten’s müs 
thendfte Echmähfchriften gemahnen, unfern Glauben und unfere 
Kirche mit Vernichtung bedrohen, anf jene Angriffe, gegen wel⸗ 
he die Cenſur uns nicht geſchützt hat und nicht ſchützen wird, 
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weil fie, auch wenn fie es mollte, bei dem heutigen Etande 
der öffentlihen Meinung innerhalb der mortführenden Echichte 
des Proteſtantismus uns gar nicht fhüten Fönnte, obne 
ihre eigene Popularität aufs Spiel zu fegen; gegen diefe 
Angriffe gibt ed nur einen vernünftigen und zeitgemäßen Ans 
trag, in dem fid in Kurzem die rheinijchen, ja alle preußis 
fhen Katholiken zufammen finden werden, und diefer heißt: 
Preßfreiheit. 

Diefe zu fordern liegt faſt noch mehr im Intereſſe ber 
Regierung als in dem unfrigen. Leſen Eie bloß, aller andern 
Gründe zu gefchmweigen, den Ronge'fchen Brief und die feits 
dem in den Berliner Zeitungen veröffentlihen Echmähartikel 
gegen die Kirche, gegen den Bifchof von Trier, gegen unfern 
Eultus, gegen eine Meliquie die der ganzen Chriftenheit beis 
fig if. Iſt dieß bloß die Meinung eined Privatmannes? 
dann können wir den Ihoren beachfelsucen und feines Weges 
ziehen laffen. Daß es Leute giebt, die dergleichen denken und 
fagen, ift eine Ihatfache, in die wir uns finden müflen, bie 
uns unmöglich neu feyn kann. Uber welche Rolle fpielt, feche 
- Millionen Katholiken gegenüber, eine öffentliche Behörde, die 
durch Siegel und Unterfchrift eine Bürgfchaft vor dem Pubs 
likum für diefe, alles Gefühl zerreißende Käfterungen übers 
nommen, die ihren Abdruck geftattet, fie für unfhädlid, uns 
verfänglich, über allen Einfprud erhaben, erklärt hat? Was 
unter zwei gleichftehenden, mit gleihen Waffen fedhten- 
den Privatleuten ein leicht verſchmerzter Mücenfti ware, ift 
unter der Garantie und Genehmhaltung des Etaated zuge⸗ 
fügt, ein unvergeßliher Edhimpf und eine brennende Todes⸗ 
wunde. — Ein Etäubchen wird zur Zentnerlaft, wenn auch 
nur durch eine negative Erklärung die Staatsgewalt das Ges 
wicht ihrer Autorität in die Schaale der Privatmeinung legt. 

Wir können ung daher aller weitern theoretifchen Discuſ⸗ 
fionen über Cenſur und Preßfreiheit entfchlagen. — Nicht etz 
wa weil wir Die lehtere aus allgemeinen und tbeoretijchen 
Gründen für nothwendig und heilfam halten, begebren wir 
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fie. Nein! weil die Cenſur, nachdem die preußiſch-⸗proteſtan⸗ 
tiſchen Zeitungen durch ihre jüngfte Schilderhebung den Bann 
durchbrochen haben, fortan eine rechtliche und moralifdhe Un⸗ 
möglichkeit geworden ift. Wer fol und wer kann fie heute 
noch üben ? welche Vorfchriften und Inſtructionen auch ers 
dacht werden mögen, wird nicht der Proteftant die entſchie⸗ 
dene, katholiſche Ueußerung für einen frechen Uebergriff, für 
einen confeſſionellen Friedensbruch des Katholiken nehmen, 
und umgekehrt der Proteftant fich durch die Freiheit beeins 
trachtigt feben, die ein Fatholifcher Genfor feinen Glaubens⸗ 
genoffen einräumen würde und müßte? Der polizeigläubige 
Indifferentiſt würde freilid aber vergebens nad beiden Sei⸗ 
ten bin jede Lebensregung verpönen zu wollen ſuchen. Alle 
diefe Erperimente find aber nah allen Eeiten bin bereite bie 
zum Ekel durdhgemadt. Auf dem Papier gibt es freilich 
viele Auskunftsmittel. Auch waren alle ganz gut, fo lange 
die politifche und kirchliche öffentlihe Meinung im tiefen 
Schlaf lag, gerade fo wie es Löfchanftalten gibt, die unvers 
gleichlicy find, fo lange es nicht brennt. Jetzt aber, wo die 
eonfeffionelle Controverſe entbrammt ift, wie im fechszehnten 
und fiebenzehnten Jahrhundert, jetzt fhüttet die Genfur Del 
in's euer, ftatt es zu Löfchen. 

Jeder Redliche und Unbefangene, — unb es gibt deren 
auch unter den Gegnern unfers Glaubens, — ermwäge ruhig 
und unparteiiſch was 5.2. feit Friſt eines Jahres unter deuts 
fher Cenfur gedrudt, und dem gefammten deutfchen Volke 
als geiftige Nahrung geboten werben durfte. Dann aber bes 
antworte er ſich die einfache Frage: wogegen nachdem dieß 
alles gedrucdt werden fann, wogegen bot dann diefe Cenſur 
noch eine Eicherheit und was hat fie abgewehrt? was hat fie 
abwehren Föunen? oder follie fie etwa von vornberein nur 
eine Vorkehrung ſeyn, die Ratholifen mundtodt zu machen, 
und jeden auch dem fehmählichiten Angriffe auf die Kirche, 
auf die Öffentlihe Moral, auf unfere Ehre im Privatleben, 
auf alles was dem Dienfchen heilig und ehrwürdig iſt, einen 
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fihern Verfte hinter dem Imprimatur eines Cenſors zu bes 
reiten? Dieß einzugefteben wird man aber doch einigen Uns 
ftand nehmen. — Diefer unwürdige Etand ber Dinge muß 
aufhören. Natürlich kann er durch Echärfung der Genjur 
nicht gehoben werden, weil der Uebelftand nicht in einzelnen 
Yuswüchfen und Mißbräuchen, fondern im innerften Kern der 
Cache, in dem geheimen Widerfprudhe gegen die Natur der 
Dinge liegt. — Man kann ſich eine katholiſche Genfur den 
fen, die es verbietet im proteftantifchen Einne zu ſchreiben 
oder eine proteftantifche Genfur, die jede Fatholifche Aeu⸗ 
ferung ädıtet. Aber die Cenfur hört durch das Factum auf, 
wo beiderlei Anſchauungsweiſen gleihes Recht haben follen, 
fih gelten zu mahen. Wo ift die Gränze der geftatteten 
Yeußerung, wer fol, wer kann fie ziehen ? und gibt ed nody 
eine Graͤnze, nahdem der Ronge'ſche Brief in Form und 
inhalt als erlaubt behandelt wurde? Das einzige denkbare 
Mittel zur Befeitigung des Gonflicts ift alfo: daß fich die 
Megierung außerhalb deffelben tele, die präventive Genfur 
für immer abſchaffe, auf den Verſuch: durch Polizeimittel eine 
Gefinnung zu erzeugen ein für allemal verzichte, und jede 
durch Druckſchriften begangene Uebertretung der ©efege un⸗ 
ter das gemeine Recht und unter öffentliches Gericht 
fielle. — 

Ohne diefes Mittel ift Fein Heil für Deutfchland's geiflis 
ges Leben zu hoffen, — Dieß ift heute die Ueberzeugung aller 
denkenden Katholiken, und mit jeder Etunde kömmt diefe zu 
immer Harerem Bewußtfeyn. — Dank ſey es der preußifchen 
Genfur und der proteftantifchen Zeitungepolemif: die katho⸗ 
Lifche öffentliche Meinung hat ein großes Etufenjahr zurück⸗ 
gelegt. Sie hat, nicht aus hohlen Theorien, fondern an der 
Hand der Thatſachen gelernt, daß die Frucht des Friedeng, 
der ung freilich Noth thut, nur auf dem Felde der Erörte: 
rung erblühen kann, aber der völlig freien, durch feine prä- 
ventive Polizei, durch Feine Cenfur eingeswängten. Denn da⸗ 
durch eben wird der Friede geftört und jene finftere, troftlofe 
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Erbitterung erzeugt und genährt, Die unfere Gegenwart vers 
giftet und unfere Zukunft bedroht. — Nicht das flört ben 
Frieden, daß es Menfchen gibt, die anders glauben ale wir 
oder gar nit glauben, und unfere Ueberzeugung Irrthum 
fchelten, — fondern daß eine Gewalt nnter dem Namen ber 
Freiheit und der Ordnung Ssenen die Mede geftattet und ung 
das Wort verwehrt oder verfümmert. — Und will fie den 
Kampf nicht hindern, wozu benn überhaupt‘ die präventive 
Genfur? wozu fol die Megierung dad Onus des Haffes auf 
fi) nehmen, der fich naturgemäß an diefe Einrichtung Enüpft. 

Wir können es nicht laugnen: geraume Zeit hindurch 
bat die Gewalt bei ihren Beftrebungen zur Unterdrüdung 
oder Hintanhaltung der Preßfreiheit viele Katholiken auf ih⸗ 
rer Seite gehabt. — Wir fünnen ed nicht läugnen: die Meis 
fien von uns find wirklich von Haufe aus feine Sreunde der 
Preßfreiheit gewefen. Die Cenfur felbit hat geſchickt manöv⸗ 
riren müffen, um uns von unfrer inftinctmäßigen Abneigung 
gegen die freie Preffe zu heilen. Wenn übrigens Leute, die 
an keinen Gott glauben, und die Autorität des Papftes vor= 
halten wollen, um zu beweifen, dad wir im Gewiffen verpfliche 
tet ſeyen die Cenſur zu vertheidigen, fo beruht dieß auf einem 
großen Mifverftändniffe, welches wir mit zwei Worten löfen 
fönnen. Der Papft hat allerdings der Lehre La Mennais ges 
genüber erklärt, daß die Licenz der Preffe ein nicht genug zu 
beflagendes Unglüd fey. Aber es ift auch auf feinen Auf⸗ 
trag und Befehl hinzugefegt worden: daß unter gewiffen Ums 
ftänden die SPreßfreiheit ein geringeres Uebel feyn FEönne. 
Und dieß ift eben unfere Ueberzeugung. Es fällt ung nicht 
ein, mit la Mennais zu behaupten, daß jeder Menfch ein an⸗ 
gebornes, natürliches Recht habe: drucken zu laffen, was fein 
Herz begehrt. Wir wiffen daß jeder Ehrift in feinem Gewif: 
fen der Kirche verantwortlich bleibt für jedes freventliche 
Wort, — ſey es gedruct oder gefprocdhen, — wodurch er den 
geringften feiner Brüder ärgert. Jeder Eatholifhe Schriftſtel⸗ 
ler fee alfo ehe er etwas drucken läßt, fich felbft mit feinem 





